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Die Warnungen des Hungerjahres. 


Paris im April. 

Rouffeau fragt ſich felbit irgendwo: „Aber wozu bat denn Gott die 
Schmerzen geihaffen ?” und er antwortet ſich felbit: „Sie find eine War: 
nung, die und anzeigt, daß etwas verkehrt ift, daß wir vom Wege der 
Natur abweichen, daß wir unjere Kräfte übertreiben, daß Rückkehr zur Na: 
tur und Rube uns nöthig find.” — Man kann diejelbe Frage in Bezug auf 
die Mangeljahre jtellen umd wird ungefähr zu derjelben Antwort gelangen, 
Auch fie find eine Warnung, die da befundet, daß etwas verfehrt ift, daß 
wir auf falſchem Wege find, daß Rückkehr, mehr Ordnung, eine beffere Ein- 
richtung nothwendig find. Wer fieht nicht, daß das irländiiche Elend end- 
ih den Gngländern die Augen über die Notbwendigfeit durchgreifender Hülfe 
für Irland geöffnet bat? Und nicht nur für England it das irländifche 
Elend eine Warnung, jondern für alle Völker, die Augen zum Sehen und 
Ohren zu Hören haben. Uns aber insbefondere fagt fie, Daß wir nie ver: 
geſſen ſollen, wie alle unferm Schutze anvertraute Volksſtämme, die die Ges 
ſchichte am unſer Geſchick gefeffelt hat, unfere Brüder find und nur durch 
eine Bruderpolitif für uns gewonnen werden fönnen, nur in ihrem eignen 
Wohl auch die Pflicht finden werden, dem unferigen nicht nur nicht im Wege 
zu ftehen, fondern im Gegentheil mit für daffelbe einzutreten. Alle ſlaviſch— 
deutichen Provinzen find unfer Irland; das Nothjahr und feine Folgen aber 
rufen uns mit Sauter Stimme zu: Hütet Euch, ihnen gegenüber Engländer 
zu fein, feid ihnen Brüder und Ihr werdet Euch Brüder in ihnen erziehen. 

Die Barnung des Notbjahres ift überall thätig, fie tritt vor uns in 
einem Augenblide, wo fich Fein Menſch mehr darüber täufchen darf und 
täufcht, daß wir einer neuen Zeit entgegengehen. Sie fteht an der Grenze 
derjelben, und es mird umfere Schuld fein, wenn wir fie nicht verfteben, und 
diefe Schuld wird bleifchwer auf und und unſere Nachkommen fallen, weni 
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weis, daß die Gejellichaft Frank iſt; umd die Gefellichaft mag in fich geben 
und fich felbit an den Puls fühlen, damit fie die Krankheit erkenne. Und 
es ift nicht einmal fchwer, die Diagnofe zu ftellen und in etwa die Heilmit- 
tel anzudeuten, Es ift Mar, daß ein großer Theil der Gefellichaft und grade 
der jchwächfte, der ärmfte, rein dem Zufalle überlaffen ift, und dieſer Zu- 
fall jahraus jahrein das Hungerſchwert über feinem Haupte bält, und dann 
ein wenig Regen oder Dürre genügt, um es auf Millionen berabfallen zu 
machen. Das ift ein ewiger Kranfheitsftoff, und diefem Zufalle muß die 
Geſellſchaft duch Ordnung und Vorſicht vorbeugen. Warum gibt 
es ein Minifterium des Handels und der Induſtrie für alle böbere 
Schichten des Gefellfchaftslebens und Feines für die untern, nämlich für Die 
Arbeit? Warum gibt es ein Minifterium des Aderbaues, das über die In— 
tereffen der Gultur wacht und nicht an die der Aderbauer jelbft, der Maſſe, 
der Proletarier, der Fleinen Höfler und Arbeiter denkt? Warum forgen die 
Regierungen halbwegs für den Aderbau als Gewerbe, ald Kunft, ohne an 
ihr als der nothwendige Nährvater der ganzen Gejellichaft zu denken? Sollte 
nicht die erfte Pflicht jedes Aderbauminifteriums grade die fein, zu wiffen, wie 
viele Früchte Das Land zeugen muß, um alle Söhne des Vaterlandes zu nähren? 
Erſt dann würde ed nicht gezwungen fein, bei eintretender Mißerndte Alles 
dem Zufalle, der Privatipeculation, der Sucht aus dem Hunger Gold zu 
Ihlagen, zu überlaffen, fondern könnte in der Zeit ja forgen. Es gibt Eon: 
duitenliften über jeden Schritt, den die Beamten thun, Spione, um jeden 
Schritt der Nichtbeamten zu bewachen; aber Feine, die da befunden, wie viel 
Kurtoffeln, wie viel Kon und Gerfte das Land braucht und zeugt. Die 
Regierungen verfchwenden ihre befte Zeit mit Sachen, die gar feine Bedeu: 
tung haben, und haben dann feine Zeit mehr für die Angelegenheiten, von 
denen das Heil oder Unheil ihrer Völker, von Millionen von Menfchen ab- 
. hängt. Alles Regierungöwefen ift in gewiffer Beziehung nur ein äußeres, 
die eigentlih inneren Angelegenheiten des Landes aber find überall ver: 
nachlaͤſſigt. Es ſoll dies fein Vorwurf fein, fondern wir fprechen nur eine 
Thatſache aus. Und dieſe Thatfache jelbft entjhuldigt und erflärt ſich ganz 
natürlich, wenn man bedenkt, daß jeit Jahrhunderten, feit dem Glüde, das 
die engliiche Nation durch ihr Wefen gemacht hat, die Völker und Staats: 
minner ji) gewöhnt haben, die Urfache dieſes Glüdes in der äußern Form 
zu ſehen. Montesquien, Rouſſeau felbft in vieler Beziehung, die ganze 
franzöſiſche Revolution, die NReftauraten, alle Führer der europäiſchen Staa- 
ten tbeilen dieſen Irrthum mehr oder weniger. Das Hungerjahr aber rief 
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Allen die laute Warnung zu: „Denft an das Werfen, wit die inneren 
Bedürfniffe der Völker!” 

Deswegen ift aber die Form, und ganz bejonders die der Regierung, 
der Stantdorganifation nicht weniger als eine Nebenfache. Sie ift das Mit- 
tel zur Verwirklichung des Geiftes, und überall, wo die Form felbft der 
Art it, daß fie nur einen Theil des Volkes umfaßt, it es natürlich, daß 
die Vertreter Ddiejer Form auch nur mit Ergebenheit an die Intereffen die— 
ſes Theiles, den fie vertreten, denken, aus Gifer für ibn ſorgen. In Folge 
der nah und nach fich geltend machenden Erkenntniß, daß die inneren 
Angelegenheiten die Hauptjache find, tritt gegenwärtig eine Reaction ein, Die 
die Äußeren, die Form für vollfommen gleichgültig anfiebt. Aber diefe 
würde fiher bald auf ebenfo bodenlofe Wege geratben, als die find, auf des 
ren jeßt der Staatswagen feitgefahren ift. Wollen hoffen, daß die verſtän— 
digen Völker nach arade die rechte Bahn erkennen lernen und einfchlngen. 

In Frankreich bat fi) die Stimme der Warnung ebenfalls in der leß: 
ten Zeit mitunter geltend gemacht. Man börte fie aus den böchiten und 
zugleich aus den tiefiten Regionen widerflingen. In dem Aderbaucongreffe, 
der in der legten Woche ftattfand, wurden mehrere Klagen laut, Man warf 
der Regierung ihre Rath- und IThatlofigkeit, ihre vollkommene Unwiſſenheit 
fiber Die innere Lage des Ackerbaues vor. Wir hörten dort, daß die tüd- 
tigſten Aderbauer die Regierung zur rechten Zeit gewarnt, daß aber Die 
Regierung troß der Warnung die Hände in den Schvos gelegt, ja, im Ger 
gentheile, Durch ihren Agenten im Intereife des Augenblides, um die Wab- 
len nicht zu ftören, die Völker nicht zu beunruhigen, diefe Warnungen jelbit 
öffentlich in ihren Eirfularen und Zeitungen für unbegründet und übertric. 
ben erflärt babe. Das ift die Auffaffungsweife unferer Zeit, Aber auch 
von einer andern Seite zeigte fi dann wieder die Denfart der Leute jelbit, 
die in dieſem Gongreffe vertreten waren, das beißt die der großen und rei- 
hen Ackerbauer und Wiejenbefiger. Die Viehzucht it in Frankreich geſchätzt 
und fehr vortheilhaft. Sie kann aber mit Erfolg nur von reichen und gro- 
Ben Herrichaften betrieben werden. Diefe dringen nun darauf, den gegen: 
wärtigen Fruchtmangel dazu zu benugen, die Nahrung des Bolfes zu än- 
dern, und das Brot durch Fleifch zu verdrängen, In England geihab nad) 
der legten englifchen Revolution etwas Achnliches in Folge der Form 
der Regierung, die die Herrichaft in die Hand der großen Grumdbefiger 
gab, Die neue franzöfifche Ariftofratie arbeitet auf ein gleiches Ergebniß 
bin, und es ift höchſt wahrfcheinlih, daß aud fie es halbwegs erreichen, 
und bald mehr Fleiſch als Brot verzehrt werden wird, Es mag das feine 
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quten Folgen haben; aber es wird vor Allem die erreichen, den Fleinen 
Ackerbau auf Koften der großen Viehzüchter berabzudrüden, und zwar weil 
bier wie überall das Bedürfniß nicht von einem Geifte allgemeiner Leber: 
fiht und Anordnung, fondern von dem der Privatipeculation ohne höhere 
Aufficht und Leitung, beberricht wird. 

Auch in Bezug auf die Organijation des Staates, die Form der Re— 
gierung, ließ fih eine fchüchterne Stimme in der Patrsfammer hören. Herr 
Diennet machte darauf aufmerkfjam, daß viele Gemeinden Steuern fir ibre 
Armen ausgeworfen, aber bis jegt die Zuſtimmung der Regierung von Pa: 
ris für dieſe Ausgaben nicht hätten erbalten £önnen. Der Unfinn der Ue— 
bercentralifation wurde ein klarer. Jede Gemeinde sup nach Paris beridy: 
ten, und ihr Bericht die endloſe Kettenreibe von Inftanzen und Bureau's 
durchlaufen, wenn fie einfchreiten will, um zu verbindern, daß ibre Armen 
verhungern. Das ift der Grundſatz bis ins Abjurdum durchgeführt. Aber 
der Grundſatz herrſcht überall mehr oder weniger, nicht allein der der le: 
bercentralifation, fondern insbefondere der der Bewachung jeder äußeren 
Handlung, jeder äußeren ZThätigfeit der Menſchen, der Gemeinde, des 
ganzen Staates, mit vollfommener Vernachläſſigung der inneren Bedürf: 
niffe der Völker unferer Zeit. 

Das waren die Stimmen der böberen Regionen. In den untern wurde 
eine andere laut, Mit Aufſtand, Branditiftng, Plünderung und Mord 
hieß es bier: „Nieder mit der Bourgeoifie!” Jene waren die Warnung 
der Gegenwart, diefe Die Drobung der Zufunft, wenn diefe über: 
hört werden ſollte. Und die Berbältniffe gleichen ſich überall mehr oder 
weniger. 

Das Hungerjahr redet ein lautes Wort: „Wahrt Euch!“ Wird feine 
Warnung verftanden werden? Wo nicht, Dann wird die Drohung fid) ver: 
wirklichen. Rechnet darauf! — y 

—y. 


Der unglücdliche Hofmeifter 
oder 
Wie es in Böhmen nod ift. 
Novelle von Uffo Horn. 
I. 


Der Reifewagen. 


Der große Neifewagen ftand aufgepadt im Schloßhofe, nur die Vache 
wurde noch feftgeichnallt und die Pferde aus dem Stalle gezogen. Die did 
ausgefütterten Braunen trugen heute das ftattlichite Geſchirr; Wenzel, der 
Kuticher, batte den neuen Hut mit der Goldborte auf und betrachtete zum 
öftern mißvergnügt feine Beine, die in fnappen, rebfarbigen Kamaſchen ſteck— 
ten. Die bequemen Juchtenjtiefeln, die er ſonſt zu tragen pflegte, bingen 
dit mit Speck beichmiert, zuſammt der Zipfelmüge, über feinem Bett wie 
eine Trophäe — beides hatte auf ausdrüdlichen Befehl der guädigen Frau 
im Stalle zurücdbleiben müſſen. Aber nicht allein diefe theuern Gegenftände, 
auch Anne, die Schloßköchin, mußte Wenzel im Stiche laffen und das drückte 
ibn bei weitem mebr, ald die Kamafchen. Für die Stiefeln brauchte er feine 
Sorge zu haben, denn die hätten doch keinem Menjchen im Schloffe gepaßt, 
aber Anne — mehrern Leuten, befonders Bincenz, dem Gärtner, der fchon 
lange Wenzel's geführlichiter Nebenbubler war, Vincenz batte einen großen 
Bortbeil über Wenzel, er duftete nach Nefeda, wenn er aus dem Glashaufe 
Fam, während diejer immer exit einige Minuten auf dem Hofe bin und ber 
ipazieren mußte, bevor er ſich in der Küche präfentiren durfte, Zum Un: 
glück inclinirte Anne durchaus nicht zur Schwindfucht, und Wenzel hatte mit 
feiner Verfiherung, daß der Stallgeruch hundertmal gefünder fei als der 
von Roſen und Nelken nie den gewünfchten Effect hervorbringen fönnen. 
Daher Fam ihm bei Tiſche der Gärtner auch immer zuvor und fonnte, wenn 
die Glode zum Effen rief, fogleih in die Küche fpringen und ſich des bes 
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neidenswerthen Platzes bei Anne verſichern, waͤhrend Wenzel von allen Fu— 
rien der Eiferſucht gequält, ſich im Hofe noch auslüften ließ. | 

Karl, der Jäger, der bei dem gnädigen Herrn zurüdblieb, war feiner 
Sache viel gewiffer, obgleich ibm wieder feine Geliebte, das Stubenmädchen 
der Baronin, entführt wurde. Gr ftand, den ſchwarzen Schnurbart drebend, 
in der Hausthüre und Eofettirte mit Betti, die noch Ein und das Andere 
an ihm vorbei in den Wagen trug, drüdte ihr verſtohlen die Hand und bes 
mühte fich, ihr feine Treue auf das Eindringlichfte zu vwerfichern. Innerlich 
aber fühlte er Feine Umrube, er war ganz unbeforgt, daß er aus dem Her: 
zen feiner Geliebten verdrängt werden könne. Der Uebermüthige! Gr, im 
grauen Flaus — der nur an Sonntagen oder, wenn Gäfte famen, den grü— 
nen Rod und den Hirſchfänger anlegen durfte, Eonnte mit feinen glänzen: 
den Gollegen in der Refidenz rivalifiren, Tag für Tag die bordirten Röcke 
und Hüte mit weißen Federbüfchen tragen und unmittelbar von dem Anftand 
ihrer Herren profitiven, Karl jpottete über Wenzel's Flägliches Geficht, 
aber Betti's vwerflärte Züge bätten den citlen Mann mit einer  finftern 
Ahnung erfüllen follen! 

Dben in der Wohnftube jaß die Herrichaft noch beim Kaffee, Der alte 
Baron war fchon auf der Jagd geweien und hatte das Dußend Rephühner 
vollzählig gemacht, Das feine Frau mitnehmen follte. Er war von dem naf- 
fen Boden und dem Kartoffelfrant ſehr übel zugerichtet und ſah wirklich ei- 
nem Fubrmanne ähnlicher, als einem Freiberen, welche Jrrung durch Die 
bereits in's Gochenillefarbige fpielende Nafe ziemlich beftärft ward. Der alte 
Herr zählte feufzend und brummend ein Päckchen Banknoten um das andere 
ab, dabei blies er eine dicke Wolfe nach der andern über den Tiſch. Seine 
Frau, die im Stillen mitzählte, Tieß fi Diesmal den blauen Dunft gefallen ; 
jet mijchte der Baron die Noten zufammen und machte Miene, ein Päd: 
chen, das er noch in der linken Hand hielt, wieder in die Schreibtafel zu 
fteden. „Leg' die Zweihundert nur noch dazu, Vater!” fagte die Baronin, 
einen Verſuch zur Schmeichelei machend, der aber der langen Ungewohnheit 
wegen nicht zum Beften ausfiel — „du weißt, ich verwerfe gewiß fein Geld, 
aber wenn man nach jo vielen Jahren wieder einmal auf längere Zeit in 
die Stadt fömmt, muß man doc) gehörig auftreten.” 

Dazu hätte die qute Baronin feines Geldes bedurft, aber der alte Herr 
fegte die zweihundert Gulden doch auf den Tifch, blies aber dabei eine Wolfe, 
die fein Antlig auf eine Minute ganz verbarg umd die Baronin auf das 
Heftigfte zum Huften reizte. Diesmal aber ließ fie das Attentat auf ihre 
Kehle rubig hingehen, und nachdem fie die Summe in einen Fleinen Kalen— 
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der gepadt und an ihrem Buſen untergebracht hatte, erhob fie ſich und ſetzte 
den Capuchon mit dem grünen Schleier auf. 

„Sud nur einen ordentlichen Hofmeiſter aus, der verfluchte Junge 
braucht einen, der Haare auf den Zähnen bat.“ 

Die Baronin, welche ftets ein Faible für Schnurbärte gehabt, batte ge- 
gen dieſe Beftimmung nichts einzuwenden. 

„Mein Advofat wird dir die Leute in's Haus ſchicken, er hat auch dem 
Grafen Koftina einen Hofmeifter und mir einmal einen Amtfchreiber ver- 
ſchafft, ſuch' nur einen heraus, der fein Haſenfuß ift.“ 

Darunter verftand der Baron, daß der Hofmeifter eine qute Natur ha— 
ben, einige Spirituofen vertragen, Tabaf rauchen, Hafen fchießen, auf einem 
Sattelpferde reiten und über Zuchtwieh Beicheid wiſſen folle, 

Die Baronin, obwohl dieſen ritterlichen Künften nicht eben abgeneigt, 
batte jedoch eine ganz andere Idee. Sie wünfchte einen intereffanten jungen 
Mann, mit dem fie vor den Dienftboten FSranzöfifh jprechen und zum Be: 
ud in die Nachbarſchaft fahren, der Abends vorlefen und die etwas rojtig 

gewordene Eultur der gnädigen Frau neu aufpußen fönne, Der Baron war 
finnend ein paar Mal auf: umd abgegangen, ob er nichts Wichtiges vergeſ— 
jen habe, „Richtig! Winterhofen brauche ich zwei Paar, aber ohne Strup- 
ven, graue für den Schmuz, und ein Paar ordentliche — aber nun habt Ihr 
Zeit — Saferment! fhon neun Uhr, der Weg ift fchlecht, Ihr werdet fpät 
bineinfommen, Na, Gott bebüte dich und fchreibe gleich, wie Ihr angekom— 
men ſeid!“ 

Eine Umarmung des freiherrlihen Paares erfolgte; der Baron ſetzte 
feine Müge auf und begleitete feine Frau zum Wagen. Während diefer von 
dem ganzen Hausvolfe die Hand geküßt und glückliche Reife gewünſcht wurde, 
worauf jie mit einigen guten Lehren replicirte, war der Baron um den Wa— 
gen herumgegangen, hatte probirt, ob Alles feſt aufgepadt fei und endlich 
dem Kutjcher, der immerfort wehmüthig nad Annen hinſah, einen Stoß ge: 
geben. „Das fag’ ich dir, Wenzel, daß du mir die Pferde nicht zu Schan: 
den fährt und nicht umwirfſt! In Berfowig könnt Ihr füttern und in 
Hronow wäflern — Ihr habt Zeit genug, wenn Ihr um neun Uhr nad 
Prag kommt! Die gnädige Frau wird dir ſchon fagen, wo du binzufahren 

haft! u“ 

Wenzel ftieg auf den Bock. Der Baron half feiner Frau einfteigen, 
füßte Die beiden Kinder und ermahnte fie, fi gut aufzuführen und gab end- 
ih mit einem „Na, fahr’ zu mit Gott!” das Zeichen zur Abreiſe. Der 
Wagen ſchwankte zum Thore hinaus und der Baron ging, nachdem er ihm 
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eine Weile nachgejeben, auf feine Stube zurüd. Im Hofe rufchelte und murs 
melte es, unter dem Federvieh wie unter den Dienftboten; Vincenz, der 
Gärtner, lachte höhniſch und trat zu Anne, Die einer Ente den Hals ab: 
jchnitt, und Karl, der Jäger, beſann fi, daß die Bauer im Dorfe eine 
hübſche Tochter babe, die ganz geeignet fei, ihn über Betti’s Abweſenheit zu 
tröſten. 

Der Candidat. 

Bei ihrer Schweſter, die an den Grafen Horonski verheirathet war, 
hatte die Baronin ihr Abfteigequartier und nun, da fie den Capuchon abge— 
legt umd jtatt deſſen eine jtattlihe Haube aus dem Atelier der Madame 
Caspar auf die etwas rojtigen Haare gejeßt hat, wollen wir fie näher be» 
jchreiben, Die würdige Dame ift an die vierzig Jahre alt, ziemlich beleibt 
und bat draußen auf dem Lande weniger auf ihren Teint und ihre Hände 
geachtet, ald e8 eine Dame von Stande thun ſoll. Daber ift eriterer etwas 
braun, legtere find etwas bart und breit geworden, wis ihr beim Anzieben 
der Handſchuhe binderlich wird. Aber fie ift erträglich conferwirt, bat alle 
Haare behalten und feine Zahnlücken; wenn fie aufgepußt ift, kann fie ge- 
troft für eine hübſche Frau paffiren. Sie fißt jebr bequem in Die blau über: 
zogene Cauſeuſe zurücdgelehnt, hat aber das Unglück, ein kirſchrothes Kleid 
zu tragen, was dem Gffeft ſehr binderlich ift, dem dieſes und ihre fchwarzen 
Locken bervorbringen jollen. 

Neben ihr fügt die zwölfjährige Garoline, die nächfter Tage in ein Klofter 
geben joll, um dort „für die Welt“ erzogen zu werden, und ergößt fih an 
einem ruppigen Papagei, der im Salon der Tante im Berein mit einem 
Pintſcher- und einem Wachtelbunde die Eintretenden immer früber empfängt, 
als es die Hausfrau thun kann. Bekannte traten daher bei der Gräfin nie 
ohne Stod in den Salon, namentlich wenn man durch die Glasthüre den 
jhwarzen Pintjcher darin erblidt, Jaromir, das Söhnchen der Baronin, 
fpielt mit diefem Ungetbim, und während der allgemeinen Heiterkeit Elopft 
ein junger Mann bejcheiden an, aber obme gehört zu werden. Sekt reißt 
fi der Pintjcher aus den Armen Jaromir’hens los und führt bellend ge- 
gen die leife geöffnete Thür, und der braungeflestte Wachtelhund, der auf 
der Fußdecke jchlief, folgt erwachend feinem Beifpiele. Der junge Mann 
traut ſich nicht recht einzutreten, bis die Baronin zu fchelten anfängt und 
die Hunde knurrend ſich zurüdziehen. Es ift gewiß der erwartete Hofmei- 
ſter — dieſe profunde Befcheidenheit wäre font bei Niemand Anderm zu 
entjpuldigen. Der junge Mann iſt recht hübſch und gut gemwachien, feine 
Handſchuhe find neu, aber fein Hut ift alt, feine Stiefel, obwohl fehr blank 
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gewichſt, breit umgetreten und die Weſte ſcheint, dem Kragen nach, alle Ur— 
ſache zu haben, ſich unter dem zugeknöpften Frack zu verſtecken. Er fährt 
mit der Hand über die Stirn, ſtreicht die ſorgfältig abgetheilten, glänzend 
geſchmierten Haare ein wenig bei Seite und ſpricht bis über die Augen er— 
röthend nach einer etwas ſcharrenden Verbeugung: „Entſchuldigen gnädigſt, 
Euer gräflichen Gnaden — der Herr Doktor von Mohr ſchickt mich hier— 
her —“ Die Baronin, welche den jungen Mann beifällig betrachtet hat, 
nickt herablaſſend mit dem Lockenhaupt und deutet auf ein Tabouret. Der 
Candidat theilt die Schöße feines Fracks auseinander, um ſich niederzuſetzen, 
bat aber das Unglück, dieſes Manövre gerade Angeſichts der Gräfin Ho— 
ronsfi auszuführen, welche in dieſem Augenblid in den Salon zu ihrer 
Schweiter tritt, und mit einem jehr geringichägigen Gefichte dem aufge: 
fchnellten Candidaten zuwinkt, figen zu bleiben. Die beiden Schweitern ha— 
ben fich heute noch nicht gefehen, fie umarmen und füffen fi daher, dann 
jprechen fie erjt eine VBiertelftunde über allerhand geringfügige Dinge, wäh: 
rend welcher Zeit der arme Gandidat wechjelweife Jaromirchen, feinen muth- 
maßlichen Eleven, und den Papagei betrachtet, der „bon jour‘ fagt und 
häufig Luft bezeigt, Garolinen in die Finger zu beißen. Dabei blidt er je 
doch jeden Augenblid verftohlen nach den beiden Herrichaften, die jeßt zu— 
fammen flüftern. Augenſcheinlich it die Rede von ihm, fein Herz pocht un— 
geftüm — und als fi Beide nun direkt ihm zuwenden, vergeht ihm auf 
einige Sekunden der Athen. 

„Sie wünſchen bei der Baronin als Hofmeifter einzutreten“ nimmt die 
Gräfin das Wort und fieht ihn dabei jehr imponirend an, Die Gräfin ift 
um ein Paar Jahre älter als ihre Schweiter, glängender verheirathet und 
bat außer der Toilette den beitändigen Aufenthalt in der Hauptftadt vor 
ihr voraus, Der Candidat verbeugt fih und flüftert „unterthänigft aufzu- 
warten.“ 

„Was ftudiren Sie?“ 

„Das dritte Jahr der Rechte.” 

„Und verderben Sie ihre Barriere nicht, wenn Sie hinausgehen? Sie 
werden jehr anftändig bezahlt, aber auf eine Penfion haben Sie feine Ans 
ſpruche.“ 

„Sonſt aber werden Sie Alles haben,“ fiel die Baronin ein, welche 
bereits eine leiſe Furcht empfand, der hübſche junge Mann werde durch ihre 
Schweſter abgeſchreckt, den Antrag ablehnen. Die Gräfin zwinkerte mit den 
Augen und ſagte: „Sie erhalten dreihundert Gulden jährlich, und wenn Sie 
die Erziehung vollenden, die Juſtiziärſtelle auf der Herrſchaft meines Schwa— 

Grenzboten. 11, 1847. 2 
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gers oder eine Abfindung von zweitaufend Gulden. Jaromir fol zum Mi- 
litär, wird daher nur bis zum achtzehnten Jahr ftudiren.“ 

„Und zum neuen Jahre gibt mein Manı noch ein Ertradoucenr —“ 

Die Gräfin zwinkerte wieder: „In acht Tagen reift meine Schwefter 
ab, überlegen Sie fi) die Sache bis morgen und fagen Sie dann dem Doktor 
Mohr, ob Sie fie annehmen oder nicht. Im Falle Sie hinausgehen wollen, 
jo fönnen Sie wiederfommen, und fih mit dem Knaben befannt machen — 
Jaromir, venez” — „Sie fprechen ja franzöſtſch?“ 

„Ich babe ein gutes Zeugniß,“ gräflihen Gnaden. — 

Die Gräfin lächelte geringihägig — und als Jaromir zu ihr kam, 
füßte jie ihn auf die Stirne nnd erhob fid) dann auf das Piano zugebend, 
das fie Öffnete. „Spielen Sie vielleicht auch?“ 

Der Gandidat ftellte feinen Hut auf den Stuhl, und da es faft feinen 
böhmischen Studenten gibt, der nicht muſikaliſch wäre, fpielte er mit ficherer 
und geläufiger Hand einen furiofen Galopp, daß die Baronin, die troß ib: 
ver Gorpulenz immer noch mittanzte, wenn fih auf dem Lande die Gelegen- 
beit ergab, unter dem Tiſche mit zu taktiren anfing und der eine Jaromir 
aufjauchzte und umberfprang. 

Die Gräfin verzog jedoch feine Miene, fondern blätterte anfcheinend 
gleichgültig. unter den daliegenden Muflkalien herum, und als der Gandidat 
mit einem tichtigen Schlage aufhörte, ſchüttelte fie fogar unzufrieden das Haupt. 

Die Baronin war mit den mufikalifchen Fähigkeiten des jungen Mannes 
vollfommen zufrieden, aber die Gräfln legte ihm erft noch das „Rob der 
Thränen“ hin, was er allerdings mit weniger Bravour als den Galopp 
ſpielte. „Für den Anfang wird es gehen“, flüfterte fie ihrer Schwefter zu, 
und beide Damen winften ihm, daß er entfaffen fei. Als er die dritte Ber: 
bengung gemacht hatte, und fehon zum zweitenmal mit der vwerfehrten Hand 
nach der Thürklinfe faßte, rief die Gräfin: „A propos, wie heißen Sie 
denn 2" — | 

„zbeodor Neftasny, aufzuwarten,“ antivortete der Yimgling und ent 
wich mit erleuchtender Seele and dem Salon. 


Soirde dansante, 


Die Abreife der Baronin war um vierzehn Tage verfchoben und Theo» 
dor, der arme Student, ald Hofmeifter aufgenommen worden, Die Gräfln 
hatte ihm eine Fleine Hinterftube, in welcher der Jäger ihres Schwagers zu 
ſchlafen pflegte, wenn diefer auf einige Tage nah Prag kam, angewiefen 
und dieſe fließ unmittelbar an das Zimmer der Baronin. Theodor hatte 





Die Zeit über nichts zu thun, als dem jungen Herrn ſpazieren gu führen, und 
feine Zuneigung zu gewinnen, was in fofern micht befonders ſchwierig war, 
als er geduldig ftehen blieb, wenn der junge Freiherr den Spielen der 
Gaffenjungen, zufah und als daß er fich alle Tage vier bis fünfmal über 
die Moldau führen ließ, was dem Knaben unfüglichen Spaß machte. Die 
Baronin hatte ihre Tochter indeß im Kloſter untergebracht und blieb nur 
noch in Prag, weil der Mann ihrer Schweiter auf's Land zur Jagd gegan— 
gen war, und fie dieſe nicht allein laffen wollte, Obwohl die Gefellichaft 
noch nicht volltändig beifammen, und grade der elegantefte Theil derfelben 
noch auf dem Lande war, gab doc die Gräfin ihrer Schweiter zu Ehren 
eine glänzende Soiree, bei der fie ihr alle Belanuten des Haujes voritellen 
wollte. Die Gräfin gehörte nämlich nicht zur er&me der Gejellichaft, und 
jo ftolz fie war, und jo viel Geld fie ausgab, gelang es ihr doch nicht vecht, 
in der höchſten Region feften Fuß zu faſſen, jondern fie, mußte mit einzelnen 
Ausfpringern derjelben vorlieb nehmen. Sie hatte daher die befte Ausrede, 
wenn ihre Echwefier nach einem oder dem andern glänzenden Namen fragte, 
der nicht auf der Lifte ftand, Diefen Grund vorzuſchützen, und da einige Der 
jungen Herren, die überall zu baben find, wo fie Spaß und bübfche Ge: 
fichter vermuthen, im Salon der Gräfin erfchienen, war ihre ländliche Schwe: 
fter vor Stolz und Freude außer fih. Wenu der gute Baron, ihr Mann, 
geahnt hätte, welche gefährliche Vorſätze in diefem Nugenblid die Seele ſei— 
ner Frau durchfreuzten, jo würde er den heiligen Hubertus angerufen und 
feine Naje ſich bis zum fchönften Ponceaurotb kolorirt haben. Cie fah fich 
auch ald Sonne eines ſolchen Himmels und war heute fo geipräcig und 
animiert, daß die Herren, welche Das Glück hatten, fich mit ihr zu unterbal- 
ten, aus dem Lachen gar nicht herausfamen, Die Gräfin, in einiger Angit 
über den zweifelhaften Charalter diefer Heiterfeit gab den Bitten einiger Her: 
ren nad, eine Quadrille fpielen zu laffen, die damals nad 20 jähriger Ver— 
baunung in den Salons wieder Aufnahme fand. Der neue Sofmeifter wurde 
daher, jobald der Thee berumgegeben war, aus feinen Kämmerlein in den 
Salon citirt und als er verlegen und erröthend fich verneigt hatte, ſogleich 
an das Piano gehoben, we man ihm die „haute-volee Quadrillen vor: 
legte, die übrigens ihre Wirkung auch auf dem ordiniren Boden eines Bür- 
gerhaufes thun. Mit den erfien Tönen der Quadrille war der <term der 
Baronin untergegangen und fie von allen Herren verlaffen worden; “jeder 
lief, fi eine Tänzerin zu holen, und da ſelbſt die älteren Damen — ganz 
alte Iud die Gräfin nicht — bei der Ueberzahl der Herren vergriffen waren, 
mußte fie allein auf dem Sopha figen bleiben, In ihrem ftillen kändfichen 
2 — 
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Aſyl war ihr la poule nur als zweibeiniges Federvieh, Pete nur als fchweiß- 
bringende Jahreszeit und Pantalon ald ein notbwendiges Gurderobeftüd ih: 
red Gatten befannt — von der weitern Bedeutung diefer Worte hatte fie 
nur eine ganz unvolltommene Idee, und mußte daher den Herren, die fic 
aufforderten, mit wehmütbhiger Stimme abfagen. Als die Qundrille zu Ende 
war, winkte fie ihre Schweiter herbei und flüfterte ihr die leiſe Bitte in’s 
Ohr, der Hofmeifter möge doch den ſchönen Galopp fpielen, den er beute 
früh zum Beften gegeben. Die Gräfin entfeßte fich wie billig über dieſen 
Wunfh: „Da Du die Quadrille nicht getanzt haft, fo darfft Du gar nicht 
tanzen — was würden denn die Leute fagen, wenn Du auf einmal — mit 
Deiner Corpulenz — galoppiren wollteft!“ 

Die Baronin befchied ſich mit ftiller Trauer, denn tanzen ift auf dem 
Lande, wo man jo wenige plaisirs hat, eines der hauptſächlichſten und man 
entjagt feinem fchwerer, als dieſem 

Der Hofmeifter mußte eine Menuet, dann noch eine francaise fpielen. 
Bei diefer leßteren wurde das Mißvergnügen der Baronin auf den böchften 
Grad gefteigert. Sie ſaß, ficd) bequem ausftredend, auf dem Sopha und war 
bereits fchläfrig und verdroffen. Mit einem Male büpfte eine Dame etwas 
zu nahe an daffelbe, und ihr Zänzer trat der Baronin mit bemunderns- 
werther Schnelligkeit zwei Mal auf den engbefchuhten Fuß. Sie zog ein 
jämmerliches Gefiht, daß der Tänzer fein „Pardon Madame!“ nur mit 
größter Anftrengung, das Lachen zu verbeißen, herausbracte. Sie erhob 
ſich daher freilic etwas zappelnd, und machte Miene ſich zu entfernen: Die 
Gräfin, die das Tanzen ebenfalls überdrüßig war, winkte dem Bedienten 
ihr voran zu leuchten, und als Betti fie in ihrem Zimmer ausfleidete, war 
fie im übelften Humor und ftand dabei fortwährend auf einem Beine. 


Das Hühnerauge. 


Als Betti binausgegangen war, umnterjuchte fie ihren getretenen Fuß, 
defien kleine Zehe mit einem bohnengroßen Leihdorn — bierlands Hühner: 
auge — behaftet und brennendroth angelaufen war. Sie goß Waſſer in 
das Lavoir, und preßte den Fuß binein, umfonft — es wollte nicht helfen. 
Da börte fie denn, daß, nachdem drüben die Muſik verftummt war, der Hof: 
meifter auf feine Stube fam, die, wie jehon gejagt, an die Ihrige ftieß. 
Sie hüpfte daher an die Thüre, was in Betracht ihrer Gorpulenz, nicht ohne 
alles Geräuſch möglich war, im Gegentbeil alle Meubles in der Stube mit 
ſammt dem Dfen in eine vwibrirende Bewegung brachte, ſchob den Nachtriegel 
zurück und klopfte. Der Hofmeifter, eben im Begriffe den Rod auszuziehen, 
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erichraf auf das Tödtlichfte: das Klopfen wurde ftärfer, und er vernahm 
die etwas tiefe Stimme der Baronin. 

„Was befehlen Guer Gnaden,“ fagte er halblaut und zitternd. 

„Haben Sie ein jcharfes Federmeffer ?“ 

Der Arme erichraf auf's Neue, denn er glaubte, die Baronin babe es 
auf einen Selbftmord abgeſehen. Gr’eilte an den Tiſch und holte es, wäh: 
rend die Baronin die Thüre öffnete und einen prüfenden Blick auf die Tot: 
fette des Hofmeiſters warf. 

„Kommen Sie nur herein!“ 

. Der Hofmeifter gehorcte. 

Die Baronin fegte fi in einen Lehnſtuhl — zu deffen Füßen beide 
Lichter ftanden, ihre ganze Gricheinung war etwas Feierliches. Das Luvoir 
mit dem MWaffer, die brennenden Lichter und der graue Schlafrock bildeten 
ein myſtiſches Enſemble, der Hofmeifter fand zitternd, in ſcheuer Entfernung, 
das bligende Meffer in der Hand, die Baronin bob den bloßen Auß etwas 
in die Höhe und fragte, „leben Sie es?“ 

„O ja Euer Gnaden,“ ſtammelte der Hofmeifter. 

„Veriteben Sie ſich darauf?“ 

Der Hofmeifter wurde purpurrotb, und da er zum Unglück etwas kurz— 
fihhtig war, fab er weder das Hühnerauge, nod hatte er überbaupt einen 
Begriff, was er eigentlidy verſtehen folle. j 

Die Buronin, der die Attitüde unbequem war, ſagte endlich, „To kommen 
Sie doch näher!” 

Der Hofmeifter wanfte bis zu ihr. 

Sie ftrete ihm wieder den leidenden Fuß entgegen — „Nun fo beei- 
len Sie fib, der Schmerz ift fürchterlich — aber thun Sie mir nicht weh!“ 

Set ſah er das Hühnerange, und ein Stein fiel ihm vom Herzen; 
indeß war feine Angft noch immer tödtlih. Gr probirte erft, ob das Mef- 
fer ſcharf fei, ſtrich es ein Paar Mal an der flachen Hand und begann end: 
lid die Operation. Sp vorfichtig er war, fehnitt er doch zu tief: die Ba— 
ronin fchrie laut auf und fiel mit einiger Vebemenz auf den Stubl — der 
arme Hofmeifter blieb entjeßt auf den Knieen, und in dieſem Augenblick 
trat, ein Licht in der Hand die Gräfin herein, um ihrer Schwefter qute 
Nacht zu fagen. 

Die Situation war kritiſch. Die Baronin fehreiend, der Hofmeifter vor 
ihr auf den Knieen — die Gräfin ftellte daher das Licht refolut auf den 
Tiſch und rief mit zornbebender, wenn auch vworfichtig gedämpfter Stimme: 


14 
„Bas unterftehen Sie fih, impertinenter, frecher Menſch, in das Schlafzim⸗ 
mer meiner Schweiter zu kommen?“ 

„Ihre freiherrlihen Gnaden!” ftotterte der Hofmeiſter. 

„Es ift nichts, Amalie!” verfiherte die Baronin, „gar nichts — mir 
hat Jemand auf den-Fuß getreten.“ 

Die Gräfin winfte nun beruhigt dem Dperateur zu, daß er entlaffen 
jei und verriegelte felbit die Thüre hinter ihm, während fie ihre Schweiter 
noch einige wohlgemeinte Vorwürfe über diefe VBergeudung ihres Vertrauens 
machte. Die Baronin hatte aber für den Füngling, der bald das Opfer 
feines Gehorfams geworden wäre, eine ftille Theilnahme gefaßt; fie beſchloß 
fhon den andern Morgen ihm einen Beweis zu geben, daß fie feine ftille 
Tugend zu würdigen wiffe und mit der Garderobe des Gemahls aud die 
des Hauslehrers zu vervollftändigen. Gr follte bei feinem erften Debüt im 
freiberrlihen Schloffe zu Rifchlowicz nicht kümmerlich, nein, blühend und 
ftrablend auftreten, und bei dem erften Befuch in der Nachbarfchaft von fich 
reden machen. 

Theodor erjtaunte daher nicht wenig, als der Schneider und [zwar der 
Buchhalter des fajhionablen Herm Krach, der den Grafen jelbft bediente, 
mit vieler Artigfeit bei ibm erfchien und ibn erjuchte, ſich Maaß nehmen zu 
laffen. Theodor erröthete bis über die Augen, ald er die guädige Fürſorge 
feiner Gönnerin erfuhr und ging in confufer Stimmung in den Salon, um ihr 
zu danken. 

Die erſte Prüfung. 

Beide Damen waren mit Jaromir ausgefahren, im Salon befand fich 
Niemand ald der Papagey und Betti, das Stubenmädchen der Baronin, 
die etwas aufgeräumt hatte. Betti war eines jener frifchen blühenden Mäd- 
chen, die in Böhmen häufiger find, als in irgend einem Lande der Welt, 
braunbadig, hatte ein rundes Geficht mit fedfen braunen Augen, und war je: 
derzeit guter Dinge. Sie hatte den neuen Hofmeiſter, ohne daß er es ahnte, 
bereit8 protegirt, indem fie der Baronin beim Anfleiden ſchon gejtern zuge- 
redet hatte, ihn zu behalten. Betti war die Tochter des herrfchaftlichen 
Bräuersd, und diente eigentlich nur um ſich zu bilden. Sie war Wenzels, 
des Jägers, vollends überdrüßig geworden, als fie ſah, wie in Prag ein 
Büchjenfpanner keineswegs eine jo hervorragende Perfönlichkeit fei, wie auf 
dem Lande, wo-Wenzel fogar dem Oberförfter Widerpart hielt, Die böh- 
miſchen Mädchen haben alle Sinn für Muſik und Poefie — ihnen haben 
wir die taujend füßen Lieder und Melodien zu danken, die noch heute aus 
allen Fenftern, auf allen Wieſen und Bergen Bingen — Wenzel aber war 
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unmuſikaliſch, und fang gar nicht, fprach ein ſchlechtes Deutſch und ein ge 
meines Böhmisch — er war aufgegeben, als Betti den Gandidaten der Hof: 
meifterfchaft zum erſtenmal geſehen und jpielen gehört hatte. Andererfeits 
bat den Töchtern der Bräuer, Wirthichaftöbeamten und Handwerker gegen: 
über jeder böhmiſche Student den frifchen kecken Muth, der ihn augenblid- 
lich verläßt, wenn er einer deutjchgebildeten, etwas gefteiften und gejchnür- 
ten Dame gegenüber ftebt. Diefe Töchter find jeinesgleichen, ihnen zu Eh— 
ren ziehn die Studenten’ anf dem Lande herum, fingend und jubend — und 
nehmen die alte Gajtfreiheit in Anfpruch, mit ihnen tanzt man auf den länd⸗ 
lichen Baͤllen umd begleitet fie zärtlih nach Haufe, Theodor begann die 
Gonverfation, — wie fich von felbit veriteht, in böhmifcher Sprache, denn 
deutjch fpricht ein guter Böhme nur, wenn er muß: „Guten Morgen, Be- 
tinfa! — die gnädige Frau iſt nicht da?“ 

„Sie find fortgefahren, Herr Neftasıy, aber fie werden bald wieder: 
fommen — die Frau Baronin will nur für ihren Herm einkaufen! Na, in 
acht Tagen geben wir nach Riſchlowicz zurüd.“ 

„Ich freue mich ſchon daraufs wie ift es denn dort?” 

„O, ehr hübſch — Sie werden ſchon jehen, wir unterhalten und präch- 
tig — es iſt nicht weit nah Hollin, nur eine Stunde, und da fennen wir 
die ganze Stadt. Meine Schweiter ift, dort an den Grundbuchführer ver: 
beirathet, dann fahren wir nach Chow zu die Graf Kofmsftfhen und nad 
Styrwicz, zu die Baron Gefteinifhen, da find Schreiber und ein fehr 
Inftiger Kaplan! Yon Daudleb kommen auch die Offigiers und da ift im- 
mer was!“ 

„Es wird mir freilich fchwer ankommen, von Prag wegzugehen.“ 

„J, was ift denn in Prag? nur Theater, fonft aber bin ich lieber in 
Riſchlowicz, bier find die Mäden alle fo falſch und bilden ſich ein, wer weiß 
was fie find! Na, die Marie von der Gräfin, faum daß fie mit einem jpricht 
— mas ift fie denn? Kammerjungfer bin ich auch, ihr Bater war Juftiziär, 
aber wiffen Sie — hat weggehen müffen, und bat fie die Gräfin mr aus 
Gnaden genommen, und mein Vater iſt Bräuer!“ 

Ein Briuer ift in Böhmen eine wichtige Perfon — er heißt „Herr 
Alter” und genießt des größten Anſehens bei den Bauern, ift guter Freund 
des Pfürrers, fehr intim mir den Amtfchreibern und fteht auf dent anftän- 
digften Fuße mit dem Amtsdireftor. Eine Bräuerstochter gehört unbedingt 
zu den Honorafioren, vangirt nach den Beamtentöcdhtern und geht anf dem 
Lande in den meiften Fällen der Pfarrerköchin vor, welche fie finzweg mit 
ihrem Vornamen nennt. Theodor hatte kaum den Stand feiner neuen Freun⸗ 
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Din erfahren, ald er fein ganzes Betragen änderte — der Ton wurde jo: 
gleich um eine Dftave vertraulicher geftinunt, und Beide ſetzten ſich auf das 
Sopha, vor dem Theodor wenige Tage früher in devoteſter Attitüde getan: 
den. Theodor aber warf doch einen prüfenden Blick durch die Glasthüre 
ind Vorzimmer und fragte: „Wird aber auch Niemand kommen?“ 

Betti gab ihm Recht. „Wir können ja hinüber zu ums geben!“ und 
fie nabın ihre Arbeit auf den Arm und Beide gingen über den Gorridor in 
die Wohnung der Baronin. Hier waren fie ungeitört und fegten ſich daher 
mit aller Rube auf den Divan. Beide waren einig mit ſich — fie gefielen 
fih Beide und feit Theodor wußte, daß Betti eine Bräuerstochter war, 
ftand feiner Liebe Fein weiteres Hinderniß im Wege. Gr fchlang daher den 
Arm um Betti's fchlanfe Taille und fie litt es, obwohl nicht obne jene un: 
nahahmlichen Minauderien, mit denen alle böhmifchen Mädchen, und wären 
es Dorfmägde, die erften Angriffe eined Mannes entgegnen. Sie bog ſich 
wie eine Gerte und rief: „Aber geben Ste! Laffen Sie mid!” — Theodor 
aber ging nicht und ließ fie nicht, ſondern faßte fie am Halje, drehte ihr 
den Kopf und gab ihr einen berzbaften Kuß, der, obwohl unter bejtändigem 
Zuden und Widerftreben, eine volle Minute dauerte, 

„Aber Sie find ein fchlimmer Menſch, Herr Neitasıy !“ 

„Ich, Betinfa? ich bin gar nicht fchliunm — Sie ſind's, warum haben 
Sie fo jhöne Augen?” 

„Aber wenn wir nach Riſchlowiez fommen, jo müffen Sie zu uns kom— 
men, das Bräuhaus ift ganz nahe beim Schloß, und mein Vater wird die 
größte Freude haben — er hat auch jtudirt vier Schulen, in Leutomiſchl, 
und mein Bruder auch, der ift jet Bräuer in Poftarihig und bat die 
Tochter von einem Kaufmann! Wo find denn Sie gebürtig 2“ 

„Ih? aus Nezdaſchow — bei Moldauthein !” 

„Ach dort haben wir einen Vetter, einen Bruder von; meiner Mutter, 
er ift Burggraf beim Erzbiſchof, kennen Sie ihn vielleicht, ex heißt Neruda!“ 

„Freilich, jehr qut, er war früher Amtjchreiber in Rozeutal!“ 

„Ja! Ja!“ 

„Nu wir haben uns oft ſehr gut unterhalten! Er geht hinter der 
Tochter vom Rentmeiſter — 

„Ja! er hat uns davon geſchrieben — ein hübſches Mädchen, nicht wahr?“ 

„Ra, paſſirt!“ — 

Das Buündniß ihrer Seelen wurde immer feſter, Theodor kannte den 
Vetter Neruda, und ſomit war er auch der Frau Brauermeiſterin beſtens 
empfohlen. Die Converſation erlitt eine Störung durch den zum Thore 
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bereinraffelnden Wagen, der die beiden Damen nad) Haufe brachte. Theo: 
dor wurde durch das Schlafzimmer der Baronin in fein Kämmerchen gelaj- 
jen. Betti riegelte hinter ihm zu und begab ſich in die Hinterftube, die fie 
mit der Jungfer der Gräfin bewohnte, feit Theodor im Haufe war 68 
dauerte nicht lange, jo wurde der Hofmeifter hinüber citirt und betrat den 
Salon mit derfelben Aengftlichfeit und Befangenheit, wie geftern. Dazu 
fam, daß ihm Betti den Kopf vollends verwirrt gemacht hatte und ihr hei= 
Ber Kuß noch auf feinen Lippen brannte. Die Damen batten ihre Hüte 
abgelegt, Jaromir fütterte den Papagei mit Kuchen und war fo gutherzig, 
auch feinem Gouverneur ein Stück davon anzubieten. 

Die Baronin glaubte, der befonders nahdrüdliche Kuß, den Theodor 
auf ihre Hand drüdte, fei ein Ausbrucd der Dankbarkeit für die Vorforge, 
welche fie heute an den Tag gelegt, fie blidte ihn daher mit gütiger Würde 
an, jo daß der arme Junge blutroth wurde und jeinen Dank nur fehr un- 
vollkommen abjtattete. Die Gräfin Ichnte die Huldigung ab und fagte mit 
ernftem aber gedämpftem Tone: „Ih babe Ihnen nur zu bemerfen, Ne 
Rasuy! daß Sie ſehr wenig Acht auf Ihr Deutſch geben — ich fürchte, daß 
Jaromir esſich noch mehr angewöhnen und wie die Grünweiber auf dem Ringe 
fprehen wird! Das wäre mir jehr unangenehm — e8 ift ganz nothwendig, 
daß Sie die Aussprache des Kindes überwachen und fich jelbft alle Mühe geben. 

„Werde mid befleißen, gräflihe Gnaden — 

„Dann müſſen Sie jedesmal mit dem Hut in den Salon kommen — 
ed ſieht fonft aus, als ob Sie hier zu Haufe wären, und nicht jo viele 
Gomplimente machen, das fieht ordinair aus! Sie find nocd ein junger 
Menih, der wenig Gelegenheit hatte, in anſtändige Gefellichaft zu kommen 
und müffen fich formiren — Ihre Eomplimente find wirflid beängftigend !” 

„Mama,” jubelte Jaromir, „der Herr Neftasny macht ein foldhes Com— 
pliment, ſiehſt Du?“ 

Gr hatte mit vielem Geſchick einen jener Bücklinge nachgeahmt, welche 
die Gräfin beängſtigend fand, noch ehe Mutter und Tante ihn daran ver— 
bindern fonnten. Beide Damen riefen zwar einftimmig: „Jaromir! was ift 
denn das für eine Art?” aber die Gräfin meinte es lange nicht jo ernft, 
wie die Baronin, welde ihrem Sprößling eine ernftbafte Obrfeige gab, 
Sie hatte auch jo viel Gutmüthigkeit uud richtigen Taft, daß fie die Er— 
wahnungen ihrer Schweiter furz abbrach, indem fie dem Hofmeifter den Auf 
trag gab, den „ungezogenen Buben“ mit auf jeine Stube zu nehmen, was 
jogleih mit würdenollem Grufte von Seiten des Hofmeifters ausgeführt ward, 


(Zweite Abtheilung und Schluß im nähften 2. 
Orenjboten, II, 1847- 


Dresden im Winter. 


I. 


Die Dresdner haben einen feierlichen Schluß für die kalte Jahreszeit: 
Das Goncert am Palmfonntag. An diefem Tage wird der Winter im eigent- 
lichen Sinne des Wortes beimgegeigt; die Auferftehung Chriſti ift für die 
Stadt nicht blos ein religiöfes Auferftehungsfeft. Auf der Zerraffe werden 
die Wege mit braunem Sand beftrent, Bohemia und Germania, die beiden 
Elbdampfer, die friedlicher neben einander fchiffen, ald die Gzechen und die 
Deutſchen, ftreichen ihre Schlote mit neuem glänzenden Lade an; auf den 
Promenaden werden die Miethözettel der Quartiers und Appartements gar- 
nis a louer mit goldenen Fremdenboffnungen, gleich Fiſchnetzen ausgehängt 
und Dresdens Zortoni, der bier Torniamenti heißt, abonnirt wieder auf das 
während des Winters abgefchaffte Journal des Débats. Die Schwalben 
fommen! Nichts gebt dem Dresdner über die Schwalben. Der füße Schwär- 
mer! Gr liebt die Zugvögel, ſelbſt wenn fie mit vier Pferden und zwei 
Reifewagen angefahren kommen, obgleich er font fein Vorurteil auch gegen 
Eijenbahnreifende hat und mit gleicher Gaftfreundfchaft von Allen gern profitirt. 

Nicht Jeder kann Alles haben; andere Städte leben nur ein Winter: 
leben. Paris, Wien, Berlin muß man im Sommer nie in Paris, Wien 
und Berlin fuchen. Dresden dagegen ijt nur im Sommer Dresden ; diefe 
ftille Blume im Kranz der geräufchvollen deutſchen Städte fchließt ihren Kelch 
beim erften Schnee und öffnet ihn erft, wenn die Mai: und Goldfäfer kom— 
men. — Dresden lebt nicht von innen heraus, jondern von außen hinein. 
Was die Stadt an agirenden, unternehmenden und producirenden Kräften 
bhervorbringt, gibt fie alljährlih an Leipzig ab, welches als Hochofen für 
ganz Sachen dient, während Dresden gewiffermaßen der Aufbewahrungsort 
für das ausgefühlte Eiſen ift, für Alles, was den Werdeproceß bereits hin- 
ter ſich hat! 

Innerhalb einer jo receptiven Stadt würden die Fremden auch dann 
ſchon ein dominivendes Element bilden, wenn ‚fie nicht wie bier ein altes 





19 





privilege de coutume hätten. Seit den Zeiten, wo Sachſens Herzöge die 
Krone von Polen trugen in der Elbrefidenz, Berfaille und Zuillerien fpiel- 
ten, bildeten Franzofen, Polen und Italiener immer eine anfehnliche Golonie 
in Dresden. Während Letztere allmälig fich verloren, vermehrte ſich die Zahl 
und der Einfluß der erftern durch die Verbindung mit Napoleon. Als end- 
fi der Umſchwung der Dinge feit dem Parifer Frieden auch fie zum Rüd- 
zug veranlaßte, da entdedten plöglic die Engländer die Stadt. Sir John 
mit dem magern Bauche, der die Welt durchzieht, um zu ſehen, an welchem 
Orte man für die wenigiten Pfunde die meifte Anmaßung haben fann, kam 
bierber; er jab das Land und fand, daß es gut und wohlfeil ſei. Zu ihm 
gejellte fich allmälig auch der Rubel auf Reifen, der in den böhmifchen Bä- 
den alljäbrlih für dus im mosfowitifhen Drgion verpraßte Mark feiner 
Leibeigenen und feines eigenen Leibes Stärfung fucht und die Straßen des 
großen Gzaren zu fehlecht und zu öde findet, um zwifchen einer Badefaifon 
und der andern die Heinreije zu unternehmen, So gewann die Stadt durd) 
aus der Fremde zuftrömende Elemente wieder, was fie an Wohlbabenheit 
und Glanz durch den Parifer Frieden als Gentrum eines früber viel um- 
fangreichern Landes verloren hat. 

In den legten zwei Jahren hat Preußen jedoch auch bierin den Sad): 
fen zu Ader gelaffen. Die Vollendung der Eiſenbahn hat viele Fremde, die 
fonft den Winter in Dresden verlebten, nach Berlin geführt. Ob dieſe da- 
bei einen vortheilhaften Taufch gemacht haben? Wir glauben faum. Berlin 
ift ein tyranniicher Ort. Es nimmt Feine Notiz von fremden Indisidualitäs 
ten und dringt ihnen despotijch feine eignen Lebensgeiege und Brauche auf. 
Die Dresdner Atmosphäre ift confervativ, politifh wie focial, fie confervirt 
und fchont den Fremden, das Waſſer fürbt nicht ab, der Fremde fteigt aus 
dem Bade grade fo, wie er bineingeftiegen üft. Die Stadt bat den Culmi— 
nationspunft ihrer Gefchichte hinter ſich und iſt nun zu bequem, zu müde, 
zu nachgiebig, zu höflich, zu wenig energiſch und felbitftindig, fie hat zu 
wenig Stahltheile in fih, um auf die moralifhe Haut, auf den geiftigen 
Organismus der Fremden einen Einfluß zu üben. Die Berliner Luft da= 
gegen ift äßend, jcheidewaflerartig, die junge Stadt, in auffteigender Linie 
begriffen, ift fampfluftig, eroberungsfüchtig, und wie jede junge Nationalität 
durch die Reibung mit einer andern ſich zu ſchärfen und zu flärfen jucht, 
fo wet Berlin feinen Schnabel an allen Andersgearteten, Widerftchenden, 
und diefe viermalhunderttaufend Schnäbel (in denen die gelben eine große 
Rolle fpielen!) reißen den Fremden, gegen den fie fich wenden, manche jeir 


ner Lieblingsfedern und Gewohnheiten aus. 
3 EZ 
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Es gibt wenig Menfchen, die Berlin mit Gleichgültigkeit verlaffen, 
entweder fie haſſen e8 oder fie lieben ed, entweder die Stadt hat fie tief- 
innerlich verlegt oder fie bat fie gereizt und magnetiich angezogen. » Die 
Zahl der Erfteren ift in Mehrheit, dennoch wird Berlin, eben weil es eine 
bedeutende Individualität ift, Viele aus Neugier, aus Intereffe anloden. 
Es läßt fih zwar annehmen, daß die Mehrzahl der Ausländer, die einen 
Winter dort verlebten, den nächſten Winter nicht wiederfommen wird, dod) 
wird die Zahl der Zuftrömenden immer größer werden, denn „wo Tauben 
find fliegen Tauben zu“, ein Sprüchwort, das auch von Vögeln gilt, die 
arade feine Tauben find. Für Dresden bleibt es immer eine gefährliche 
unterminirende Goncurrenz, denn die Fleinere Stadt fühlt jeden Abzug der 
ibr gemacht wird. 

Sp ift auch in der abgelaufenen Jahreszeit von den Dresdner Einwoh— 
nern über die Abnahme der Fremden, die bier gewohnheitsmäßig ihre Win- 
terquartiere nahmen, viel geklagt worden. Gngländer namentlich gab es in 
fehr fpärliher Zahl. Die Rufen find feit 1830 ohnehin immer jeltner 
geworden. Ihre Conftitution konnte die füchfifche nicht vertragen und der 
weife Gzar fieht fie lieber anderwärts, wo der propagandiftiiche Rubel ein- 
flußreichere Seelen gewinnen fan und von wo aus die Generaladjutanten 
und Staatsräthe geheime Depeichen über Dinge fenden fönnen, die nicht in 
den Zeitungen zu leſen find. Nur die Polen find Dresden treu geblieben. 
Wie follten fie nicht? Iſt es Doch bier, wo fie auf freier Erde durch viel- 
fache biftorifche Beziehungen ſich zurüderinnern können an die Zeit, wo der 
weiße Adler noch unverſtümmelt jein Königsbaupt erhob? Sachſen hat fich 
aus Anhänglichkeit für jene biftorifchen Bezüge immer am freundlichiten 
gegen die Polen gezeigt und nicht blos wenn fie ihre Einkünfte zu verzeh— 
ren fih bier niederließen, jondern auch, wenn fie als Flüchtlinge Schuß 
fuchten, in dem Lande, Das einft umter einem Herrfcher mit ihnen ftand, 
Die Tiſſowskyſche Epifode it ein ſchönes Blatt in der füchfifchen Tages» 
chronik. Möge es der Regierung ein Beijpiel fein, wie ſehr Standhaftig- 
feit fih belohnt, auch wenn fie gegen mächtige Nachbarn gerichtet ift. Als 
im vorigen Sabre der Aufitand in Galizien und Pofen ausbrach, enthielt 
eine der erften Depefchen Guizots (an den Grafen Flohault in Wien) die 
Beifung, den polnischen Flüchtlingen, die Päffe nach Frankreich verlangten, 
folhe ohne Verzug zu ertheilen. „Die franzöfifhe Regierung * — fagte 
Guizot in diefer Depeche — „wünscht fih Glüf zu der Macht, die fie in 
den Stand jegt, den Unglüdlichen ein Aſyl zu geben und gleichzeitig dem 
Wiener Kabinet jene Mäßigungs: und Klugheitspolitif zu erleichtern, die es 
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wünfchen Iaffen, die Zabl der Opfer nicht zu vergrößern.“ Die Tiſſowskyſche 
Angelegenheit gibt Sachſen ein Necht zu einer ähnlichen Behauptung. Es 
bat der öfterreichifchen Negierung den großen Dienft geleiftet, es bat ihm 
einen weithinhaltenden Act der Strenge erſpart, ed bat ihm Gelegenheit 
gegeben, ſich verföhnlich und mild zu zeigen. Warum erjchwert man Sachen 
bei andern Gelegenheiten diefe Ausübung feiner fouveränen Macht? Gs 
gebt das Gerücht, Preußen beantrage bei der ſächſiſchen Regierung eine Ber: 
ordnung ‚gegen die Anfiedelung fremder Schriftiteller. Es it ein Gericht — 
aber ein nicht unmwahricheinliches. Wird Sachſen, das zum Nachtheile feines 
großen Büchermarftes ohnehin jo bedeutende Gonceffionen feiner Großnad): 
barn macht, auch hierin ſich nachgiebig zeigen? Als ein gutes Symptom ift 
zu bemerken, daß der Anfiedelung des Profeffor Fröbel aus Zürich, der in 
diefem Winter nach Dresden überzog, nad einigen anfänglichen Schwierig: 
feiten feine weitern Hinderniffe in den Weg gelegt wurden. 

Sieht man zurück auf die legten Wintermonate, jo tauchen aus dem 
weißen Schnee, der diesmal hartnädiger ald je die Giebel und Straßen be- 
derft hielt, wenig Punkte hervor, nach denen man die Monotonie der abge: 
laufenen Zeit abtheilen könnte. In Politik jaben wir den Landtag ſich 
langjam und langweilig durd eine Wuft von Zahlen durcharbeiten die von 
großen Localen aber obne alles politiiche Intereffe find. Dramatifc wurde 
er nur einen Augenblid, als der beißköpfige Vicepräfident plötzlich eine 
perſoͤnliche Uebereilung zu einer politischen Frage erhob, und in ſehr 
unparlamentarifcher Gereiztbeit der Verſammlung mit feinem Ausbleiben 
drohte und die Sigung aufbob. Herr von Thielau if ein Manı von 
ebenfo viel Talent als unzeitiger Leidenfchaft, und gerade Männer, 
wie er, dienen als jchlagender Beweis für den Werth und die Noth- 
wendigfeit der Deffentlichfeit der Verhandlungen. In einem unconjtitutio- 
nellen Staat wäre Herr von Thielau vielleicht zu einem hoben Verwaltungs: 
poften berufen geweſen, er wide jeined Zalentes willen im Lande als ein 
umerfegliher Mann, als ein Staatsmann von großem Berdienft ausge: 
jchrien fein, während doch im Stillen feiner Leidenfchaftlichkeit tägliche Opfer 
fallen würden. Gin Mann, der fhon in der Kammer, die doch zur Debatte 
da ift, bei jedem Widerjpruch gereizt ift, wie wird er im Dienfte den Wi— 
deripruch unberechtigter ‘Parteien ertragen? Wenn man die deutfche Beam- 
tenwelt durchmuſtern möchte, da würden fich der Art Beifpiele genug finden — 
nicht blos in der Verwaltung, jondern auch in der Magiftratur; die Def: 
fenttichfeit allein ift’S, die den Mann zwingt nicht blos Talent und Kennt: 
niffe au haben, fondern auch — gerecht zu fein, 


Die bildende Kunft, fonft ein Hauptfactor in dem ftillen und befchaus 
lichen „Elbflovenz“, hat während der legten Monate wenig Zeit zur Schau: 
ftellung gehabt. Cine Wanderung durch die Atelier — in welchem manche 
bedeutende Schöpfung ſich vorbereiten foll — ift im Winter ein unerquid: 
liher Genuß. Es hat etwas drückendes die Kunft in geheizten Ateliers 
arbeiten zu ſehen wie Leinmweber und Schneider; es ift mit jedem Kunftwerf 
unmwillfürlich die Jdee des Freien und der Freiheit in der Natur verbunden, 
der Gedanfe an den Süden, an die Werkitätten der italienifchen Meifter 
drängt fih uns ſtets auf und der Anblid des räucherigen Winterateliers 
mit feinen verfchloffenen Fenftern und offenen Holz- und Steinfohlenftößen 
beengt die Bruft und läßt den Künftler und fein Kunftwerf wie einen 
Bogel im Käfig ericheinen. Das wichtigfte Greigniß unter den Dresd- 
ner Künftlern, war der bereits im Anfang des Winters flattgefundene Amts» 
antritt des Münchner Schnorr's (Julius) als Direktor der Gemäldegallerie 
und Profeffor an der Akademie. 

Leider fam der neue Galleriedireftor zu jpät, um für den Neubeu der 
Gallerie einen beffern Pla zu erwirfen, als derjenige ift, den man dapür 
ausgewählt. Dieje Fleine Geſchichte ift charakteriftifch nicht nur für Dresden, 
fondern für deutſche Zuftände überhaupt. Die fchlechte Localität der berühms 
ten Gemäldegallerie bat einen Theil der Bilder Verderben gebracht. Um 
deffen Umfichgreifen zu verhindern und den großartigen Kunftfchägen ein 
würdigered Gehäufe zu geben, votirten die Stände eine ziemlich mäßige 
Summe zur Erbauung eines neuen Muſeums. Nach dem vorgelegten Plane 
follte das neue Mufeum in der Nähe des Zwingers, dicht neben dem Then- 
ter, der fatholifhen Kirche und des Schloffes erbaut werden. Aber wenn 
die Rathöherren vom Rathhauſe fommen, fallen ihnen erft die beften Ge- 
danken ein; fo auch bier. Nachdem der Neubau von den Ständen bewilligt 
war, fiel ed den Dresdnern erft ein, daß fie einen viel zweckmäßigern, und 
für die Schönheit der Stadt, ungemein vortheilhaftern Pla für den neuen 
Gemäldepallaft beftimmen mußten. Da ift die Brübl’ihe Zerraffe, Ddiefer 
herrliche, unvergleichlihe PBunct, den Berthold Auerbach treffend, den Bal- 
fon von Dresden nannte, Durch ein vis & vis verungziert, welches die Per: 
fpective, die man von bier aus über den Elbftrom genießt, auf das 
Unangenebmfte ftört und beeinträchtigt, an dem jenjeitigen Elbufer dehnt 
fid) nämlich, mehrere taufend Schritte lang ein bäßlicher Pontonſchuppen 
aus, Wenn man diefen niederreißen und das neue Mufeum an feine Stelle 
binfegen würde, gewönne Dresden, durch die längs der Elbe fich hinſtrek⸗ 


fende Facade ımendlih an Schönheit und Reiz und das Elbflorenz würde 
grade an der Elbe feinen florentinifchen Charakter zeigen! 

Ich ging unlängft mit einem geiftvollen Schriftfteller, der ehemals 
ein Demofrat war, über die Brühl'ſche Terraffe und wir freuten uns dieſer 
reizenden Anlage, die in Deutichland nicht ihres Gleichen hat. „Sehen 
Sie”, fagte mein Begleiter, „der Abjolutismus hat auch feine großen Ber: 
dienfte und es ließe ſich eigentlich ein ſchönes Buch fchreiben über die glän- 
zenden Refultate, die er vollbracht. Diefer Graf Brühl hat allerdings das 
Land ausgefaugt, aber er war ein Mann von Geſchmack und er hat ein 
Denfmal feiner Zeit zurüdgelaffen, fo jhön und ariftofratifch prächtig, wie 
es unfre conftitutionelle Zeit, wo man die Volksvertreter erft um ihre Zu— 
flimmung fragen muß, gewiß nicht ausführen wird.“ Ich antwortete ihm, 
daß unſere Eifenbahnen Ergebniffe der Demokratie feien, die in jener arifto- 
fratifchen Zeit, wo die großen Bauten und Anlagen zur Bequemlichkeit ud 
Freude des Volkes, fondern nur durch die egoiftifche Prachtliebe, Bequem: 
lichkeit und Eitelkeit der großen Herren geichaffen wurden, gewiß nicht ent: 
fanden wären, Im Stillen aber dachte ich: wenn fie doc das neue Mu: 
ſeum der Brühlſchen Zerraffe gegenüber bauten! Es wäre ein Triumph, 
eine Pflicht der neuen Zeit, den ftolzen, dem Volke abgezwungenen Monu: 
menten ariftofratifcher Herrlichkeit, ein Denkmal, weldyes das freie Volk er: 
baut, gerade gegenüber zu jegen und Auge ins Auge Monument gegen Mo: 
nument den Beweis zu liefern, daß die Kunft und das Schöne nicht blos 
im Gefolge der Ariftofratie zu fuchen ift, wie der Adel und feine Erben die 
Bankhelden prahlen. 

Doch fo fubtil denkt man in Sachſen nicht. Der Mufeumsbau dicht 
am Elbufer würde wegen des Dammes und des Pfahlwerkes, das er zur 
Abwehr gegen die Ueberſchwemmung bedürfte, eine doppelte Summe in An: 
fpruch nebmen. So wird denn um der Wohlfeilheit willen der Plag am 
Zwinger beibehalten, troßdem, daß Alles, was Sinn für Kunſt, Schönheit 
und Zwedmäßigfeit befigt, fich einftimmig dagegen ausfpricht. Auf jenem 
Plage befindet ſich bereits das Schloß, die fatholifche Kirche, das Theater, 
der Zwinger und nun ftopft man auch noch das Mufeum hinein und hebt 
fo, durch die Maffe der Gebäude, die fehöne und großartige Wirfung auf, 
weldye fie im Einzelnen zwedmäßig vertbeilt, hervorbrächten. Doch es ift 
wohlfeiler! 


Das dfterreichifcbe Anleben. 


Aus Wien. 


Das jüngst geichloffene Anlehen it noch immer Gegenftand häufiger 
Beſprechung, und wohl mit Recht hat ed die Meinung aller unbefangenen 
Sachverſtändigen in einem Maaße gegen fich, wie dies noch bei Feiner an: 
dern Transaction der jegigen Finanzverwaltung der Fall. Bei den Xoblie- 
dern gewiffer Blätter über den trefflihen Stand unjerer Finanzen, die wir 
während der legtverfloffenen zwei Jabre hörten, mit Anrühmung der reichlich 
fließenden Einnabmen und der weijen Beichränfung der Ausgaben, waren 
jelbit nüchterne Naturen, die wicht fo leicht einzufchläfern, wie der große 
Haufen, und Die ed wußten, was von jener Blüthe der Finanzen zu balten 
fei gegenüber der ſchwebenden Schuld bei der Banf und der vermehrten Aus: 
gabe der Gentralfaffenanweifungen, doch überrajcht, daß der Bedarf zur Wei- 
terführung der Gifenbabnbauten — denn nur diefe können die Unzulänglich- 
feit der fo gerübmten Finanzlage einigermaßen erklären — unter Umftänden 
contrahirt werden mußte, die in jeder Beziehung als höchſt ungünftig er: 
ſcheinen. Bor Allem auffallen mußte es, daß die Zeit zu dieſer Negociation 
jo unglüdlih gewählt war, wo die Lage des europäiſchen Geldmarktes in 
einer allgemeinen Grifis, wie feit zehn Jahren nicht, und wo noch bejondere 
Umjtände binzutraten, die das Geld gefuchter, daher theurer machten. In 
dem Augenblide, wo in Gngland der Lord des Schaßes von dem Parla— 
mente die Ermächtigung erhält, „auf den Markt zu geben und Geld zu bor- 
gen”, wo die herrichende Geldnoth die Banf von Frankreich zwingt, den 
Disconto zu erhöben und 40 Millionen in England zu borgen, wo in Deutfch- 
land das Hannöverſche Anlehen abgeichloffen wird, Würtemberg mit feinem 
mufterbaften Finanzweſen fi gezwungen fieht, für jein Gifenbabnanleben 
44 Zinſen zu bewilligen, Sachfen im Begriff ift, eine Anleihe zu machen, 
und die öffentlihe Meinung — ob mit Recht oder Unrecht, ift bier gleich 
viel, denn nur die Meinung entjcheidet bei Greditfragen — der Zufammen- 
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berufung der preußifchen Stände die Abficht einer abzufchließenden Anleihe 
mit unterlegt — — in einer Zeit, wo der ohnehin koſtſpielige Eredit noch 
in folcher Art von mehreren Seiten zugleich in Anfpruch genommen und ver: 
theuert wird, war cd wohl am allerwenigften für Oeſterreich der rechte Mo- 
ment, Geld zu fuchen, für einen Bedarf, deffen erfte Rate im Monat Juni 
eingezahlt, daber wohl dann erjt nöthig fein wird; hätte man bis dahin, wo 
mit großer Wahrfcheinlichkeit (2) eine Beflerung der allgemeinen Geldver- 
bäftniffe zu erwarten (2) nicht temporifiren können? In den legten Wochen 
erft hatte man fih von dem willigen und rafchen Ankaufe der nur drei 
Procent Zinſen tragenden Gentralfaffenanweifungen, jelbit in den Provinzen, 
überzengt; bätte man nicht noch willigere und vafchere Abnehmer gefunden, 
wenn man um dem nächiten Bedürfniffe, falls diefes wirklich jo dringend zu 
genügen, den Betrag, der in den Monaten Juni, Juli und Auguft fälligen 
drei erften Raten des 5 %, Anlebens, zuſammen im Belaufe von nicht ganz 
3} Millionen durch die Ausgabe von 4 oder 5 Millionen nöfhigenfalld 4 % 
Gentralfaffenanmweifungen zu deden geiucht hätte, die gewiß raſch ab- und 
für 6 Monate in bleibende Hände übergegangen wären? — Hätte man dam 
zu jener Zeit nicht unter günftigeren Bedingungen Geld erhalten können? — 
Und abgeſehen hiervon, war wohl jetzt die Lage des Geldmarftes geeignet, 
eine Anleihe abzufchliegen, die in 65 Monatsraten eingezahlt, alfo erft mit 
Ende des Jahres 18521! in 54 Jahren!! gänzlich realifirt werden ſoll? — 
Iſt der Geldmarkt im Jahre 1847 der Moment, um für die Bedürfniffe 
der nächiten 6 Jahre zu jorgen? — Lauter Fragen fo inhaltsfchwer, daß 
vielleicht die hiefigen, nie verlegenen Optimiften der Augsburger Allgemeinen 
oder die Finanzuotabilitäten des Triejter Lloydjournald eine Antwort dar- 
auf, wohl aber gewiß keinen unbefangenen Sadverftändigen finden werden, 
dem diefe Antwort genügen faun! Was werden Sie von einem Haudvater 
jagen, der bei deu Getraidepreifen vom Februar 1847 fih auf 54 Jahre im 
Boraus feinen Brodbedarf fihern wollte, und zum jebigen Marktpreije mit 
feinen Brodlieferanten abſchließen würde, für jeinen Bedarf, der nah und 
nach in 65 Monaten abgeliefert werden ſoll?? — — — 

Einmal entihloffen in folder Zeit in Die Hände der dreieinigen bie- 
figen Geldmacht, ohne Verſuch einer Goncurrenz fich zu ergeben, find Die 
ändern großen Nachtheile dev ganzen Transaction nur eine natürliche Folge 
des eriten Fehlers. Man hat 40 Millionen Gulden zu 38 und 80 Millio- 
nen zu 248 negozirt, aljo 120 Millionen verſchrieben, wofür nebſt vielleicht 
2 Milliimen Agio 80 Millionen dem Staate wirklich eingezahlt werden, Iſt 
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aber diefe ſcheinbar geringe Verzinfung von 249 ein genügender Erfag für 
die doppelte Verfchreibung deffen, was man empfangen? Der Vortheil ift 
freilich Dabei, daß diefe 24% Schuldverfchreibungen ſehr bald in feſte Hände 
übergeben, und nicht fo bald gekündigt werden; bei dem vorigen Anleben 
haben die Gontrahenten ſich einen 15jährigen Termin bedungen, binnen wel: 
chem das Schuldverhältniß nicht geändert werden darf, es ift aber für ihre 
Anfiht über die Zukunft unferer Finanzen charakteriftiih, daß fie diesmal 
eine befondere Stipulation bierüber für ganz unnöthig hielten, und wohl 
überzeugt jein mögen, daß — — — es noch weit über 15 Jahre dauern 
wird, che unſere Finanzverwaltung 249% Schuldverjchreibungen kündigen 
wird, um jelbe zum Nominalwertbe, d. b. mit doppelt fo viel zu bezahlen, 
ald fie dafür empfangen hat. 

Bei diejer Galamitit — denn als eine ſolche wird dieſe ganze Nego- 
ziation von jedem jachverftändigen Freunde unjeres Staates betrachtet — 
haben wir doch den einzigen Troft, daß dadurch wenigitens das Bertrauen 
zu der Perjon unferes Finanzchefs und zu feinen guten Willen nicht erichüt- 
tert wurde, jeitdem man weiß, daß dieſe Art des Abichluffes keineswegs 
nad) jeinem Plane war umd er fih dabei nur einem höheren Willen fügte. 
Herr von Kübek hatte nämlich, wie Eingeweibte erzählen, die Abficht, mit 
Umgebung der drei bisherigen Contrahenten unferer Anlehen, für das jeßige 
eine Subjeription in den größeren Städten der Monarchie zu eröffnen. Ab- 
gejehen davon, Daß eine ſolche Maapregel freudig begrüßt worden wäre, als 
ein von Selbftvertrauen zeugender Act der Finanzverwaltung und ihrem Be— 
fireben fih von dem Rothſchild-Sinaiſchen Monopol des Geldmarftes zu 
emancipiren, und fich dafür auf die andern Geldfräfte der Monarchie und 
ihrer Verbindungen im Auslande zu jtügen, jo wäre der Erfolg auch für 
die Staatsfinanzen fiher und vortheilhaft gewefen, befonderd wenn man — 
wie dies doch auch jegt geſchehen — die Ginzablung in Raten geftattet 
hätte. Es gibt in Defterreih eine ſehr große Anzahl von Geldmännern, 
die bisher aus Grundjag feine großen Geichäfte in Staatöpapieren machen, 
weil fie bei der üblich gewefenen Art des Abſchluſſes nur das Riſiko hätten, 
feineswegs aber den Bortheil, den die bisherigen 3 Kontrahenten, eben jo 
wie früher gemeinjchaftlih mit Geymüller, immer im Voraus für fih allein 
hinwegnahmen. Bei einer Betheiligung Vieler aber, denen alle Ausficht auf die 
vom Staate gewährte Provifion und einen Theil des Gewinnes geöffnet ift, 
den bisher nur die drei Auserwählten einfadten, würde es wahrlid) bei uns 
eben jo wenig, als in andern Staaten an zahlreichen Subferibenten zu der 
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jegigen Anleihe nach dem uriprünglichen KübePfchen Plane gefehlt haben. 
Freilich den Beherrfhern des Geldmarktes konnte ein folder Plan nicht zu— 
jagen und — daß ihre Macht eine unüberwindliche zeigte leider der Erfolg, 
indem im Staatsrathbe ihre Offerte angenommen, das erwähnte Programm 
des Finanzminifters aber, als von angeblich zweifelhaften N für dies⸗ 
mal nicht beliebt wurde. 


rd. 


4* 


Tagebuch. 


Aus Bremen. 


Holtei und feine Vorleſungen. — Der ſchleſiſche Dialekt. — Unanftändige Beſcheidenheit. 
— Die beiden Zeitungen. — Wilhelm Jordan. — Bürgermeiſter Smidt. — Zur Cha— 
rakteriftit der Stadt, — Die Cigarrenmacher. — Theater und Geiftlichkeit. 

Herr von Holtei macht bier bei uns mit feinen Borlefungen Shakſpear'ſcher 
Stüde, deren er bereits fünf aehalten bat, ein aufßerordentlihes Glüd. Der 
Saal des Krameramthbaufes, welcher gegen 3—400 Menſchen faßt, war bei als 
len Borlefungen in einer Weife gefüllt, die für fehr viele Zuhörer fogar den. 
Genuß bedeutend beeinträchtigt. Da die Borlefungen immer gegen drei Stunden 
dauern, und fchon eine Stunde vorher die Gefellfchaft der Pläge wegen ſich ſam— 
melt, fo bat man in der That die Nusdrüde zu bewundern, mit welcher unfer 
Publicum fib einen Genuß erfämpfte, den ihm leider bier wie anderwärts die 
Bühne felbft verfagt und verfagen muß. Diefe Holtei'ſchen Vorlefungen find in 
der That ein fchlagender Beweis, wie fehr unfre Zeit nach Achter und gehalt: 
voller dramatifcher Poeſie fih fehnt, und wie wenig faft überall in Deutfchland 
die Theaterzuftände geeignet find, diefem Bedürfniffe zu entfprehen. Denn Nies 
mand wird behaupten wollen, daß auch die virtuofenhaftefte Vorlefung im Stande 
fei, die wirkliche und würdige Berleiblihung eines dramatifchen Kunftwerfs durd 
die Bühne zu erfeßen. Aber fo wie gegenwärtig die Sachen ftehen, wo ein künſt— 
leriihes Zufammenwirfen zu einer vollendeten Borftellung eines Shakſpear'⸗ 
fchen, Goethe'ſchen und Sciller'fhen Dramas auf unfern Theatern in das Reich 
der Fabeln gehört, kann freilich das PVirtuofentbum eines Borlefers allein einen 
folhen Grfag gewähren. Herr von Holtei ift ein folcher Virtuoſe. Die leiden: 
fhaftlih erregten Partien, die Individualifirung der männlihen Gharaftere, ko— 
mifcher wie tragifcher Art, gelingt ibm vortrefflich, weniger die edel getragenen 
Partien, die grübelnde Reflexion Hamlets, die freie bobeitvolle Grazie, der adelige 
Schwung in der Sprade der Fürften, und am wenigften alle weiblichen Rollen. 
Hier wird fein Vortrag, der die männliche Leidenjchaft mit herzerſchütternder 
Wahrheit zu malen verfteht, breit und farblos, der Stimmton erhält einen ält- 
lich weichen Beigeſchmack, und entbehrt ebenfo jehr den halben fihern Vollklang 
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als die feine Nitaneirung des Pathos in der Empfindung. Unangenehm auffal: 
lend ift es auch, daß fih Herr von Holtei in feiner Ausſprache nit von Pro» 
einzialismen freigemact bat, und und z. B. Tad ftatt Tag, ſakt ftatt fagt 
zu hören gibt. Wenn er die beiden berühmteften dramatifchen Profaifer unferer 
Zeit Tied und Immermann an Mächtigkeit und Fülle des Organs in Dar- 
ftellung des hochtragifhen Pathos und der entfefjelten Leidenſchaft übertrifft, fo 
ftebt feine Leiftung diefen Vorgängern, als Ganzes betrachtet, nad. 

Als einen Mifgriff aber muß man e8 bezeichnen, daß er im einer, freilich 
leicht erflärlichen Eitelkeit, unmittelbar auf den Vortrag eines tragifhen und fo- 
mifchen Meifterwerf3 von Shakſpeare mehrmals den gefangmäßigen Vortrag eignem 
fogenannter Liederfpiele folgen lief. Die Berufung auf das alte drama 
satyricam, das dem antiken Trilegien folgte, ift hier aus zehn Gründen unzureis 
hend; einer von diefen Gründen ift, daß fol ein drama satyricam immer aud 
denfelben Dichter, der die Tragddien gedichtet, zum Verfaſſer hatte, und daß es 
feinem Inhalte nad in heiter poetifhem Zufammenhange mit der Kabel der vor: 
aufgegangenen Kunftwerfe fand. Wir hörten z. B. nah Shaffpeare's „Was 
Ihr wollt” Herrn von Holtei einen ſolchen fehr mäßigen Liederfcherz „Ein Buch 
Bapier“ in feiner bekannten Stabfängermanier vortragen. Nach einer Komödie 
fhien dafür fhon eher der Ort, und doch — fo erquidlich eine gute Berliner 
„Lühle Blonde” im beißen Sommer dem Dürftigen mundet, jo wenig wird fie 
doch Dem bebagen, der unmittelbar vorber die feinften Schäumereien der Cham: 
pagner genoffen bat. Und nun gar eine foldhe Blüette auf den Hamlet zu feßen, 
wie Herr von Soltei neulich aleichfalls getban, ift wohl noch weniger vor dem 
Forum des guten Gefchmads zu entfchuldigen. Herr von Holtei hatte davon auch 
ein Bewußtjein, wenn er die Zuhörer aufforderte, falls fie fich durch ſolchen Con— 
traft geftört fühlten, den Saal zu verlaffen. Das Mingt ehrlicher, als es doch ge- 
Hau genommen gemeint fein fann; und wenn Herr von Holtei die Kritif über diefe 
feine Kleinigkeiten durch die Aufforderung entwaffnete, fie nah Belieben fchlecht 
zu finden, „da diefe feine Kinder, wie ihr Bater, Schande und Spott 
gewohnt jeien,” fo liegt in folhem Geftändnik auch ein gewiffes Etwas, das 
und für Den, welcher es ausfpricht, verlegt. Dan kann auc in der Bejcheidenheit 
zu meit gehen, und wo dies in dem bezeichneten Make gefcbieht, hört die Selbft: 
achtung auf. Immer aber hat ung Herr von Holtei mit feinen Vorleſungen 
einen großen dankenswerthen Genuß bereitet, und die Aufnahme, welde er bier 
gefunden hat, kann auch ihrerfeits ein Zeugniß für die poetifche Bildung und 
das Intereffe an ächter Kunftleiftung bei unferm Publicum ablegen. Bremen 
iſt auch in diefer Hinficht vielfach mißfannt worden. — Die biefigen Zeitungen, 
die in Preußen noch immer als gifthaltig angefehen werden müffen, da das ge 
gen fie gefchlenderte Verbot noch jet nicht zurückgenommen ift, erfreuen ſich da- 
für in dem übrigen Dentjchland einer defte größeren Theilnahme, und gehören 
offenbar zu den gediegenften und gehaltvollſten deutſchen, politifchen Organen. Die 
Weferjeitung iſt unter Leitung ihres Medacteurs des Herrn Dr. Thomas Arens 
raſch emporgeblübt, verdient ihr Glüd, und die alte Bremer Zeitung, welche einft 
umter Nedaction des Herrn Brofeffor Bergt, der jet den Rheiniſchen Be 
obachter mit großem Erfolge zu dem unbeliebteften deutfchen Blatte gemacht hat, 


in den Jahren, bald nad den Freiheitöfriege, an der Spike des demokratiſchen 
Fortſchritts and, und mit Herrn von Geng deshalb fchlimme Händel hatte, diefe 
Bremer Zeitung, die dann fpäter hinfränfelte, hat fich feit den anderthalb Jahren, 
wo der chemalige Nedacteur der Kölnifhen Zeitung Dr. Karl Andree ihre Leis 
tung als verantwortlicher Redacteur übernommen hat, zu einem ganz neuen Leben 
aufgefhwungen. Andree ift unftreitig einer unferer kenntniß⸗ und charaktervolliten 
deutfchen Publiciften, und feine Anweſenheit ift für uns ein Gewinn, den man 
in Bremen zu fchägen weiß. Allgemeine Freude erregte es daher, als man hörte, 
daß derfelbe einen chrenvollen Ruf als Sauptredacteur der in Heidelberg neu 
zu begründenden Zeitung abgelehnt hat, und bei uns in Bremen bleiben werde. 
Für die Bremer Zeitung würde fein Berluft bei der Goncurrenz mit der mächtig 
aufftrebenden Weferzeitung ſehr ſchwer zu erfehen gewefen fein. Was ihn nächſt 
den gefellig fehr angenehmen Berbältniffen in Bremen feffelt, find feine amerifani- 
ſchen Studien, für welche ihm allerdings bier Hilfsmittel in großartigfter Fülle 
zu Gebote fteben, wo hunderte praftifcher Männer, die alle längere oder kürzere 
Zeit in allen Theilen Amerikas beimifh waren, feinen Studien eine Begünfti- 
gung gewähren, wie fie feine Bibliothek der Welt erjegt; zudem ftebt das Leben 
bier mehr wie anderswo in Deutfchland mit Amerika in ftetem Zufammenbange. 
Die Bremer Zeitung entbebrt ein Feuilleton in Bergleih zur Weferzeitung, welche 
dafür ihr Sonntagsblatt befigt. Einzelne Artifel, in denen wir oft Arbeiten aus 
der Feder Adolph Stabrs begegnen, liefern dafür nicht den gehörigen Erſatz. 
Herr Dr. Jordan bat fih nach feiner Verweifung aus Sachſen bei uns nieder: 
gelaffen und eine Theilnahme gefunden, welcher er durch feine Leiftungen und 
fein Verhalten zu entiprechen fich angelegen fein laffen wird. Er hält phyſika— 
lifhe Borlefungen im biefigen Mufeum. 

Der Notbftand diefes Winters, der fih auch bier fühlbar machte, ift bis 
jeßt durch die großberzigen Opfer, welche die Vermögenden zum Beften ihrer uns 
vermögenden Mitbrüder gebracht haben, vielleicht weniger als in irgend einem 
andern Orte Deutjchlands empfunden worden. Bremen ift auch in diefer Bezie— 
bung, Dank feinem Selfgovernement, vor vielen andern Städten und Ländern 
glüdlich, und zeigt inmitten der zunehmenden Berarmung der biüreaufratijirten 
dentfchen Staaten eine Blüte, welche als ein Produft der angeftammten Energie 
und Intelligenz feiner Bürger angejeben werden muß. Diefe Stadt, welche, heute 
mit Preußen vereint, morgen nur lauter „beichränkten lntertbanenverftand“ in 
ihren Mauern haben würde, dem es nicht geftattet werden könnte, das Maas fei- 
ner nnaureichenden Einfiht in die Handlungen und Entwürfe auch nur eines Re 
gierungs- oder Provinzialpräfidenten zu legen, — diefelbe Stadt befigt gegen: 
wärtig in ihrem Perikles Smidt einen demokratiſchen Lenker, der faum eines grö- 
fern Schauplages bedarf, um den erften Staatsmännern der Zeit an die Seite 
geftellt zu werden, und fie umjchließt in ihren Mauern mehr als einen Mann, 
der als Handelsminifter des Intelligenzftaates felbit feine Stelle volllommen aus» 
füllen würde. Diefes Bremen und Hamburg fönnen ftolz jein, denn fein großes 
gemeinfames Baterland hat fie, wie Großbritannien fein London und die Verei— 
nigten Staaten ihr New-Pork, emporgetragen zu diefer Blüte ihres Handelsreich 
thums und ihrer Weltgeltung, Sie felbt haben es gethan, trog aller Hemm⸗ 
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niffe, ohne Stüße eines einigen Deutſchlands, ohne deutſche Flagge, die fie ſchützte, 
ohne eine deutfhe Marine, kurzum ohne Alles, was ein fehnlicher Wunſch des 
gefammten deutfchen Landes ift. Ihre Klugheit, ihr Fleiß, ihre Energie, ihre 
raftlofe Thätigkeit, haben fie zu Dem gemacht, was fie find, und wenn fie dem 
noch gute Patrioten find, jeßt, wo fie beneidet dafteben von dem Baterlande, 
deſſen Stolz fie unter günftigern politifhen Verbältniffen fein müßten, jo ift ib» 
nen ihr deutfcher Patriotismus doppelt hoch anzurechnen. Die Bremer aber find 
deutfhe Patrioten von den beiten, freifinnigen, flarfmuthigen, bedächtigen aber 
energifchszähen Naturen, und ihr Meines Gemeinwefen mit feiner Redlichkeit, fei- 
ner Sorge für das Wohl Aller, für alle öffentlihen Anftalten, die auf diefes Wohl 
Aller hinzielen, feinem tüchtigen Schulwefen, feinen Berforgungsanftalten für Arme 
und Xeidende, feinem weltbefannten Wohlthätigkeitsfinn, feiner polizeilichen Unge— 
nirtheit, feiner feftgewurzelten Familienfittlichkeit, fann, wenn wir zu dem Allen 
noch die Blüte feines Handels und feiner Nhederei, den gründlichen Reichthum 
und die allgemein verbreitete Wohlhabenheit hinzurechnen — wohl als ein Mu- 
ferftaat in feiner Art angejeben werden. Auch an Beftrebungen im Sinne des 
neuern jocialen Humanismus fehlt e8 nicht. So ift unter Anregung mehrerer 
wohlgefinnter Männer bier feit einem halben Jahre ein Verein der Gigarrenma- 
cher (welche Bremens Hauptfabrifarbeiter bilden) gegründet. Der Berein heißt 
„Borwärts“, feine Mitglieder find Arbeiter und Männer aus dem Stande der 
Kaufleute und Advofaten. Edle Erholung durch Lectüre, Gefang, Unterhaltung 
und Bildung des Geiftes, durch Vorträge, welche Mitglieder außerhalb des Stan- 
des der Mrbeiter halten, find der Zwed des Vereins. Die Sache ift noch im 
Anfange, aber ſchon zählt der Verein gegen anderthalb hundert Mitglieder. 

Bon theatralifhen Dingen ift wenig zu berichten. Unſere Bühne krankt an 
dem Gebrechen faft aller deutſchen Bühnen, an der gebörigen fünftlerifchen Lei 
tung. Weder das redende Schaufpiel noch die Oper wollen recht gedeihen; bei 
der legtern haben wir einen fehr guten erften Tenor an Wiedemann, der aber 
bald weiter ziehen wird. Das neue, fehr theure Haus laborirt überdies an gro: 
Ben Mängeln und Uebelftänden und hat in feinem ganzen Charakter etwas Dedes 
und Unbehagliches, das fih jedem Befucher, namentlich bei minder befegten Räu- 
men, fühlbar macht. 

Außer dem Handel bildeten bisher Baftoralien das Hauptintereffe des gei- 
fligen Lebens von Bremen. Die Baftoren hatten bier vor allen andern Orten 
noch etwas von dem Weſen und der Stellung proteftantifcher Kirchenfürften. Reich 
befoldet, angefeben und hochgeehrt, die Berather der Kamilien, drehte fih jonft 
um ihre häufigen Streitigkeiten das allgemeine Intereffe. Das ift jegt feit eini- 
gen Jahren anders geworden, namentlich feit der befannten Nagel’ichen Fehde, die 
ihrer Zeit auch in auswärtigen Blättern viel von fih Reden mahte. Was der 
Mofticismus und die kraffe Orthodoxie an Terrain verlieren, gewinnt der Ge: 
danfe der Humanität, der das wahre Chriſtenthum nicht in Glaubensftreitigfei- 
ten und Paftorengezänf, fondern in der thätigen Liebe und der Anerkennung je 
der ehrlichen Ueberzeugung findet. Es fehlt nicht viel, daß es mit dem Chriften- 
thume vorbei ſei, wie gewiſſe radifale Schwäßer ohne Kenntniffe und hiftorifche 
Bildung behaupten. Bielmehr will es uns bedünfen, daß jept erſt der Anfang 


feiner wahren Erfüllung beginne. So viel für heute. Nächitens, wenn es Ih—⸗ 
men recht if, thun wir einmal einen Blid auf den Charakter der Bremiſchen Ge: 
jeufchaft und auf die fociale und politifche Phofiognomie der braven Stadt, Die ° 
ih um fo eber loben kann, da ich ihr nur als temperärer Gaft angehöre. 


nl. 
Aus Paris, 
1. 


Moralifche Mattigkeit, — Die Nation und ihre Vertreter. — Ein Philifter im cirgne 
olympique. — Die Revolution ad usum delphini, 

Jemehr ich Paris fennen lerne, jemehr ich umber gebe, beobachte, unter der 
Hand den Lebenspulfen nachforfche, defto Mlarer wird e8 mir: Paris, diefer maäch— 
tige, ungeheure Krater, der mit feinen Ausbrüchen die Erde umfchmolz, der feine 
traurigen Wurfgefhoffe bis in die fernften, verlorenften Thäler der Givilifation 
fehleuderte, Paris, diefer ewige Bulfan, ift im Ansbrennen. Dies Leben, fü 
reich, üppig, betäubend, es ift nur Vegetation; immer kühler wird der Boden, 
immer dichter die Afchenfchichten unter den Füßen der wandelnden Gefchlechter. 
Kaum daß noch von Zeit zu Zeit ein Rauchwirbel, von unterirdifchem Donner begleitet, 
wie ein fernes Erinnern der feurigen Zeit in die Luft fchlägt — um Niemanden 
zu ſchrecken — eine unfihtbare Hand ſcheint diefer Stadt ihre Weltumftaltende, 
menfchbeitsgefchichtliche Bedeutung für immer entriffen zu haben, 

Wieder einmal hatte ich einer Debatte der Deputirtenfammer beigewohnt, 
und war enttäufcht, niedergefchlagen davon gegangen. Sind das die Vertreter 
der großen franzöfifchen Nation, diefe Männer, faft durchgängig mit dem rothen 
Bändchen im Knopfloch, die wie ungezogene Schulfinder auf ihren Bänken ſchwa— 
gen umd lärmen, achtlos deffen, was der arme, athemloſe Redner auf der Tri- 
büne mit gewaltigen Geftifulationen worträgt, achtlos des Präfidenten, der ſich 
da droben nicht zu helfen weiß und alle Minuten auf den Tiſch klopft: Silence, 
Messieurs! Attention, Messieurs! Kaum hie und da ein Zuhörer auf den Ga- 
lerien und von Theilnahme feine Spur! „Das if die franzöflfhe Deputirten- 
fammer!” fagte mein Begleiter, als wir über den Platz de la Concorde hingin- 
gen. „Glauben Sie, daß die Nation fih in ihr vertreten fühlt? Glauben Sie, 
daß irgend ein Menfh, der es mit dem Baterlande und der franzöſiſchen Sache 
redlich meint, noch Antheil nehmen könne an dem ewigen Dilemma: Guizot oder 
Thiers? Daß die Kammer abgenugt ift, darüber täufcht fih Keiner. Guizot's 
Gegner und wahrfcheinliche Nachfolger haben nicht mehr Achtung vor den Red: 
ten der Nation, als er felber, und Jeder weiß, was es von ihnen zu halten bat. 
Womit haben ih in all diefen letzten Monaten Minifterium und Kammern be 
fhäftigt? Mit der fpanifchen Heirath und den daraus entftehenden Verwirrungen. 
Klopffechtereien und Verhöhnungen! Endlih fommen Guizot und Normanby 
beim öfterreichifchen Botfchafter zufammen und fehütteln fih die Hände. Indeſ— 
fen rollen ſich vor den Aſſiſſen der. Indre die gräßlichiten Bilder auf. Auch 





Frankreich hat fein Irland und feine weißen Sclaven! Aber die Humgerenenten 
werden mit den Bajonetten zur Ruhe gebracht. Trauriges Geſchick der Bölter! 
werden die Vertreter ein Herz und Sinne haben für ihre wahrhaften Bedürfniffe 
und fih ftets in den Künften einer fühllofen Diplomatie genügen?“ 

Des Abends ging ich dann zum Boulevard du Temple. Dort wird im 
Cirque Olympique zum mehr denn hundertftien Mal ein Drama: „la Revolution 
frangaise“ gegeben. So oftmaliges Aufführen eben diefes Stüdes ſcheint mir 
doch dafür zu ſprechen, daß das Volk noch im Zuſammenhang mit feiner größten 
Geſchichtseboche ſteht. Ich erwartete fturmifche Begeifterung, ein Aufgreifen aller 
das Nationaibewußtfein berührender Stellen, wie wir es doch auch in deutfchen 
Theatern kennen, ich erwartete Sturm und Jubel, die Marfeillaife von taufend 
Stimmen gefungen, gefhwungene Hüte, Thränen in den Augen! Neue Täus 
Ihung! Nichts von allem dem! Die Menge war gefommen um die Reiterfünfte 
zu jehen, der Applaus galt den Decorationen, den Treffen und Schlachten, dem 
Ballet, dem bengalifchen Feuer! Das Haus wogt voll, weil das Stück eimen 
brillanten Speftafel macht. Der erfte Att fchließt damit, daß auf der Bühne die 
Rarfeillaife gefungen wird. Niemand im Publikum dachte daran, mit einzuftim- 
men; die anderen Alte, die die Kriegstbaten der republifanifchen Armee in Hol- 
land und der Schweiz zum Inhalt haben und Aufrufe enthalten, den alten Waf- 
fenruhm zu erneuern, brachten feine Hand zum Applaus. Und doch ift der Cir- 
que olympique ein Boltötheater, es find Bloufenmänner, die auf diefen Parterre— 
bänfen figen! Neben mir jaß ein Mann, der feines Handwerks ein Färber- fein 
mochte, denn er trug blaue Handſchuhe von feiner eigenen Haut. Drei Akte 
lang war er fill und wiederholte nur behaglich ſchmunzelnd vor fih: „Ei, ei! 
das iſt Danten, das ift St. Juſt; im vierten Akt erft erlaubte er fih eine er 
gentliche Bemerfung. Da fpielt die Scene am Rhein, der General Marcean 
wohnt einer Bauernbochzeit bei umd die Nheinländer im Goftüm von Wallachen 
oder Montenegrinern führen einen ungarifhen Tanz auf. „Tiers,“ fagte der gute 
Mann, indem er mic grinjend anfab: „lest allemand, c’est choucronte!“ Sollte 
ih den Hohn diefes franzöfifchen Philiſters für eine SKriegserflärung nehmen? 
Sein gutmüthiges rundes Geficht, fein fettes Lächeln hätte das reizbarfte Ge 
müth entwaffnet. Es war ein Bourgeois, der fih über die alte Revolution längft 
hinaus glaubt, der im Julitönigthum feine Stüge findet und dereinft ſich's fogar 
fauer wird werden laffen, es zu erhalten. Man, fpridt immer vom deutſchen 
Michel, aber es gibt auch einen. franzöfifchen Michel, und diefer feheint mit je- 
dem Zage dicker und ftärfer werden zu wollen, indeß der deutjche Michel zufehends 
deu Bauch verliert. 

Das waren die Gedanken, die ich weit und weiter ausfpann, auf der ‘Bar 
terre» Bank des Cirgne olympique, bei der Borftellung der Revolution francaise, 
Und um die Wahrheit zu jagen, das Stüf war der Art, daß es mich nicht aus 
den Friedensträumen gewaltig aufrig. War doch dieſe Revolution frangaise fo 
Iammfronem zugeftust, jo gang ihrer Zöwenmähnen beraubt, daß man fie kaum 
ertannte! Sie war die Revolution, wie fie die Zulidynaftie auffaßt. Belannt 
lich brachte man den Heinen Grafen von Paris in dies Stud, es war das erfie 
Mal, daß er ein Thenter fah. Die. Jommale erzählen, daß er bei dem patrio⸗ 
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tifchen Stellen trefflih klatſchte. Das ift fein Wunder, es ift die franzöfliche 
Revolution ın einer Ausgabe ad usum Delphini! 


J— 


2. 


Martin du Nord und Die. Mars, — Die Königin Chriſtine. — O' Connell. — Das 
große Bild von Gouture. 
Ende März. 


Paris bat im Berlaufe einer Woche zwei merkwürdige Begräbniffe gejeben: 
erftlich die Beftattung eines gehaften und von jeher wenig achtbaren Staateman- 
nes, das bei allem Pomp doch ein leerer Spektafel war; dann das Begräbniß einer 
großen Schaufpielerin, die 50 Jahre lang die Freude und der Stolz der Stadt 
war, und nun bei dem Zudrang von Bwanzigtaufenden zu Grabe getragen 
wurde. — 

68 war ein fchöner Frühlingsmorgen als fie Martin du Nord zum Bere 
Lachaife hinaustrugen. Ganz Paris war auf den Füßen, von der Modlaine bie 
zum Boulevard du Temple hinab waren alle Fenfter voll Köpfe, alle Trottoirs 
voll Zuſchauer. Langſam ging der jchwarze Trauerwagen bin, die königlicen 
Wagen, die Equipagen der Minifter folgten. Dann kamen Regimenter nah Re— 
gimenter Municipalgarden zu Fuß, Munieipalgarden zu Pferde, Ublanen mit bes 
florten Piken, Jäger gebräunt von der afrifanifhen Sonne; die Fahnen flatter- 
ten, die Kapelle jpielte die neueften Quadrillen von Mofard, aller militärischer 
Pomp war entfaltet, ſelbſt die alten polternden Kanonen wurden fpazieren ge 
führt. Es ift begreiflih, dag Martin du Nord's Tod wenig Anlaß zu Trauer 
gab, es war ein mechant intriguaut, wie der National ihn noch in den legten 
Zagen nannte, übrigens ein frommer Mann, den die Jeſuiten lenkten und ſich in 
feiner Minifterftellung ein Sümmcden von 1,800,000 Fr. erfpart hatte. In der 
legten Zeit hatten ihm bekannte Gerüchte — fo greulih und abjheulih, daß 
man in einem ebrfamen deutfchen Blatte gar nicht von ihnen fprechen fann, den 
Garaus gegeben, er erlag unter Demüthigungen und Kränkungen; umfonft, da 
man dem Franken gebrochenen Mann den Grafentitel fchenkte, wie ein Kinder 
fpielzeug, das ihm tröften jolle, er ftarb und der Haß der Journale verfolgte ihn 
bis zum Grabe, des frommen. Spruchs de mortuis... nicht eingedent. 

Dile. Mars, die berühmte, gefeierte Mars, die durch 50 Jahre die Freude 
der Pariſer geweſen, farb am 20. An dieſem Tage pflegt der wunderbare Ka- 
fanienbaun im Quileriengarten mit einem Schlage feine Knospen zu entfalten — 
zur Gedächtnißfeier der Rückkehr des großen Corſen — jagt das Parifer Volt, 
das poetifch iſt, wie jedes Volk. Aber in diefem Jahre, wo die Mars fterben 
follte, hielt der Baum feine Anospen zurüd. Seltjam, überrafchende Poeſie des 
Zufalls! Stand doch die Mars felber in Beziehung zu diefem Kaifer, dem num die 
Letzten feiner Generation nachfterben. Ich babe Die. Mars nicht gefehen, aber 
fie it noh im Herzen und im Munde von aller Welt. Sie war als die Lie 
benswürdigfeit des Weibes perfonificirt, die Liebenswürdigkeit die feiner Nation 
erchufiv angehört und gleihmäßig zu allen Herzen ſpricht. 


— 


Wer mich fo von nichts anderem ald von Begräbniffen reden hört, der follte 

meinen, es fei hier wie in der Heine'ſchen Ballade: 
Nur wenn fie Einen begraben, 
Belommen wir 'was zu fehn. 

Dem ift aber nicht fo. Ich könnte füglich von der Ankunft der Königin 
Ghriftine erzählen, die fih in der Rue de Courcelles eine bleibende Refidenz 
eingerichtet zu haben ſcheint, von der Durchreife des alten O'Connell, den ich 
felbft im vierfpännigen Reifewagen über die Boulevards rollen ſah, von der 
ſchmählichen Niederlage der jungen Gonfervativen, die jeßt das Gefpräh von ganz 
Paris bildet. Aber Alles dies jcheint mir ziemlih unwichtig, ich will Ihnen lieber 
fügen, daß der Salon eröffnet ift und in einem Bilde von Gouture „les Ro- 
mains de la Decadense“ ein Gemälde enthält, das zu dem auferordentlichiten 
zählt, das die neuere franzöfifche Schule hervorgebracht. 

Das Bild ftellt eine Orgie dar. Um die hochaufgerichtete Bildfänle des 
Hausgottes, auf üppigen Zriolinien liegt eine Schaar üppiger Gäſte. Nadte 
und balbnadte Frauen, nadte Männer den Kranz von BWeinlaub und Rofen im 
Haar find im wunderbaren Durcheinander gelagert. Die Nacht ift in Raufh und 
Bolluf vergangen, nun tagt der Morgen und findet die Zecher bleih und ermü— 
det. Sie find fhön, diefe entnerpten Urenkel Rom's, diefe blaffen Epigonen, ob 
auch in ihren Adern kein Tropfen Mil von der alten römischen Wölfin mehr rinnt. 
Die Weiber haben noch die ftolze Schönheit der Yucrezia, das gebietende Auge, 
das verachtende Lächeln, die Männer noch den ſtämmigen Wuchs, das heiße Feuer 
des Blide. Und doch find fie alle gerichtet. Die Statuen der großen Bäter: 
Coriolan, Gincinatus, Brutus ſchauen auf fie herab und erheben wie drobend die 
marmornen Arme. Waffen, alte Waffen der großen Zeit hängen an der Wand; 
der Arm der Lebenden wird fie nicht mehr jchwingen. Im Bordergrunde ftehen 
zwei ernfte Männer, an ihrer trauernden und grollenden Miene ficht man, es 
find die legten Stoifer, ernfte Moraliften; vielleicht ift der eine von ihnen ſogar 
Juvenal felber, der den ganzen Wirrfal jener Zeit in einem ebernen Verſe ge 
fhildert: Saevior arınis Luxuria incubuit, victumque uleiscitur orbem. 

Ein frecher Zecher ift an der Bildfänle des Brutus emporgeftiegen uud will 
ihm eine Schaale Weines reihen — er wagte es nicht, wäre diefer Brutus eben 
nicht ein kalter Marmor. Gegenüber ift die blaffe fchmächtige Geftalt eines Poe- 
ten eingefchlafen: ja die Poeſie flirbt in folhen Zeiten des Verfall. Heiß und 
finnlih wie das Bild ift, bei der überwältigenden Kraft und Gnergie der Zeich— 
nung, e8 übt auf die Seele des Befchauerd einen Eindrud, wie ein Gapitel des 
Tacitus. Ja, eine ernfte, etbifche Idee fpricht aus dem Bilde! Wir fehen, wir 
faffen es Har: über alle diefe Häupter fchmwebt ein — Fatum! Der Uebermuth 
der Sieger trägt den Fluch in fih. Wohl umfchlingen fih diefe Arme im wol« 
küftigen Taumel, wohl ruht Haupt an Haupt, Lippe an Lippe, aber die Herzen 
fönnen eines düftern Grauens nicht Herr werden, die Nugen find ftarr, als ſchau— 
ten fie den kommenden Berfall, als ahnten fie den ftrafenden Zorn der Gerech— 
tigfeit. Die Seele des Befchauers fragt: Wenn diefe Orgie vorüber ift, was 
wird dann kommen? Der Schlaf, der Tod, die Vernichtung! — O fvottet 
nicht, ſchwächliche Kinder eines kranken Jahrhunderts, der alten Heldenbilder, mit 
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ausgeftreftem Arme! Vielleicht bricht die Dede gar bald, der Purpur verbleicht 
mit dem nächften Tage und der Reſt it Grauen und Entfegen. 

Sp fpriht Thomas Couture, der große Maler, in diefem Bilde, das das . 
Jahrhundert überleben wird. Unwillfürlic aber fragen wir: Iſt es wirklich die 
Decadence des Romains, die er jhildern wollte, oder iſt es nicht vielmehr la 
Decadence des Francais? Der alte la Bruyere dachte an Paris, wenn er den 
Untergang der folgen Palmyris prophezeibte und feine Weiffagungen erfüllten 
fih nur zu furdtbar; nun erhält Paris eine ähnlihe Prophezeihung in Karben 
und die „Römer des Verfalls“ find nur ein Vorwand, den Franzoſen eine ernfte 
Mahnung aufzurollen. Nein, keine Römer find die Zecher diefes Bildes, es find 
die Kinder des neuen Frankreichs, die fih wie diefe in Orgien verzehren. Die 
Baften der Väter find zu ſchwer für fie geworden, die großen Heldengeftalten, 
der Revolution, die Brutuffe, Ginciunatuffe, Gorivlane des 18ten Jahrhunderts 
fprechen vergebens zu ihnen. Noch dünfen fie fih die Herren der Welt, das erfte 
Bolt Europa’, die erften Kinder der Givilifation, und ahnen nicht, da fe der 
Tommende Morgen müde und überwunden finden wird. 

Ya, Thomas Couture, Tacitus in Farben, Du mableft — 


III. 


Aus Wien. 


Erkrankung zweier Staatsmaͤnner. — Publiciſtenſchickſale. — Baron Andriany und 
Heinrich Simon, — Brandunglüd. — Der muthmaßliche Polizeidirector in Prag. — 
Caſtelli und fein Pegaſus. 

Seit mehrern Tagen erregt die Erkrankung des Bundestagsgeſandten Gra— 
fen Münch-Bellinghauſen und des Präſidenten der Hofkanzlei, Freiherrn von Pil— 
lersdorf, die Theilnahme der höhern Kreiſe, welche ſich bei dem Letztern auch auf 
die mittlern Klaſſen erſtreckt, da der Freiherr durch ſein liebenswürdiges Beneh— 
men, durch ſein auf den Fortſchritt gerichtetes Streben viele Sympathien im Pu— 
blicum hat; man fürchtet den Ausbruch eines typhöſen Fiebers, möge ein freund: 
liches Gefhid ein böfes Ende abwenden. 

Der Berfaffer von „Defterreih und feine Zukunft“, Baron Andriany, hat 
feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte, die er im vorigen Jahre felbft nachge— 
fucht, erhalten. Der Schritt diefes Publiciften verdient um jo mehr Anerkennung, 
je feltener ein ſolches Beifpiel von Unabhängigkeit des Charakters bei uns if. 
Gern aber wollen wir der Regierung Beifall zollen, daß fie von den ehemals fo 
beliebten Verfolgungen abfiebt, und feinen unzeitigen Proceß dem Autor anhän- 
gig maht*). Die Schrift „Defterreich und feine Zukunft“ hat mutatis mutan- 
dis einige Nehnlichkeit mit der Schrift von Heinrich Simon über die preußiſche 
Gonftitution; bier, wie dort, findet die Kritit, welche an die Regierung gelegt 


*) Die Zeitungen melben aud, daß ein Griminalprogeß gegen Morig Hartmann 
wegen Majeftätsbeleidigung niebergefchlagen wurde, fo daß ber talentvolle Dichter bei 
einer Heimkehr in fein Baterland keine Unannehmlichkeiten mehr zu befürchten hat. 


wird, die Zuſtimmung aller Freifinnigen, aber bier wie dort floßen die Praxis: 
Borſchläge der genannten Bubliciiten auf großen Widerfpruh. In Prenfen if 
man mit dem „Ablehnen“ der neuen landfländifchen Ordnung, die Heinrich 
Simon beantragt, nicht einverftanden, während man hier mit dem „Annehmen“ 
oder vielmehr mit dem Wiederaufnehmen der alten landftändifhen Berfaffung fei- 
neswegs allgemein fi befreunden will. Beide Schriften aber find gleich wichtig 
und folgereich wegen der Anregung, die fie bis in die weiteften Sreife hin ver 
breiten. 

Bor einigen’ Tagen brannte der Bahnhof in Gänferndorf, zweite Station 
von Wien, ab; während des Brandes wurde die Kaſſe erbrodhen und nabe an 
2000 #1. daraus entwendet; es fcheint, daß der Brand zu diefem Zweck ange 
legt war. Ebenfo geht uns die Nachricht won einem verheerenden Brande in 
Mölk, fünf Poftftationen von Wien zu; zum Glück ift das auf einer Höhe lie: 
gende Benedictinerilofter, in welchem Michael Ent fein trauriges Ende fand, ver: 
ſchont geblieben, und das reiche Stift wird gewiß nicht zögern, die plöglich her: 
eingebrochene Roth zu dämmen. 

Aus Prag hört man, daß der Erzherzog Stephan, der dieſer Tage dorthin 
zurückgekehrt ift, mit großem Enthufiasmus aufgenommen wurde. Als Nachfolger 
des Grafen Deym, durch deffen neue Stellung in Krakau der Poften eines Stadt: 
hauptmanns und Polizeidirectors in Prag erledigt wurde, bezeichnet man den 
Grafen Robert Bratislam, bisherigen Gubernialrathb und Secretair des Erzber- 
zogs Stephan. 

Der hiefige Büchermarft wurde dur den Doctor Ignaz Franz Gaftelli, jet 
auch Präfivent des Antithierquälervereind, mit einem Wörterbuch der niedern öfter: 
reihifhen Dialectfpradhe vermehrt; es findet großen Abſatz, weil der öfterreichifche 
Anafreon Wörter darin aufgenommen bat, die man felbft in fchlechter Geſellſchaft 
aus vwäterlibem Schamgefühl felten zu hören bekommt; es muß eine unglaubliche 
Bonne für einen Dichter fein, dergleichen niederzufchreiben. Gegen den Drud 
follte fih das Anftandsgefühl bäumen. Aber das Bud) findet eben darum guten 
Abſatz, weil bei Hrn. Gaftelli fih nichts bäumte. Ein entfchieden beſſeres Ber: 
dienft hat er fih dur die Gründung des obengenannten Vereins erworben. Der 
alle Zeit fertige Wiener Wig erzählt, daß der Pegafus bereits eine Dankadreſſe 
dafür eingereicht habe, daß Hr. Ghftelli ihm nicht mehr befteigen werde. Der 
alte Herr iſt übrigens Humoriſt genug, um fih über derlei Wie nicht zu ärgern. 
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IV. 


Graf Rudolf Stadion. 
Aus Defterreich. 
Als die taufend verfchiedenartigen Wirren und Unruhen in Polen es nöthig 
machten, irgend thatkräftig einzumwirken, damit der ausgebrochene Brand nicht mit 
Dligesfhnelle das ganze Land verbeere, fandte man den jüngern Stadion als 
Baiferlihen Gommiffär in diefes Labyrinth von Verfhwörungen und glaubte da 
mit genug gethan zu haben. Allerdings war es etwas, daß man zu diefer Sen 


dung einen Mann, wie Graf Stadion, erwählte, — allein es war nicht "genug 
fonnte nicht genug fein, denn was vermag die Thatkraft, die Einfiht eines Ein- 
zelnen, wenn diefer Einzelne vereinzelt dafteht und nirgend Unterftügung, ja nicht 
einmal Anerkennung findet? So erging es, wie es vorauszufehen war, dem Gras 
fen Stadion. Wie man einen Baum nicht mit einem Streihe fällt, war es 
auch ihm nicht möglich, in wenigen Wochen Das zu leiften, wozu man Sabre 
brauden wird. Graf Stadion ging als faiferliher Gommiffär nah Galizien, 
um der gefeglofen Willfir Schranken zu feßen, um die Ordnung wieder herzus 
ftellen; das war feine Aufgabe, und diefer hat er mit Geift und fräftigem Willen 
Genüge getban. Nun fchreit aber das ganze Heer der begüterten Polen Zeter 
über ihn, er hätte ihre Nechte beeinträchtigt und dergl. mehr, und vergeffen das 
bei, daß Graf Stadion den größten Theil feiner Güter auch in Polen befigt, 
und wenn eine Schmälerung der Nechte wirklich da ift, er nicht minder der lei 
dende Theil if, als fie Alle. Allerdings war es dem hochherzigen und ernften 
Staatsmanne nicht darım zu thun, blos ein Pflafter auf die augenblidlihe Wunde 
aufzuffeben und die Ordnung momentan zu erringen; er wollte den Grundſtein 
zu einer beffern und geficherten Zufunft legen durch eine entjchiedene Robot » Ab» 
löfung. Allein dagegen lehnten fih die jo ſehr patriotifchen Polen, die „Blut 
und Leben“ für das geliebte Vaterland bingeben, vor der Hand aber die Privat- 
intereffen jenen des Baterlandes vorziehen, in Maffen auf, und Defterreih, das 
vor jeder Reform wie vor einem Alles verfchlingenden Ungethüm zurüdichredt, 
gab nah! Wie man oft im Leben der Mehrzahl gegen den Einzelnen beiftimmt, 
fo flimmt jegt auch Defterreih in den Krähengeſang der polnifchen Ariſtokratie 
und über den faiferlihen Gommiffär wird der Stab gebrohen. Nun will man 
den Altern Stadion, den Grafen Franz, nach Galizien fenden, damit der voll- 
bringe, was dem Jüngern mißlang; — ſchon um diefes Miflingen zu beftätigen, 
wird der galizifhe Grundadel-diefem Beifall zurufen, wenn er auch in Manchem 
nur fortfeßen wird, was der Bruder begann. Es ift nicht zu zweifeln, daß diefe 
nene Sendung zu einem befriedigenden Refultate führen wird, denn Defterreich 
önnte fih im Ganzen Glück wünfhen, wenn überall die Zügel der Regierung 
Männern, wie die Gebrüder Stadion, anvertraut wären; allein wir werden auch 
fehen, wie viel Zeit und Mühe darauf gehen werden, um an das gewünfchte Ziel 
zu gelangen, wenn überhaupt Defterreich in' dieſer Angelegenheit ein Ziel vor Aus 
gen bat und nicht lieber die Augen ſchließt, um es gar nicht zu fehen. Vielleicht 
wäre e8 Defterreich diesmal fogar lieber gewefen, nur fehnell den Schein gerettet 
zu ſehen, geichehe es wie immer; man hätte dabei den Vortheil gehabt, daß manche 
fahle Wahrheit und manche Blößen in diefem Scheine untergegangen wären; aber 
wenn man dies gewollt, fo hätte man Männer binfenden follen, die in dieſem 
Zweige öfterreihifcher Diplomatie beffer bewandert find, als genannter Graf Sta- 
dien, den wir in diefem Punkte wirklich der größten Untüchtigfeit zeihen müſſen. 
Uns bleibt nur noch zu wünſchen, daß derlei Verkennung geleifteter Dienfte, feien 
fie an fih auch noch fo gering, was hier nicht der Kal war, das edle Wirken 
fo ausgezeichneter Männer nicht hemme. Doch das zu glauben ift uns fern, denn 
erftend muß ein Staatsmann von jedem Andern, von jeder Nebenabficht abftrahi- 
ren und ſich allein mit dem Bewußtfein edlen Wollens und Handelns begnügen, 
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und zweitens iſt Graf Rudolf Stadion nicht der Mann, der ſich durch äußere 
Eindrücke entmuthigen ließe, wenn er von der Ueberzeugung durchdrungen iſt, daß 
fein Wollen und Trachten das Wohl des Staats befördere, dem er angehörte. 
Und jomit wollen wir mit Geduld der Dinge barren, die da kommen werden. 


G. — 
V. 


Aus Lemberg’). 
März. 


Die neue Eintheilung. — Eine Garricatur. — Die Zrauerringe. — Das adelige Ga: 
fino. — Armuth und Hunger. — Spenden des Kaifers und der Regierung. 
Bird Galizien in zwei Gubernien getheilt oder nicht? ift die Frage des 

Zages, welde Hauseigentbümer und Geſchäftsleute nicht wenig beunruhigt und 

erfreuend nur auf jene Beamteten wirft, die durch etwaige Berfeßung einer Be 


) Wir haben in leerer Zeit mehrere Gorrefponbenzen aus Galizien bei Geite le: 
gen müffen, weil fie eher für die weiland Abelözeitung, ald für unfer Blatt paßten. 
Gewiffe Herren in Galizien find offenbar der Meinung, daß, wenn man an ein liberas 
les Blatt Ginfendungen macht und biefe reichlih mit Invectiven und Schimpfereien 
garnirt, werde die Redaction gleich zugreifen und über den fonftigen Kern der Paftete 
binwegjehen. Wir müffen jedoch jenen Herren bemerken, daß unjere Polemik gegen Re: 
gierungsmaßregeln nur im Givilifationsintereffe des neungehnten Jahrhunderts ftattfin- 
det, nicht aber im Feubalintereffe des fechzehnten und ficbzehnten. Wir polemifiren ges 
gen bie neuefte Robotentfchliefung, weil fie uns als eine flaue und halbe Maßregel er: 
ſcheint, weil fie ohne einige wichtige Nebenpunkte und zumal ohne Errichtung einer 
Hypothekenbank, nur ein Scheinding bleibt. Es gibt viele edle Männer unter ben böh— 
mifchen und namentlih unter den niederöfterreichiichen Ständen, welche diefe Anficht 
theilen. Der galizifche Adel jedoch zürnt, weil diefe halbe Maßregel ihm auch fchon 
viel zu viel ift, weil er Alles, Alles behalten will, was das Mittelalter aufgehäuft, mit 
Inbegriff auch Desjenigen, was ber Roft der Zeit noch außerdem an Mifbräuchen an: 
gefegt hat. Unfere heutige Gorrefpondenz, obfchon fie in der Einleitung von allgemei: 
nern Gefihtöpuntten ausgeht, ift doch im Grunde nur ein Ausfluß der feudaliftiichen abs 
Löfungsfeindlichen Adelsftimmung. Sie ift ein Ton aus ber „Gefellfhaft”“ und zwar 
aus ber „Geſellſchaft“ eines Landes, das keinen Mittelftand kennt. Der Herr Einfen-: 
Der möge uns verzeihen, wir haben feine große Sympathie für jene „genialen“ Garri: 
eaturen, in welcher der edle Rudolf Stadion, der allerdings das Robotübel bei feiner 
Wurzel zu faffen fuchte, lächerlich gemacht wird, weil er „dem Adel die Hofen auszie- 
hen wollte, um fie unter die Bauern zu vertheilen.’’ - Der arme galizifche Bauer hat 
allerdings kaum die Blöße zu bededen, während dem reichen Abel immer noch viel Loft: 
bares Pelzwerk übrig bliebe, auch wenn er ein Paar alte Hofen weggeben würde, Din: 
terbrein fchildert der Herr Einfender mit hochrothen Karben ben Pauperiömus und bie 
Hungersnoth der unterften Klaffen. Wie ſollte diefe auch ausbleiben, wenn fchon bas 
legte Robotdecret troß aller Flauheit auf ſolches Geſchrei ftößt und als Regierungscom: 
munismus gefchildert wird! Was würde man erft zu dem Gommunismus in Preußen, 
Sadfen, Baden und Würtemberg fagen, wo die Frohnen zum großen Theil bereits ab: 
gelöft find, obſchon der Adel allerdings manche Inexpressibles dabei opfern mußte, 
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förderung entgegenfeben. Ob das ganze Land zu einer Theilung fih Glück wün- 
ſchen darf, ift noch fehr zweifelhaft, obgleich der Wiener Gorrefpondent der All- 
gemeinen Zeitung und gern überzeugen möchte, daß die Regierung dafür eine herz⸗ 
liche Dankſchrift verdiente. Nicht die ſechs oder fieben Tage, welche aus den weil 
lihen Kreifen eine Reife nach der Hauptftadt erfordert, nicht eine vielleicht zu ge 
ringe Beamtenzahl find die Urfachen der faft unglaublich trägen Gefchäftserledi- 
gung, durch die ſich Jeder gedrüdt fühlt, Tondern das pedantifche Fethalten an 
ftarren, Iebenslofen Formen. Würden die Behörden nicht um jede Kleinigkeit 
von Gingelnen und Gemeinden fih fümmern, fondern bedenken, daß wir in einer 
nach den Bedürfniffen geregelten Gemeinde» und Städteverfaffung für uns ſelbſt 
forgen fönnten, würde ftatt der geheimnißvollen -Aktenfchreiberei, die für die Ge 
fammtheit wie für den Einzelnen nachtheilig und koſtſpielig ift, eine offene, le 
bensfriihe Handhabung der Geſetze eintreten: dann brauchten wir nicht biefe 
Schaar von Federhelden und geichäftiger Müßiggänger, welche die Angelegenheir 
ten der Privaten und der Regierung oft mehr verwirren als ordnen helfen. 

In Privatfreifen macht eine fehr ergöpliche wahrhaft geniale Karrifatur auf 
das neue vielgepriefene Nobotpatent verdientes Auffehen. Man erblidt nämlich 
in einem Saale, wie eine Schaar von Edelfeuten uniformirte Gubernialrätbe 
die Hofen abziehen, welche feierliche Handlung, damit fie auch gehörig vollzogen 
werde, vom Vice» Präfidenten des Guberniums beauffihtigt wird. Die verfchie- 
denen meift charafteriftifhen Stellungen der Sans -culottes find pifant und von 
komiſcher Wirkung. Nur Ein Edelmann behält feine Hofen und er allein bat 
auch das Recht, mit folgen Schritten felbftgefällig einherzufchreiten. Es iſt der 
f. RandessVorfchneider v. Guraisfi, der feine Güter vor dem Ausbruche der leß- 
ten Unruhen verkauft hatte. Auf der Gaffe ficht man den kaiſ. Kommiffair, 
Grafen Stadion emfig in der Mitte eined Volfshaufens, dem er die ihm über 
brachten Hoſen zuwirft. Das Intereffe an diefer Zeichnung wird aber befonders 
dadurch erhöht, daß alle Perfonen wohlgetroffene Portraits find. — Der talent 
volle Maler ift ein fehr junger Mann, der aber feine Kraft in Kleinigfeiten zu 
zerfplittern feheint und dem der hiefige Aufenthalt jchwerlih von erheblihem Nu: 
gen fein wird. Da fih unter dem Adel jo viele Bewunderer feines Talentes 
finden, wie fommt es, daß ſich fein reicher Edelmann entfchließt, ihm zu einer 
Reife nah Rom oder Paris eine mehrjährige Unterftügung zu geben? 

Ein an fih unbedeutender Vorfall, der aber Beamtete und Bauern cdaral 
terifirt, möge, da er gleichfalls die Robot betrifft, bier feinen Platz finden. Bei 
Berlefung des neuen Nobotpatentes bielt ein von feinen Pflichten ganz befeelter 
Kreistommifjaire für nöthig, die Faiferliche Batermilde und Gnade befonders zu 
erheben und anzupreifen. Aber feltfamer Weife erlaubte ſich ein Bauer dies nicht 
begreifen zu wollen und hatte dagegen Folgendes zu erwidern: „Unſer Großen- 
ter und Vater haben gearbeitet für den Gutsherrn und wir thaten es auch und 
thun es noch und fo iſt's auch recht, dern wir haben ja von ihm das Feld, Das 
ung ernährt. Wenn man nun von unferer Arbeit ung Tage nahläßt, fo gibt 
man und was man dem Herrn genommen hat und das ift vom König feine 
Gnade, Will er uns aber eine ſolche erweifen, fol er uns etmas vom Seini- 
gen geben.“ Die Beamteten, die, wenn fie nicht für ihren eigenen Vortheil ar- 
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beiten, nur nah Jnſtruktionen und Paragraphen denken, reden und handeln, 
dachten daher, der Bauer müſſe gleichfalls nach einer geheimen Inftruftion ge 
ſprochen haben und er wurde nach der Kreisftadt Przemisl in Gewahrſam ge: 
bracht, wo weitläufige Unterfuchungen angeftellt wurden, um die Berführer des 
Sprechers zu entdeden. Die Herren der Feder fünnen nicht begreifen, daß jo 
ein jchlichter Mann mehr gefunden Berftand und Selbftändigkeit im Urtheil bes 
fgen foll, als fie, die Hocftudirten, die, wie das Sprichwort jagt, die Weisheit 
mit vollem Löffel gegeffen zu haben vermeinen. 

Bor Kurzem find hier patriotifche Trauerringe von fchwarzer Farbe verkauft 
worden. Sie trugen innen die Schrift: „Eine ewige Thräne,” welche dur eine 
außen bängende Perle angedeutet war. Die Polizei, die fib fonft um Thränen 
wenig kümmert, möge fie ein Einzelner, eine Familie oder ein ganzes Volk weis 
wen, war fehr beforgt nm diefe ewige Thräne und fabndete auf fie mit lächerli- 
her Aenaftlichkeit und Haft, welche faft der Bemühung gleich fam, alle vieredi- 
gen Nationalmügen als ftaatsgefährlih zu unterdrüden, indem man felbft den 
Schulfnaben eine Ede daran abſchnitt. Bon den Goldarbeitern, die jener Ninge 
wegen in Erwerb und Gefhäft nicht wenig geftört wurden, joll einer, der viel: 
fach beläftigt wurde, dem Polizei» Direktor gefagt haben: „Laſſen Sie diefe Ringe 
einem Polizei» Komiffair tragen und Sie werden feben, fein Pole trägt fie mehr.“ 

Daß ein Jockey-Clubb, der faft ausjchliegend nur Edelleute als Mitglieder 
zäblt, bier beftehe, dürfte befannt fein, nicht aber, daß der von der Gefellichaft 
gewählte Sefretair, welcher die Journale zu. beforgen und den Eintritt der Nicht 
mitglieder in's Kafino zu verhindern bat, jedes Mal von der Polizei der Beſtaͤ— 
tigung bedarf. Um aber die Genehmigung diefer Behörde zu erlangeu, muß 
diefes Individuum fich verpflichten, über daſelbſt gehaltene Reden gewiffenhaften 
Rapport abzuftatten und Fragen wie folgende zu beantworten: „Geſtern war 
bis gegen Morgen Licht im Kaſino; wer war jo lange dort? Man fpielte, welche 
Spiele? was jprah man? und was darüber, daß die Nummer des Journal des 
Debats geftern von und weggenommen wurde?“ Da alle Mitglieder des Ver: 
eines wiffen, daß ihr Sekretär ein Agent der Polizei fei, ja fein müffe, wenn der 
Berein ih der Gnädigen Duldung erfreuen will, fo wird der dadurd beabſich— 
tigte Zweck der Polizei: Verhinderung jeder freimütbigen Befprehung unferer 
politifchen Angelegenheiten auch erreicht. 

Nothgeſchrei hallt durch ganz Europa und in den Hütten der Armen zeigen 
fih allüberäll die gräßlichſten Jammer- und Schauderbilder. Nur in DOefterreich 
fheinen Ale in gefegnetem Wohlftand zu leben und wenigftens nicht darben zu 
müfen. O glüdliche Kinder diefes Landes! o ihr noch glüdlicheren Lenker dei 
felben, die ihr dur eure hohe Staatsweisheit alle Schreden des Hungers fo flug 
entfernt zu halten wußtet! Wohl ziehen hier zahlreiche Schaaren halbnadter Greiſe, 
Mütter und Kinder von Dorf zu Dorf bettelnd umber, wohl legt fih Mancher 
von diefen, weil man ihn aus der Hütte ſtieß, auf den Dünger und ftirbt, und 
mancher Andere, dem man Brot und Obdach verfagen mußte, weil ihrer zu viele 
fommen, Tehrt Nachts zurück und rächt ſich durch Brandlegung. Wohl fchlach- 
tet hier ein Bruder die dreijährige Schweter für fein Mahl, wohl zwingt zu 
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Diebftahl, Raub und Mord die Noth, die Niemand ermftlich lindern mag, wohl 
ift das Brot aus gefchrotnem, nicht gemalnem Hafer mit geriebner Baumrinde ge 
mengt, wohl haben Biele diefes nicht, fondern ſammeln fib Buchnüffe und effen 
fie — und fterben. Wohl erzeugt dieſes grauenerregende Elend die verbeerendften 
Krankheiten, wohl dringt auch aus den übrigen Provinzen uns genug des Jammers 
und der Verzweiflung zu; aber alles Dies wird entweder mit Schweigen umbüllt, 
oder gradezu geleugnet, oder höchſtens als einzelne ftets nothwendige Ausnahmen 
im Staate zugegeben. Man weit nah den eiternden Wunden von England, 
Belgien und Franfreih und meint dadurch die eigene Krankheit zu bejchönigen. 
Wie, hat uns auch die allzu überhandnehmende Induftrie jo arm gemaht? O 
ihr glüdlichen Kinder dieſes Landes, ja Ddiefer Monarchie! 

Geftern am 21. März kamen aus dem Staatsihate 300,000 Gulden GM. 
für Straßenbau (über die Karpatben) um Brotlofe zu befhäftigen, an und eine 
gleihe Summe ward zu amderjeitiger Abhilfe der Noth dem biefigen Gubernio 
im Baaren zugefchidt. Diefem waren 100,000 Gulden GM. vom Privat-Ber: 
mögen des milden Kaifers beigefchloffen. Es freut mich, dies berichten zu können, 
obwohl ih in diefer Handlung der Regierung nur Genügeleiftung einer Nechts- 
pfliht wie im der gütigen Spende des Kaifers nur Erfüllung einer moralifhen 
Pflicht) erkennen kann, ohne aber deshalb die Unterthanen des dafür jchuldigen 
Danfes entbinden zu wollen. Gebe Gott, daß diefe Summen redlih und zwed: 
mäßig verwendet werden, um doch einigermaßen die Noth zu lindern, denn ge 
tilgt wird fie dadurd nicht. Der Schaden liegt wohl überall tief; bei uns in 
Defterreich dürfte er aber ſchwerer zu befeitigen fein, als anderswo, wo er durch 
die den Volfsvertretern geftattete Theilnahme an der Berathung und Sorge für 
das allgemeine Wohl leichter erfannt und zu deffen Heilung die wirffamften Mit: 
tel eber aufgefunden werden fünnen. Gine Ständeverfaffung ift es alfo, die wir 
wollen, weil wir fie brauchen und wäre fie auch unvolltommen, wie die preußifche. 


V. 
Aus Prag. 


Der Proceß wegen der Jefuitenfchrift. — Der Erzbifhof und die Abgeorbneten bes Je: 
fuitenordens. — Erklärung des böhmifchen Episcopats, — Zwei Geiftlihe und einige 
Anfpielungen, welche die Rebaction nicht verfteht. — Erzherzog Stephan. — 


Wir athmen freier, das beranziehende ſchwere Jefuitenwetter bat fich verzo— 
gen, Dank unferem erleuchteten Kirchenfürften, Dank auch dem Pamphletiften 


”) Es ift alfo eine Pflicht der Regierung, Summen, die aus ben andern Provinzen 
fließen, nach Galizien zu fenden, es ift eine „Pflicht“ des Kaifers, eine fo großartige 
Gabe grade nad Lemberg zu ſchicken; es iſt aber nicht Pflicht des Adels, etwas von 
feinen Robotausfaugereien nachzulaffen! Schöne kogik! Wir wünfchten dem galigifchen 
Adel nichts fehnlicher, als einige Jahre unter franzöfifher Herrſchaft zu ſtehen; das 
wäre eine Schule, in welcher er bald lernen würde, was Pflicht ift! D. R. 


Arnold, der fein Flugblatt noch immer im proviforifhen Arrefte abbüßt, und 
wohl in der möglichft verlängerten Unterfuhung allein feine Strafe empfangen, 
wenn auch nicht verdienen wird, denn es läßt ſich ein ſtrafbares Verbrechen oder 
Bergeben nicht recht formuliren und die Hebertretung der Genfurporfchriften, welche 
ohnehin dem Druder zunächſt zur Laſt geht, kann an ſich Arnold's Ginferferung 
nicht rechtfertigen, man gibt fih alle Mühe communiftifhe und czechifche Umſturz— 
tendenzen in ihn hinein zu inquiriren, doch wird das ohne Erfolg bleiben; zu 
beflagen ift es jedoch, daß Arnold in jenem Flugblatt die deutjchen Böhmen, ſomit 
die Amtsperfönlichfeiten, jo direct beleidigt bat. 

Möge Arnold's Märtyrerthum feine quten Wirkungen auch auf die Dauer 
bewähren; fo viel ift fihergeftellt, daß allen Miethern jenes Haufes, das man zur 
Jefuitenhöle gewidmet, die Mietbe für den Monat Mai gekündet geweien, daß 
man jedoch neuerlich die Kündigung wiederrufen und die Miether zum Bleiben 
aufgefordert babe. 

Die freudigfte Senfation machte die verbürgte Kunde, daß unfer 
Fürſt Erzbifchof den Sendlingen des Jeſuitenordens, welche verfappten Gewan— 
des bier gewefen in drei wohlgenährten Gremplaren um fürmlih die Auf— 
nabme in den Sprengel und GErtheilung der Jurisdiction zur Seelforge zu er: 
bitten, die feite Erklärung gegeben habe, er werde fib nie und nimmer dieſem 
Anfinnen fügen, das gegen feine Anficht, gegen feine Ueberzeugung, gegen fein 
Gewiſſen fei, und es verdient dieſe mannhafte Erklärung, dieſe ächt firchenväter: 
liche Kürforge des Fürften um fo mehr unfern warmen Dank, da jene Sendlinge 
ſich ſogar auf Empfehlungen und Wünfhe von Perfonen berufen baben follen, 
deren Defiderien man bisher Befehlen gleich bielt, und dennoch ward die Ndmifr 
fiom verfagt, dennoch ward diefelbe auf Veranlaffuug des geiftlichen Fürften auch 
von Den drei übrigen Bifchöfen Böhmens in einer Gollectivnote an den Erzber: 
zog» Landeschef als ungeftattlich erklärt. 

Intereffant find die Details der IUnterredung jener Gindringlinge mit dem 
geiftlichen Fürften, welche im Publikum erzählt und als verbürgt geglaubt wer- 
den; jene Zendlinge haben ihre Race durchaus nicht verleugnet, fie find ganz 
daſſelbe unbeilihwangere Ungethüm, wie fie e8 unter Clemens XIV., Maria The: 
refia und Jofepb waren, die uns von ihnen befreiten, und ihre zurüdgelaffenen 
Zermitenbaue, gemeinnügigen Zweden wibmeten; und gar lüftern blidet heute die 
ſpäte Nachbrut, die unausrottbare, nach diefen Bauen, um fih von Neuem darin 
einzuniften. 

Heil dem edlen Fürfterzbifchof, deſſen erleuchteter Weltblid, ächter Glaubens: 
eifer, von jenem tüdifhen Nachtgebilde, Wahrheit von Trug zu unterfcheiden weiß, 
und hinter der gleifmerifchen Maske und dem ſchwarzen Talar den verſteckten 
Pferdefuß gar wohl erfannte. Zu allgemeiner Freude wurden ganz fürzlich zwei 
Priefter des erzbifhöflihen Seminariums, welhe an die Jefuiten als Vorläufer 
verdungen, das Verdammungs- und Verfinfterungswerf an den armen Alumnen 
forgfältig übten und füße Andaächteleien zum Herzen Jeſu, im Rofenbufch des Herrn, 
mit Dienft boten, und mitunter auch hoben Herren cultivirten, energifch entfernt. 

Entzücdt find alle Gutgefinnten darüber, Licht und Vernunft dort leuchten 
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zu fehen, wo man bdämmerige Finfterniß zu finden gewohnt war; während die 
Finfterniß heute in Regionen vorwaltet, welche und chedem mit Licht verjorgten, 
Doch mag immerhin mander Finfterling jene Andächteleien zum Herzen Jefu, und 
jenen Rofenbufh ungern miffen, ſich nach denfelben, wie auch nah Wieder: 
einführung der Tortur, chriſtlich ſehnen, ſolche Rüdjchritte find heute nicht mehr. 
möglich, und auch die Unmöglichkeit ſolcher Leute in höherer Stellung ftellt fid 
täglich deutlicher heraus und wird, wir hoffen es, nächftens zur Thatjache werden. 

Der liebenswürdige Erzherzog Landeschef ift feit Kurzem wieder in unjern 
Mauern, um, wie es heißt, no einige Monate für Böhmen zu wirken. le, 
die es redlich mit Böhmen meinen, athmen freier feit des Herzogs Nüdfehr, dei» 
fen langes Wegbleiben in der Gefchäftsftagnation bedeutend fühlbar wurde; wir 
hoffen, e8 werde dem wohlmeinenden energifchen Prinzen gelingen, feſte Grumdla- 
gen des Befferwerdens aufzurichten, auf welchen fein uns verheißener Nachfolger 
wird fortbauen können; find erft nur die tagblinden Fledermäufe 


VI. 


Die Jeſuiten in Tyrol. 
Aus Inſpruck. 

Es gab eine Zeit in Oeſterreich, wo die liebe Jugend durch volle ſieben 
Jahre mit Auswendiglernen lateiniſcher Worte, Redensarten, Verſe und Regeln 
ihr Gedächtniß martern, durch ſolchen Sprachkram allen Sinn für geiſtige Auf— 
faſſung abſtumpfen, und ſelbſt von den fogenannten alten Glaffifern nicht Dichte: 
rifhe Anfhauung und Geſchichte, fondern nur Latein lernen mußte; zu dieſem 
Ende wurden dann noch durch zwei fernere Jahre Ovid und Gurtius, Virgil und 
Gicero in Küchenlatein aufgelöfl. Dies nannte man damals das Gymnaſium. 
Um die Schüler nebftbei zu guten Dienern der Kirche zu bilden und lebelang 
an ihre Führer zu knüpfen, nahm man fie beim Eintritt in die Studien in eine 
geiftlihe Gefellihaft, die marianifhe Gongregation, auf, und rechnete ihnen die 
Werke der Frömmigkeit als Verdienfte im Fortgang an, 3. B. das Abbeten des 
Roſenkranzes ftatt der Unterhaltungsftunden. Man lieft es wohl am Rande, daß 
die Lehrer, von denen unfere Borältern folche Wiſſenſchaft und Religion einfogen, 
die Jefuiten waren. Kaiſer Joſeph II., unfer großer unfterbliher Joſeph, ver: 
befferte — und bei welcher Ginrichtung in Defterreich verdanfen wir nicht ibm 
das Befte? — den alten Schulplan, verwarf jene Lehrweife und ihre Bücher, 
und ſchrieb für-die Gymnaſien Nature und Weltgefchichte, Erdkunde und Mathe: 
matit vor. Auch in die dunkeln Schulftuben brach Licht, es follten darin nicht 
mehr Mönche und Kanzleifflaven, fondern Menfhen und denfende Beamte erzogen 
werden. Allein der edle Kaifer ftarb zu früh für fein Defterreih, die tonfurir- 
ten Herren, die in der Erziehung der Jugend ftetd die Wurzel ihrer Macht er: 
fannten, ließen nicht ab, vorzuftellen, wie nur fie die treueften Diener der Krone 
und des Vertrauens würdig wären, die Jugend zu lenken; fie blieben am Ruder 
und forgten fort und fort, daß das heranwachfende Gefchlecht nicht Fofte vom 
Giftbaum des Wiſſens, nicht ahne, daß es noch trefflihe Dichter, Geſchichtſchrei— 
ber, Denker gebe, die nicht die Sprache von Rom führen. Was lag ſolchen Be: 
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ſtrebungen naͤher, als die Wiedereinführung der Jeſuiten? Natürlich war die 
Sache damit noch nicht abgethan, man mußte ihnen freies Spiel gewähren, ſie 
ſollten die ſchlimmen joſephiniſchen Neuerungen beſchränken und uns allmälig auf 
den guten alten Stand zurückbringen dürfen. Männer von dieſer Farbe ſcheinen 
es geweſen zu fein, die das Decret unſerer Studienhofcommiſſion vom 16. April 
1836 erjchlichen, das den Jefuiten geftattet, „die von ihnen beforgten philoſophi— 
ihen und Gymnaſialſtudien nad ihrer ratio studiorum einzurichten.“ Es ift 
ihnen zwar zur Pflicht gemacht, fih „an die für öffentlihe Schulen beftebenden 
oder noch zu erlaffenden Borfchriften in der Art zu halten, daß die aus ihren 
Schulen Austretenden daffelbe gelernt haben, was in den übrigen Schulen gelehrt 
wird, und der lebertritt von einer diefer Anftalten zur andern obne Nachtheil 
fattfinden Tann“, aber wie foll fib dies mit ibrer- ratio studiorum vereinen, 
mit dem Kinde jenes Geiftes, dejfen wir anfangs erwähnten? Noch tröftlichere 
Ausfiht gewährt uns die wiederholte Erwähnung ihrer philofophifhen Anftalten. 
„Wenn der Vortrag in ihren philofopbifhen Studien“, heißt es dafelbit weiter, 
„lateinifh ift, fo find fie vom Bortrage der Iateinifhen Philologie, 
überbaupt aber vom Bortrage der Neligionspbilofophie als eines Obligat- 
ſtudiums der Philoſophie enthoben.“ Somit haben wir in thunlichfter Bälde Je: 
fuiten fogar auf den Kanzeln der Philofopbie zu gewärtigen. Was diefe Leute 
wohl vom Denfen lehren werden? Bekanntlich iſt es ihren Novizen verboten, 
Fragen über Gott und Freiheit zu erörtern, woraus wir und auch die Nachſicht 
der Religionsphilofopbie für ihre Studien erklären mögen. 

Die Früchte, welche die Saat der Jefniten trägt, fommen bei uns immer 
erfreulicher zu Tage. Bon ihrem Seelſorgs- und anderm Gifer ift ſchon Man- 
des in „Steub’s drei Sommer in Tyrol“ und diefen Blättern berichtet, wir 
wollen bier nur des Einfluffes erwähnen, den fie bereits auf Fragen des öffent 
lichen Lebens gewonnen, fie laffen am beften beurtheilen, welches Feld dem Je 
fuitismus bei uns ſchon eingeräumt iſt. Sch berichtete Ihnen unläingft *) von 
einer Entſchließung der k. k. Hofkanzlei, wodurch zwei proteftantifchen Fräuleins 
aus Magdeburg der Ankauf der Ruine Kropfsberg geftattet wurde; die Jeſuiten— 
partei brachte es dahin, daß die Bewilligung aufgehoben und den Käuferinnen 
bedeutet wurde: „daß Dasjenige, was im Zillerthale durch allerhöchſte Verord— 
nuna vom 12. Januar 1837 den k. f. Untertbanen verboten wurde, eben dort 
proteftantifhen Ausländern nicht geftattet werden dürfe.“ Schon erſchwert man 
jelbft afatbolifchen Arbeitern aus den gewerbtreibenden Klaffen den Gintritt in 
bierländifche Fabriken. Die Unternehmer jener in Matrei wußte man zur Erflä- 
rung zu bewegen, feinen dergleichen anzunehmen; ſei doch, hieß es in der an fie 
gelangten Zufcrift, nicht jowohl auf technifhe Geſchicklichkeit als auf moralifche 
Eigenschaften, d. b. den Glauben, zu ſehen. Man beforgt fogar, daß dieſe Leute 
unter lauter Katholiken ihre Religionspflichten nicht erfüllen können, da afatholi- 
ſche Betbäufer nicht erlaubt feien; auch dürften fie fih nie fchmeicheln, hierlands 
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das Staatsbirrger- und Meifterrecht zu erwerben. Noch gefährlicher find natür- 
ih die Akatholiken vom Echreib- und Verſchleißperſonal, deren mit befonderer 
Verwahrung gedacht ift, fo mie auch alle bei der Fabrik beichäftigten Individuen 
unter polizeiliche Aufficht geftellt wurden. Aehnliches ift betreffs einer andern bei 
Bozen verfügt. Man glaubt fich faft in die Zeiten des dreißigjährigen Krieges 
zurücdverfeßt, wo eben die Verfolgung aller Proteftanten durch die Jefuiten recht 
in Gang fam, und erbebt beim Gedanken, daß es dieſe Miffionäre des Lichtes 
find, denen die Hut unferes jungen Adels, die Kanzeln der Humanität, die Bil: 
dung der Jugend in unferer Provinzialhauptftadt anvertraut ift. 


VII. 
Kleine Schriften von Prug*). 


Aus Sachſen. 


Unter den Schriftftellern, welde fih an den lebendigern Bewegungen des 
deutfchen Geiftes auf dem politifhen und literarifchen Gebiete in den legten Jah— 
ren betbeiligt haben, nimmt Prutz eine ebrenwerthe Stelle ein. Ernſte philolo— 
giſche und bifterifhe Studien und eine feltene Glaftieität des Geiftes bewahrte 
ihn vor den Ertravaganzen der jungen philoſophiſchen Schule, welcher aud er 
angehörte, fie bewahrten ihn vor dem Kagenjammer, in welchem manche feiner 
Genoſſen ihren frübern Grundfägen und Beftrebungen untreu wurden. So find 
denn die fo eben erfchienenen Heinen Schriften, in welchen Pruß einen Theil fei- 
ner zerftreuten Auffäge, die früher in Zeitfchriften erfchienen waren, nad forg« 
fältiger Umarbeitung nebft einigen noch nicht gedrudten Abhandlungen zu einer 
Sammlung vereinigt hat, noch immer voll Intereffe für den Leſer; theils als hir 
ftorifche Documente, welche Fragen und wie diefe Fragen auf den Gebieten der 
Wiffenfhaft, der Kunft und des Lebens in den legten zehn Jahren angeregt und 
behandelt worden find, theils weil darin ein Bildungsftoff verarbeitet wird, deffen 
Elemente die Maffe der Gebildeten bei weitem noch nicht durchdrungen haben. 
Zudem geht in der That (wie der Berfaffer in der Vorrede fagt) durch alle diefe 
mannichfaltigen Auffige der Faden einer gemeinfamen Ueberzeugung. Die Schwä— 
chen der Zeit und der Nation, die Hinderniffe unferer Gntwidelung werden über 
all mit Schärfe ritifirt und mit Offenheit zugeftanden; auf der andern Seite 
aber werden die in unferer jegigen Lebensentwidelung ſchlummernden Keime einer 
befiern Zukunft überall nachgewieſen und freudig begrüßt, ohne Eigendünkel und 
Selbftgenügfamfeit. Prutz fehreibt für ein größeres gebildetes Bublicum und feine 
tbeilweife elegante Darftellung mag wohl geeignet fein, ein ſolches Publicum für 
die ernten Gegenftände zu gewinnen, die bier abgehandelt werden. Vielleicht 
nimmt dieſes auch an der zu behaglichen Breite einen Anftoß, mit [der ſich der 





*) Kleine Schriften. Zur Politik und Literatur von R. E. Prutz. Merfeburg, 
Garke 1847. 2 Bde. 
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Berfaffer öfters in feinen Auseinanderfegungen ergeht. Aber Andern dürfte dies 
weniger zufagen. Was foll 3. B. in dem: „Dichter und Krieger“ überfchriebe: 
uen Auffage über den öfterreichifchen Dichter Hilfcher die drei Seiten lange Ein» 
leitung, daß bier weder von Gervantes, noch Lope de Vega, noh von Mendoza, 
nicht von Kleift und Körner, noch von den malcontenten Sonette dichtenden Lieu- 
tenants unferer Zeit, jondern von einem 1837 in der Garnifon zu Mailand le: 
benden öfterreichiihen Unteroffizier die Mede jei, der Gedichte gemacht und den 
Byron überfebt habe’)? ind die auf einer Seite Bd. 2 ©. 285 zufammen: 
geftellten Phrafen: „die Verbreitung, deren ihr Name genießt, der Ruf, der fie 
ſchmückt, das Intereſſe, das fie begleitet“, oder: „literarifche Leiftungen, fchrift- 
ſtelleriſche Werke“ u. j. w. nicht Pleonasmen? Ref. glaubt, daß Pruß fehr wohl 
tbäte, fich fünftig etwas mehr zufammen zu halten und gedrängter zu fchreiben, 
denn bei dem großen Publicum würde er dadurch nichts verlieren und bei Denen, 
welche in feinen Schriften mehr als eine gediegnere Unterhaltung zu fuchen bes 
rechtigt find, nur gewinnen. 

Es if uns noch übrig, die Auffäße beider Bände zu verzeichnen und einige 
Bemerkungen beizufügen. Der politifhen Auffäge find vier: Der nächte Krieg, 
Baterland oder Freiheit? Theologie oder Politit? und über die gegenwärtige 
Stellung der Oppofition in Deutfhland. — Darunter ift der zweite Auffag be: 
fonders intereffant. Es ift eine geiftvolle und lebenswarme Herzensergießung 
Prugens gegen feines frübern Kampfgenoſſen, Ruge's, Losjagung vom Baterland, 
womit er gewiß überall, nur nicht bei Dem Anerkennung finden wird, der es fich 
bejonders zu Herzen nehmen follte, — Der dritte Auffag enthält eine größten» 
theils trefiende Kritik der in jüngfter Zeit Alles überwuchernden theologifchen Po— 
lemif, und die Aufforderung, feine Landsleute möchten fie, wenn nicht um des 
Baterlandes und der Freiheit, doch mwenigitens um des guten Geſchmacks 
willen aufgeben! 

Bon den literarifhen Auffügen mögen die Ueberfchriften genügen, die Auf: 
merfjamfeit der Leſer zu erregen: Zur Gefchichte der deutfchen Ueberſetzungslite— 
ratur, befonders Sophofles; über die niederländifche Literatur im Verhältniffe zur 
deutſchen; über Reifen und Reifeliteratur der Deutfchen; über die Armutb der fo- 
miſchen Literatur, befonders der deutfhen; Stellung und Zukunft des hiftorijchen 
Romans; Nik. Lenau, eine intereffante Charakteriftif, in welcher der Einfluß des 
Magyarismus auf das Leben und Dichten des unglüdlihen Dichters nachgewiefen 
wird; die politiihe Poeſie; das deutfche Theater; über die Unterhaltungsliteratur, 
befonders der Deutſchen; Wilhelm Waiblinger; Dichter und Krieger; Shelley und 
die Poeſie des Atheismus. Angehängt als Lüdenbüßer find noch zwei Erzählungen. 


C. B. 


Joſ. Em, Hilſcher's Dichtungen, herausgegeben von 2, X. Frankl. Peſth 1840, 


IX. 
Vom preußifchen Landtag. 
Aus Berlin. 

Mehrere von den einflugreichiten Landtagsdeputirten find bereits eingetroffen 
und die liberale Oppofition hält allabendlihb Berathungen über den gemeinſchaft— 
lich feitzuftellenden Feldzugsplan. Der preußifche Adel bildet den Mittelpunkt; 
der Oberburggraf von Brünneck und der Landſchaftsrath von Auerswald fteben 
an der Spitze; aber alle Tage wird die compakte Maffe dichter, jelbft aus Pom— 
mern und der Mark haben fih ſchon mehrere Abgeordnete mit Entjchiedenheit an 
geſchloſſen. Bülow-Gummerow bat Einige mitgebracht. Sie haben folgende Idee: 
Im Allgemeinen find fie mit den von Simon ausgeſprochenen Anfichten einvers 
fanden. Cie find entfchloffen, auf feine Berathung irgend welcher Art, auf feine 
Abftimmung einzugeben, bevor nicht das Punctum saliens entſchieden if. Sie 
wollen ſich aber nicht für incompetent überhaupt erflären, fondern nur für incom- 
petent infofern, als ihnen nicht die verheißenen, die den Reichsftänden zukommen— 
den Rechte, beigelegt werden. Gin in Preußen fehr angefehbener Mann, Graf 
Fabian Dotina auf Finfenftein, der den fpanifchen Krieg mitgemacht, fich über 
baupt überall höchſt energiſch und entjchloffen bewiejen bat, der aber bis jeßt ganz 
gegen die oppofitionelle Bewegung war, bat jeßt in Diefem Sinne an die Land» 
ftinde eine Art Sendfchreiben erlaffen, das durch die Vermittelung des Hrn. von 
Brünneck in der Weferzeitung veröffentlicht if. Es fcheint, Daß fih die unge 
heure Mehrzahl der preußifhen Stände in diefem Sinne erflären wird. 

Gine andere Anſicht haben die rheinifhen Deputirten, fo viel fih bis jetzt 
ausgefprochen haben. Cie wollen auf die extrabirte Berfaffung eingeben und dies 
felbe benugen, unmittelbaren Gewinn für die liberale Sache zu zieben: Preffrei- 
heit, Gefchworene x. Wie Sie willen, ift diefe Anfiht auch die meinige. Aber 
es ift zu erwarten, daß die preußifche Oppofition durchdringt. Sie ift entjchiede- 
ner und bildet eine compacte Maffe. Das Gouvernement foll unentfhloffen fein; 
es heißt, daß den 11. April, nach Abhaltung eines feierlichen Gottesdienftes, die 
Berathungen drei Tage ausgefeßt werden follen. 

Jeder Auffchub vermehrt den Einfluß der Oppofition. Die Mitglieder der: 
felben wollen nichts Anderes, als ihre fofortige Auseinanderfprengung, und in 
Folge deffen in Kurzem eine neue, wirflihe Gonftitution. 

Woranf gründen fie ihre Borausfegung? — Durch die Auflöfung der Stände 
würde unmittelbar der Gredit des Staats untergraben werden. Schon jetzt, da 
diefe Gerüchte anfangen, ſich zu verbreiten, fallen die Staatspapiere. 

Die Mifftimmung der Deputirten — die übrigens in der Negel mit ihren 
Gommittenten ganz einverftanden find — wird noch erhöht durch einzelne klein— 
liche Beluftigungen, in Betreff ihrer Diät ꝛc. Doch ift das Mebenfache. Im 
kurzer Zeit ift der Würfel gefallen. In einigen Tagen erhalten Sie mehr Neues. 

— Henfälln. — 
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Die politifche Pauſe in Frankreich. 


Baris im April. 


Selten bat eine fo volltommene Windftille in dem parifer Leben ge— 
berricht, wie in diejem Augenblide. Man muß an den Ufern ftehen, um 
zu merken, daß das Meer, trog der Ruhe jeiner Oberfläche, dennoch den 
ewigen Gefeßen der Bewegung nad) wie vor gehorcht. Aber felbit an den 
Ufern find die Wellen der Brandung jo unbedeutend, treten fie jo geräufch- 
[08 vorwärts und zurüd, daß man faum die Nähe des furchtbaren Elements 
erräth.. Es gibt auch Leute genug, die fich einbilden, daß es mit dem 
franzöfifhen Wolfe aus und am Ende fei. Aber wer diefen Glauben theilen 
und auf ihn bauen follte, würde noch oft genug Gelegenheit finden, ſich zu 
enttäufchen. Frankreich ift feit 1830 in eine Bahn hineingerathen, Die nicht 
zum Guten führt, auf der ſich feine Kraft, wenn nicht fein guter Stern es 
dereinft wieder aus ihr hinauswirft, höchſt wahrſcheinlich vollkommen ab— 
nugen wird. Aber noch ift diefe Kraft ſtark genug, dem Wolfe jelbft auf diefer 
Bahn die mächtigften Anftrengungen zu erlauben, Die Sucht, rafch jo reich 
ald möglich zu werden, hat das ganze Volk ergriffen und zehrt an feinem 
gefunden Kern, Die Begeifterung für eine Idee, das.ritterlihe Wefen des - 
ehemaligen Frankreichs ſchwindet immer mehr; aber die materielle Kraft der 
Nation ift nichts weniger als abgenugt, ja wird durch den Geift, der fie 
jet beberrfcht, eher vermehrt als vermindert. Wo die Intereffen Franf- 
reichs es zum Kampfe auffordern werden, wird ſich fehr bald zeigen, daß 
gegenwärtig die ganze profaifche und berechnende Kraft der Nation noch 
immer Wunder zu thun im Stande. Es ift vielfach in derfelben Lage, in 
der England bereits feit einem Jahrhundert und länger ift. Auch hier fehlte 
der höhere bejeelende Funke, auch von England fügen ſchon feit einem Jahr: 
hundert die Denfer *), daß es im Berfalle begriffen, während es immer 








*) &o unter anderm Rouſſeau und Friedrich II. 
Brenzboten. Il, 1847. 7 
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wieder mächtiger und größer aus jedem neuen Kampfe hervorging. Und 
dennoch hatten die Denker Recht, und dennoch fpinnt fi) die innere Kraft 
Gnglands feit länger ald einem Jahrhundert eher ab als auf. Aber nur 
Wenige bedenken, daß die Völker wie die Menfchen, lange aufhören ftärfer 
zu werden, wenn fie auch noch immer diefer werden. Rom war noch Jahr: 
hunderte die unbefiegbare Macht der Welt, als es bereits im Innern faulte. 
Es ift zu fürchten, daß auch Frankreich nicht mehr ftärfer, vielleicht aber 
noch viel größer werden wird, als es gegenwärtig ift. 

Man wittert ofb-die innere Fäulniß bier, ohne daß man ſtets den Fin- 
ger auf den faulen Fleck legen kann. Sie fit aber tiefer, fie nagt um Kern 
und läßt die Schaale unberührt. Dieje glänzt noch immer wie in beffern 
Zeiten. Das ftaatliche Leben hat feine äußere Strahlen fo gut wie je, was 
auch die Feinde der Regierung fagen mögen. Wer bezweifelt, daß Louis 
Philipp fett fünfzehn Jahren fat in allen Lebensfragen der Völker ver- 
neinend oder bejahend den Ausjchlag gab? Belgien wurde nad feinem 
Plane geordnet; Polen wurde nad) feinen Anfichten geopfert; Spanien nad 
jeinen Wünſchen vegıert, bis zuleßt die ſpaniſche Königskrone halbwegs zu 
feinen Füßen liegt: Im Italien, in der Schweiz gibt jein Ginfluß den 
Ausschlag. England ſelbſt lenkte feine Politif nad den Rathſchlüſſen der 
Zuilerien. 

Auch. das geiftige Leben Frankreichs hat noch immer feine alanzvolle 
Seite, Vielleicht Fein Land der Welt würde heute im Stande fein, eine 
Schaar jo ſtrahlender Berühmtheiten aufzuzählen wie Franfreih, Georg 
Sand, Lamartine, Eugen Sue, Vietor Huge, Seribe, Alerander Dumas, 
und wie fie alle beißen, find in der ganzen civilifirten Welt jo befannt, wie 
in Paris, während die erften Schriftfteller aller andern Nationen faum bis 
an die Grenze der Sprache, die fie reden, oft nicht bis über die des Kirch— 
ſpiels, in dem fie leben, dringen. 

Diefer Glanz aber ift mehr im Aeußern als im Innern, In Frank: 
reich ſelbſt find alle dieſe vielberühmten Namen faft ohne jeden Einfluß. 
Sie fahren wie Schiffe über- einen Wafferfpiegel bin, der nur eine Weile 
in Schaum die Spur ihres Weges zeigt, um dann für immer zu verfehwin- 
den. Man liest fie, man freut fich ihrer Gedanfenfpiele, ihrer geiftigen 
Seuerwerfe, aber wie: fie abgebrannt find, tritt augenbliclih wieder das 
frühere Dunfel ein. Die Seele des Volkes iſt nicht mehr mit ihnen, fie 
finden Feine geiftige Gleichftimmmmg mehr, die ihre Bilder aufnimmt und 
bewahrt, Namen, die geftern noch in aller Welt Mund waren, find 
heute wie verfchollen, und grade die tüchtigften unter diefer Schaar Tüchtiger 
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find am meiſten dieſer geiſtigen Todesurtheile ausgeſetzt. De Lamenair, der 
noch vor Jahren die ganze franzoͤſiſche Jugend aufzuregen ſchien, iſt heute 
ein Lebendigbegrabener. Die tiefen und geiſtreichen Werke Balzac's gehen 
nur noch wie Geſpenſter in den unermeßlichen Anzeigen der Journale um. 
Selbſt Georg Sand, vielleicht die größte Erſcheinung ihrer Zeit, iſt ſchon 
heute ohne allen innern und lebendigen Reiz für Frankreich, und lebt nur 
noch von dem Anklange, den fie meiſt fand. Victor Hugo iſt in der Aca— 
demie beigefegt. Eugen Sue hat feine Abjchiedsproceffe, und Alerander 
Dumas wurde zum Spott und Gelächter derjelben Gefellihaft, die kaum 
vor Wochen noch die Prinzen des königlichen Haufes, die Minifter der Re: 
gierung, die erften Namen der haute volee veranlaßte, ihm den Hof zu 
machen. 

Die Männer fehlen nie einer Nation, die zum geiftigen Leben erwacht 
ift — aber, wo Ddiefe Nation felbit fih dem geiftigen Leben entzieht, ſich 
in den Strudel der materiellen Beftrebungen hinabſtürzt, da fehlen bald der 
Nation die Männer. ch denke, das ift heute in Franfreich der Fall, und 
dauert diefer Zuftand lange genug, fo fommt dann auch bald die Zeit, wo 
die höhern Geifter der Nation zu fehlen beginnen. Se etwas ift unftreitig 
ihon heute in England der Fall. Das Land Schafefpeares, das Land 
Sternes, Byron's, Walter Scott's ift heute an geiftiger Bethätigung das 
ärmfte der ganzen civilifirten Welt, aber bat zum Erſatz die coloffalften 
ftatiftifchen Werke, die je die Welt gejehen bat. 

Ih fürchte, Frankreich it auf demjelben Wege, und wird noch lange, 
wie früher England, an äußerer Macht zunehmen, aber auch an innerer 
geiftiger Thätigfeit hinfchwinden. Und es ift ein erfreuliches Zeichen, daß 
Deutjchland grade jet weniger als je unter dem Einfluffe Franfreichs ftebt, 
denn dieſer Einfluß kann heute nur vom Böfen fein; was aber feineswegs 
verhindert, daß Franfreih noch immer das Land ift, was Deutichland am 
meiften zu bieten, von dem es am meiften zu fürchten bat, und noch mehr 
zu boffen, wenn es, feine innere Selbftitändigfeit bewahrend, fich in feinen 
äußern Bewegungen eher den Franzofen als irgend einem andern Wolfe 
anfchließt. Aber erfreulich ift es, daß Deutichland feit funfzehn Jahren 
immer mehr den innern politiihen und literariihen Einfluß Franfreihs ab: 
geichüttelt bat, während alle andern Nationen ihm vor wie nach gehorchten. 
Daran ift vor allem das eigne geiftige Leben, das immer Fräftiger in Deutich- 
land hervortritt, Schuld. Es iſt daffelbe vielleicht noch lange nicht auf die 
Stufe angelangt, auf der Frankreich einſt ftand, und deren ſich fortpflan- 
zender Wellenfchlag wir noch heute in Franfreich fehen. Aber das geiftige 
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Leben in Deutfchland ift ein wahrhaft wolfsthümliches, regt die Tiefen auf, 
während das franzöfifhe nur noch die Oberfläche berührt. Die Namen un: 
ferer Schriftiteller find, mit feltener Ausnahme, heute noch immer nicht fo 
glänzend als die Frankreichs. Aber ſelbſt in ihrer befcheidenern Bahn haben 
fie einen ganz andern Einfluß als heute die weltberühmten Heroen der fran- 
zöſiſchen Literatur. Auch der Fleinfte deutiche Schriftfteller fiebt die Spur 
hinter fih, die er zurüdläßt. Es ift ein heiliges Feuer in ihm, das nicht 
erlöicht, wenn e8 auch nicht fo jehr Flamme fchlägt, ald das Kunftfeuermwerf 
anderswo. Das deutiche Volk hat nod ein Herz für den Gedanken, umd 
in Ddiefer Einen Beobachtung Liegt eine ganz andere Bürgichaft ſchönerer 
Zeiten, als in dem Prunfe, der anderswo noch oft genug blamirt. — 
I. — y. 


Der unglücliche Hofmeifter. 
Novelle von Uffo Dorn. 
Zweite Abtheilung un? Schluß. 
Die Heimreife. 


Weizel ſaß oben auf dem Bock mit einem feelenvergnügten Geſichte, 
es ging yacı Rifchlowicz zurüd, zu Anne und den Juchtenftiefeht, denn auch 
eine Dreinonatlihe Praris hatte ihm die Kamafchen noch nicht beingerecht 
gemacht. Berti und Theodor theilten fih in den Rüdfik des Wagens, im 
Fond ſaßen die Baronin und der junge Herr. Theodor war, da fein Män- 
telhen die nittlerweile empfindlich gewordene Kälte nicht fattiam abgehalten 
batte, in een alten Pelz des Grafen, den lediglich Betti's Fürforge in 
der Garderobi entdedt hatte, gewicelt worden und faß der Baronin gegen: 
über, deren Fiüſack ihn nöthigte im Wagen zu figen, wie ein Reiter auf 
dem Pferd. Icomir war nad Wenzel der Glüdlichfte, denn die zanfende 
"und bofmeifterndı Tante war ihm gründlich zumider geworden und er fehnte 
fihh nah dem tofreien Leben im väterlichen Haufe. Betti hatte es einzu: 
richten gewußt, dE fie ihre Hand aus dem Mantel herausſtecken konnte, 
und Theodor hatte ſich unter dem Schuße des Pelzes fogleich derfelben be— 
mädtigt. So jaßen fie glücklich und ſchweigſam. Betti empfand nur ein 
Unbehagen, wenn fl an Karl den Jäger dachte — er fonnte freilich auch 
Förfter werden, aber 1as iſt ein Förfter gegen einen Studenten, der Amts- 
director, Magiftratsratd oder gar Bürgermeifter werden kann; fie machte fi 
die lebhafteſten Vorwüie, ihr Herz leichtfinnig verfchleudert zu haben und 
wußte nicht, wie fie ihe Verirrung Theodor mitteilen folle. Worgebeugt 
mußte aber werden: dem wenn Karl beim Wiederfehen eine etwas zu leb— 
bafte Freude an den Tag'egte, fo konnte das Theodor ftugig machen. Die 
Baronin beichäftigte ſich venfalld mit dem Hofmeifter; eine Ahnung fagte 
ihr, Daß er den Beifall ives Gatten nicht haben werde, aber daran lag 
ihr bei weiten weniger, al&daß fie nicht recht einig war, wie fie eigentlich 
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den neuen Hofmeifter in ihrem Haufe ftellen follte. Sie war faft fo fehr 
in Berlegenheit, als ob fie einen Liebhaber in ihr Haus einfhwärzen follte, 
denn jo ungetrübt die freiherrlihe Che bisher verlaufen war, fo fam es 
der Baronin doch in den Sinn, daß ſich das ändern werde. Der fchüch- 
terne Juriſt mußte etwas magnetifches in feinem Weſen haben, denn das 
Herz der Baronin, das allen Offizieren der Umgegend bisher tapfer widerr 
ftanden hatte, ſchlug mit großer Unruhe und jeder Blid auf fein bleiches 
hübſches Gefiht ließ ihr das ihres freiberrlihen Gemahls vöther und 
fupferfarbiger erfcheinen. Betti errieth) mit jener wunderbaren Hellfichtigfeit, 
welche verliebten Frauenzimmern eigen ift, den ganzen Gemüthszuftand. ihrer 
Gebieterin und wurde vermöge ihres lebhaften Temperamentes immer / unru⸗ 
biger, während der Gegenitand dieſer rivalifirenden Empfindungen die all- 
gemeine Stille durch allerhand fchüchterne Gefprächsverfuche zu untabrechen 
fi) bemühte. So hatte man einige Meilen zurücdgelegt, war bon der 
Ehaufjee abgebogen und holperte nun auf einem jener Landweg, die im 
November regelmäßig unfahrbar werden, bis der Schnee fid) daüber legt. 
(58 ging langfam dem Hronower Wirthshauſe zu, wo Wenzel feinen er: 
ihöpften Gäulen Raft gönnen follte. Gin böhmifches Wirthshaus in folcher 
von der Hauptftraße abgelegenen Gegend ift ein langweiliger bffnungslofer 
Anblid. Eine Mauer von gelben Bruchfteinen, oder ein hözerner Zaun, 
deffen Thor und Pförthen aber allenthalben jteinern find, ziet ſich um das 
Gebäude, das niedrig und ſchmutzig hinter einem grünen Ententeiche fteht 
und, wenn es nicht abgebramnt ift und von Ziegeln neu erbaut und mit 
Ziegen neu gedeckt wurde, auch mit einer Dachſchlafmüce von bemooftem 
Stroh und ſchwarzgrauen halbverfaulten Schindeln an diealte jchlechte Zeit 
erinnert. Im Hofe ftebt eine nothdürftig gededte, nad allen vier Seiten 
offene Remife, knurrt ein jchwarzer Spig an der Kete, wälzen ſich ein 
Dugend Ferkel und jchnattern einige Gänfe und Gwen den Wagen an. 
Troß alles Hungers verliert man ſchon beim Ginfaten den Appetit und 
bei aller Müdigkeit wird man beim (Fintritte in diſe ſchmutzigen Stuben, 
wo cd nach Fett und Branntwein riecht, unruhig ftet ſchläfrig. Als Wenzel 
in den Hof einbiegen wollte, traten zwei befannte @ftalten vor das Thor, — 
der Baron und Karl der Jäger. Den Freiherrnbatte die Schnfucht nach 
jeiner Frau und feinem Sohne zu einem Actus de Galanterie vermocht, er 
hatte die Britſchla anſpaunen laffen und war feier Frau entgegengefahren. 
Karl hatte ihn gebeten mitfahren zu dürfen un fo warteten fie ſchon feit 
einigen Stunden mit großer Ungeduld. Wenzel drehte ſich um und rief in 
den Wagen: „Unfer guädiger Herr ift hier!” akr ſchon hatte Karl gefchäftig 
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die Thüre aufgeriſſen und hinter ihm erſchien die breite Geſtalt des Frei— 
herrn im grimen Pelz mit Aſtrachan ausgeſchlagen und mit Schnüren beſetzt, 
aus deſſen Pekeſche ſich ftolz das fupternafige Haupt, mit einer Jagdmütze 
ſtattlich bedeckt, wie die Sonne ans fihwarzen Wolfen hob. Gr blies erit 
eine Rauchwolfe in den Wagen, dann nahm er die Pfeife aus dem Mund, 
drückte feinen Sprößling an das Herz und endlich erfolgte auch eine zärtliche 
Umarmmg der beiden Gatten. Die Baronin wiſchte fih nach dem Kuffe 
den. Mund, Karl Füßte ihr die Hand und als der ganze Inhalt des Wagens 
fih auf dem Hofe befand, wurde auch Theodor bemerkt, der mit großer 
Beklommenheit im feinem Pelze ſtack und auf den Augenblid wartete, wo 
man feiner anfichtig werden würde. .Die Baronin ſah den Gemahl prüfend 
an, der. den Hofmeifter ganz mit derfelben Miene wie die Branntweinochien 
mufterte, wen fie zur Maftung in feinen Hof getrieben wurden, und end- 
lich die Oberlippe hin und berziehend, denken mochte: „wollen jehen, ob er 
nicht wachjen wird, wenn er in befferes Futter kommt!" — „Wenzel! ich 
bab’ die Schecken mit, laß Dir eine halbe Bier einjchenfen und fpanne fie an 
die Kutjche, wir werden gleich wieder weiter führen — der Honfa ſpannt 
die Braunen an die Britjchfa und wird langfam nachkommen! Habt Ihr 
Hunger?“ — „Ja, Bater.” — „Ich habe auch einen falten Haafen und 
ein Baar NRephühner mitgebracht.” — 

Saromir jubelte laut, Theodor im Stillen bei dieſer Nachricht. Die 
dicke Wirthin, ſtrahlend von Fett und Ofenhitze, fam nun aus dem Haufe 
und füßte der Baronin die Hand. „Ei, ei, untertbänigfte Dienerin! küſſe 
taufendmal die Hand! Alfo aus der Prag wieder da! beliebten fang drinn zu 
bleiben guädige Frau Baronin! Aber ſehen fehr aut aus, fo fchön, fo 
jung — und das junge Baronchen, ja, ja, junger Herr! hähähä! Gott 
behũt's!“ — „Gut, gut, Wotipfin! was hat Sie denn Warmes?“ — „Schö- 
nes Schweinbratel, gnädiger Herr! wie Mandeln ganz friſch und von geftern 
noch Gans, aber wie eine Torte!” — „Wie mahen wir es denn mit dem 
Nachhauſefahren?“ fragte nun der Freiherr feine Gattin, „wir laffen den 
Hofmeifter, die Betti und den Karl in der Britſchka nachfahren.“ — „Was 
fällt Dir ein, Deinen Hofmeifter und Deinen Büchfenfpanner in einem Wa— 
gen?” „Nu, was wär's denn?“ — „Der Karl kann auf dem Bock figen.” 
— „Es ift aber ſehr kalt!" — „Wenn’s der Wenzel von Prag ber aus- 
halten kam, wird der Karl auch nicht erfrieren!“ 

Die Baronin hätte fih noch großmüthiger gezeigt umd den Hofmeiſter 
in ihren eigenen Wagen genommen, wen fie es nicht fir zweckmäßiger er- 
achtet hätte, ihren Mann unter vier Augen erſt zu fondiren und zu Gunften 
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ihres Schüglings zu ftimmen. Das mitgebrachte Wildpret wurde mın raſch 
verzehrt, der Kutjcher und Karl mußten eben fo eilig zu Mittag effen und 
dann wurde abgefahren. Karl beftieg mit fihtbarem Ingrimm den Kutſch— 
bot — Betti, die es vermieden hatte, auch nur ein Wort mit ihm zu 
veden, die ihm fogar fichtlich ausgewichen war, hatte feine waidmänniſche 
Giferfucht rege gemacht, nur wußte er noch nicht, wer ihn verdrängt habe. 
Gr hatte einen feiner Prager Collegen in Verdacht und war doppelt wü— 
thend, daß er feinen Zorn nicht an ihm auslaffen konnte: dazu drei Meilen 
in der Kälte auf dem Bock zu figen — das war zu viel des Unglüds auf 
einmal! Als er ſich beim Hinausfahren noch einmal umwendete, jah er, 
wie Betti dem Hofmeifter die Hand bot: num war ihm Alles klar. — „Alfo 
der? bimmeltaufendfaferment!” — Er wäre gern vom Bock gefprungen, aber 
die Scheden, denen Wenzel in feiner Ungeduld, Anne wiederzufeben, einen 
tüchtigen Schmig gab, rannten wie bejeffen davon und entführten ihn mit 
feinem Zorne. Betti war das Herz um eine Gentnerlaft leichter geworden — 
das erfte gefürchtete Wiederſehen mit dem entlaffenen Liebhaber war glücklich 
vorübergegangen, nun hatte fie gewonnenes Spiel. Obwohl Honfa, der 
ftruppige Hoffnecht von der Herrſchaft den gemefjenen Auftrag erhalten hatte, 
die Braunen volle drei Stunden ausruhen zu laffen, bewog ihn Betti doc 
durch einige Gläfer Bier, eine Stunde früher aufzubrechen, und die Zeit lieber 
durch langſames Fahren einzubringen; denn vor ſechs Stunden durfte er es 
nicht wagen, auf dem Schloffe zurück zu fein. Der Baron war ein Hyp- 
pophile von jo reinem Waffer, wie Wilberforce ein Negrophile war, Die 
Braunen waren zudem feine Staatspferde und nahmen nah Frau und Kind 
den erſten Pla in feinem Herzen ein. Die Wirthin feßte ſich zu Betti, 
die ungeduldig am Feniter ftand, während Theodor den Honfa zur Eile trieb, 

„Na, Jungfer Betinka!“ begann fie mit ftrahlendem Lächeln, „wie bat 
es Ihnen denn in Prag gefallen? ich war auch ſchon einigemal dort, das 
fegtemal vor zehn Jahren zu Johanni!“ — „Es hat mir ſehr gefallen, Frau 
Wotipka!“ — „Das kann man fich denfen, aber was ift denn das für ein 
ſchöner Jüngling, den Sie mitgebracht haben?“ — „Der neue Hofmeijter 
des Herrn Barons!“ — „Hofmeifter? fo! ein hübſcher Menſch,“ Jungfer 
Betinka fiebt fo jung und fo blaß aus — aber fihelmifche Augen bat er, 
be!” — Die Vettel kicherte dabei und ſah Betti jelbit jehr ſchelmiſch an. — 
„Der Herr Karl hat fi) die Augen aus dem Kopfe gejeben, drei Stunden 
bat er bier mit dem gnädigen Herm gewartet! 

Die Betti ärgerte fih im Stillen über das boshafte Weib, aber fie 
bemühte fih, möglichft gleichgültig zu bleiben, — Da machte Theodor der 
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Converſation ein Ende, indem er mit der Meldung hereintrat, Honſa ſei be— 
reit, und nach kurzem Abſchiede ſtieg das Paͤrchen in die Britſchla. Die 
Frau Wotipka ſah ihnen mit einem vielſagenden Blicke nach und wiegte 
pfiffig das Haupt hin und her — eine böhmiſche Wirthin ſieht durch die 
Wände! 


Der erſte Abend. 


Als Theodor und Betti, die mittlerweile Zeit genug gehabt hatten, ſich 
auszuſprechen, Liebe und ewige Treue zu ſchwören, und ſich hinter dem Rük— 
fen des Honſa, der vollauf beſchäftigt war, die ungeduldigen Braunen im 
Schritt zu halten, feurig zu küſſen, in den Schloßhof hineinfuhren, war es 
ganz finſter geworden. Die Hunde bellten im Dorfe, im Schloſſe ſchimmerte 
eine Reihe Fenſter, und der rauhe Novemberwind pfiff durch die hohen Ul— 
men und Linden, die im Hofe ſtanden. Am Thore ſtanden Karl und der 
Gärtner mit einer Laterne — die Beiden ſtiegen aus und der Gärtner be— 
(ud ſich mit ihrem Gepäck. Karl rührte feine Hand — feine Augen funfel- 
ten wie die eines Naubtbieres durch die Nacht. Als Betti die Treppe bin- 
aufſtieg, ging er neben ihr ber, fie forach Fein Wort mit ihm, An der Thüre 
ihres Zimmers ſagte er balblaut: „Schon gut jo! wir werden ſehen!“ 
— Betti maß ibn von oben bis unten mit majeftätifchem Blick und antwor: 
tete: „Mit Ihnen babe ich nichts mehr zu reden!“ — worauf fie die Thüre 
zuwarf. Karl ftieß ein rauhes Gelächter aus und ging in den Speifefaal, 
denn der Baron hatte befohlen, daß aleich nach der Ankunft des Hofmeifters 
angerichtet werden ſolle. Seine Hände zitterten, er hätte am liebften unter 
die Teller und Gläfer geichlagen und feinem eben eintretenden Nebenbuhler 
die große Suppenichüffel an den Kopf geworfen, die er in die Küche tragen 
follte, um fte füllen zu Inffen. 

Der Speifefaal war beff erleuchtet, die Baronin ſaß am obern Ende 
in einem Lehnſtuhl, rechts und links neben ihr der Gemahl und der Pfarrer, 
den man eilends hatte einladen laffen, um ihm den neuen Hofmeiiter vorzu- 
ftellen. Er war eine behäbige Figur, roth und ausgefüttert, trug einen langen * 
blauen Rod mit fchmierigem Kragen, auf den die langen, aber fpärlichen 
Haare berunterfielen. Gr war früher Kapelan an der Kirche und der Ajo 
des alten Barons gewefen, der ihm dann auch die einträgliche Pfründe ver- 
liehen batte. Im Hauſe galt er fehr viel, war fügſam gegen den Baron, 
erlaubte, daß am Sonntage aeichnitten und eingeführt werden durfte, und 
fing das Hochamt nie früher an, bis die Patronatsherrſchaft von ihren roth— 
gepoffterten Kirchſtithlen mit allem Gepränge Befik genommen ee Zudem 
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war er ein eifriger Patriot, Mitglied des vaterländifchen Mufeums, arbeitete 
jogar an der böhmiſchen Monatfchrift mit und war ein tüchtiger Defonom 
und Bienenzüchter. Der Baron bildete fih daber auf feinen Pfarrer große 
Stüde ein, und ſchwur nicht höher, als bei feiner Gelehrſamkeit. Als daher 
Theodor in das Zimmer trat, wies ihm der Baron den Pla neben Jaro- 
mirchen, der in einem fort fchrie, daß er fürdhterlihen Hunger babe und dem 
Pfarrer gegenüber, an, der die reipectvolle Verbeugung des Studiojen mit 
väterlicher Würde erwiederte und dann die Hände zum Zifchgebet zuſammen— 
ihlug, was von der ganzen Familie nachgeabmt wurde. Endlich fügte der 
geiftliche Herr mit julbungsvoller Stimme „Amen!“ und die Baronin legte 
vor, Das feierliche Stillfchweigen dauerte bis nad dem Braten, dann jchob 
der Hausherr den Armſtuhl zurück, ftredte die Beine aus und rief „Karl!“ 
— Alsbald wurde ihm eine große Meerjchaumpfeife gebracht und angezün- 
det, der Pfarrer nahm eine Prife und auch Theodor jchnupfte aus Höflich- 
feit mit. Der Baron fragte nun, „Sagen Sie mir Neftasny” — 

Thevdor niefte, 

„Was werden Sie dem Buben da Alles lehren?“ 

Theodor niete wieder — die Augen gingen ihm über — er wollte 
antworten, aber der rappirte Galizier, den der Pfarrer führte, rumorte noch 
eine gute Weile und machte es dem armen Menfchen unmöglich zu ant: 
worten. j 

„Man fieht e8, daß Sie fein Schnupfer find!” bemerkte der Pfarrer, 
eine dicke Prife nehmend. — „Zunge Leute follen auch nicht ſchnupfen!“ 
warf die Baronin mit gerunzelter Sirne ein — Jaromir aber freute ſich 
und rief: „der Herr Neftasny muß noch immer niefen!” — „Bit Jaromir! 
nicht vorlaut fein!” ermahnte der Freiherr, „nun, mit was wollen Sie aljo 
anfangen?” — „Ad Gott, damit bat es ja Zeit bis morgen!“ fiel die 
Baronin ein, „das können Sie mit dem Herm Pfarrer beſprechen! beute 
wird jo nichts zu reden fein, wir find Alle müde vom Weg und von der 
Kälte! Karl ſchenk' ein!“ 

Karl jhenkte dem Hofmeifter ein, er hätte ihn am liebſten vergiften mö- 
gen. Der Pfarrer trank feinen Humpen aus: „Das Bier von diefem Gebräu 
ift wieder jehr gut, Herr Baron!” 

„Ja! das vorige hat zu wenig getrieben — ich hab's dem Brauer gleich 
gejagt, daß es trübe bleiben würde.” — „Ich babe aud einen halben Ei- 
mer vom vorigen liegen, aber es gebt jegt auch damit! er hat beim Regen 
ausfühlen laffen, das war der Fehler!" — „Können Sie das Fortepiane 
jelbit jtimmen, oder joll ich morgen nad dem Schullehrer ſchicken?“ unter: 
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brach die Baronin abermald das profaifche Geſpräch. — „O bitte untertbä- 
nigft, Das kann ich felber —“. — „Spielen Sie aud Orgel?" — „a, 
bodhwürdiger Herr!” — „Und Geige auch?“ — „Auch, hochwürdiger Herr!“ 
— „Da fünnen Sie gleih Sonntag in der Kirche mitjpielen, was Sie 
wollen, Orgel oder Violin, wir haben recht qute Mufifanten bier, der Schul: 
febrer bat einen Mordbaß — und der Janda von Komar war Trompeter 
bei Kaifer Küraffier, den müffen Sie bei der Auferftehung hören! Der Ge- 
bülfe fpielt Baffettel*) und fingt Tenor — und die ältefte Tochter vom Schul: 
meifter fönnte alle Tage auf dem Theater fingen!” — „Wenn fie nur nicht 
foldye Geſichter machte,“ warf die Baronin ein — Jaromir aber ahmte gleich 
die arme Sängerin nach, verdrehte die Augen und kreiſchte „Gloria, Gloria!” 
in den höchſten Tönen — „So macht's die Schulmeifterpepfa, Herr Ne- 
ftasuy !* — „Saromir! Du wirft gleich fchlafen geben, ungezogener Junge 
Du!“ — „Der Herr Neſtäsny wird ihm das ſchon vertreiben,” ergänzte der 
Freiberr und brachte das Geſpräch, das ihm zu poetifch wurde, auf feine Brau— 
nen. — „Haben die Pferde ordentlich gefreſſen, Neſtägny?“ — „Aufzuwar: 
ten, freiberrlihen Gnaden! von ein Uhr bis vier Uhr,“ — „Sie fingen ja 
auch, Herr Neftäsny 2“ fragte die Baronin. — „Unterthänigft aufzuwarten, 
ja! ich babe beim Chor im böhmifhen Theater mitgefungen !“ 

Jaromirchen batte mittlerweile Brodfugeln gedrebt, jet fing er an zu 
gähnen und Iegte den Kopf auf den Tiſch — die Uhr fchlug zehn, der Pfar: 
rer tete die Dofje ein und brummte „„hora canonica** ! 

„Gute Nacht allerfeits“ — „Karl! leuchten!” — „Gerubfame Nacht! 
Küffe die Hand Euer Gnaden!“ — „Wohl zu fhlafen, Herr Pfarrer!“ 

Das freiberrlihe Paar und der Pfarrer gingen nad) verfcdjiedenen Sei: 
ten ab, Theodor ımd Jaromir warteten noch auf Karl, der mit Stiefeln 
und Kleidern über dem Arme erft nach langer Weile wiederfam und ohne 
ein Wort zu fprechen den Hofmeifter und feinen Eleven in ihr Zimmer lei 
tete. Hier ftellte er ihnen Waffer und Handtücher zurecht, und empfahl fich 
mit einem unverftändlichen Brummen. Theodor, der in feinem Leben Nie- 
mand aus oder angezogen hatte, fand das ganz in der Ordnung, nicht aber 
Jaromirchen, der fi) auf einen Stuhl ſetzte und rief „Wer wird mid) denn 
ausziehen?” — „Das müffen Sie felbft lernen!” fagte Theodor! — „Das 
foll der Karl machen, der zieht auch den Papa aus!“ 

Theodor mußte, nachdem er zu müde war, um feinem Zögling noch eine 
Anleitung über die Vortheile und Handgriffe diefer nachadamitiſchen Erfin- 
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dung zu geben, den jungen Heren ausziehen und zu Bett bringen, wobei 
wir nur bemerfen wollen, daß diefe Function noch nicht die legte war, jon- 
dern daß Jaromirchen noch einige recht naive Anforderungen an ihn jtellte. 

Endlich jtredte er die müden Glieder aus, verlöjchte die Nachtlampe 
und ſchloß die Augen. Berti erſchien dem Schläfer im Traum und tröftete 
für die Leiden des Abends. 


Der erfte Morgen. 


Um acht Uhr wurde gefrühftücdt — aber Theodor war jbon um fieben Uhr 
auf dem Beinen und räumte feine geringe Habe in den Schrank ein — ein 
Dugend Büger, einige Quartette, ein fauber gefchriebenes Liederbeft, einen 
geringen Vorrath von Wälche, und feine ebenſo beicheidene Garderobe. Das 
wurde zwar in drei Schubfücher vertbeilt, hätte aber ſehr qut in einem Plab 
gehabt. Er war jonft gewohnt, den Tag mit Stiefelpugen anzufangen, aber 
der Aufenthalt bei der Gräfin hatte ibn bereits belehrt, daß in bevricaftli- 
hen Häufern die Bedienten dieſes Geſchäft zu verfeben pflegen. Gr ging da: 
ber blosfüßig und in den alten Pelz, den ihm Betti zugewendet, gebüllt in 
der Stube auf und ab, erwies’ Jaromirchen eine Gefälligfeit, Die mit der 
Ausbildung des Geiftes nichts zu thun bat und wartete in feltfamer Be- 
klommenheit der Dinge, die da Fommen würden. Gingebeizt war bereits wor- 
den — der Morgen ließ ſich rotb und ſonnig an, vor den Fenjtern rauſch— 
ten ein paar halbentblätterte Ulmen und die Sperlinge trieben ihr Unweſen 
auf den gegemüberfichenden Däcern. Da kam endlih Karl — nahm die 
abgelegten Kleidungsftüde über den Arm und ging wieder fort, obne ein 
Wort zu fagen. Theodor ftußte, aber Jaromirhen, der im Bette fich ber: 
umwälzte, nahm diefe Unhöflichkeit jehr übel: „Der Karl bat nicht geſagt: 
quten Morgen junger Herr! Das werde ih dem Papa jagen!“ 

Theodor nahm ſich vor, dem groben Büchfenipanner zu imponiren — 
als der mit den Kleidern zurückkam, faßte er Muth und jagte über und über 
rotb werdend, denn eine fo heroiſche Yeußerung batte er in feinem Leben 
noch nicht getban: „Karl! ziehen Sie den jungen Herm an!“ Der Pleine 
Freiherr aber war mit diefer Genugtbuung noch nicht zufrieden und ſchrie: 
„Sch werde ed der Mama Elagen, daß Du uns gejtern nicht die Stiefeln 
ausgezogen haft!“ — Karl geborchte mit verbiffenen Lippen, jein votbbrau: 
ner Schnurrbart ftachelte hin und ber, und als der junge Freiherr gewa— 
fchen und gekämmt wurde, bandhabte er Kamm und Handtuch dergeftalt, 
daß Saromirchen alle Augenblick ſchrie und endlich zu weinen anfing. Theo: 
dor nahm fich zu einem zweiten Beweife von Energie zufammen und fagte: 


61 


„Aber jo geben Sie doch mit dem Kinde nicht jo grob um! Sie thun ihm 
jaweh!“ — „Ich bin fein Kindweib,“ antwortete trogig der Waldmann und 
verlieh das Zimmer. Die Frühſtücksglocke läutete wiederholt, und eine Minute 
darauf klopfte es bejcheiden an die Thüre. Es war Betti, welche dienft- 
eifrig gegangen war, die jungen Herren zum Frühſtück zu rufen, eigentlic) 
aber, um Theodor zuzuflüftern, fie würde um zwölf Uhr bei ihren Eltern 
fein, er möchte doch ja dahin fommen. Theodor hatte nicht Zeit ihr darauf 
zu antworten, denn Karl fam die Treppe herauf und lächelte voll Ingrünm 
und Bosheit, ald er am ibnen vorbeiging und die Thüre zum Speijefaal 
öffnete, in dem jebt auch das Frübtücd genommen wurde. Der Baron in 
einem grauausgefchlagenen Pelz, eine Hausmütze von rothem Sammet auf 
dem Kopfe, jaß bereits vor einer dampfenden Taffe, die Baronin, ebenfalls 
winterlich angethan, mit einer Kazoweika die mit falichem Hermelin ver: 
brämt war, und eine warme Haube auf den noch unfrifirten Haaren, fchenfte 
den Grwarteten ein. Jaromir wurde art von Mama, dann vom Papa ges 
füßt, der Hofmeifter befragt, wie das Söhnchen geichlafen habe, und als 
Alles aufs Genauefte vapportirt worden, ibm eine Zaffe bingefchoben, 
Theodor befand ſich überaus wohl, — o wie ſchmeckten ihm diefe bausbadenen 
Kuchen und Brezeln, in deren Bereitung die böbmifchen Köchinnen nicht 
ihres Gleichen haben, um fo mehr, als eine bingeworfene Aeußerung der 
Baronin ibm verrietb, Daß Betti Diesmal die Künftlerin geweſen ſei. Theo— 
dor aß mit Begeiterung, dieſe zarte Aufmerfjamfeit wirkte aleich mächtia 
anf jein Herz und feinen Magen — deshalb küßte er jede Brezel erit, bevor 
er fie anbiß. Gleich nach dem Frühſtück wurde Juromirchen in das Frauen: 
zimmer gejchieft, damit ibm die Haare eingedrebt würden, und Theodor be- 
fand fich mit feinen Gebietern allein. Ein freundlicher aufmunternder Blick 
feiner Gönnerin berubigte ihn etwas. Der Freiherr zündete feine Rieſen— 
pfeife an und ſetzte nun dem aufborchenden Hofmeifter fein pädagogiſches 
Syitem auseinander. | 

„Auſtrengen dürfen Sie mir den Jungen nicht,“ begann ‚er, „der Bub’ 
braucht nur zu lernen was nothwendig iſt, was man jo braucht, um Doc) 
ein gebildeter Mann zu fein, er foll gar nicht zum Politifhen fondern zum 
Militär. Da lernt man Ordnung und das ift die Hauptfache. Bevor mein 
Bater ſtarb und id) die Herrichaft übernahm, war ich auch Rittmeifter bei 
Klenau Dragoner, was jet Kinski beißt, und fo ſoll es mit dem Jaromir 
auch jein. Die feinen Schulen können Sie mit ihm bier bleiben und zur 
Prüfung nad Prag bineinfahren, und wenn er in die Philofophie fol, jo 
werden wir ganz hinein ziehen, wenigftens meine Frau mit den Kindern! 
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Halten Sie ihn nur recht ſcharf; wenn er nicht parirt, jo geben Sie ihm 
nur — der Freiberr fuchtelte dabei mit der rechten Hand in der Luft ber: 
um — der Bub’ ift ein Teufelsbraten, aber wiffen Sie, Buben müſſen leb- 
baft fein, fie laufen ſich ſchon die Hörmer ab!“ 

Theodor und die Baronin hörten diefe ungewöhnlich lange und fließende 
Rede des Freiberrn mit tiefem Stillfhweigen an — aber die Blide der 
Baronin verrietben, daß fie noch mehrfache Additionalia zu dem Educationd- 
entwurfe ihres Gatten zu machen babe. Diefer wandte fih nun an den 
Hofmeifter mit einigen nicht minder wichtigen Fragen. 

„Wie denn, mein lieber Neftasny, gehen Sie denn auch auf die Jagd?" — 
Theodor geftand mit großer Berlegenheit, daß er diefe edle Beſchäftigung 
zu treiben bisher Feine Gelegenheit gefunden habe. — „Da müffen Sie 
mitgehen — ich will Ihnen ſchon Luft dazu machen — ich verfichere Sie, 
mein lieber Neftasny, e8 geht gar nichts über die Jagd — fpielen Cie 
auch „Tarok“ oder „Sechsundzwanzig?“ — „D ja, freiberrlihe Gna— 
den!” — „Na, da wird es fchon geben!” Der Freiherr nickte huldvoll mit 
dem Haupte und erhob ſich — wenn er feine Familie gefehen hatte, trat 
er jeden Morgen die Wanderung durch ſämmtliche Ställe an. — Der Frei: 
herr war den ganzen Vormittag ein Mufter von Gemüthlichkeit — er Flopfte 
jedem ‚Pferde auf den Hals, ftreichelte jeden Maſtochſen und liebkoſte jedes 
Kalb — die Kubmägde ftatteten verfhämten Antliges die ausführlichften 
Berichte über das Befinden der gehörnten Wöchnerinnen ab, und in dem 
weichen Fließ feiner Schafe wühlte er mit demjelben Bergnügen, wie Amynth 
oder Daphnis in den Loden feiner Chloe. Als er daher die Sammtmüße 
mit einer andern von Edelmarder vertaufcht, und derbe rehlederne Handſchuhe 
angezogen batte, ging er feine gewöhnlichen Vifiten zu machen — den Hof: 
meifter bielt ein Wink der Baronin in dem Saale zurüd, 

„Sie müffen das nicht fo genau nebmen, was der Baron gejagt bat,” 
hub fie mit gütigem Lächeln an, „nehmen Sie den Knaben nur immerhin 
etwas zufammen umd fangen Sie bei Zeiten an, ibn auf dem Piano und 
im Franzöſiſchen zu unterrichten, ich werde felbit alle Tage eine Stunde mit 
Ihnen wiederholen. Wenn man fo lange auf dem Lande ift, vergißt man 
vieles, und ich habe beides einmal vecht hübſch gekonnt! Verſuchen Sie 
doch einmal unfer Piano!“ 

Theodor, dem eine unerflärlihe Befangenheit befallen hatte, ſchlug den 
Dedel zurüd und fing an zu fpielen. Das Inftrument war ganz verftimmt 
und verftaubt; er hatte eine Stunde lang zu thun ed wieder in Stand zu 
bringen, Seine Gebieterin ſah ihm dabei zu, als wollte fie e8 ihm abler- 
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nen. Karl räumte das Frühſtück ab, Betti kam herein, die Baronin zu 
fragen, ob fie nicht Toilette machen wolle, und Theodor zu erinnern — als 
er aber unausgefegt an feinem Flügel handthierte, bat fie ſich mit lauter 
Stimme die Erfaubniß aus, ihre Eltern befuchen zu dürfen. Die Baronin 
gab ihr diefe und wandte fi wieder zum Piano, auf dem Theodor jept ein 
paar Zafte jpielte. Er war von der eifrigen Anftrengung leicht geröthet. — 
Betti warf beim Fortgeben einen feltfamen Blid auf ihn und die Baronin, 
die ihr viel zu theilnehmend und ganz ungewöhnlich muftfeifrig vorfam. Es 
gibt fein unglüdlicheres Verbältnig in einem Haufe, als eine Intrigue mit 
Frau und Zofe zugleich, namentlich wenn die leßtere ernftlich verliebt ift — 
da kommt der glüdliche Liebhaber gewiß nicht dazu, mit der Dame fünf 
Minuten allein zu fein — und, als Betti hinausging, nahm fie fih auch 
feit vor, ihre Gebieterin auf das jchärfite zu Eontroliren. Diefe befam mit 
einmal Luſt, vierhändig zu fpielen und fuchte aus dem Vorrath alter Noten, 
die auf einer Gtagere lagen, eine früher oft exereirte Sonate heraus, rüdte 
fi einen Stubl neben Theodor und fing an mit ihm zu muficiren. Bier: 
bändig fpielen ift von jeher ein Hauptkniff des Liebesteufeld gewejen, da 
berühren ſich die Finger, da tritt in der Begeifterung die Dame ftatt auf 
das Pedal dem Herm auf den Fuß, und Ddiefer fommt mit feinen Lippen 
in die unmittelbarfte Nähe der von dem Feuer der parnaffifchen Göttinnen 
angeftrahlten Wangen. Beim Piano werden Vorbereitungen, die fonft uns 
endlich viel Zeit, Mühe und BVorficht brauchen, rapid überfprungen, und es 
muß ſchon ein fehr eiferfüchtiger und ganz unmufifalifcher Ehemann fein, 
der nicht lieber auf und davon geht, ald zuhört! 

Die Sonate wurde durchgefpielt — zum großen Erjtaunen fünmtlicher 
Hausleute, die von dem ungewohnten Klange angezogen, fi) auf dem Cor— 
ridor vor dem Speifefaale verfammelt hatten. Als die Erecution des alten 
Duſchek worüber war, wandte die Baronin ſich mit einem bezaubernden Lächeln 
zu Theodor. „Nicht wahr, lieber Neftasny, es wird gehen?“ 

Der Hofmeifter antwortete zaghaft: „Ja, freiherrlihe Gnaden, es wird 
geben!“ — „Wenn wir nur öfter gefpielt haben werden! Aber warum find 
Sie denn auch immer fo befangen? es fommt mir vor, ald gefiele es Ihnen 
noch immer nicht bei uns!“ 

Theodor wurde wieder roth — eine dunkle Ahnung jagte ihm, er würde 
mit edler Kühnheit bier eben fo weit kommen, wie bei Betti, aber das Bor: 
urtheil, der angeborne Refpect gegen Standesperjonen war mächtiger, als 
der Drang feines guten Genius — er ftotterte etwas und küßte mit Auf: 
wand aller moralifchen Kraft die compacte Hand feiner Gönnerin. Sie ent- 
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zog ihm ihre vothen Finger nicht, aber er ließ fie nach einer kurzen Weile 
jelbit los und zitterte förmlich vor den Folgen feiner Kühnbeit. Diesmal 
war feine Schüchternheit übrigens ganz an Ort und Stelle geweſen, denn 
Betti trat in fichtbarer Aufregung berein und fragte mit fpißiger Stimme: 
„erden fih Guer Gnaden noch nicht anziehen laffen ?” 

Die Dame erhob fih und ging — Betti war unter einem Borwande 
zurücgeblieben und flüfterte Theodor zu: „In einer halben Stunde bin ich 
bei meinen Eltern, kommen Sie gewiß!” 

Theodor blieb nachdenklich im Saale zurück. 68 befiel ibm eine große 
Bangigfeit und er wäre am liebiten won dieſer Inſel der Calypſo auf und 
davongelaufen. Daun aber bielt es ihm wieder wie mit unfichtbaren Händen 
und richtete ihm den Kopf jo weit in die Höhe, daß er in den gegemüber: 
liegenden Spiegel bliden fonnte. Vor der Hand war Betti noch die Allein- 
berricherin feines Herzens, aber in feinem Inuerſten zuckte bereit der Dämon 
des Ghrgeizes, wie ein Küchlein im Ei — noch erdrücte ihn die Wucht des 
Gedanfens, von einer Baronin geliebt zu werden! aber es hatte ihm die 
Möglichkeit durchblitzt und Jaromir, der tobend hereinſprang, entriß ibn ſehr 
gefährlichen Träumereien. 


Kabale und Liebe. 


Im Garten, der freilich entlaubt, kahl und düſter ausjab, wartete Berti 
auf ihren Geliebten. Das Gewächshaus war zugededt, alle Beete mit Strob 
bededt, junge Baumftämme ummwunden und die Springbrunnen fpielten nicht 
mehr. Sie fror und wurde ungeduldig, Theodor Fam noch immer nicht, 
ftatt feiner erfchien Karl mit einem Vorftehbunde, den er eben ausgeführt 
hatte. Betti ſchlug einen entgegengefeßten Weg ein, aber Karl nahm davon 
feine Notiz und fprang über die Fable Hede, die ihn von Betti fhied. Er 
lächelte tüdifch und ließ feine Jagdpeitiche fnallen. „Warum. denn fo eilig,“ 
bub er an, „warum laufen Sie dem fo, Betinfa! fürdten Ste ſich vor 
mir?” — „Ich möchte willen warum,“ antwortete ſehr rejolut die Kammer— 
jungfer und fab ihn nad) Möglichkeit geringſchätzig an — „ich fürchte mich 
vor gar Niemand.“ — „Freilich, jebt wo Sie einen Studenten haben, 
bin ich Ihnen zu ſchlecht,“ fuhr der gereizte Jäger heraus, „aber Sie 
werden fchon jehen: ich jchieße ihn todt, den Prager Kerl!” — „Das werde 
ih der Herrſchaft jagen!’ — „In Gotted Namen, ich gebe jo aus dem 
Dienft — ich befomme überall einen Dienft und eine Braut, aber Sie follen 
am mich denken! Sch ſehe Sie noch nicht in der Kirche mit ibm, Jungfer 
Berti!” — „Jetzt geben Sie Ihrer Wege!” — „Gleich, gleich — aber 
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dent kann grade fo gefchwind wieder nah Prag zurückgeſchickt werden, wie 
er herausgekommen iſt!“ 

Betti wandte ſich ab und ging raſcher — der Jäger verlängerte feine 
Schritte ebenfalld und fuhr fort über Theodor zu fehimpfen und zu läftern 
bis an die Thüre des Brauhaufes, die ihm Betti vor der Nafe zumarf. 
Ganz erhigt vor Eile und Aerger fam fie bei ihren Eltern an, die fie 
geftern nur auf einen Sprung befuchen konnte — Karl war mittlerweile 
umgekehrt und ging in's Schloß zurüd. Da begegnete ihm Theodor. Der 
Jäger zog feine Mütze und hielt den Hofmeifter an. „Der Herr Baron hat 
mir befohlen, Herr Neftasny, daß ich auf heute Nachmittag Alles in Ord— 
nung bringen foll, wir werden nad) Poftupig auf die Jagd gehen! Wollen 
Sie ein leichtes Gewehr?" — „Ja, ein leichtes wäre mir lieber!" — 
„Möchten Sie fih nicht eined ausfuchen, daß ich es Ihnen vorbereiten 
fan?” — „Das wird wohl Alles eins fein.“ — „Ich bitte fehr, das ift 
nicht Alles eins — es könnte ein Unglüd geſchehen.“ — 

Obwohl Theodor nicht recht einfah, wie fo ein Unglück deshalb paffiren 
könnte, weil er ſich fein Gewehr nicht felbft ausgefucht, kehrte er doch, wenn 
auch verdrießlih, mit dem Jäger um, über deſſen Geficht fih ein häßliches 
boshaftes Lächeln zog. Wie fie neben einander hergingen, fagte er mit 
fheinbar gleihgültigem Zone: „ih bin aber unferer Jungfer begegnet, fie 
it in's Brauhaus gegangen!” 

Theodor wandte fih ab, dem Jäger die fliegende Röthe zu verber- 
gen, die feine Wangen färbt. Er huftete verlegen und zwang ſich zu 
einem gleihgültigen: „So?“ — „Die möcht” gern heirathen,“ fuhr Karl 
fort, „aber ed will nicht recht zufammen gehn. Ich hätte fie genommen, 
aber es ift nichts mit ihr.” — „Iſt es weit nad Poftupig?” fragte Theo- 
dor. — „Eine feine Stunde — ich habe mit ihr über ein Jahr Bekannt: 
ſchaft gehabt, aber — na, ich will nicht8 fagen — wenn Sie Ihnen gefällt, 
fie ift gut, fehr gut, fie.fchlägt einem nicht fo leicht etwas ab!" — „Wozu 
fagen Sie mir denn das?" antwortete ihm Theodor aufs tiefite empört, und 
drehte fich rafch gegen den Jäger, der von der Heftigfeit diefer Anrede be- 
troffen, einen Schritt zurückwich, aber bald gefaßt mit einem höhnifchen 
Lächeln antwortete: „Wenn ich gewußt hätte, Herr Neftäöny, daß Sie —“ 
— „Benn die Betti erfährt, daß Sie ihr nachreden, jo fann fie es der 
Herrichaft flagen, und dann weiß ich nicht, ob die Frau Baronin damit zu: 
frieden fein wird!" — „Das fage ich ihr in's Geſicht,“ fagte keck den Kopf 
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haben es geſehen, der Wenzel, die Anne, es iſt kein Hund im Schloſſe, der 
das nicht weiß!“ 

Karl öffnete bei dieſen Worten die Thüre, die aus dem Garten ins 
Schloß führte und flieg die Treppe zur Gewehrlammer des Barons hinauf, 
die wirklich reich und mit vortrefflihen Waffen ausgeftattet war. Theodor 
wählte die erfte Doppelflinte, die ihm der Jäger darbot und bemerkte im 
feiner Gemütbsbewegung nicht, Daß dieſer mit einem boshaften Lächeln fragte: 
„dieſe bier? ich will fie gleich auspugen und laden!“ — In heftiger Stim- 
mung fehrte er auf feine Stube zurüd — die Worte des Jägers waren 
ihm zentnerſchwer aufs Herz gefallen, 

Die arme Betti hatte mittlerweile ihren Eltern von dem eben überftan- 
denen Aerger erzählt, ihr neues Verhältniß zu Theodor verſchämt mitgetheilt 
und war namentlich von der Mutter böchlich belobt worden, daß fie die Liebichaft 
mit dem Jäger aufgegeben babe. Aber fo oft fie auch binter den Fuchſien 
und dem Blutblatt, das in grünen Töpfen in den Doppelfenftern prangte, 
nah dem Scloßgarten hinſah — war es immer umfonft. Theodor fam 
nicht und nach einer langen Stunde fchidte fie ſich unmuthig zur Rückkehr 
an. Sie konnte fih gar nicht vorftellen, warum Theodor nicht gekommen 
fei und ging fogleih unter irgend einem Borwande nah der Stube der 
jungen Herren. Theodor war wieder ausgegangen und lief zwijchen den 
hohen Freijchenden Pappeln umber, welche den Teich neben dem Scloffe 
einfaßten und zu beiden Seiten des Fahrweges fanden, Gr befann fi, 
daß ihm Betti auf der Reife mehrfache Andeutungen gemacht, daß fie jo 
verlegen und befangen gewefen jei, als fie mit dem Jäger im Wirthshauſe 
zufammengetroffen — das Scidjal z0g durch alle feine roſig gaufelnden 
Träume einen häßlichen ſchwarzen Strid, 

Als er feine Wanderung um den Teich beendigt hatte, nöthigte ihn 
der raube pfeifende Wind, der ſich erhob und alle Wipfel raufchend bin und 
berichwenkte, zur Rückkehr. Als er in feine Stube trat, fand er Betti 
nachdenklich an jeinem Schreibtifhe figend. Bei feinem Eintritte erhob fie 
ſich und eilte auf ihm zu — er blieb unfchlüffig mit finfterer Stirn in der 
Thüre fteben, Aber das Fuge Mädchen hatte den wahren Zufammenhaug 
nad furzem Nachdenken errathen und ohne fi) an die gerunzelte Stirn zu 
fehren, nahm fie ihn bei der Hand und z0g ihn neben fi auf den Divan. 
Theodor hatte ſich unter den raufchenden Pappeln eine Anrede ausftudirt, 
die von vernichtender Wirkung hätte fein müffen, wenn ihn Betti dazu fom- 
men ließ, fie zu balten, 

„Ich weiß ſchon, der Karl hat mich bei Ihnen verklatſcht,“ fing fie an, 
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„ich bitte Sie, jagen Sie, mas er mir Alles nachgeredet hat, ich möchte da— 
mit zur Herrichaft geben!“ — „Und Sie haben ihn geliebt,” jagte Theodor 
mit vorwurfsvollem Exrnft, „vielleicht ift er für alle feine Liebe und Treue ein 
Opfer Ihrer Unbeftändigkeit geworden? Nein Berti, mit einem Herzen darf 
man nicht ſpielen!“ 

Der pathetiihe Ton verfeblte feine Wirkung, Betti war zu fehr an na- 
türlihe, wenn auch minder erhabene Ausbrüche männlicher Giferfucht ge: 
wöhnt, als daß fie viel Furcht vor diefer Weije gehabt hätte. Sie wieder- 
holte daher mit Heftigfeit „Was hat der Karl von mir gejagt ?" — „Daß 
er Sie geliebt bat, daß Sie ihn auch geliebt haben, Betti!“ 

Nun war Betti doch rotb geworden. „Ja wir haben Befanntichaft zu: 
fammen gehabt, aber font nichts. Wenn er mehr gefaat bat, jo üt er ein 
ſchlechter Kerl, den umjer Herrgott trafen wird! Ich bitte Sie, er ift der 
Sohn vom Rofetniger Oberförfter und foll bier eine Anftellung bekommen, 
ih war vor zwei Jahren noch ein ganz Dummes Mädel” — ein Thränen- 
itrom ſchoß aus ihren Augen, die ganze drücdende Schwere der Schaam, fi) 
mit einem Büchfenfpanner eingelaffen zu baben, fiel ihr auf das Herz. 

„Die Fran Baronin hat ſchon Recht gehabt,“ fchluchzte fie, „wenn fie 
mit mir gezanft hat, Daß ich mich mit dem Karl eingelaffen babe; fie hat 
immer gejagt, Das ſchickt ſich nicht umd ich hätte ihr gleich folgen follen! 
Ich bitte Sie, jagen Sie mir, was bat der Karl über mich gefprochen 7“ 

Theodor war unter den Thränen, die feinetwillen floffen, bereits weich 
wie Wachs geworden, aber er nahm fich zujammen und ſagte finjter „Sie 
haben ihn jebr oft gefüßt, vor allen Leuten geküßt — bören Sie Betti, 
wenn das jo —“ 

„Der Lügner,“ ſchluchzte Betti, „der abjcheuliche ruchloſe Lügner, er thut 
als ob ich wer meiß was mit ibm vorgehabt hätte, und es ift Alles nicht 
wahr! Er hat mich gefüßt, wenn ich mir's nicht verſehen babe, aber vor den 
Leuten gewiß nicht, da bätte ich ihm eine Obrfeige gegeben!“ 

Mit diefer Drohung find die böhmifchen Mädchen, die ſchönen Enkelin: 
nen der Amazonen, gleich bei der Hand und es find ſchon jo häufige Bei: 
fpiele vorgefommen, daß fie wirklich zufchlugen und in homeriſchen Zwei- 
fümpfen ihr Recht behaupteten, daß es nic gerathen it, fie beim Wort zu 
nehmen. 

68 it wahr, Betti's Rechtfertigung war etwas mangelhaft, aber auf 
den gutherzigen Theodor hatte fie eine hinreichende Wirkung ausgeübt. Als 
daher Betti überwältigt von Wehmuth an feine Bruft fanf, machte er nur 
noch einen ſchwachen Verſuch, fie abzuwehren. Aber auch diefer erfchien der 
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Enkelin Wlaſtä's ald eine Graufamfeit — fie trocknete daher die Thränen, 
feßte fih auf und blickte Theodor feit an. 

„Damals babe ich Sie noch gar nicht gekannt,“ fagte fie, ihre ſchluch— 
zende weiche Stimme bis zum Tenor Fräftigend, und wenn ich Jemand ver: 
Iprochen habe, ihm treu zu fein, fo bleibe ich es auch für mein ganzes Leben, 
Aber Sie, Sie haben ſchon heute” — die Stimme ward wieder weich und 
die Thränen ftrömten unaufbaltfam. — „Was denn ? was denn?” fragte Theo» 
dor etwas erfchroden. — „O ic hab's recht qut geiehen, wie Sie mit der 
Frau Baronin heute — ab das ift auch nicht fchön von Ihnen — wenn 
fie auch eine Baronin ift, und ich nur ein armes Mädchen.” 

Theodor befam einen fo fihtbaren Schred, daß Betti aufhörte zu weis 
nen und ihre vorige entichiedene Haltung wieder annahm. 

„Ich weiß ſchon, daß Sie der Baronin gefallen — ich habe es ſchon 
in Prag und auf der Reife geiehen, aber ich laſſe mir meinen. Geliebten 
nicht nehmen, nicht war mein Gold? Du haft mich lieb — die Baronin ift 
doch ſchon ein altes Weib.“ 

Sie küßte Theodor und fchlug die Arme um ihm — und der von all’ 
den wechjelnden Empfindungen, in die Betti mit aller Haft ihn bineingezogen, 
förmlich übergoffene Liebhaber war frob, wieder etwas jo Beftimmtes zu füh- 
fen, wie ein Kuß von dem friichen blühenden Munde Betti's. Aber in dem 
Augenblide, wo er fie an feine Bruft zug, wurde die Thüre aufgeriffen umd 
die Baronin trat mit einem junonifchen Blide in das Zimmer. Obwohl 
das Paar beim erjten Geräufch weit auseinanderfuhr, jo war die Situation 
doc) eine fo Eritifche, daß alle drei betroffen ftill fchwiegen. 

Die Baronin faßte fich zuerft, lachte böhnifh und ging hinaus, die Thüre 
mit einiger Vehemenz hinter fich zumwerfend. Theodor war vernichtet — Betti 
fand, wie die Gebieterin draußen war, ihre Faffung wieder und fagte „Was 
it denn d'ran!“ 

58 wurde zu Tiſch geläutet — Betti ging mit dem Zrofte, daß es ja 
am Ende gleichgültig fei ob es die Baronin wiffe oder nicht, — Theodor 
aber wankte in den Speifefaal wie ein Miffethäter, fogar fein afademijcher 
Hunger war ihm vergangen und er verbrannte fich den Mund an der Suppe, 
biß fi in Die Zunge und zuleßt blieb ihm ein Hühnerknochen dergeftalt im 
Halfe fteden, daß er auffpringen und hinausgehen mußte. Der Baron af 
unbefümmert weiter, die Baronin aber machte eine biffige Bemerfung um die 
andere ald Theodor mit einer Leichenbittermiene wiederfam und in feiner 
Herzendnoth ein Glas um das andere auötranf. 





Das concilium abeundi. 


Die Jagd hatte bis in den fpäten Abend gedauert. — Die Baronin, 
ftatt, wie fie fich früh vorgenommen hatte, den Herren entgegenzufabren, war 
zu Haufe geblieben und batte Betti, wie man fagt, in’d Gebet genommen, 
Betti hatte ihr ohne weiteres ihre zärtliche Neigung für den Hofmeifter ein: 
geftanden und war außer einigen lebhaften Vorwürfen, daß es ſehr unfchid- 
fih fei, zu einem jungen Manne auf das Zimmer zu gehen und ihn dort 
zu füffen, mit der Verfiherung entlaffen worden, daß, wenn noch einmal eine 
derlei Scene vorfiele, die Baronin fie nah Haufe ſchicken und ihren Eltern 
Alles mittheilen werde. 

Der Baron war im übelften Humor von der Jagd zurüdgefommen, 
und Niemand im ganzen Haufe zeigte ein frohes Geſicht, ald Karl, der mit 
einem fatanifchen Lächeln die Gewehre an Ort und Stelle brachte und fi 
dann bändereibend in die Küche begab, wo ihn jein Abendbrot erwartete. 

Es mußte etwas ganz Unerhoͤrtes vorgefallen fein, denn der Baron 
ſprach beim Souper fein Wort, die Baronin fhüßte Kopfweh vor und ver: 
ließ ſchon um neun Uhr die Tafel, fo daß nur der Baron, der Pfarrer und 
Theodor zurücdblieben, der wo möglich noch zerfnirfchter ausſah, als zu Mit: 
tag, und deſſen Nafe offenbar gefchwollen war. Der Pfarrer führte allein 
das Wort, aber als Jaromirchen zu gähnen anfing und der Baron Feine 
frifche Pfeife verlangte, ftand auch er vom Tiſche auf und Alles ging zur 
Ruhe. — 

ALS der Freiherr in Pantoffeln und Schlafrod, das Licht in der Hand, 
in das Zimmer feiner Frau trat, fand er diefe noch wach und wurde fogleic) 
mit der Frage empfangen, „was denn eigentlich worgefallen ſei?“ — „Der 
Hofmeifter it ein Efel!“ war die zornige Antwort, „den Dir, ſchießt mir 
der dumme Kerl meinen Sultan todt!“ — „Den Sultan? ad) das arme 
bier —“. „Einen Butterjchnitt fol man ihm geben und fein Gewehr — 
nein, mit dem ift nichts, einem Menſchen, der nicht einmal einen Hund 
von einem Hafen unterfcheiden fann, follen wir unfern Buben anvertrauen ? 
Ich bab’8 dem Menſchen gleich angefehen, daß er ein Eſel ift! Ich weiß gar 
nicht, was ih anfangen joll, ich befomme für alles Geld feinen Hund, wie 
der Sultan war!” — „Nun, ich bin audy hinter etwas gekommen, der Menſch 
würde uns fchöne Gejchichten im Haufe machen — denfe Dir, er hat eine 
Liebichaft mit der Betti. Ich komme heute zufällig in das Zimmer und finde 
fie bei ibm.“ — „Ad, dummes Zeug, wenn ich nur meinen Hund wieder 
hätte, jo kann er noch die Alte mit dazu nehmen! Der Karl fagt ihm noch, 
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geben Sie Acht, daß fie Fein Unglüf haben! Aber der Dumme Menſch be— 
fommt erftend einen Schlag in’s Geficht, wie er abichießt, daß wir Alle 
meinten, er hätte den Tod davon — und wie er den zweiten Schuß macht, 
fo trifft er den Sultan. Ich dachte der Teufel bolte mich, wie das arme 
Thier gewinfelt und gebeult bat!“ — „Nun, ich war auch außer mir, wie 
id) die zwei beifammen finde.” — „Nein, den ſchicken wir wieder fort — ſchade 
um das Geld, aber ich babe mir’s gleich gedacht, wie Du bineinfuhrft, daß 
Du mir einen folhen Scafsfopf herausbringen werdeft —“. „Jebt bin ich 
am Ende noch Schuld?" antwortete heftig die Baronin, „weißt Du was, 
fabre Du felbft um einen Andern hinein —“. „Und der Advofat em- 
prfiehlt fo einen Menſchen —“. „Nun, wer bätte ihm Das auch angefe- 
ben, man möchte glauben, der Menfc kann nicht drei zählen!“ — „Der 
arme Hund — Gut Nacht!“ 

Der Freiherr Löfchte das Licht aus und jchnarchte, troß feines Aergers, 
ſchon in der nächften Minute — die Baronin brauchte längere Zeit, um 
über die Treulofigfeit Theodors zur Ruhe zu kommen, Der arme Student, 
deſſen Schickſal jo eben in der ehelichen Conferenz entichieden wurde, ftand 
indeß vor dem Spiegel und legte kalte Umſchläge auf feine Nafe, die wirk— 
ficdy übel zugerichtet war. Karl, der boshafte Urheber dieſes Schlages, balf 
ihm unter ironiſchem Mitleidsbezengungen. Der argloje Theodor ahnte gar 
nicht, daß fein Gewehr abfichtlich überladen worden und deshalb jo gewalt- 
ſam zurüdgeprallt war, fondern goß immerfort friihen Branntwein auf die 
feuchten Lappen. Endlich empfahl fi) der Jäger und Theodor legte unver— 
droffen bis jpät nach Mitternacht die Bäufchchen auf. 

Es gibt Faum eine jammervollere Situation als die feine; mit ge: 
geichundener Nafe und forgenfchwerem Herzen ftand er fünf lange Stunden 
vor dem Spiegel und wünfchte fih wehmüthig in feine Dachſtube nach Prag 
zurüd, wo er zwar öfter hungrig als fatt zu Bette gegangen war, aber nie 
eine Ähnliche Beklemmung empfinden hatte. Noch Bormittags zogen ftolze 
Träume durch feine nun fo gedemütbhigte Seele, und eine finftere Ahnung 
fagte ibm, daß fein Leiden noch nicht zu Ende jei. Als er am Morgen 
erwachte, legte ihm Karl einen Brief auf den Tiſch — er erbrah das Siegel 
mit dem freiberrlichen Wappen und las, daß der Baron ihm den Poften Fündige. 


Die Leiden der drei Monate, die er noch im Haufe zu bleiben hatte, 
waren namenlos. Im Schloffe waren feine unglüdlichen Abentheuer fein 
Geheimniß. Alle, fogar Wenzel, der die Winterfülte zu feinem Vortheile 
ausbentete und Hoffnung hatte, den Gärtner aus Anna's Herzen zu ver- 
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draͤngen und im Glücke übermüthig wurde, machten ſich luſtig über ihn. 
Die Geſchichte von dem erſchoſſenen Sultan drang fogar bis in die Nach: 
barſchaft, und fein einziger Troft, Betti's Liebe, wurde ihm durch die große 
Strenge verfümmert, mit der die Baronin, die plößlich wieder alle Luft an 
Mufif und franzöfifher Gonverfation verloren, die Arme überwachte. Kaum 
daß fie ihm einen Blick der Grmuthigung zumerfen und ihm einige Worte 
zuflüftern Eonnte. Der Schnee der ellenhoch lag, machte jedes Rendezvous 
in Freien, die Kälte jedes tete a tete in den unbewohnten Räumen des 
Schloſſes unmöglih, und wenn die Baronin abgehalten war, fo verſah 
Karl das Amt eines Spions mit äußerſter Sorgfalt und Pünktlichkeit. Ja: 
romirchen hatte es ebenfalls bald weg, daß fein Gouvernenr bei Vater und 
Mutter nicht in befonderer Gunſt ftehe und machteibm das Leben alle Tage ſaurer. 

Endlih ſchlug die Stunde der Erlöfung — der Kaften fuhr mit der 
Steuer in die Kreisftadt, und der Hofinetfter mit, um von dort auf dem 
Stellwagen befcheiden in das Lönigliche Prag zurüdzufehren, das er ftolz 
in der freiberrlichen Equipage verlaffen hatte, Ach, wie war ihm fo wohl, 
als er wieder die altbefannten Straßen dabinlief, und Tags darauf ſaß er 
wieder in einer Dachitube und dankte Gott für feine Freiheit, wenn ihn aud) 
fein begehrlicher Magen noch manchmal an die verlaffenen Fleiſchtöpfe Egyp— 
tens erinnerte. Betti fehrieb ihn ſchon in der erjten Woche — aber fie be- 
gnügte ſich nicht mit geiftigem Trofte allein. Theodor wurde faft wöchentlich 
mit einer Victualienfendung bedacht, der jedesmal aucd eine große Anzahl 
jener Butterbrezeln beigefügt war, die ihm auf dem Schlofje jo jehr geſchmeckt 
hatten, Zu Johanni vor Nepomuk fam die alte Bräuerin mit Betti nach Prag 
und vor einem Korbe voll Kuchen wurde der Schwur der Liebe und Treue 
wie vor einem Altar erneuert, wobei die Mutter Thränen der Freude weinte, 
Theodor hat nun das Glück eine Braut zu haben, deren Treue um jo un: 
erfchütterlicher bleibt, je Alter fie wird — wenn er nah funfzehnjühriger 
Ausdauer die Stelle eines Magiftratsrathes in einer Fleinen Landftadt er: 
langt, jo wird er ſogleich Anftalten zur Hochzeit machen und mit feiner 
mittlerweile der Baronin ſehr ähnlich gewordenen Gattin einen feierlichen 
Einzug durch die Reiben der Schuljugend halten. Bis dahin bleiben ihm 
alle Freuden eines foldhen erwartungsvollen Brautitandes als Gewinn und 
Erinnerung aus der Zeit, in welcher er die Ehre hatte, bochfreiherrlicher 
Hofmeifter zu fein, Gott ftärfe ihn — und wir wollen wünfchen, daß bei 
der Emancipation der Juden und der Frohnbauern auch die der Hofmeifter 
nicht vergeffen werde! 


Einige VBerwaltungsfragen der böhmifchen Stände, 


Prag, Mitte April, 

Es darf wohl nicht verfannt werben, daß die böhmijchen Stände in jüngfter Zeit mans 
hen Beſchluß gefaßt, der zeugt als ob es ihnen Ernft fein wollte, für bad Wohl bes 
Volkes etwas zu thun. Mehrere Mitglieder erfcheinen in ber Mitte biefer WBerfammluns 
gen mit wahrhaft ftaatsbürgerlichen Abfichten, leider fämpfen fie vergeblich gegen bie 
Hyder des Eigennuges und die alles Leben verfümmernde Gleichgültigkeit, die bereits 
die Verwirklichung fo mancher guten Intention vereitelten. Einen ſchlagenden Beweis 
hiervon liefert der Randtagsfchluß vom 5. und 6. October v. 3., der bereits in dieſen 
Blättern gebührende und hier mic Beifall und Ucbereinftimmung aufgenommene Würdigung 
gefunden hat. Die Thatfache muß anerkannt werben, daß im Schooße der ftändifchen Ber⸗ 
fammlungen der Keim zu mehreren Anftalten gelegt wurde, die gegenwärtig ununterbro: 
chen ihre Wohlthaten über das Land ausftrömen, aber auch war es wieder übelverftandene 
Sparfamkeit oder vielmehr Laune, die das Kortlommen und Gedeihen berfelben verküm⸗ 
merte. So war es der Fall mit der Sparkaffe, die aus diefem Bereich ber flänbifchen Ver⸗ 
waltung entfernt wurbe, lediglicd aus der Gaprice, damit nicht ein fremdes Kaffagefchäft 
im ftändifchen Amtshaufe beftche; wiewohl dies. ohne pofitiven Nachtheil für die ftändi: 
ſchen Intereſſen geſchehen konnte. Die Urſachen liegen wohl nahe, welche man in dieſer 
Beziehung geltend gemacht, allein es waren ganz andere Motive, die der Ausweiſung 
der Sparkaſſe aus dem Landhauſe zu Grunde lagen. Hauptanlaß war bie willkürliche 
und unbillige Bertheilung der Remunerationen unter ben bezüglichen Beamten, woburd 
° Mneinigkeiten, Denuntiationen und Beſchwerden laut wurben, die zu ben Obren ber 
Stände kamen unb bie hierüber diskutirt dem dicsfälligen Beſchluß faßten. Die Be: 
hauptung, daß durch die Sparkaffagefchäfte der ftändifche Dienft beeinträchtigt würbe, 
mag allerdings die Wahrheit für fi haben, warum gilt aber diefe Wahrheit nicht auch 
für die vier noch immer in Gefchäften ber Sparkaffe mit nicht unbebeutendem Beitaufwande 
verwendeten Individuen? Die Anftalt der Sparkaffe hat zwar nicht aufgehört ihre 
Thätigkeit und folgenreihe Wirkfamkeit fortzufegen, aber daß ihr Gredit großartiger, 
umfaffender war, ift unleugbar, weil allgemein bafür gegolten, daß fie unter der Ga: 
rantie der Stände ſtehe. Jedenfalls war es ein Fehler von Selten der Legtern, baf fie 
diefe Anftalt nicht in den Reffort ihrer Verwaltung aufgenommen haben, benn wie foldye 
einerfeitö dem Publitum Gelegenheit bietet zu fparen und zu fammeln und das Erfparte 
zu vermehren, fo würde fie anbdrerfeits der befruchtende Ganal geworben fein, burd 
welchen die eingefammelten Summen im Sande verbreitet werben, wenn nämlich das 
Elociren ihrer Gapitalien auf die Befigthümer der Bürger und Bauern ausgedehnt wers 
den möchte, und nicht wie dies bisher blos ein Vorrecht der Befiger von landtäflichen 
Gütern und prager Häufern war, durch welches Berfahren bie wohlthätigen Wir: 


73 | 


tungen größtentbeils meutralifirt werben. Unter den Aufpizien der Stände wäre ber 
Gredit der Anftalt unerfchütterlih gewefen, was jetzt, wenn die Sache fubtil erwogen 
wird, nicht fo ganz der all fein dürfte, zumal wenn berüdjichtigt wirb, daß für die 
Sicherheit der großen, bier zufammenfließenden Geldfummen gar Niemand einfteht. 
Durh das Berfchmelzen der Sparkaffe mit der zu errichtenden Hypothekenbank hätte 
fih aber das für beide Inflitute erfreuliche und nugbringende Verhältniß gebildet, daf 
die baaren Gelbüberfchüffe des einen, für die Zwecke des andern vortheilhaft verwendet 
werden könnten, welcher Umftand dem Eegtern um fo mehr zu flatten gekommen wäre, 
ls ohnehin die Frage wegen Beifhaffung der nöthigen Bonds für daffelbe die Haupt: 
fhwierigkeit bildet. Arm in Arm würben diefe zwei Anftalten den Grebit heben, dem 
das Mark des Bauers und Gewerbömanns ausfaugenden Wuchers fleuern, die Gir: 
eulation des Geldes fördern und fo das Ziel erreihen, welches ihrer Errichtung zum 
Grunde gelegen. Nicht fo geflalten fid derzeit die Verhältniffe, denn gerade die Spar: 
kaſſe ift es, die zum größten Theil bie Baarfchaften abforbirt und ſolche in ihren eifernen 
Zruben verfperrt hält, wodurd fie dem Verkehr entzogen werben. Zerftörend wirkt bie: 
fer Uebelftand vorzügtich auf den Land: und Kleinen Gewerbömann, indem ber erftere, 
im Falle des Geldbedarfs, folches nur gegen hohe, fein Eigentum verzebrende Zinfen 
erhält, der andere aber unter den obwaltenden Umftänden weit bebauerlicher ift, wo alle 
Erfparniffe der Sparkaffe zufließen, gar keine Darlehen, bie ihm fonft immer bei Freun— 
den zu Gebote ftänden, erreichen kann; und fo muß er verarmer, und zum Befchluß ber 
allgemeinen Wohlthätigkeit anheimfallen. Um die durch bie Sparkaſſe theilweife er— 
zeugte Stagnation im Geldkurſe zu vermitteln, wurde zwar von der Direction ber Rep: 
teren in Folge eines ſachkundigen und prägnanten Artikels in der Prager Zeitung ein 
Wechfel:EscomptesGeichäft eingerichtet, in wicfern aber dies dem Zwecke entiprechen 
wird, muß die Zeit lehren, Dem Anfcheine nach dürfte dieſes Mittel dem Handelsſtande 
wohl förderlich fein, allein außer diefer Sphäre werden die Verhältnijfe ziemlich unver: 
ändert bleiben, 

Weit bedauerliher ift, daß die Stände nicht die Brandfchädenverficherungsanftalt 
unter ihre Obhut geftellt und folche zu einem Gefchäftszweig ihrer Verwaltung erklärt 
baben, umfomehr als ihre Intereffen und felbft die des Staats mit derfelben in unmit: 
telbarer Berührung ftehen. Immer find es Steuerpflichtige, die vom Brandunglüd Be: 
troffenen, und fo werben fie unfähig, fowohl die Steuer: als auch die obrigkeitlichen 
Giebigkeiten zu leiften. Unverkennbar find die wohlthätigen Wirkungen und die ers 
fprieglihen Folaen, welche diefes Inftitur über das Land verbreitet hat; denn in wel: 
cher Richtung immer der Reifende Böhmen durcheilt, überall werben ihm nicht nur neus 
gebaute Häufer und Gaffen, fondern ganze Dörfer und Städte vor die Augen treten, 
die im wahren Einne bes Wortes ald Phönire aus ihrer Afche hervorgeftiegen find und 
die vorzüglih, was ihre ftattlihe Bauart anbelangt, nur dem gedachten Inftitute ihr 
Dafein verdanken, denn Viele hätten es Jahre lang entbehren müffen, unter eigenem 
Dach und Fach zu leben, noch mehrere aber würden diefes Glüd nie erreicht haben, 
Nichtsdeftoweniger darf nicht verfchwiegen werben, daß die Leiftungen diefer Anftalt noch 
an Bedeutung gewinnen, und diefelben universel werden können, wenn ber Beitritt 
nicht von freiem Willen abhängig, fondern, daß jeber Hausbefiger gebunden wäre, Mit: 
glied diefes ihn gegen das gräßliche Brandunglüd fhügenden Bereins zu fein. Die Bei: 
tragsgebühr würde unter folchen Umftänden zu einer unmerklichen Auslage werden, fo 
wie dies in Sachſen und Baiern ber Kall; während fie gegenwärtig befonders in Jah— 
ven, wo fich die Brände häufen, für die im VBerhältniß zu den eventuellen Brandſchä— 
den aeringer Anzahl von Mitgliedern als eine empfindliche Beifteuer erſcheint. Man 
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hat in früheren Jahren, wo vorzüglich in einigen Kreifen der Provinz, die durch Bos— 
heit entftandenen Seueröbrünfte bedeutende Verheerungen angerichtet haben, um die Aus: 
fälle der Bonds zu deden, das ungeſchickte Mittel in Anwendung gebracht, daß man die 
Theilnehmer mehr als das Doppelte der ohnehin nicht unbebeutenden Verficherungsge: 
bübr bezahlen ließ, was zur nothwendigen Folge hatte, daß Zaufende die Anftalt ver: 
liegen und zum Theil ihr Heil anderwärts fuchten, oder mit ihren Baulichkeiten außer 
dem Bereiche ciner Verficherung blieben. Da der Bauer gleich urfprünglich Mißtrauen 
begte und der feſten Meinung war, daß aus biefen freiwilligen Leiſtungen mit der Zeit 
eine bleibende Steuer entftehen könnte, fo erſchreckte ihn die flattgefuntene unverhält: 
nißmäßige Erhöhung der Verfiherungs : Policen umfomehr, er riß daher aus, und war 
nicht wenig froh, einer Gejelfchaft los geworden zu fein, die ihm ſchon von vornherein 
nicht behagte. Natürlich unklug gedacht, aber der fchlichte Bauernverftand Eonnte fei: 
nen Bortheil nicht begreifen. Deshalb und durd die nothivendig gewordene Vergütung 
bedeutender Brandſchäden ſchwanden die Geldmittel der Anftatt fo fehr, daß zu einer 
Anleihe Zuflucht genommen werben mußte; aber in neuerer Zeit haben fich diefe Fonds 
bedeutend gefteigert, und diefelbe gebietet dermalen über ziemlich anfehnliche Gapitalier, 
was fie dem Umftande verdankt, daß in dem letzten Luſtrum verhältnigmäßig wenig 
Brandfhäben vorgefallen find. Die Gefhäfte der Anftalt werben durch eine General: 
direction mit Beiordnung einer Verwaltungsfanzlei geleitet, an deren Spitze einer ber 
ehrenwertheſten böhmifchen Gavaliere fteht, der aber leider durch andere wichtige Ge- 
fchäfte dergeftalt in Anjprud genommen wird, daß er der Anftalt biejenige Aufmerf: 
famkeit nicht widmen kann, deren fie mit Recht bedarf. Unter biefen Umftänden liegt 
das Wohl und Wehe diefes Inftituts in den Händen eines Individuums, das in feinem 
Birkungskreife größtentheils willkürlich und nad) eigenem Ermeffen zu ſchalten gewohnt 
if, ob zwar feine Handlungen den geſchickten Anftrich erhalten, als ob fie der Ausflug 
der Statuten wären. Jahrelang weiß ſich Niemand einer Generalverfammlung zu erin- 
nern, in welcher über die wichtigern Angelegenheiten der Anftalt berathen worden wäre, 
fo wie es das organiſche Statut vorfchreibt. Die Amtsanläffe werden bier prima vista 
auf bem fogenannten Wege der Rolla(!) verhandelt, aber die Myſterien find nicht fo un: 
durchdringlich, daß nicht bekannt werden follte, wie befchloffene Gegenftände aus Grün: 
den, die unerörtert bleiben mögen, nicht nur Monate lang verzögert, fondern auch gar 
nicht erledigt werben. Als Beweis fpricht folgender gewiß nicht unwichtige Fall: Den 
arg bezahlten Beamten der Anftalt wurde auf Grundlage eines, von dem bewußten 
erleuchteten und humanen Direcstions- Mitgliede B. H. geftellten wohl motivirten An: 
trags eine Gehaltsvermehrung faſt einftimmig bewilliget. Nur eine Stimme war ge: 
gen dieſe rechtliche und billige Verfügung, unb biefe, flaune o eeſer, gehörte einen ber 
Dignitarien unferer Geiftlichkeit an! Die bei ihrer Iururiöfen Lebensweiſe und bei ib- 
rem UWeberfluffe an allen denkbaren irdifhen Gütern, die fich vorzüglich in den Wein: 
und BiersKellern, dann Speifes und Vorrathskammern aufgefpeichert finden, behaupten 
wollte, daß eine Beamten⸗Familie mit 300 Fl. in der Hauptftabt hinreichend aus kom⸗ 
men könne. Eine Abſurdität, der es nicht verlohnt, einige Worte hierüber au verlieren, 
Trot des Beſchluſſes aber, der fogleih Wirkjamkeit erhalten follte, wurde er durch das 
menfchenfreundliche Zuthun der vorwärts gedachten Perfönlichkeit im Zwinger ihres At: 
tentiſches mehr denn ein Jahr verfchloffen gehalten, mährend die bürftigen Beamten 
mit ihren Familien bei der zw jener Zeit täglich zunehmenden Theuerung ſchmachteten, 
bis ihr endlich die gnädige Laune beikam, ſolchen ins Leben treten zu laffen, Sollte 
dem Manne ber Spruch unbekannt fein, daß ſchnelle Hülfe, doppelte Hülfe it? — 
Eben fo einfeitig und eigenmäctig wirb mit manden Geldangelegenheiten umge: 
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gangen, namentlid in Betracht ber Gapitalifirung der überfhujjigen Kaffabaarfchaften, 
da es vorgelommen, baß in ben Händen eines beftellten Agenten bedeutende Baarfchaften 
gefehen wurden, die zum Ankauf von Staatspapieren. beftimmt waren, und bie, nachdem 
fie einer einzelnen Perfon ohne Gontrole und Dafürhaftung anvertraut waren, vom Ge: 
fihtspuntte der diesfalls beftehenden Normen immer als gefährdet betrachtet werden 
möchten. 

Dies wäre aber um jo mehr ber Kall, wenn bie eingefauften Papiere (fo wie fol: 
ches wirklich verlauter hat), nicht in ber möglichft fürzeften Krift, ba wo fie hingehören 
deponirt morben wären, benn es könnte unter biefen Berhältniffen immerangenommen wer: 
den, daß mit den Geldern negocirt werde, was um fo verlockender erfcheint, ald mit diefen 
Summen nicht unbedeutende Gewinne erzielt werben könnten. Freilich geht dies auf 
Riſiko des Dberkurators, Stellvertreters und ber Directoren, welche vermöge ihres Amts 
jeden aus biefer unzuläffigen und mangelhaften Manipulation entfpringenden Berluft 
deden müßten, aber das Bertrauen zur Anftalt wird dadurch geſchwächt und muß ihr 
jedenfalls zum Nachtheil gereichen. 

Es ift anzunehmen, daß dieſe Unzulömmlichkeiten vermieden worden wären, wenn 
bie Stänbe dieſer wohlthätigen Anftalt ihre Protectorat hätten angebeihen laffen, benn 
fie wäre damit gewiffermaßen aus bem Privat: in bas öffentlihe Leben getreten, ihre 
Berwaltung hätte unter einer fteten gehörigen Aufficht geitanden; und es ift dafür zu 
balten, daß die Stände, fobald fie fih mit dem Wohle diefer Verwaltungsbrande be: 
fhäftiget hätten, in ihren Berathunaen, denen viele aufgeflärte Männer beimohnen — 
die Idee vermwirkticht hätten, daß alle Bautichkeiten bes Landes ohne Unterfchieb unter 
bie Befchirmung der Brandfchabenverfiherungsanftalt geftellt worden wären, woburd 
das Heil der Gefammtheit, mithin auch jenen Hausbefigern zu Theil geworben wäre, 
bie aus Mißverftänbniß ihres eigenen Intereſſes der Anftalt bisher fremd geblieben find *). 

Immer bleibt es aber unerktärlich, daß die Regierung, bie fich doch die oberfte Con— 
trole aller öffentlichen wie immer benannten Inftitute vorbehalten hat, gar keine Notiz 
von der in Rebe ftehenden Anftalt nimmt, die unbezweifelt unter den wohlthätigen Ans 
ftalten des Landes in vorderfter Reihe fteht. 

Seiner Zeit ift in den Grenzboten erwähnt worben, daß die Stände ihren Beam- 
ten in gerechter Berüdfichtigung der drüdenden Zeitverhältniffe und der mit biefer im 
nachtheiligen Widerfpruce ftehenden Gehalte, Zufchüffe aus dem Domefticalfonde be: 


*) Es wurde zwar von Seite eines Landſtandes ein Memoire eingereicht, in welchem die Ab⸗ 
fiht ausgedrückt war, das die Anflalt dem Bereiche ver ftindifchen Mominiftration einverleibt 
werben möchte, allein als bafjelbe zur amtlihen Begutachtung an die Seichäftstanzlei ver gedachten 
Anftalt gelangte, nämlib um die Art und Weiſe fennen zu lernen, wie ſolches am jwedmäßigften 
zu bewerfftelligen fei, da mwurbe die Angelegenheit von einem dadurch empfindlich Getroffenen aus 
perfönlihen Interefien changirt und iſt nicht wieber zum Morfchein gefommen, Der Patriot bat 
eingefeben, taf er bei Umgeftaltung des Imftituts in eim flänpifhes Departement entbehrlich gewor⸗ 
den wire, und 1800 fl. nebſt Anbängfeln für die pr. Tag halbſtündige Anmefenheit im Bureau vers 
tiert man nicht gern. Und fo mußte eine gute Abficht Vrivatrüdfichten weichen, wie es bäufig im 
Leben vorfommt. Diefer Ritter ohne Gigennug und Tadel, wußte es durch eime geſchickte Tactik 
zu Stande zu bringen, daß feine Beſoldung von Zeit zu Zeit erhöht wurbe, und feine Tendenz geht 
zahin, ſolche bis 2000 fl, zu fleigern, und da er weiß, daß dieſe Stufe nach dem allgemeinen Bes 
ſoldungsſyſteme nicht überflicgen, er aber nachher nicht gefahrdet werben kann, fo erfcheint ihm 
dermal das Wohl ver Anftalt, die ihm eine ergiebige Melttuh war, gleichgültig. Aus feinem Stre: 
ben leuchtet ziemlih deutlich hervor, daß er der Entwidlung dieſes folgenrelchen Inftituts nicht 
#örbernd, fondern vielmehr hinderlich entgegentritt, um bamit feine Arbeiten verminbert werben und 
er feine Zeit mehr der Advocatur widmen fönne, vie ihm eine größere Ausbeute in Ausficht ftellt, 
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willigt haben. Leider fand die Sache bei Hof Eeine gute Aufnahme, Man ſah «8 
fcheel an, daß die ftändifchen Beamten fuftemifirte Theuerungsbeiträge erhielten, wäh: 
rend den Staatsbeamten blos Unterftügungsbeträge gereiht wurden, Die Auszahlung 
biefer Zufhüffe wurde von Wien aus fcharf yerügt, indeß behielt fie für das Jabr 
1846 ihren ungeftörten Kortgang. Nunmehr aber höre man Zweifel äußern ob die 
Stände für 1847 diefe Zufchüffe bewilligen würden ; allein bei Gavalieren, deren Reichthum 
europäifchen Ruf hat, unterliegt es keinem Zweifel, baß fie diefelben für das Fahr 1847 
um fo zuverfichtlicher anweifen werden als cs für fie zur Ehrenfahe wurde und fie 
zuverläffig die Gonfequenz beibehalten werden, da fie in ihrem vorigen Landtagsbeſchluß 
ausdrücklich beftimmten, diefe Beiträge auf die aanze Dauer ber Theuerung zu bewilligen. 

Und daß die Theuerung aller Schensmittel und in Folge davon aller übrigen Le— 
bensbedürfniffe bedeutend größer ift als im Jahre 1946 braucht keiner Beweife, da fie 
jeder in feinem Haushalte genugfam erfährt. Es bleibt immerhin ein Räthſel, wie eine 
Beamtenfamilie mit cinem Gehalte unter 800 fl. eriftiren könne. Sie muß entweder 
lediglich Brot und Erdäpfel cffen, aber auch dieſe find theuer, oder fie muß Schulden 
machen, bie fie nie bezahlen kann, Die Folgen werden und können nicht auebleiben 
und es werben Veruntreuungen und Unterfchleife zum Vorfchein kommen, die den Ruin 
‚der Familie herbeiführen müffen. Eine traurige Thatſache, wenn dem Bramten als Lohn 
für feine Leiftungen, zu beren treuer und emfiger Erfüllung er mit den beiligften Eiden 
gebunden ift, Noth und Entbehrungen auferlegt werden! Offenbare Immoralität, die auf 
geradem Wege zum Meineid führt. 

Die Befoldungen der Beamten find unter den gegenwärtigen Umfländen zur Be: 
ftreitung der einfachften Bedürfniffe nicht mehr ausreichend, denn die Bemeffung derfel: 
ben rührt aus einer glüdlicheren Zeitperiode der Regierung Maria Therefia’s ber, wo 
die Lebensbedürfniffe und felbft Gegenftände des Luxus bdergeftalt wohlfeil waren, daß 
die große Kaiferin in der Beftallung für einen k. k. Fähnrich fagt: ich verleihe ihm 
deshalb eine monatliche Gage von 19 fl., damit er anftändig und forgenfrei leben und 
zu feiner Bequemtichkeit eine Equipage halten könne. D Zeiten wo feib ihr hin? und 
wann kehret ihr wicder? p 


Der preufifche Landtag ‘). 
Aus Berlin, 


Stimmungen. — Die liberale Oppofition. — Zweierlei Richtungen berfelben. — Prac: 
tifhe Klugheit und Ehrgefühl. — Worüber man einig ift? — Heinrih Simon. — 
Die Schrift von Gervinus, — Der fittliche Gonfliet. 

68 gibt Zeiten, wo der Pulsichlag des Lebens rajcher gebt; wo man 
mit einer gewiffen Art banger Erwartung, mit einem Herzklopfen, das halb 
Hoffnung halb Furcht ift, dem Schlage einer jeden Stunde laufcht, was fie 
bringen möge. Die Zeit ift aus ihrem Alltagsgeleife getreten; die Gejchichte 
wird Wahrheit. 

Es ift eine fieberhafte Anfpannung, die ſich gegenwärtig aller Herzen 
bemächtigt bat, fo viel noch überhaupt für Ideen empfänglic find. Poeten, 
Romantifer, die fonft lieber Tagelang den mufifalifhen Gombinationen laufch- 
ten, welche der Wind in einer Aeoldharfe erregte, die dem Intereffe für die 
fittliche Entwickelung des Geiftes ganz abgeftorben zu fein fchienen, find mit 
ergriffen von dem Hauch der Begeifterung, der plöglich der Zeit Schwingen 
gibt. Diefe Begeifterung ift deshalb von nicht geringerer Bedeutung, weil 
fie bedingt, weil fie, ich möchte jagen, unficher iſt. Sie ift mit einem dop— 
pelten Mißtrauen zerſetzt: Mißtrauen gegen die Macht, in der fie jchon 
geneigt ift, nur den Widerftand gegen ihre Ideen zu ſehen; Mißtrauen gegen 
die Männer, denen die große Aufgabe zu Theil wurde, fie zu leiten. Man 
ift nicht zweifelhaft über ihre Gefinnung und ihre Einficht, man bat aber 
Bedenken über ibren Charakter. 

Die gute Gefinnung reicht aus in den gewöhnlichen Fällen, wo Alles 
ungefähr denjelben Trab gebt, an den man fich nun feit Sabrzebenden ge- 
mwöhnt bat. Aber ein außergewöhnlicher Fall, der feine Analogien zuläßt, 
erfordert einen feiten, harten Muth. Und wie fehwer ift es da, auf fittliche 
Stärke, auf einen zugleich gebildeten und feften Willen zu rechnen in einer 
Zeit, deren eigentlicher Charakter die Halbheit ift, das Schönthun mit guten 
Gefinnungen, die Goquetterie mit aller Welt, dad Drehen und Wenden 
nach den entgegengejegten Polen fittliher Magnete? Doc zur Sache. 


*) Als Einleitung zu dem Bericht im Zagebud). D. R. 
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Dem allgemeinen Streben, eine Gonftitution für Preußen zu erringen, 
liegt eine doppelte Idee zum Grunde, foweit überhaupt in diefem Drängen 
von einem Haren Bewußtfein die Rede ift: man betrachtet die Verfaſſung, 
oder, um es gleich beftimmter zu fagen, das politiihe Wefen überhaupt, 
ald Mittel oder ald Zwed. Ich bebe dieſen ziemlich trivialen Gedanten 
darım hervor, weil er maßgebend fein wird für die Beurtheilung der ver: 
jhiedenen Richtungen in der liberalen Oppofition, wie fie fi) gerade in den 
gegenwärtigen Verhältniffen geltend machen. Der rein politifhe Enthufias- 
mus bewegt fi im Ideellen und wird vorzugsweife in folden Lebenskreiſen 
zu finden fein, die dem unmittelbaren Bedürfnig entweder enthoben find, 
oder die e8 noch nicht jo weit gebracht haben, an die Befriedigung deffelben 
denken zu können: Adel und Volk. Der Mittelftand wird überall fuchen dem 
politiihen Weſen die praktiihe Seite abzugewinnen, wenn er nicht durch 
einen, feinem eigentlichen Weſen fremdartigen Gntbufinsmus mit fortgerif- 
fen wird. 

Es kommt noch ein anderer Punkt dazu. Jene ideelle, ich möchte jagen 
politifhe Richtung der Politif wird mehr in folden Ständen, in folden 
Lebensverbältnifien bervortreten, in denen das Gefühl der periönlichen Würde 
febhafter erwedt umd ausgebildet ift, während der an beftändige Arbeit ges 
wöhnte Mittelftand ſich zuerft nach dem Zweckmäßigen umfiebt. Ich bin 
fern davon, eine oder die andere dieſer Richtungen als die ausſchließlich 
anzuerfennende behaupten zu wollen. 68 gibt Zeiten, in denen Die eine 
oder die andere hervortreten muß. Es gibt VBerbältniffe, in denen es lächer: 
lidy wäre, fein Ehrgefühl anzufpornen, fich in feine Würde zurüdzuzieben, 
wo dann das Wohl und Wehe eines ganzen Volks von einem befonnenen 
Entſchluß abhängt. In ſolchen Augenbliden wird der Kaufmann das Wort 
führen, Aber es gibt ebenfo Verbältniffe, wo es niederträcdhtig ift, dem ge: 
fränften Gefühl Schweigen zu gebieten; wo die Ehre mehr zu fagen bat, 
als alle Klugheit der Welt, In folchen Fällen muß der Kaufmann ſchweigen. 

Ueber drei Punkte find die meiften Stimmen einig. 

Erſtens. Die Staatöform, wie fie aus dem Patent vom 3. Februar 
bervorgebt, bietet den Ständen weniger Rechte, als die früheren Berfpre: 
dungen es verheißen haben; unendlich weniger, ald ein loyales und intellis 
gented Volk zu erwarten berechtigt iſt. Faſt jeder Paragraph ift mit einer 
an Mißtrauen grenzenden Vorſicht abgefaßt. 

Zweitens Diefe Staatöform gewährt rechtlich weniger als jelbft 
der gegenwärtige Zuftand, denn fie hebt gerechte Anfprüche auf. 

Drittens Sie fann dennoh, bei einer forgfültigen, behutſamen 


Pflege, vielleicht zu größerer Wirkſamkeit gebracht, zu größeren Gedeihen 
des Volkswohls angewendet werden, als der bisherige Zuitand. 

Die Frage ift nun die. Sind die Beichränfungen, welche fie den Re- 
präfentanten und dem durch fie vertrerenen Ständen auflegt, jo beeinträchti- 
gend für die Ehre derjelben, daß fein Nußen fie aufwiegen kann ? 

Um einen Beitrag zur Löfung diefer Frage zu geben, werde ich eine Furze 
Skizze der bisherigen „Werfuche und Hindernifje” folgen laffen, die den wer: 
einigten Landtag bei feinem Entſtehen begleiteten. 

Vorher aber muß ich noch aus der unendlichen Menge von Flugichriften, 
die über dieſen Gegenftand erfchienen find, zwei herausheben. Die eine, von 
Simon, ift fchen vielfach beiprohen. In der Darftellung des Faktiſchen 
wird man wohl in den meiiten Fällen mit ibm übereinftimmen, Der Rath 
dagegen, den er den Ständen gab: „fich für incompetent zu erflären;” dem 
Volk: „Die octroyirte Verfaſſung zurückzuweiſen,“ war aus zwei Grimden 
bedenklih. Ginerfeits rief er einen offenen Kriegszuftand hervor, wo man 
noch Hoffuungen auf einen aufrichtigen Frieden hegen fonnte, und verfchloß 
jeden Weg der Berftändigung; andererfeits war er dazu geeignet, wie jeder 
Entſchluß der Nefignation, ein deprimivendes Gefühl bervorzurufen, das 
eben nicht geeignet fein konnte, die Vorkänpfer des Volks zu neuen Anftren: 
gungen zu begeiftern. 

Die Stände haben nad) meiner Meinung Recht daran gethan, dieſem 
Rath nicht zu folgen; fie haben Recht daran getban, auch wenn der Erfolg 
gegen ihren Entſchluß fprechen follte. Jenes Patent, wenn auch auf eine 
bedauenröwertbe Weife mit Mißtrauen durchwebt, war immer am fich felbft 
ein Act des Vertrauens; es war die Pflicht der Stände, Diefem Act mit 
Vertrauen entgegenzufommen, wenn aud mit Behntfamfeit. 

Die andere Schrift, die zu nennen ift, hat Gervinus verfaßt; ein 
Mann, den herabzufegen ein Hauptgefhäft der fogenannten „radikalen“ 
Schwindler geworden zu fein fcheint, Folgendes ift der weientliche Inhalt 
feiner Darftellung. 

„Die vereinigten Landſtände find durch das Patent vom 3. Februar 
zu einem Antheil am gefeßlichen Beftimmungen berufen, wofür in den ältern 
Geſetzen Reichöftände mit einem verfchiedenen Berufe vorgeſehen wurden, fie 
lonnen fich aber nicht fügkich, weder in Form noch Weſen, für dieſe Reichsftände 
halten. Entweder alfo find die vereinig. Reichsſt. jene Reichsftände in der That 
fo wenig, als fie fo heißen, dann aber können fie auch deren Funetionen 
nicht erfüllen; oder fle follen diefe Functionen erfüllen, dann aber müſſen fie 


auch mit allen Rechten und Formen als Reichsſtände ausgeftattet fein. So 
lange. Dies nicht geſchehen iſt, wäre nichts möglicher, als daß fie es ablehn: 
ten, fich leichtfertig in eine ſchwere Verantwortlichfeit vor der Nation zu 
ftürzen; nichts möglicher, als daß fie fi) entweder für incompetent, oder auch 
für mehr competent exflärten, ald das Patent will.” 

Ja dieſe Erklärung jollte faft unzweifelbaft fcheinen, da fie in den 
ſchicklichſten Formen geicheben könnte und nad aller Natur des Rechts, nad) 
der gewiffenbafteften Prüfung des Verjtandes, nach dem Anjtoß des reinften 
Gefühls geicheben mußte. 

Die Allgem. Preuß. Ztg. bat unlängft, jobald das Wort Incompetenz 
zum eritenmal gefallen war, geäußert, man ftelle fi) damit außer dem Ge: 
feg. Außer weldem Gejege? Wenn die Allgem. Preuß. Ztg. meint, 
außer dem Gejeße vom 3. Februar, und wenn fie dies ſchon für die Dis— 
cuffion unftatthaft findet, dann freilid wäre die preußifche Verfaſſung vollen: 
det, dann aber hätte die Allgem. Preuß. Ztg. aud nur die Dankadreffen 
vegiftriren und nicht felbit in Discufjionen eintreten müffen. 

Meint fie aber: außer dem Gejeg im Allgemeinen, außer dem Boden 
des Rechts, jo ift es ſehr einfach, Dagegen zu jagen, das Patent und die 
Verordnungen fagen es vielmehr, die fih unableugbar anßer allen den frü- 
bern Gejegen über die Bildung einer Repräjentation in Preußen geftellt ba- 
ben. Die preußifchen Regierungsorgane haben den beftehenden politischen und 
Rechtszuftand in Preußen jo oft eine Verfaffung genannt; foll dieje Bezeich- 
nung irgend einen Sinn haben, jo kann fie nichts anderes jagen wollen, als 
daß mit allen übrigen, aud die wenigen auf das Berfaffungsweien be- 
ziehbaren Geſetze, die in Preußen erütiren, verbindliche Kraft für Volk wie 
Regierung haben, und nicht einfeitig verändert werden können. 

Die Frage bleibt aber übrig, was, das ſtreng Rechtliche bei Seite ge- 
jeßt, das politiih NRäthlihe in der Sache ſei? Es fragt fid, ob bier ein 
Fall vorliegt, in dem man lieber jehe, daß ſich die Klugheit auf die Seite 
eines begehrenswerthen gemeinen Nutzens ftelle, als die Gewiffenhaftigfeit 
auf die Seite des einfachen Rechts, 

Wenn die Nechtsanfprüde des preußiſchen Volks auf eine Verfaffung, 
wenn der Widerſpruch der jegt gewährten Ginrichtungen mit dem damals 
Beriprochenen ein einfacher Rechtshandel wäre zwiſchen einfachen Gegnern, 
jo möchte eine friedliche Schlihtung, ein gegenfeitiges Ertragen allerdings 
das Rathſamſte fein. 

Ya, wenn es denkbar wäre, daß ein VBerfaffungsitatut, wie das vorlie- 
gende, die blos zufällige Arbeit weniger Einflußreihen um den Thron herum 
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wäre, die ein anderer Wurf des Zufalld ganz anders hätte geftalten und 
wählen fönnen, dann würde es vielleicht unkluger Eifer verrathen, eine auf 
fallende Anftrengung gegen ein Werk zu jeßen, das der Zufall wieder bin: 
wegnehmen möchte, wie ev e8 brachte. 

Allein e8 verhält ſich mit dieſem Berfaffungsmerfe ganz anders, Wer 
ihm auch diefe Geftalt gegeben habe, und wie zufällig die Wahl diefes Ge- 
ſetzgebers geweſen fein möchte, der ganze Geift, in dem die Verordnungen 
von 3. Februar abgefaßt find, gehört keineswegs einem einzelnen Menſchen 
an. Es it ein Geift vielmehr, der in der Gefchichte unferer Tage weit zurüd- 
reicht, der feit 30—40 Jahren in allen Theilen Europa's fid geltend macht ; 
es jind hier Anfichten und Grundfäge, Standestendenzen und Staatsmarimen 
geſetzlich verkörpert, die eine breite Wurzel in der Zeit gefchlagen haben. Es 
find die Nachwirfungen derfelben Kräfte, die nach 1815 in England mehr: 
mals die habeas corpus Acte juspendirten, die in Deutjchland die Carls— 
bader Bejchlüffe hervorriefen, die in Italien ımd Spanien die Revolution 
provoeirten und nachher unterdrüdten, die in Frankreich triumphirten und 
fheiterten, und die jeitdem vorfichtiger, aber mit immer gleicher Gonfequenz 
und Imabläffigkeit tbätig find. Natürliche Gutartigkeit und Milde, Geduld 
und Indolenz, Vertrauen und Schwerfälligfeit, die beften und verächtlichiten 
Eigenſchaften unfers Volfschnrafters, haben gemacht, daß in Deutjchland diefe 
Kräfte auf der einen Seite nicht fo aufreizend und umterdrüdend gewirkt ha— 
ben, wie in den romanifcben Landen, daß auf der andern ihre Wirfung nicht 
jo reizbar und elaftifch empfunden worden ift; Daß fie wentger grell operir- 
ten, aber, wie wir nun in diefem Berfaffungswerfe neu erfahren, defto Lün- 
ger, züber und ausdauernder, 

Einem Menfchen, und menihlicher Gemüthsart läßt ſich vertrauen; der 
Zufall und feine Wirkungen laffen fi abwarten; aber mit einem mäd- 
tig gewordenen Prinzip in der Zeit, mit Dem Geiſte entſchloſ— 
fener Parteien, mit Grundfäigen und ihrer folgerichtigen 
Wirkſamkeit läßt ſich nicht gefühlig und empfindjam tranſi— 
giren. Es jlreitet bier nicht der anerkannte gemeine Nußen mit einem 
ftarren Rechte, fondern Partei gegen Partei wirbt um den Preis, daß ihr 
der gemeine Nugen, Glück und Befriedigung des Volks, die Palme zuer- 
fenne. Um Thätigfeit handelt e8 ſich in fold einem Wetteifer auf alle Fälle 
zuerſt; es laffen fih Erfolge nicht erträumen, fo wenig ſich die Befriedi- 
gung von Rechtsanſprüchen erſchleichen läßt. Sind beide Seiten erft zu 
gleicher Thätigkeit geftäblt, dann ift die glüdlicher, die, die in alten Erinnerun- 
gen die Bürgichaft großer Erfolge und Befriedigungen, und die ein ftrenges 
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Recht für fih bat: Klugheit und Gradbeit treffen Daun auf Ginem Punkte 
zufammen. Man muß dann fein Recht zu befennen und deſſen Verlegung 
abzuhalten wiffen. Denn wie follte man jonft Vertrauen anf den Geift eines 
Volkes faſſen, das frei zu werden wähnt, ohne vorber wahr geworden zu fein. 

Sobald wir den Muth haben, wir jelbjt zu fein, mit dem Willen un: 
jern Ueberzeugungen und unſern Anfprüchen nachzuarbeiten, jo wird der Ap— 
parat jener renetionairen Scheinfräfte verfchwinden für immer, weil der ganze 
Gefichts = und Ideenkreis der Gegenwart, die ganze Sphäre der Thätigfeit 
und Betrebungen, die den eigentlichen Charakter des Zeitalters bilden, weil 
die ganze Geichichte der letzten Jabrzebenden mit einer fiegesfihern Gewalt 
an ihrem Untergange arbeitet. — 

65 fommt uns bier nur darauf an, Die Anficht nachzuweijen, welce 
der berühmte Gefcbichtsfchreiber über die gegenwärtigen Stände bat; fein 
Werk enthält im Uebrigen Andeutungen, die einer nähern Beiprechung werth 
find. Vielleicht komme ich nächſtens darauf zurüd. 

Es iſt augenjcheinlih, daß, wenn auch Fein beftimmter Rath ertbeilt 
wird, die Grundanficht fih im Wejentlichen der Simon'ſchen zuneigt, Nur 
ift dabei nod) eins zu bemerfen. Gervinus ift Fein Preuße und fennt daber 
die noch immer unbezwingliche Ehrfurcht nicht, die auch die Häupter des 
preußifchen Liberalismus mit dem Thron verbindet; er kann daher die Be— 
denflichfeit des fittlichen Gonflifts nicht überjeben, die auch dem unerſchrocken— 
ſten Herzen im Augenblick des Entſchluſſes ſich bemächtigt. 


Tagebucd, 





I. 


Vom prengifchen Yandtage. 
Erfte Woche. 


Etwa eine Woche vor dem Beginn der ftändifchen Berfammlungen traf 
allmälig die Mehrzahl der Deputirten ein. Die liberale Oppofition, die ſich 
vorher, wie es ihre Pflicht war, mit ihren Gommittenten berathen hatte, fuchte 
fh num über einen Keldzugsplan zu verftindigen. Zwei verſchiedne Anfichten 
über den Weg, den man einzufchlagen babe, machten fich geltend. 

Die eine Partei, deren Kern im oftpreußifchen Adel beftand, kam der Ans 
fiht Simons nabe: Wir find, nach der beftimmt ausgefprochenen Erklärung des 
Königs, mach allen einzelnen Beftimmungen des Patents, weder der Form noch 
dem Wefen nad die Neichsftände, welche dem Wolf verheißen find; wir fönnen 
alfo auch von ihren Functionen Nichts ausüben, ohne Hochverrath am Volke zu 
begeben; wir find Stände, wenn wir die den Ständen zufommenden Rechte 
haben; wo night, nicht. 

Diefe Partei war entichloffen eine Adreſſe zu entwerfen, im welcher der 
König gebeten werden follte, den Neichsftänden diejenigen Befugniffe in die Hände 
zu geben, die ihnen mac den Gefegen zukämen; bevor dieſe Petition geſetz— 
lich bewilligt wärd, wollte fie fih überhaupt auf Nichts einlaffen, zu feiner 
Wahl, zu feiner Berathung fehreiten. Die bervorragendften Männer dieſer 
Geſinnung find aus Dftpreufen. Der Yandtagsmarfhall v. Brünneck felbft, 
v. Anerswald, v. Bardeleben, Graf v. Dohna-Weſſelshöfen, Siegfried, Heinrich 
aus Hönigberg, der fpäter hinzukam. Ich nenne diefe Namen, weil fie in ihrer 
Provinz die befannteften find, und vom beften Klange. 

Es lag in diefem Plane etwas bedenfliches. Wer find jene Männer! Nicht 
etwa leichtfertige, ungeftüme Jünglinge, fondern begüterte, erfabrene Männer, voll 
von der aufrichtigften Hingebung an das föniglide Haus. Es müßte dies für 
fie ein ſchwerer Schritt fein, gegen den fih das Gemüth empörte. Wenn das 
Gewiſſen dem Gemüth widerfpricht, fo tritt ein fentimentaler Zuftand ein, bei dem ein 
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Hauch, ein unvorhergeſehener Zufall, beſtimmend und ändernd einwirken kann. 
Man übertäubt ſich gewiſſermaßen mit dem Heroiſchen des Schrittes; aber dieſe 
Uebertäubung hält nicht Stand; man gebt nicht mit dem rechten, friſchen Muth 
ins Feuer; man, bringt in die Schlacht das Vorgefühl und die Nefignation der 
Niederlage mit. Gin Gemüth, das in einer fittlihen Colliſion liegt, fann nicht 
frei handeln. 

Die andere Anfiht wurde von den Rbeinländern vertreten, namentlih den 
berühmteſten Vorkämpfern derfelben, Gampbanfen und Sanfemann. Es find in 
diefer Provinz die Städte, der Reichthum, die Anduftrie, die den Vortritt neh— 
men. Der Bürgerftand ift feinem Wefen nach praftifch; zu theoretifcherefignirten 
Eingebungen ift der Adel geneigter. Wenn nämlih in dem Patent ein doppeltes 
Moment enthalten ift: die Einberufung felbft und die Anweifung der Grenzen 
innerhalb deren fid die Stände zu bewegen haben; wenn die legtern fo enge 
find, daß alle Bedeutung der Stände dur fie aufgehoben würde, wenn fich alfe 
zunächft der theoretifche Entſchluß darzubieten fcheint: Lieber Nichts fein als 
etwas Halbes! fo liegt dem praktiſchen Sinne ein zweiter näher. Wir find nun 
als Stände bier; es ift die Frage, ob, jene Grenzen nicht eine blos theoretifche 
Bedeutung haben. Es ift und verboten, fie zu überfchreiten; wie weit aber dies 
Verbot binreichen wird, müffen wir erft verfuchen. Wir wollen unfre Rechte in 
einer Adreſſe verwahren; wir wollen feine Handlung vornehmen, durch Die wir 
uns präjudiziren, 3. B. nicht die Finanz Deputation, nicht den Ausſchuß wählen 
u, ſ. w., bis dieſe Rechte gefeglich anerfannt find; im Uebrigen uns aber. nicht ab» 
halten laffen, die wohlthätige Wirffamfeit, weldye der vereinigte Landtag in feiner 
Hand hat, auszuüben. 

Auch in diefem Vorſchlag lag etwas Bedenkliches. Die Idee der Preußen 
war einfacher; fie durften nur einmal die Majorität für ihren. Vorſchlag ge 
innen, dann war jeder weitere Kampf unnötbig; jo aber müßte der Kampf bei 
jedem neuen Gefchäft erneut werden; bei jedem müßte eine ſchwankende, unbe: 
fimmte Majorität entfcheiden, ob es den Befugniffen der Provinzialſtände, ob es 
dem des vereinigten Landtags nad dem Patent vom 3. Februar zukäme. Man 
fonnte feinen Augenblid feines Bodens gewiß fein. 

Aber diefe Idee Hang verföhnlicher. Theils diefer Gedanke, tbeils der 
Einfluß jener beiden ausgezeichneten Medner beftimmte die preufifchen Stände, 
nachzugeben. Auch die fpäter hinzukommenden Deputirten aus den andern Bro: 
vinzen, namentlih Graf Schwerin, ſchloſſen fi diefer Anfiht an. Man entwarf 
eine Adreffe, — Gamphaufen war der Haupturbeber, — zugleich. ehrfurdtsvol, 
gemeffen und beftimmt. Dan glaubte der Majorität gewiß zu fein; man trug 
fih mit der Hoffnung, auch den König, wenigftens in den. wejentliciten Punkten, 
umzuftimmen, Man hielt diefe Hoffnung fünftlicd feſt, obgleich einzelne Aeuße— 
rungen bober Perſonen binfänglich zu erfennen gaben, dag an feine Conceſſion 
zu denken fei. 

Se nahte der I1. April. Indeſſen war das Goupernement nicht müſſig 
gewefen. Um jeden Anlaß zur Unzufriedenheit abzufchneiden, jo weit das ftrenge 
Aufrechtbalten der abfoluten Monarchie dies zulich, wurden unmittelbar vor Eins 
feßung der Stände in den Zeitungen eine Neihe neuer Gefeße publizirt, die alle 
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in liberalem Sinne abgefaßt waren. So vor allen Dingen das Patent vom 
30. März, die Bildung neuer Neligionsgefellichaften betreffend, publizirt am 
9, April. Die praktiſch wichtigfte Beſtimmung deſſelben war folgender Zufaß- 
artifel von Seiten des Königs: „Wenn Ich denjenigen, welche ihre Kirche ver- 
laffen und zu einer. befondern Neligionsgefelihaft fih vereinigen oder einer fol- 
hen fich anfchließen, nur infoweit, als ihre Vereinigung vom Staate genehmigt 
ik, den fortdanernden. Genuß ihrer bürgerlichen Rechte und Ehren ausdrüdlich 
zugefichert babe, fo darf diefer Beftimmung, wie Ich dem Staatsminifterium zur 
BDermeidung möglicher Mifverfländniffe hierdurch eröffne, nicht die Auslegung ges 
geben werden, als ob der Beitritt zu einer vom Staate noch nicht genehmigten 
Religionsgefellfchaft ohne Weiteres den Verluſt jener Rechte und Ehren zur Folge 
babe. Eine ſolche Auslegung würde ganz Meiner Abficht entgegen fein. Ins 
befondere mache Ich darauf. aufmerffam, daß fein Militär oder Givilbeamter 
blos deshalb, weil er fih von feiner Kirche getrennt und einer bisher noch. nicht 
genehmigten, Religionsgefellihaft angefchloffen bat, in den mit feinem Amte ver: 
bundenen Rechten, ſofern nicht. das Amt ſelbſt, wie z. B. bei den Schullebrern 
u, f. w., durcheine beftimmte Gonfeffion bedingt ift, eine Schmälerung erleiden darf.“ 

Ferner: „Der Austritt. aus der Kirche. kann nur durch eine vor dem Richter 
des Orts perfönlih zum Protokoll abzugebende Erklärung erfolgen, Diefe Er: 
färung bat nur dann rechtliche Wirkung, wenn die Abficht, aus der Kirche aus- 
zutreten, mindeftens vier Wochen vorher dem Richter des Orts in gleicher Weife 
erflärt worden if.“ 

Wäre dies Patent. einen Monat früher erfchienen, jo hätten manche ae 
bäffige Gonflicte, namentlich in. Königsberg, vermieden werden fünnen, und es 
würde ein allgemeiner Jubel fih erboben haben. Jetzt war. man von dem freien 
Gedanken der Berfafjung fo erfüllt, daß jenes Geſetz — ich will nicht fügen ohne 
Theilnabme, Aber doch ohne die rechte Wärme hingenommen wurde, 

An demjelben Tage erfchien eine Verordnung, in welcher denjenigen PBerfo- 
nen, die aus der Kirche ansfchieden, die Civil-Ehe anheimgegeben würde. Gin 
höchſt bedeutungsvoller Act, weil bei der Leichtigkeit, die Kirche zu verlaffen, 
über kurz oder lang die Nothwendigkeit ſich ergiebt, die Civil-Ehe allgemein ein: 
zuführen. Den folgenden Tag wurde die Deffentlichfeit der Griminal- und Givils 
Gerichtsfigungen feftgeftellt, mit Ausfchluß von Frauen und unanftändig Geklei— 
deten; eine Einrichtung, die bei der in Kurzem bevorftehenden Erweiterung des 
bei den. Berliner Gerichten eingeführten Verfahrens über die ganze Monarchie 
eine noch viel größere Bedeutung gewinnt. 

Durch eine gleich darauf publizirte Verordnung wurde das Verfahren bei 
Gompetenzeonflicten zwiſchen den Gerichten und Berwaltungsbehörden auf eine 
zwedmäßige Weife regulirt. 

Wer follte aber an dergleichen noch lebhaften Antheil nehmen, in einem 
Augenblid, wo die Eröffnung der Stände bevorftand, wo die Thronrede den 
Hoffnungen und Winfcen eines großen Theild des Volks entweder neuen Bo: 
den gewähren, oder alle und jede Ausficht abjchneiden mußte. 

Das legte it geſchehen! 

Ich werde mid hüten, die Ehrfurcht gegen die Majeftät dadurch zu ver 
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legen, daß ih an die Rede des Königs den Maßſtab der Kritik lege. Ich 
werde nur referiren. 

Das Wefentliche ift, daß jede bedeutendere Veränderung der gefeßlichen Be— 
flimmungen vom 3. Februar auf das Entjchiedenfte im Voraus abgefchlagen if; 
ja, daß das Ausfprehen von Wünſchen, die früher gefeglich erlaubt waren, jekt 
bei der Bollendung des Berfaffungsentwurfs als ein Verbrechen bezeichnet ift. 

Hören wir die eignen Worte des Monarchen, die geeignet find, uns jeden 
Zweifel darüber zu benehmen. 

„— Ehren wir das Andenken des hochfeligen Königs auch in dem Stüd, 
daß wir fein endlich und chen vollendetes Werf nicht gleich durch Neulingsbaft 
in Brage ftellen. Ich verfage im Voraus jede Mitwirfung dazu. 
Laffen wir die Zeit und vor Allem die Erfahrung walten, und vertrauen wir 
das Werk, wie ſich's gebührt, den fördernden bildenden Händen der göttlichen 
Vorſehung.“ — 

„Ih habe Mir die Befugniß vorbehalten, auch ohne die gefeßlichen Ber: 
anlaffungen, diefe große Verfammlung dann zufammen zu berufen, wenn ch 
es für gut und müglich halte, und Sch werde ed gern und öfter thun, wenn 
diefer Landtag Mir den Beweis gibt, daß Ich es thun könne, 
ohne höhere Regentenpflichten zu verlegen.“ — 

„Mein treues Volk hat die Gefege vom 3. Febr. mit warmer Danfbarfeit 
empfangen, und wehe dem, der ihm feinen Danf verfümmern und ihn gar in 
Undan? verkehren wollte.“ — 

„Ich weiß gewiß, daß Manche dies Kleinod verkennen, daß es Vielen nicht 
genügt. Ein Theil der Preffe 3. B. findet von Mir umd Meiner Regierung 
geradezu Nevolution in Kirche und Staat, und von Ihnen, Meine Herren, Aete 
zudringlicher Undanfbarfeit, der Ungefeßlichkeit, ja des Ungehorfame. Es feben 
auch Viele, und unter ihnen fehr redlihe Männer, Unfer Heil in der Verwand— 
lung des natürlichen Verhältniffes zwiſchen Fürft und Volk in ein conven: 
tionelles, durch Urkunden verbrieft, durch Eide befiegelt.“ — 

„Es drängt Mich zu der feierlichen Erklärung: daß es feiner Macht der 
Erde je gelingen foll, Mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei uns durch 
feine innere Wahrheit jo mächtig machende Verhältniß zwifchen Fürft und Bolf 
in ein conventionelles, conftitutionelles zu verwandeln, und daß Ich es nun und 
nimmermehr zugeben werde, daß fich zwifchen unferm Herr Gott im Himmel und 
diefes Land ein befchriebenes Blatt, gleihfam als eine zweite Vorfehung ein 
dränge, um und mit feinen Paragraphen zu regieren umd durd fie die alte 
heilige Treue zu erfeßen.” — 

„Bon Einer Schwäche weiß Ih Mich gänzlich frei. Ich firebe nicht 
nach eitler Volksgunſt.“ — 

„Sch wende den getrübten Blick von den Berirrungen Weniger (der 
Preſſe, der religiöfen Neuerer) auf das Ganze Meines Volks. Mein Volk ift 
noch das alte.“ 

„Bon allen Unwirdigkeiten, denen Ich und Mein Negiment feit zwei Jah: 
ren ausgefeßt gewefen, appellir' Jh an Mein Bolt! Bon allen fihnöden 
Erfahrungen, die Mir vielleicht noch vorbehalten find, appellir Ich im vor: 
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aus an Mein Volk! — Mein Bolt will nicht das Mitregieren von Reprä« 
jentanten, die Schwächung der Hoheit, die Theilung der Souverainität, das 
Brechen der Bollgemalt feiner Könige, die ihm feine Gefchichte, feine Freiheit, 
feinen Wohlftand begründet und feine theuerften Errungenfchaften allein ſchützen 
fönnen und — fie fchüßgen werden.” — 

„Ih leſe aber die Gefinnungen des Volks nicht in den grünen Pforten umd 
im Jubelruf des Feſtes, noch weniger im Lobe und Tadel der Preffe, oder gar 
in den bedenklichen, zuweilen verbrecherifchen Forderungen gewiffer Adrefjen, wie 
fie wohl an Thron und Stände oder fonft wohin gelangen; ich habe fie aber mit 
Meinen Augen in dem rührenden Dank der Menfchen gelefen für faum verbeißene, 
faum begonnene Wohlthaten, bier, wo breite Landſtriche unter Waſſer ftanden, 
dort, wo die Menfchen faum vor Hunger genafen: in ihrer fhönen Freude, in 
ihren naffen Augen hab’ ich fie gelejen vor drei Jahren bei der Königin umd 
Meiner wunderbaren Lebensrettung! “ 

„— — In Meiner Monarchie ſteht Keiner der drei Stände über dem 
andern oder unter dem andern. ie ſtehen alle in gleich wichtigen Rechten und 
in gleich geltenden Ehren neben einander, ein jeder aber in feinen Schranfen, 
ein jeder in feiner Ordnung — das ift mögliche und vernünftige Gleichheit, das 
it Freiheit!" — 

„Roh ein Wort über die Lebensfrage zwifhen Thron und Ständen. Der 
bochjelige König bat das ftändifhe Wein nah reiferer Ueberlegung im 
geihichtlich» deutfhen Sinn ins Leben gerufen und Ich babe an feinem Werke 
allein in diefem Sinne fortgebaut. Durchdringen Sie fih, Ich befhwöre Eie, 
mit dem Geift diefer uralten Einfegungen. Sie, Meine Herren, find deutjche 
Stände im altbergebrachten Wortfinn, d. b. vor Allem und wefentlih Vertreter 
und Wahrer der eigenen Rechte, der Rechte der Stände, deren Bertrauen 
den bei weitem größten Theil diefer Verfammlung entjendet. Nächitdem aber 
haben Sie die Rechte zu üben, weldhe Ihnen die Krone zuerkannt bat. 
Sie haben ferner der Krone den Rath gewiffenhaft zu ertbeilen, den diefelbe 
von Ihnen fordert. Endlich fteht e8 Ihnen frei, Bitten und Befchwerden, 
Ihrem Wirkungsfreife, Ihrem Gefihtsfreife entnommen, aber 
nach reifliher Prüfung, an den Thron zu bringen.“ 

„Das aber ift Ihr Beruf nicht: Meinungen zu repräfentiren, Zeit und 
Schulmeinungen zur Geltung bringen zu follen. Das ift vollfommen uns 
deutſch und obenein vollkommen unpraktifh für das Wohl des Ganzen, denn 
ed führt nothwendig zu unlögbaren Berwidelungen mit der Krone, welche nad 
dem Geſetze Gottes und des Landes und nah eigner freier Beltimmung 
berrfchen foll, aber niht nah dem Willen von Majoritäten regie- 
ren fann und darf, wenn Preußen nicht bald ein leerer Klang in Eus 
ropa werden fol! Meine Stellung und Ihren Beruf klar erfennend und feſt 
entihloffen, unter allen Umftänden diefer Erfenntniß treu zu handeln, 
bin Ich in Ihre Mitte getreten, und habe mit königlichem Freimutb zu Ihnen 
geredet. Mit derfelben Offenbeit und als höchſten Beweis Meines innigen Ver: 
trauens gebe ich Ihnen bier nun mein königliche Wort, daß ih Sie nicht 
bieher gerufen haben würde, wenn Ich den geringften Zweifel 
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hegte, daß Sie Ihren Beruf anders deuten wollten und ein 
Gelüſt hätten nach der Rolle ſogenannter Volksrepräſentanten— 
Ich würde es darum nicht gethan haben, weil alsdann nach Meiner tiefinnerſten 
Ueberzeugung Thron und Staat gefährdet werden, und weil Ich es als Meine 
erſte Pflicht erkenne, unter allen Verhältniſſen und Schickungen Thron und 
Staat Meiner Regierung zu bewahren wie fie find.“ — 

„Bedenken Sie audb, daß die Zeit der Ungewißheit über die 
Geftaltung des ftändifhen Weſens vorüber if. Manches, was 
Vie Nahficht bisher mit dieſer Ungewißheit entihuldigen konnte, 
bat binfort fein Entfhuldigung mehr. Der 3. Februar diefes Jahres 
bat, wie der dritte Februar 1813, den echten Söhnen des Vaterlandes die Bahn 
geöffnet, die fie zu wandeln haben.” — — 

Wenn wir den Geift, der im diefer Rede athmet, im Großen und Gan— 
zen auffaffen, jo ift es, wie der König es ganz richtig bezeichnet, eine großartige 
Dffenberzigfeit, durch welche die Frage in das allein richtige Verhältniß geitellt 
wird. Nur eine finnlofe Verblendung oder eine feige, kriechende Heuchelei können 
noch den Wahn hegen, im Ginverftindniß mit der Krone an der Entwidelung 
des conftitutionellen Wefens, d. b. derjenigen politifchen Einrichtungen zu 
arbeiten, nah weldhen die Stände und das Wolf abfolute Rechte, der Krone 
gegenüber, in Anfpruch nehmen dürfen. 

Die Sache fteht jest entjchieden anders, als vor drei Tagen. Es find im 
Weſentlichen die Anfichten der hiftorifchen Doctrin, die uns nicht nur als der 
unbedingte Entſchluß Des Könige, fondern als der Maßſtab der Geſetzlichkeit und 
des Nechts dargeftellt werden. Was bleibt nun den Ständen übrig? 

Es bleibt nach meiner Meinung, wenn fie nicht alle fittlihe Würde der Na- 
tion untergraben, alle Achtung, die das deutſche Volk in Anfpruch nehmen fann, 
mit Füßen treten wollen, nur zweierlei übrig. Entweder entfagen fie unbedingt 
und aufrihtig allen Hoffnungen und Illuſionen über eine conftitutionelle Ent: 
widelung des Staats; fie geben ohne Rückhalt auf den nun Deutlich und 
unwiderruflich ausgejprochenen Willen des Königs ein. Sie mweifen alle 
Petitionen, die gegen diefen Sinn des Königs auftreten, entfebieden zurüd, und 
ſuchen in aufridtigem Einverkändniß mit dem König und feiner 
Regierung das Gute, was fih ans einer folchen Art des Staatsweſens, wenn 
die Stände wirflid das Vertrauen der Krone gewinnen, ergeben 
fann, zu finden. Sie mögen ihr Gemiffen ernſtlich prüfen, ob fie alle entgegen- 
ftehenden Bedenken befchwichtigen fünnen; wenn das aber geicheben, nur nicht auf 
bem Wege ftehen bleiben! Es Täpt ſich in der That Manches für einen ſolchen 
Ausweg fagen. Der heimliche Krieg, wie er bis jetzt geführt worden ift, wirft 
demoraliſirend auf das Volk. 

Können die Stände ſich aber, nad Pflicht und Gewiffen, zu diefer unbeding- 
ten Hingebung nicht entſchließen, fo bleibt ihnen — oder denen umter ihnen, die 
entfchloffen find; die Oppofition fortzufeßen — nur Ein Entfhluß übrig. Sie 
müffen eine Adreffe entwerfen, in der fie erflären, in diefem Sim an der ftän- 
difchen Wirkſamkeit nicht Theil nehmen zu können. Ob diefe Adreffe die Majo- 
rität erlangt oder nicht, ift vollkommen gleichgültig. Wird diefe Adreffe, wie 
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zu erwarten ftebt, zurüdgewiefen, fo müffen fie ohne weiteres Zaudern ibre Voll» 
macht in die Hände ihrer Gommittenten zurüdgeben. Jeder Mittelweg it nicht 
allein moralifch verwerflih, er ift auch politifch verderblih, denn er fanktionirt 
die heimliche Fehde. 

Jeder Einzelne ftebt bier für fich ſelbſt; ein Berfteden hinter den andern 
iR nicht möglich. Es gilt nicht, etwas zu erreihen, fondern für feine Berfon 
die Pflicht zu wahren. — Es wird fih num zeigen, was die Stände thun! — 

Zeider war der erfte Eindrud, den die Thronrede auf die Stände machte, 
nicht eben erhebend. Sie fühlten fih deprimirt; ihr Herz zog alle Schleußen 
auf, und fie waren unſchlüſſig. Als ob die Thronrede, dem Wefen nad, etwas 
Unerwarteted enthalten hätte! 

Ein guter Theil der entfchiedenften Liberalen hatte nicht übel Luft, jofort 
abzureifen. Das bätte einer Flucht fo ähnlich gefeben, wie ein Ei dem andern. 
Nicht auf das Gehen fommt es am fondern wie man geht. 

Borläufig wurde wenigftens eine Adreffe beliebt; Graf Schwerin follte fie 
in Antrag bringen, Ehe wir zu der Sigung vom 12. April übergeben, müffen 
wir über die vorgelegten Propofitionen und die Gefhäftsordnung Einiges voraus« 
jhiden. Die Propofitionen find von großer Bedeutung und tragen durhaus ei— 
nen woblthuenden Charakter. Außer der Vorlage des Finanzetats — über den 
fpäter — follen nämlich folgende Gefepvorjhläge der Berathung unterzogen werden: 

I) Eine Propofition, betreffend die Aufhebung der Mehl- und Schlacht—⸗ 
feuer, die Beſchränkung der Gaffenfteuer und die Einführung einer Einkommen— 
feuer. (Mit welchem Jubel würde man diefen Gefepentwurf begrüßt haben, 
wenn man nicht durch andere Empfindungen geflört wäre!) 

2) Wegen einer aus dem Eifenbahn: Fond zu verzinfenden und zu amor⸗ 
tiirenden Anleihe zur Ausführung der großen Preußifhen Oftbahn. 

3) Wegen Uebernahme der Garantie des Staats für die zur Ablöfung der 
Reallaften von bäuerlihen Grundftüden zu errichtenden Rentenbanfen. 

4) Wegen Errichtung von Provinzial-Hülfskaffen in fämmtlichen Provinzen 
der Monarchie, und zinsfreier Ueberweifung der dazu nöthigen Fonds aus Staatskaſſen. 

Ginen minder erfreulihen Charakter trägt das Gefchäfts- Reglement des 
vereinigten Ausſchuſſes. Abgeſehen von einzelnen Beflimmungen, die der Würde 
des Landtags nicht gemäß fheinen, wie 3. B. das Recht des Königl. Commiffarius, die 
Beröffentlibung von Verhandlungen, die ihm unangemeffen fcheinen, zu inhibiren, 
trägt das Ganze das Gepräge eines detaillirten Mißtrauens, das grade, weil es 
fo fehr in’s Einzelne gebt, in jedem Augenblid zu Gollifionen Veranlaffung ge 
ben, und eine befländige Bitterfeit unterhalten muß. — Als die Sigung der 
Stände den 12. April eröffnet war, erhob fih der Graf von Schwerin, und 
beantragte (wie die P. A. 3. berichtet) eine Adreffe an den König, in welcher der 
Dank für die Einberufung der Stände und die darin nicht zu verfennende wohls 
wollende Gefinnung abgeftattet, zugleich aber auch die Bedenken über die Schmä- 
ferung der dem Bolt und den Ständen rechtlich zuſtehenden Anfprüche ausges 
drüdt werden follten, Bor diefem wichtigen Act dürfe nichts Anderes angenom- 
men werden. Der Landtagsmarjhall fragte, ob diejer Antrag ven der nothwen⸗ 
digen Zahl unterſtütt werde. Sofort erhob ſich eine ſehr große Majerität. Bon 
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den Preußen blieben nur Wenige figen. Die Hauptftüge feheint die „confervative 
Partei” in der jchlefifchen Ritterfchaft zu haben. Der Landtagsmarfhall ernannte 
darauf das zur Gntwerfung diefer Adreije beftimmte Gomite, aus 18 Berfonen 
beftebend, darunter mehre liberale, v. Auerswald aus Preußen, Bederatb vom 
Rhein, Abegg aus Danzig te. Meberbaupt it das Gomite fo zufammengefeßt, 
dag von den 18 eine Majorität von 13 diejenige Meinung vertritt, welche in 
der Adreffe eine ernftlihe Verwahrung — ob mit Angabe der Eventuas 
lität, ſteht noh dahin — anzubringen für nöthig erachtet. 

Darauf erklärte Hanfemann (aus Machen), er müſſe wegen der dem vereinigten 
Landtag auferlegten Gefchäftserduung mannigfaches Bedenken und den Antrag 
ftellen, daß jobald als möglich ein Comité erwählt würde, diefelbe zu revidiren. 
Der Landtagscommiflarius machte ihn darauf aufmerkſam, daß diefes nur auf dem 
Wege einer Petition angehe. Hanſemann erklärte ſich damit einverftanden, forderte 
aber den Königl. Gommiffarius auf, dafür zu forgen, daß die Möglichkeit einer 
folhen Petition befdyleunigt werde. v. Auerswald bemerkte, das liege nicht in 
den Befugniffen des Kommiſſarius, die Gefchäftsordnung gehe lediglich dem 
Landtagsmarfhall an. 

Ein Abgeordneter aus Pofen ſuchte auseinanderzufegen, daß es im Intereffe 
einer jeden Verſammlung liegen müffe, ibr Gefchäftsreglement felbft zu entwerfen 
und nicht von anders woher zu erhalten. In feiner Rede kam der Baffus vor: 
Gibt es einen König ohne Bolt? — Mein, unterbradh ihn der Marfchall, aber 
das gehört nicht zum Gefchäftsreglement. 

Bei dem Diner, welches Se. Majeftät an demjelben Tage den Ständen 
gab, zeigte fich Diefelbe gegen die einzelnen Deputirten fehr huldvoll; erinnerte 
die Preußen daran, daß auf ihrer Provinz die Krone ruhe, daß fie die feftefte 
Stüße des Thrones fei, die Weftphalen, daß in ihrer Provinz der Stammfig 
der deutfchen Nationalität fei, u. ſ. w. 

Den folgenden Tag hielt das Gomite feine Sigungen. Bederath wurde 
mit Abfaffung der Adreſſe beauftragt, die morgen (den 14. April) im Gomite, 
übermorgen (den 15. April) in der Ständeverfammlung berathen werden fol. 
Heute find viele von den Deputirten bei dem Prinzen von Preußen. 

| ++ 


1. 
Aus Wien. 
1; 


Friedrich Lift, — Nicolaus Lenau. — Hofrath Werner und feine Miffion. — Krakauer 
Univerfität. — Die Akademie. — Leiden und Freuden Jenny Lind's. — 


Die eben befannt gewordenen Berhandlungen der Generalverfammlungen des 
juridifch-politifhen Lefevereind brachten auch den Antrag eines Mitgliedes zur 
Kenntniß, welcher eine Sammlung für die Hinterbliebenen Friedrich Liſt's vor: 
ſchlug. Eine Stimmenanzahl neigte ſich dahin, daß der Verein, der das geiſtige 


Element Wien's mehr als jeden andern Kreis repräfentirt, auch auf eine geiftige 
Art das Andenken des deutſchen Batrioten feiere durch Aufjtellung einer Büſte, 
Prägung einer Medaille oder dergleihen; um fo mehr, da es in Wien befannt 
ift, daß der reihe ES chwiegerfohn des Hingefchiedenen (Herr von Pacher) ſich 
mehrfach verlegt gegen die öffentlichen Golleften ausfprah, wobei freilih die 
Frage entfteht, warum er dies nicht öffentlich that. Wahrfcheinlich durch feine bes 
fannte Anfiht der Sache geleitet, begnügte fih der Verein in der vor einigen 
Tagen abgebaltenen Generalverfammlung, Lift eine glänzende, gefinnungsvolle 
Denkrede dur den k. f. Profeffor Hye halten zu laffen, und die Mitglieder 
aufmerffam zu machen, daß ein biefiges Grofhbandlungshaus eine Subferiptione- 
lite ‚eröffnet habe, wohin die Mitglieder ihre Beiträge liefern fönnten, indem übers 
haupt es mehr dem Gewerbsvereine und dem Handelsſtande zufäme für feinen 
Borlämpfer eine Sammlung einzuleiten. Wie richtig Ddiefe Anfiht aud immer 
fein mag, fo können wir doch nicht unerwähnt laffen, daß es mehr als 1000 fl. 
Conv.⸗M. koftete, als man Lift zur Ehre ein Jahr früber ein Fefteffen gab und 
e8 in der Leipziger illuftrirten Zeitung in Holz jchneiden lief. — 

Wir freuen uns durch eine Notiz in Ihrem Blatte, rückſichtlich Lenau's 
feine Angelegenheit zur Sprade gebracht zu haben. Seine Freunde haben für 
drei Jahre den fehlenden Betrag zu feiner Subfiitenz gefichert, die er in dem 
Görgre'ſchen Inftitute in Döbling bei Wien finden wird, nach dem die aus 
Winenden einlaufenden Berichte fein Leiden als unheilbar erflären. Noch läßt 
das Verweilen des Manuferipts feines faft vollendeten Don Juan, in den Händen 
des Hofraths R. in Stuttgart, einige Beforgniß übrig, indem es in feiner weitern 
Abſchrift exiftirt, und ein Zufall oder ein Todesfall es leicht in Verluſt gerathen 
laffen könnte. Mögen diefe Worte genügen, um auf die Gefahr eines National 
eigenthums aufmerffam zu machen. — j 

Freiherr von Pillersdorf befindet fih zur Freude Aller, die den freifinnigen 
Fortſchritt in Defterreih wünfhen, wieder vollftändig auf dem Wege der Gene» 
fung. — Hofratb von Werner, der mit einer außerordentlihen Miffion nad Ber: 
lin abgeordnet war, ift nach einem furzen Aufenthalte dafelbit von wenigen Tas 
gen, bereits wieder hier eingetroffen. Daß die Miffion wichtig, fehr wichtig fein 
mußte, beweift, daß man grade diefen Staatsmann dazu gewählt, der zu den in» 
nigften Bertrauten der Staatsfanzlei gehört; daß es jedoch die preußifche Ver— 
faffungsfrage nicht betrifft, davon dient jchon der Umftand ald Beweis, daf Bas 
ron Werner einen Tag vor der TIhronrede von Berlin abgereift it. 

Profeſſor Endliher wird am 15. dieſes Monats eine Reife nah Krakau 
antreten, um die dortigen Univerfitätszuftände genau fenmen zu lernen und über 
diefelben zu berichten. Leider fehlt ihm jede Kenntniß einer ſlaviſchen Sprache. 

Komiſch ift es, daß die ſeit einem Jahrzehent jo heiß betriebenen Wünfche des 
Herrn v. Hammer fo unerwartet in Erfüllung geben, indem Defterreich von der Re 
publif Krakau eine Akademie der Wiffenfhaften geerbt hat, und es ift begreiflich, 
daß bei einem folhen embarras de richesse (die Monardie befigt jetzt vier 
Akademien der Wiffenfhaft: in Mailand, Prag, Veſth, Krakau) die Akademie in 
Wien nicht ins Leben treten will; wenigftens verläßt und diefer Tage der Eura- 
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tor der nicht exiftirenden Akademie ohne Ausſicht auf deren Reaftfirung. Das 
Aftenftüc befindet ſich jegt in den Händen des Bundestagsgefandten, des Grafen 
Münd » Bellinghaufen. 

Bor mehrern Tagen hat Meverbeer Wien verlaffen, es find ihm die gläns 
zendften Auszeichnungen in fünftlerifhen und geſellſchaftlichen Kreifen zu Theil 
geworden. Was den Hof betrifft, jo ſcheint der Sängerin Find über den ſchöpfe— 
rifchen Künftler der Borzug eingeräumt zu fein. Der Erzherzog Franz Karl 
warf der Sängerin einen Kranz auf die Bühne und die Erzherzogin nahm in 
ihrem Salon ein Braselet vom Arm und Iegte es der Lind an. Selbft die 
officielle Wienerzeitung, die noch immer dem groben Kanzleiftyl des vorigen Jahr: 
hunderts huldigt und kurzweg zu berichten pflegt: der Kaiſer hat dem Profeffor 
oder dem Grafen fo und fo das und das verlichen, berichtete: der Kaiſer hat 
„die ausgezeichnete Hünftlerin“, Jenny Lind, zur Hammerfängerin ernannt. 1le 
brigens bat die Lind bier den Ruf einer rüdfihtslofen Launenhaftigfeit, eines er- 
ziehungsloſen Benehmens, gegen Perfonen und Familien die ihr mit dem größten 
Wohlwollen, das die Sängerin aud annahm, entgegengefommen find, zurückge— 
laffen. Nur dem Publikum jagte fie bei ihrem legten Auftreten: „man habe fie 
in Wien am beften verflanden.“ Was meinen die Berliner dazu? Leider ver 
fteht man in Wien alle geſchminkte Kunft beffer als die ungefhminften wichtigſten 
Wahrheiten und einige Staatsmänner follen dies nicht ungern bemerken. — 


0—0 


2. 


Das Anlehen. — Die große und die Beine Bant. — Eine Berechnung, — Die Res 
buction des Militäretats und die Büreaukratie. — Macht und Unmadt. — 


Kaum bat fih der Wienerwig über die providentielle Lola Moentez be 
idwichtigt, an der er ſich vermutblib aus Theilnahme für den Hof jo leb— 
haft intereffirte, faum erfreut fih der Wiener des Bortheils, daß Hain (kein) 
Minifter ift, feit Abel abgetreten; fo will bier die öffentliche Meinung im Ge 
fühle ihres Berufs als Puls- und Taftfchlag des ftaatlichen Lebens, unferm treff- 
lichen Hoffammerpräfidenten, diefem energifebiten aller Staatsmännern Deſterreichs, 
die Zumutbung unterfchieben, gleichfalls abautreten, weil gegen feinen Willen, 
ganz mit Vergeffung des glänzenden Lobes, das die Augsburger Allgemeine dem 
blühenden Zuflande unferer Finanzen fpendete, dennoch ein ſolch enormes und 
abnormes Anlehen gemacht werden fonnte, durfte ımd mußte. Dieſer new way 
to pay old debts verdient wohl eine nähere Beleuchtung. Jenes Anlehen be 
trägt 80 Millionen zum Gours von 1055 Proviftonen u. ſ. w. abgezogen, 
reduciren ihn jedoeh anf 102, fo daß der Staat 102 befümmt fir jede 100, 
die er ausftellt, immer aber zum Gours von 5 Prozenten. Es ift in 65 monat- 
lichen Raten zahlbar, wo die erfte am 1. Juni 1847 beginnt. Die erfte Hälfte 
von 40 Millionen befteht in 5 Proz. Staatspapieren, d. h. der Staat creirt um 
40 Milfionen Metalliques mehr zu 5 Prozent. Für die übrigen 40 Millionen 
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haben die Contrabenten, die Herren pripilegirten Hofbankiers Rothſchild, Sina 
und Eskeles das Recht, Staatspapiere zu 5, 4, 3 und 24 Prozente audzus 
geben. Sie erklärten fi für die 24 Prozentigen. Hieraus erfolgt, daß, weil 
die 5 Prozentigen zu 102 übernommen wurden, die 24 Prozentigen zu 51 flan- 
den, mithin der Staat für jede 51 Gulden eine Obligation von 100 Gulden 
serfchreiben muß. Hierdurch wird zwar die Zinfenlaft nicht vermehrt, dem von 
5 Millionen zu 24 verintereffirt, zahlt man nicht mehr als von 40 Millionen 
zu 3 Prozenten, aber das Schuldencapital wird verdoppelt, da für die eine Hälfte 
ein Kapital von 80 Millionen creirt, daher mit jener andern auf den Betrag 
von NO Millionen erhoben wird. Die übrigen Bedingungen find noh: Wenn 
binnen diefer 6 Jahre der Gours unter einen gewiffen Gefrierpunft fällt, fo 
find die Sontrahenten ihrer Verbindlichkeiten enthoben, d. h. die Nationalehre, der 
Ruf und die Wohlfahrt unferes Vaterlandes find an die Geldchatoulfen der Herren 
Hofbanfien gefmüpft; weil zu ihrer Bereicherung der Frieden um jeden Preis gewahrt 
werden muh ferner darf kein neues Anlehen innerhalb diefer 6 Jahre gemacht wer: 
den, außer nit den Gontrahenten felbft. Das Monopol wäre gefihert, die Meine Bant, 
bie Induftrie und das Bürgerthum ausgeſchloſſen. Bon der Meinen Bank werden 
nur jene Häyer mit 24 Prozentigen zu 51 betheiligt, welche bei den Herren 
‚Hofbanfiers m diefe Gnade bittlih einkommen, fo 3. B. Königswarter, 
Todesco n. ſ. v. Binnen 10 Tagen wurde die ganze Geſchichte, zum eigenen 
Erftaunen der Tontrabenten abgemacht, die faum auf das Eingehen ihrer Propo— 
fitionen zu boffa wagten. Das Tadelnswerthe an diefen Anleihen dürfte man, 
wie folgt, anfanmenfaffen können: 1. Iſt es ein wenig zu wucherifch gemacht, 
da der Nominalwrth auf 100 zu 24 Prozente lautet, fein Menſch aber weiß, 
wenigftend micht wiſen fol, daß der Staat dafür nur 51 bekommen hat. Ein 
Fischen chriſtliche Deenz hätten die Herren doch beobachten und fich nicht fo fehr 
auf das Geheimniß fteifen follen. 2. Kann, fo lange der allgemeine Zinsfuf 
nicht unter 24 Prozut gefünfen ift, feine Reduction flattfinden. Die Partifane 
der Gontrahenten gebrauchen den Ausdruck: Es ift feine Kleinigfeit bei den jepi- 
gen Afpeeten und foplen Gonvulfionen 6 Jahre lang vor der Kanone zu 
heben. — Ja, aber aus der Kanone haben fie den Schuß herausgegogen. 
3. Kann der Tilgungsfad auf jene Hälfte des Anleihens, die in den Händen 
der Bankiers iR, gar mit operiren, d. h. fie kann nicht eingelöft werden, weil 
die Papiere alfogleih eine Cours befommen werden, der höher ald 51 if. Sie 
Randen glei kurz nach de Ausgabe auf 56; weshalb der Tilgungsfond vielmehr 
dafür zahlen müßte, ald er Staat bekommen hat. Und 4. ift ed unpolitiſch, 
da gerade jet das Geld re if, weil Rothfchild fo vielen Puiſſancen unter die 
Arme zu greifen hat, ein Alehen auf 6 Jahre im Voraus zu machen. Gerade 
fo, wie Einer, der für 20 Pferde den Hafer auf 6 Jahre vorauskauft, jegt, wo 
er am theuerften if. Warm nicht, da man Geld brauchte, lieber ein Fleineres 
Anlehen mahen, und dann auf die Gonjuncturen warten? Zur Begründung 
dieſes Anlehens wurden die finanziellen Vorlagen gemacht. Trog der um 8 
Millionen gefiegenen Staatännahmen betrug das Defizit von 1846 dennoch 
74 bis 8 Millionen, ein Dekit, das fih auch in der Zukunft wiederholen muß. 
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Achzig Millionen in 6 Jahrgänge getheilt, geben ijährlih . . 15 Mill. 
Hiervon für obiges Defizit alle Jahre . . . 8 = 
Für den Fortbau der Mailänder» Eifendahn . . . 2. bed » 
Für den vertragsmäßigen Kortbau der übrigen Eifenbahnen, 

wozu die Mittel ohnehin ſchon auf das Minimum reduzirt 

worden, fo daß fie mit geringerer Energie fortgefeßt wer: 

den müflen als biohher... 6 : 


Summa 17 Mil. 


Alfo 2 Millionen mehr als die Jahresquote des ganzen Anleihens feträgt. 
Alle Auslagen für Galizien, die Befeftigungen, den Notbftand und für unvors 
bergefebene Fälle find noch gar nicht berüdfichtiget. Deshalb ift die Kothwen- 
digfeit eingetreten, eine Reduction im Staatsbaushalte auf's Tapet zır bringen, 
wozu die Herren vom Givil natürlicher Weife das Militär auserfakn. Diefe 
Reduction fol T Millionen betragen, fo daß nach Dedung des Defütchens vom 
Defizit noh 5 Millionen ald Ertraordinarium disponibel blieben. I, die Armee 
foll abermals das Bad ausgieken, fie, die 300,000 Mann fhwah, damit das 
Heer von 140,000 Beamteten und von 112,000 Provifioniften ud Diurniften 
mit mehr Rube für die Sicherheit und Ehre des Staates — — — — ſchrei— 
ben können; eine Armee die als Kaſte betrachtet, wenigftens nad) Zraditionen die 
Ehre bewahrt, wo Gemeine und die niedern DOfficiere fih ohrebin faum fatt 
effen können, fol von den Herren des Civils durch das Eie der Delonomie 
gefchüttelt werden, damit nur der feine Sand bleibe und derförnige Kies auf 
die Seite geworfen werde. Und dies zu einer Zeit, wo Franfeih und Rußland 
auf der Börfe einander in den Armen liegen, und Herz an serz, d. i. Sädel 
an Sädel gedrüdt, das große Bündniß der Ruhmſucht und des Ehrgeizes, die 
Gewährung der gallifhen und moskowitiſchen Volks- und zabinetsleidenfhaften 
dur Verne und Kiffeleff beſchwören. Gewiß, es muß A den intereffanteften 
Forſchungen der politifch »öfonomifchen Hiftorit gehören, ſic Rechenſchaft zu geben 
über jene Unmacht, die Anleihen der befihriebenen Ft möglih macht, ſich 
aufzuflären über die Wucht jener Bankofratie, die fi vermißt mit den Ges 
ſchicken eines Staates wie Defterreih zu fpielen und ſeſe an ihre Geldkoffer zu 
binden, dort mit Heine und Börne liberal zu prumen, bier aber durch die 
Büreaufratie der Wechielftube das Beamtenthum desKaiferftaates zu gängeln. 
Diefe Wucht if der Zwang des Egoismus, des Sätls, auf welchen die Dif- 
ferenzen der Börfe mehr Einfluß üben als fchöne Agen auf ſchwache Herzen; 
jene Unmacht ift der Mangel der Deffentlichkeit, er ift der Mangel des Ber: 
trauens unſeres Staates zu feinen Kräften, zu dem Billen und gefunden Sinne 
des Volkes. 


— %on der Sreiung. — 
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3. 
Anfangs April, 


Die Noth. — Der Bürgermeifter vor dem Kaifer. — Holzmonopol und Kornwucher. — 
Brünner und Pefther Märkte, — Die Bauernverblendung. — Gulturzuftände. 


Der Winter, diefe fehwere Bürde des Armen, ift endlich vorübergegangen; 
fonnigen Blides zieht das Frühjahr ein, den einen mächtigen Feind der Armuth, 
die Kälte, verſcheuchend. Des Elends viel bat der heurige Winter in dem üp— 
pigen Wien erzeugt; noch nie waren die Spitäler fo überfüllt, noch nie war die 
Sterblichfeit ohne Seuchen fo groß gewefen. Allerdings hat ſich die Regierung 
bemüht durch Geldvertbeilungen das Elend zu mildern. Herzensgüte und Wohl: 
thätigfeitsfinn, Menjcenliebe und Gnädigfeit find ja die auszeichnenden Attribute 
unferer Kaiferfamilie. Was nügen aber dem Armen ein paar Gulden von Heute 
auf Morgen, wenn er Uebermorgen abermals feine Arbeit und feinen Verdienſt 
findet, wenn er die Lebensmittel theuer bezahlen muß? — Er vervöllert die 
fhmale Gabe, und bat „Durft, viel Durſt.“ Nach der herben Notb, den Kral— 
lenihlag der Angft im Herzen, das fröftelnde Schauern der Hoffnungslofigkeit 
in den Adern tragend, will er vergeffen, wenigftens für Heute, für Morgen ver: 
gefien, was er gelitten, er will nicht daran denfen, was er noch leiden muß. 
Die Wahrnehmung, wie das Elend dennoch trinkt und fich betrinft, mag wohl 
— fo erzählt man — den Biürgermeifter Gzapfa von Gewinnftetten bewogen 
haben, dem Kaifer auf die Frage: Ob es den untern Glaffen wirklich fo ſchlecht 
ergebe? zu antworten, daß eigentlich feine Noth in Wien fei, da alle Wirthe: 
bäufer beftändig gefüllt wären. Jedermann begreift diefe Antwort in der Bor: 
ausfegung, daß man von einem Wiener Bürgermeifter Anno 1847 das Geftändnif 
noch nicht erwarten dürfe, wie die Regierung feine Vorkehrungen getroffen, um 
durch ftädtifche Getraidevorräthe, welche zu Zeiten der Theuerung auf den Markt 
gebracht würden, dem Kornwucher, um dur ähnliche Maaßregeln dem Holz: 
monopol die Zpige zu bieten. Autonomiſch organifirte Gommunen hätten ſich felbft 
geholfen. Immer aber ift bier der Preis des Waizens, im Bergleich gegen Baiern, 
um mehr als die Hälfte geringer. Gefegnetes, dreimal gefegnetes, daher um fo 
firafbareres Defterreih, wenn dennoch des Mangels grinfende Züge, wenn des 
Hungers Drängen den Friedlichen erfchreden! Möge diefe Lehre zur Warnung dies 
nen. Leider aber gibt es keine Warnung ohne Deffentlidkeit. Die 
Brünner und Peſther Märkte find troß der wachſenden Induftrie und des auf 
blühenden Handels —- jo ſchlecht ausgefallen, daß die Verkäufer nicht einmal die 
Baarenkiften zu öffnen nöthig hatten. Viele Weber find brodlos geworden. 
Mehrere große induftrielle Häufer fallirten. Die National» Banf fteht ja nur 
den Sina’s und Gonforten offen. Man erzählt fih von Tumulten gegen die 
Bäder, von Zufammenrottungen des Plebs in Prag. Auch hier ſoll Aehnliches ftatt- 
gefunden haben. Ein Factum aber beftebt, naͤmlich daß in jeder Gaferne eine 
Gompagnie mit zwei Offizieren in fteter Bereitfchaft fein muß. Diefe Mannſchaft 
führt die Benennung: Politifhe Referve. Nah Raindorf wurde eine Po— 
figeiabtheilung mit einem Polizeicommiffär verlegt. Auch in Galizien — Biele 
lebten. von Gras und Wurzeln, wie es die Autopfien zeigten — war die Noth 
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gräßlich; im Schlefien nicht minder. Die Robotablöfung fol dabei auf Renitenzen 
beim Landvolke ftoßen. Arm und roh, daher mißtrauifh und förrig, will es 
nicht die Segnung erkennen, wenn der Werth der abzulöfenden Robot auf feinen 
Grund und Boden als erfte Hypothek vorgemerkt würde. Arm und roh gebraucht 
ed die Waffen der Armuth und Rohheit, jene plumpe aber gewichtige Waffe des 
Nichtverftebenwollens, der Vorliebe für das Alte, am das es fo fehr ge 
wöhnt, für das es von Jugend auf erzogen worden. Jetzt foll es auf Ein Mal, 
Knall und Fall, Zeitgeift haben, aufgelärt fühlen, liberal denken. Wie ſich alle 
Extreme berühren, jo berühren fie fih auch hier. Sflaverei und Zügellofigkeit, 
Rohheit und die inftinetive Li des Egoismus, Unglaube und Aberglaube, waren 
von jeher Gejchwifter, und lehren auch jept den Bauer fih mit der Hoffnung 
töten: In ein paar Jahren haben wir die Robot» und Zehntablöfung umfonft, 
Weit hinausgefhobene, an der Selbitfucht des status quo auf die lange Bank 
gelegte Zeitfragen laffen ſich nicht übers Knie brechen. Die Aufklärung, die 
öffentliche Meinung müffen fih „de lougue main‘ vorbereitet haben. Beide hat 
man in Defterreih bei Thor und Thüren binausgejagt, obwohl ihnen Joſeph 
den Einzug geftattet hatte. 
— den der Sreiung. — 


1. 


Ans Paris. 
Anfang April. 


Das Banquett der Fourieriften. 


Das franzöfifhe Volk, dies fo oft als frivol und oberflächlich verfchrieene, 
bat doch -einen idealifhen Drang, eine Kraft des inneren Auffhwungs in ſich, 
die ihm auch bei den widerftrebendften Naturen Bewunderung erringen muß. Das 
bab’ ich geftern bei dem zu Fourier's Gedächtnipfeier gegebenen Banquett geſehn. 
Die lautgewordene Begeifterung in der Bruft der Hunderte um mich herum, riß 
mich bin, daß ich ein anderer davonging, als ich hinzugefommen, daß ich fagen 
mußte: eine Nation, wo Hunderte ſolches idealifhen, ſolches rein humanitären 
Aufſchwungs fähig And, it doch ein großes, herrliches, beuprzugtes! Es find 
nun ſchon zehn Jahre ber, daß die focialiftifhe Schule Fourier's ein Feſtmahl 
zum Angedenfen ihres Meifters feiert. In der eriten Zeit war es nur von we 
nigen Adepten befucht und hatte fogar mit Hinderniffen von Seiten der Regie: 
rung zu fämpfen. Aber man kann ſich Leine Vorſtellung von der Hingebung, 
von der Begeifterung machen, mit der die Schüler Fourier's, Bictor Gonfiderant 
an der Spige, für die Ausbreitung ihres Syſtems arbeiteten. Journale wurden 
geftiftet umb in den erfien Jahren mit den größten ‚Koften erhalten! Die Er 
Märung der Fourier'fchen Lehre, de waren fie überzeugt, follte alles thun. Sie 
felbft fehen in ihr den lebendigen Quell, die lebendige Offenbarung. Es hieße 
nur noch fie deuten und den Maffen zugänglich zu machen; die dem Worte im 
wohnende Kraft würde das Weitere thun. Nun ftebt die Kourieriftifche Gemeinde 
ziemlich fe und die Zahl der Schüler wählt. Das Fourieriſtiſche Mahl, diefr 
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Manifeftation des Socialismus in Paris und Franfreih war diesmal ftattlicher 
als je. An taufend Gäfte waren im Saal Balentino verfammelt, darunter wohl 
an hundert Frauen von allen Ständen. Auch Kinder, mit Blumen befränzt, 
faßen an einer langen Tafel; diefe „baben das Reich des Friedens, der Glüd- 
feligkeit ſchon, für die Die Bäter flreiten und dulden.“ In der Mitte des Saals 
fand Fourier's Büfte aus Marmor. Kaiferfronen, die Lieblingsblumen Fourier's, 
weil er fie als Maͤrtyrkronen gedeutet, umbüllten das Piedeftal. Welcher Parthei 
man auch angehört, immer ift es ein großer Anblid, Hunderte zur Verehrung 
eined Genius verjammelt zu feben. Da ſteht er, ihr Gott, fie fühlen fih in 
ibm und dur ibm gehoben, fie leſen in feinen Zügen, in feinem Bli feine 
Gedanken. Ob folhb ein Sichunterordnen aber nicht ein bewußtlofes Argument 
gegen den Socialiemus if? — Fröhliche, rauſchende Muff erſcholl und raſch 
und lebendig ging das Mahl vorbei. Es war ein Liebesmahl; man fühlte ſich 
vertraut und verwandt. Dann begannen die Toaſte. „Dem Genius Fourier's, 
dieſem Offenbarer der menſchlichen Geſchicke“ ruft der Eine. „Der friedlichen 
Begründung der Einheit aller Menfhen“ ruft der Andere. Andere Redner be 
fliegen die Tribune. Sie bringen den Toaft und den Gruß des Friedens „allen 
Bölkern des gefitteten Europa.“ Deutfchland vor allem fei gegrüßt! „Deutſchlands 
Bölker werden Franfreih nicht abweifen, wenn fie überzeugt fein werden, fie 
fümen nicht ald Eroberer, nein, wie befreiende Brüder.“ Dem jterbenden Polen 
wird ein „Beil“ getrunfen. „Es wird wieder erwachen, es fann nicht fterben, 
denn jeine Miffion ift noch nicht zu Ende. Der Vernichtung alles Kriegs auf 
Erden — dem Eigenthume und redlichem Befige — der allmäligen Emancipation 
des Weibes — der Ordnung und dem Geſetze!“ galten die anderen Toafte. Auch 
der Zodten, die für die Jdeen der Menjchheit geftritten, wird gedacht. „Sie 
bilden die unfihtbare Kirche, fie find gegenwärtig bei diefem Mahle, daß einem 
ihrer Brüder, einem der größten Genien der Menjhheit, Fourier, gilt!" Und 
Thränen flürzen aus den Augen der Gaäfte, Freunde umarmen fih und alles 
flimmt in den Jubel ein. Selbit der Fremdefte muß von der Macht folcher 
Augenblide ergriffen werden, was diefe Männer weinen, was diefe Nugen feucht 
macht und Herzen an Herzen wirft, find doch im Grunde Lofungen der Zeit, 
Lofungen der Menfhheit. Unwillkürlich fpricht eine Stimme im Herzen des 
fremden Gaftes, vielleicht wohnft du da einer Berfammlung der wahren, wenn 
auch noch unklaren und umterdrüdten Kirche der Menjchbeit bei. Gewiß, die 
große Aſſociation ift das Ziel der Menſchheit. Manches wird anders werden, 
als diefe Leute es denken und Ichren. Ihr Friedensreih ift Quietismus, ihre 
Anficht, dar die fociale Reform unter jeder Regierungsform möglich fe, ein 
thörigtes Berdammen jeder That; aber fie befigen dennoch mande Worte, die 
als Lofungen in die Zukunft hinüberfommen werden. Mit ſolchen Gedanken und 
innerlich gedrüdt und doch. nicht wenig gehoben verließ ich den Saal Valentino. 
Erinnere mich Niemand daran, daß ein paar Stunden fpäter diefe „Kirche“ in einen 
Ballfaal verwandelt wird und daf in denjelben Räumen, wo die Herrnhuter der Poli: 
tif predigten und propbezeiten, ein paar Stunden jpäter die parifer Adamiten mit 
ihren Hohenpriefterinnen, Königin Bomare und Mogador die wilden Saturnalien und 
feltfamen heonographiichen Hebungen halten, die bier zu Lande cancan genannt werden. 
Grenzboten, Il, 1347, 13 
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IV. 
Aus London. 
Victoria ald Mutter und Hausfrau. — Der Eleine Kronprinz. — Steife Etiquette. — 
Gzaar Nicolaus. — Die Gounernanten in England. — Das beutfche Spital. — Bio: 
graphien von Schiller und Friedrich II. — Barnhagen, Püdler, Kreiligrath und Wins 
terhalter. — Neue Romane. — Schrift über Krakau, 

Die Königin von England if als Gattin und Mutter in der Uebung ihrer 
Pflichten eine fo mufterhafte Frau, daß es zu wünſchen ift, fie würde in dieſer 
Beziehung von den übrigen Fürftinnen Europa’s und befonders von den Frauen 
ihres eigenen Hofes nachgeahmt. Leider aber bleibt ihr Beifpiel grade in ihrer 
nächften Umgebung ohne Wirfung. Während fie felbft fih jeden Morgen um 
fieben Uhr erhebt, eine Stunde fpazieren gebt und dann vor neun Uhr fchon 
frübftüdt, erwachen die Damen der fashbionablen Welt erft, wenn die Sonne im 
Mittag ftebt und genießen ihr Frühſtück im Bette oder doch unangefleidet in ih— 
rem Boudoir. Den ganzen Tag ift die Königin ununterbrochen befchäftigt. Aus 
Ber mancherlei Staatsgefhäften, denen fie fih widmen- muß, leitet fie auch die 
ganze Erziehung und Aufficht ihrer Kinder durchaus felbft, und weiß zu jeder 
Zeit und Stunde des Tages, wie und womit diefe befchäftigt find. Die ältefte 
Prinzeflin, die jetzt fat fieben Jahre alt und das Ebenbild der Mutter ift, wird 
jeden Morgen nah dem Frühftüd zu ihr gebracht, wo fie fie felbit im Englifchen 
und in der Religion unterrichtet. Die Kleine ift über alle Befchreibung heftig. 
Die Königin ift ſehr aufmerfiam auf diefen Fehler und empfahl der Gouvernante, 
jedes Strafmittel anzuwenden, das ihr nüßlich dünke, aber nie ihrem Eigenfinne 
nachzugeben. Die Kinder alle find daher auch überaus höflich und befcheiden 
gegen die bei ihnen angeftellten Perſonen, und jo fehwierig auch die Stellung im 
Punkte firenger Pflichterfüllung und Aufmerkſamkeit auf den Dienft if, fo kön— 
nen doch Alle die Großmuth, Güte und Freundlichkeit der Königin nicht ges 
nug rühmen. Um zwei Uhr werden die drei älteften Kinder zu der Königin ge- 
führt, um bei diefer und unter ihrer Auffiht das Mittagsmahl einzunehmen. Keine 
Dame des Hofes nimmt fih zu ihren Mutterpflichten Zeit, ja die meiften derfel- 
ben fehen ihre Kinder nur dann und wann — bei Gelegenheit. Die ältefte 
Prinzeffin fpricht volllommen gut deutfch und franzöfifch und hat jegt bei der 
Mrs. Anderfon Mufifunterricht begonnen. Der Kronprinz, ein wunderfhöner Anabe 
und das Ebenbild feines Vaters, ift ein gefundes, blühendes und fehr gut gear— 
tetes Kind; er ift fünf Jahre alt und foll eben jest einer deutfchen Gouvernante 
übergeben werden. Die Kinder müffen täglih vier Stunden in der freien Luft 
fein, reitend, gehend oder fahrend. Die Königin felbft macht jehr viel körperliche 
Bewegung. Zu Pferde ift fie nicht muthig und reitet nicht gern ohne ihren 
Stallmeifter zur Seite. Hat fie in ihren Morgenftunden ein wenig Zeit übrig, 
fo benußt fie diefe, um mit Prinz Albert zu muflciren. Sie hat eine angenehme, 
aber feine bedeutende Stimme. 

In den Abendzirfeln der Königin muß Alles ftehen. Der Gzaar Nicolaus 
fol gefagt haben, „Mais, mon Dieu! vous-dtes enormement debout-ici‘* ımd 
bat darauf feinen Sig für ſich felbft annehmen wollen, fo lange noch eine Dame 
geftanden. Dies hat die Königin genöthigt, während feiner Anmwefenheit ein wer 
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nig in ihrer gewöhnlichen Hofetiquette nachzulaffen und der Kaifer hat auf diefe 
Art alle Frauenberzen davon getragen. Beſſer wäre es freilich, wenn der ruffl- 
fhe Kaifer andere Feffeln löfen würde, als die der Hofetiquette. In Warſchau 
wäre feine Güte beffer an ihrem Plag als in London, 

Da ich fo eben von der Erziehung der Prinzeffinnen ſprach, jo muß ich eis 
nes Inſtituts erwähnen, welches unter dem Schuße der Königin Adelheid hier bes 
ſteht; es ift dies eine „Anftalt für bedürftige Gouvernanten,“ aus deren Fonds 
ſolche, die in ihrem 50 Jahre brodlos find, eine Unterftügung erhalten. Leider 
find der Gandidaten viel mehr, als der Dividenden. Bei der legten Ausgabe fanden 
fih 50 folder, die bedürftig und zur Arbeit unfähig waren und zwei nur fonnten 
eine Unterftügung erhalten. Die Art, wie man auf diefe Klaſſe ſelbſtſtändiger 
und fih ehrenvoll ernährender Leherinnen herabficht, ift wirklich eines freien Lan— 
des unwürdig, und ein Schandfled für die Nation. Zwei junge trefflih unter: 
richtete Mädchen, die feine Stelle finden konnten, und deren Geldvorrath erfchöpft 
war, vergifteten fih vor 14 Tagen. 

Eine andere wohlthätige Anftalt, die uns Deutfhen namentlih nabe 
geht, verdient eine vortheilhaftere Erwähnung; es ift dies das umter der Leitung 
des Herrn Dr. Freund angelegte „Hospital für Deutfhe.“ Im Laufe von acht 
Monaten bat es 1200 Kranke aufgenommen, und dur die Wohlthätigfeit der 
deutihen Damen von Mancheiter waren die Borfteber fogar im Stande, jedem 
Genefenen bei feiner Entlaffung aus der Anftalt eine Meine Unterftügung zuflie 
pen zu laffen, die ihn gegen die Noth des erften Augenblides fiherte. Im Juni 
nächften Jahres wird ein großer Bazar zum Beften des Hospitals veranftaltet 
werden, wozu an alle deutfche Frauen ein Aufruf ergehen wird, damit fie durch 
Einfendung Meiner Arbeiten ihren Antheil an dem Schidfal ihrer armen Lands: 
leute in der Fremde bethätigen. Gewiß werden fie auch diesmal den mit Recht 
von ihnen gehegten Erwartungen entfprechen. Der Generalpoftmeifter von Preu- 
fen hat freie Einfendung aller für das Hospital eingefandter Sachen zugefagt, 
und auch der hiefige Gefandte, Ritter von Bunfen, der ſich diefer wohlthätigen 
Anftalt mit ganzem Herzen annimmt, wird mit Vergnügen Alles vermitteln, was 
man ihm zuftellen will. 

Man bedauert in London fehr, daß man in Deutſchland nicht fo großmüthig 
geweien, der „London Library“ ein Exemplar der Werke Friedrich des Großen 
von Preußen zu verehren. Thomas Garlyle beabfihtigt eine große Biographie 
diefed großen Königs zu jchreiben und fein Andenken dadurdh von dem Schand- 
fled zu reinigen, den Lord Brougham demfelben durd fein Urtheil in feinen 
„Men of letters‘ in England angehängt bat. 

Schillers dreißigjähriger Krieg fo wie feine Gefchichte der Niederlande, find 
fo eben im Englifchen erfchienen. Ein englifches Blatt fagt, indem es „Briefe 
yon und an Göthe, herausgegeben von Riemer“ anzeigt: daß die Deutfchen eine 
Unmaffe von Schriften über ihre bedeutenden Schriftſteller erfcheinen laffen, aber 
nie eine Biographie derfelben liefern. So habe man es einem Schotten, Thomas 
Carlyle — überlaffen, Schiller'8 Leben zu fchreiben; ein Amerifaner babe das 
Jean Paul's verfaßt, und mit Nächſtem werde von einem Engländer eine Bio: 
graphie Goethe's herausgegeben werden. 
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Barnhagen’s „Deufwürdigkeiten” werden fo eben von Sir Alegander Gordon, 
dem Schwiegerfohn der als Ueberjegerin fo gekannten und geſchätzten Mrs. Sarah 
Auſtin für die englifche Preſſe vorbereitet. 

Fürft Püdler Mosfau bat fein ganzes Vermögen in der engliihen Banl 
auf Leibzenten angelegt. — Wreiligrath lebt bier ruhig, da ihm ein Buchhändler, 
Herr Huth, gleich bei feiner Ankunft auf feinem Comptoir eine Anftellung mit 
300 8. anbet. 

Der Maler Winterbalter ift in diefem Nugenplide hier und wird in Windſor 
damit befhäftigt, die ganze königliche Familie zu malen, Er ift ein Kleiner blei⸗ 
ber Mann von unanjehnlibem Aeußern, aber der Königin großer Liebling. 

Auerbach's Schwarzwälder Dorfgefhichten find von einer Deutihen, Meteo 
Taylor, geborne Dochow aus Meklenburg in’s Englifche überfegt worden. Die 
felbe bas auch Grimm’s Mährchen für das englifche Publicum bearbeitet. Seit 
Fanny Tarnow ift died die erſte rau, welche ih aus diefem Ländchen auf dem 
Felde der Literatur verfucht. 

Wales jcheint feit einiger Zeit der beliebteſte Echauplag der neuen Romane, 
und die bis dahin unbekannte Welt feiner Helden und Zauberer, feiner Sit 
ten und Vorurteile eröffnet dem Dichter ein ganz neues, bisher unbetretenes 
Feld. Als das Beſte in diefer Art wird gerühmt: „Slewelyn's Erbe oder Nord« 
Wales“, ein Roman in drei Bänden, herausgegeben bei Smith u. Gomp., Cornhill. 

Ein gewiſſer Konbrafiewicz bat jo eben in London erjcheinen laffen: „Mit- 
theilungen über Defterreih und die Fürzlih in Galizien und Krakau fattgefundes 
nen Unruhen“, in welchem Werke fih der Verfaffer die gröbften Irrthümer in Bes 
zug auf Namen, Jabreszablen und die frühere Gefchichte des Landes zu Schulden 
kommen läßt, jo daß man verjucht ift auch den Reſt feiner Mittheilungen in 
Zweifel zu zieben und das wohl mit Recht. 

— Amely*). — 





*) Unfere Sonboner Gorrefpondenz (in Nr. 10) aus verfelben Feder brachte einige biographiſche 
Notizen über Lola Montez, welche von mebrern Blättern und unter antern auch von der Kölniſchen 
Zeitung nachgedrudt wurden. Die vielbejprodene Dame richtete in Folge deſſen nachſtehendes Schrei- 
ben am die Revaction der Kölnifhen Zeitung: „So eben leſe ih in ber Kölniihen Zeitung vom 26. 
d. M vie Abfchrift eines Gorrefpondenze Artikels, welcher jomohl die Ehre meiner Perfon angreift, 
als meinen Gharafter verbädtigt, indem man mich fäljchlih mit einer Mavam James in London 
verwech ſeln will einer Frau, von fehr übeln Rufe, noch lebend und wenigftens zweimal fo alt, als 
ih, In Bolge deſſen balte ih es für meine Pflicht, Ihnen zu fagen, das mein Name Maria 
Dolores Porris y Montez ift, dag mein Vater ein carliftifcher Offizier war, nad deſſen Tore meine 
Mutter, eine geborene Habaneferin, fih mit einem irländifchen Aveligen verbeiratbete. Ich bin im 
Jahre 1823 in Sivilla in Andalufien geboren, und in Folge unglüdlicher Familienverhaltniſſe ſah 
ih mid genöthigt, beim Theater mein Fortkommen zu fuchen, was ich, feir ich mich in Minden 
bäuslich nievergelaffen, für immer verlaffen habe. 

Indem id Sie ein für allemal bitte, meinen Namen nicht mit den politifhen Angelegenheiten 
Baierns au vermifchen, mit welden meine Perfon nicht das Beringfte zu ſchaffen bat, erfuche ich 
ie, dieſe meine Grflärung in Ihr gefhägtes Blatt aufnehmen zu wollen, und fo das Ihrige dazu 
beizutragen, daß der Wahrheit ihr Recht werde. Somit ich die Ehre habe mich zu nennen Ihre 
ergebenfte 

Mänchen, ven 30 März 1847, Lola Monte;. 





Berlag von Fr. Ludw. Herbig. — Ridacteur: J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


Empfangsfeierlichkeiten. 
Gin Genrebild. 


Im Gafthofe zum goldnen Löwen war eine lebhafte Geſellſchaft ver- 
fammelt, Der Kellner an der Thür empfing die Gintretenden mit tiefen 
Reverenzen, obwohl er fich nicht ermwehren fonnte, hinter mancher Geftalt 
ſpoͤttiſch her zu lachen; denn er hatte in einer großen Stadt früher ſervirt 
und dort den vornehmen Ton begriffen. — Ich glaube faum, daß Du fragen 
wirft, welches Greigniß dieſe ſehr chrbare Gefellfchaft zufammenführte. Was 
anders fönnte heutzutage Deutfchland, jede Stadtgemeinde, jede Harmonie- 
geiellichaft zufammenbalten als das Eſſen, weldes andre Band beffer die 
Herzen zufammenfetten als die unter dem Kinn zugebundene Serviette? So 
war es auch bier im Gaſthof zum goldnen Löwen, unter deijen Aegide - 
er bing an der Hinterwand des geräumigen Saales in grimmiger Geftalt 
und zerriß mit feinen Vorderflauen ein Stück Fleiſch von ziemlicher Größe - - 
die Schügengefellichaft des Städtchens fich verfummelt hatte zum Schmaufe 
und zur Berathung. 

Man erlaube mir das Amt eines Gicerone zu übernehmen und dem ges 
neigten Lejer die ganze Schügencompagnie vorläufig vorzuftellen. 

Oben am Tiſche präfidirt der Major und Bierbrauer Wangenkern, ein 
gar ftattlicher, dicker Herr, deffen volles Geficht der Barometer war, an 
welchem man den Stand und das jezeitige Schiefal, Freuden und Leiden 
der ganzen Compagnie, fo gut ermeffen konnte, ald daß er ein tüchtiger 
Kenner feines Gewerbes fei. Spottwögel pflegten ihn deshalb kurzweg „die 
Zonne” zu nennen und behaupteten, es fei die höchfte Zeit einen Reif darum 
zu legen. Hüten wir und, diefen Reif mit der bellgrünen Schärpe, die 
ftattlich über feine rechte Schulter fällt, zu verwecfeln. Der Major blickt 
mit unbefchreiblicher Wonne zuweilen auf diejelbe herab, wenn jeine Augen 
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prüfen, oder rechts und links nach den fchweren, bordenreichen Epauletts 
zu fchielen. Neben ihm zur Rechten fit der Hauptmann Zimpler, ein eme— 
ritirter Magifter mit dünnen, grauem Haar, der am liebiten von den Oden 
des Horaz fprichtz zur Linken der zweite Hauptmann Roberftein, ein kleiner 
unterfeßter Mann, mit geftülpter Naſe und ftechendem Blick; dann folgten 
rechts fechs Lieutenant und links ſechs Lieutenants, rechts jechs Gemeine 
und links die fünf übrigen Gemeinen. Die fechfte Gemeinftelle auf der Lin: 
fen war vafant. — Der Hauptmann Zimpler, den man den Borftand der 
Gompagnie nennen Eonnte, batte den Major ſchon öfterer heimlich am 
der Schärpe gezupft und geflüftert: „Herr Obriſtlieutenant, ich denfe es ift 
Zeit, die Rede zu halten;“ aber der Major hatte immer geantwortet: „Sub: 
ordination, Herr Hauptmann, erit wollen wir fpeien, dann reden;“ worauf 
der Magifter jedesmal aus feiner gebüdten Stellung auffubr, ungemein 
fubordinirt ausfab und einige Minuten darauf wehmutbsvoll lächelte. Denn 
er glaubte, daß die herrliche Nede die er ausgearbeitet, mit gefülltem Magen 
gefprochen und gemoffen lange nicht den Gindrud bereiten werde, ald wenn 
fie nüchtern gebalten wäre. Er hatte Gicero’s Reden gegen den Varros für 
die Rede, welche das Thema der heutigen Feierlichfeit abgeben follte, eigends 
noch einmal gelefen und zum Muſter genommen; jebnlichjt erwartete er den 
Augenblick, wo feine Beredtfamfeit, wie der beilige Geift, über die Ber 
ſammlung ausgegoffen würde. Endlich, als Herr Wangenfern den lepten 
Biffen gebörig confumirt hatte, ſchlug dieſer feierliche Augenblid. Der Major 
ftärkte fi noch einmal durch einen berzbaften Trumf, räuſperte fi und bes 
gann: „Herr Hauptmann, gebieten Sie Ruhe!” 

Der Hauptmann Zimpler rief mit feiner feinen, näfelnden Stimme: 
„‚Silentium!‘* Das beißt: „Nicht gemudit!” commentirte diefe fchwierige, 
aber clafftiihe Stelle der Hauptmann Roberftein mit feiner Donnerftimme, 
Bor dem Hauptmann Roberftein hatte die ganze Compagnie ordentlichen 
Reſpeet; er war männiglich wegen feiner ftarfen Fäufte befannt, und, um 
mit den leßteren nicht nähere Befanntfchaft zu machen — fie lagen auf dem 
Tiſche dräuend geballt — ſaß Alles mäuschenftill und börte, die Augen auf 
den Teller gebeftet, folgende An-, Stand: und Anftandsrede des Majors 
Wangenkern zu. 

„Theuerſte Waffengeführten, Mitbürger, Freunde, vor allen Dingen, 
ſag' ich immer, Subordination! Es iſt nicht allein, daß der Menfch ißt; 
wenn er gegeffen ziemt ſich aud wohl ein vernünftiges Wort, plenus venter, 
fagt der Magifter; und darum find wir verfammelt, Nämlich erftens um 
die Uniformen, zweitens um den Erbprinzen und drittens — das hab’ ich 
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wieder vergeffen; der Magiſter wird’3 übrigens wohl behalten haben und 
gehörigen Orts einbelfen können.“ 

Der Magiſter jehwigte Blut; demm der Major ſprach nicht jeine varri- 
niiche Rede, jondern aus dem Stegreif. „Herr Major,“ flehte er mit ge 
faltenen Händen, „ih bitte —“ — „Nichts, Subordination, Hauptmann 
Zimpfer ,” fuhr der Major fort — „ja, das Dritte füllt mir jeßt ein, das 
gebt die Fahne an, und darnach zerlegen wir die ganze Gefchichte in Drei 
Theile: der erfte Theil beftebt aus den Uniformen, der zweite aus dem Grb- 
prinzen, und der dritte aus der Fahne. Das wollt’ ich nur vortragen, das 
übrige iſt Nebenſache und foll der Hauptmann auseinanderfegen, weil mic) 
das Sprechen zu fehr angreift, und es dem Magifter leichter wird, der die 
ganze Affaire ordentlich zu Haufe auf's Papier gebracht bat.“ — 

Der Magifter zitterte an allen Gliedern. „Aber, Herr Major,“ jeufzte 
er, „fo war’s ja gar nicht verabredet; ich habe in meinem Leben noch nicht 
öffentlich obne Concept differirt und erinnere mich in Diefem Augenblide an 
gar nichts.” — „Subordination!“ fügte Herr Wangenkern. — „Dummes 
Zeug, Kamerad!“ donnerte Herr Noberftein, mit feinen Händen auf den 
Tiſch ſchlagend. „Ahr follt reden!“ 

Der arme Magifter fuhr bei dem heftigen Geſtus feines Kameraden 
erſchreckt zuſammen, richtete einen verzweiflungsvollen, Eläglichen Blick auf 
den lUngeberdigen hinüber, wiſchte jih den Schweiß von der Stirn umd 
begann: 

„Alſo ad 1. Die Uniformen, Der Herr Major und der Herr Haupt: 
mann Roberftein find ſchon fo gütig, eine dergleichen zu und gegenwärtig 
anzubaben. Die alten Deutfchen lebten, nah Tacitus, ſehr einfach. Von 
den Thieren, die fie erlegten, welches wobl meiſtens Anerochien waren, nab- 
men fie die Hörner zu Becern und die Kelle zur Kleidung, welches jedod) 
unferm fortgejchrittenen Zeitgeifte nicht mehr jo vecht comweniren will. So 
gebt es aber den Menfchen immer; cupiditas enpiditatum mater; unſer 
Stammvater war mit einem Feigenfchurz zufrieden, wir heutzutage fönnen 
ohne Uniformen nicht eriftiren. Doch braucht uns das nicht zu kümmern. 
Die Philofophen find darüber einig, daß der Menjch, je mehr Bedürfniffe 
er bat, deito freier ift. Und was die Freibeit befagen will, das wißt Ahr, 
Kameraden, und wenn Ihr's nicht wißt, müßt Ihr die Haude- und Spe— 
ner'ſche Zeitung, die Kölner Zeitung und zuweilen die Mannheimer Zeitung 
fefen. — Doch muß ich mir eigentlich felbit zurufen: Quousque tandem ! 
Mit den Uniformen verhält es fih jo: Der Tuchhändler, Herr Sualflieh, 
unjer erfter Lieutenant — er machte demſelben eine Neverenz, die tief und 
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ergebenft ermwiedert wurde — hat noch einige Nefte alten rotben Tuches, 
weldhe er um ein Billiges der Schützencommune abzulaffen gedenft. Da 
jedody das Gommunalvermögen bedeutend durch das heutige Mittagseffen 
aufgezehrt ift, möchte die Gemeinheit, wenn ein Plenarbeſchluß gefaßt wer: 
den könnte, wohl geneigt fein, diesmal eine Exemtion von der Regel zu ftatui- 
ven, und alö eine außerordentliche Perfonalfteuer jedem einzelnen Mitgliede 
auferlegen, ſich zu uniformiren.“ (Unwilliged Gemurmel auf der Linken. Der 
Hauptmann Roberjtein blidt ſcharf bin. Alles iſt fill.) „Ich will jegt ver: 
juchen, die Vorzüge der Uniformen zu fchildern, und dies wird den beften 
Uebergang zu dem zweiten Punkte, ad 2 Erbprinz, bieten. Die Gntite- 
hungsgeſchichte verliert fih in das tieffte biltoriiche Dunkel, doch finden wir 
ſchon frühe Anfänge derfelben. Adam bat unbeftritten eine ſolche getragen, 
denn er war der erfte und einzige Menich. Bei den Römern trug jedes 
Alter feine befondere Uniform, und die römiſchen Jünglinge waren höchſt 
erfreuet, wenn fie die toga virilis anlegen durften. Kanut der Große ſoll 
feinem ſämmtlichen Heergefolge Stierfelle zu tragen befohlen haben. Am 
meisten begünftigte aber wohl die Einrichtung der ftehenden Heere dieſes 
Inftitut. Da nämlich nichts fehwerer it, ald dem Feinde ein ftebendes 
Heer entgegenzuftellen, fo bat man dieſe Stabilität in die Uniformen gelegt 
und läßt mit jelbiger ordnungsmäßig oft ſechs hintereinander eintretende 
Rekrutenleiber überziehen. Der Ausdrud ftehendes Heer fagt alio jo viel 
ungefähr, als ftehende Uniform. Weld ein erhebender Gedanke aber ift es 
— hier gerieth der Magifter in Begeifterung, und Die Rede hätte wie Ge: 
witterfturm aus feiner Bruft gedonnert, wenn die hektiſche Lunge es erlaubt 
hätte — welch ein Gedanfe, ein ftehendes Heer zu bilden, jelbit ein Mit: 
glied des fichenden Heeres zu fein!“ 

Dem Major, den zwölf Offizieren und eilf Gemeinen gingen Die Augen 
vor Wonne und Selbftgefühl über. 

„Jeder Gedanke, jedes Gefühl,“ ging dann der Magifter nad) einer 
ftillen Pauſe auf das Lob der Uniformen über, „muß fein Symbol, feinen 
Ausdruck in der Wirklichkeit haben. Welche Gefühle, welche Gedanken fön- 
nen uns ald Mitglieder der Schügengilde wohl erfaffen und bewegen ? 
1) Das Gefühl der Liebe und Treue gegen unferen verehrten Landesvater, 
die reinjte patriotifhe Gefinnung. 2) Der Gedanfe: Wir bilden ein ge- 
fchloffenes Corps, welches die Thatkraft und Kriegsluft unfrer ſämmtlichen 
Mitbürger repräfentirt und das Recht hat, einen Schügenfönig aus jeiner 
Mitte zu wählen. 3) Der Gedanfe: Wer anders foll die Löſch-Wach-Boten- 
Biächter-Gefangenentransports:Bautendienfte übernehmen und zum Wohl der 
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Stadt verrichten, wenn die Miliz einmal ausrüden follte, als wir, Die hoch— 
löblihe Schüßencompagnie ?” 

Bei diefem begeifterten, Allen einleuchtenden Paſſus brad ein allgemeis 
ner Jubel aus, der ſich kaum legen wollte, jo daß der Magifter Mühe batte, 
folgendermaßen fortzufabren : 

„Ale diefe Gedanken, alle diefe Gefühle finden ihren Ausdrud, ihre 
Reprüfentation nad Außen in der Uniform, Zum Scluffe laßt uns ein 
Beijpiel aus dem öffentlichen Leben nehmen: Nur das Militär macht unfern 
Staat furchtbar und alfo aefichert. Was ſoll der Krieger in demfelben weiter 
fein, als eine Menſchenvertilgungsmaſchine? Muß es auf den Feind aber 
nicht einen weit gefährlichern Eindrud machen, wenn ein ganzes Regiment 
uniformirter Soldaten feine Gewehre gegen ihn abfeuert — weil er weiß, 
daß Dieje Leute zu nichts anderem auf der Welt da find, als eben hierzu 
— als wenn er eine gleiche Anzahl zufammengeraffter Bürger in ihren 
Berfeltagsfleidern gegen fi anmarſchiren fieht, von denen die Meiften bie: 
ber nur die Nadel oder das Scheermeffer geführt haben? Iſt es nicht geführ- 
licher mit Maſchinen, als mit Menfchen zu kämpfen? Auch wir, Kameraden, 
wollen Gindrud machen, und zwar nicht nur auf die Weiber und Jungfrauen 
unfrer Stadt — obwohl auch bierzu der Glanz der Uniform uns cher vers 
helfen wird — fondern auch (laßt es mich fagen) auf die Feinde des Ba: 
terlandes, wenn einft der Erbpring ruft zum Kampfe für Heerd und Familie! 

Vorläufig aber macht er nur eine Vergnügungsreife. Wohin? ob nad) 
London,-oder Paris, oder Petersburg jteht unjerem geringen Verſtande nicht 
an zu erfragen. Genug, er reifet und wird übermorgen unjere Stadt mit jeinem 
Beſuche beglüden. Nun wird er zwar — wie wir armfelige Greaturen durch das 
Leben — incognito durch die Stadt palfiren und bat ſich deshalb Triumph— 
bogen, Geläut, Kränze, Reden und Gedichte verbeten. Aber ein treues Un— 
tertbanenberz fann doch nicht umbin, feine Gefühle an ſolchem Tage Inut 
werden zu laffen. Darum trigt der Herr Major darauf an, daß das Schüßen- 
corps, als Repräfentant der Stadt, vor dem biefigen Gaſthofe den Erb: 
prinzen in Reib umd Glied bewillfommmne, und daß der Hauptmann Zimpler, 
der jet die Ehre bat zu forechen, eine Rede und ein Carmen ausarbeite. 
Dazu find mun, wie männiglich einjieht, wieder Uniformen nötbig. — — 

„Nun weiß ein Jeder, was wir beabfichtigen,“ unterbrach bier der Ma: 
jor, „und wer ſich uniformiren will, der bebe die Hand in die Höhe. Wer’s 
nicht thut, wird als ein Feind des Baterlandes angeſehen.“ 

Alle ftredten, und auch der Major felbit die Hände wie zum Schwur 
in die Höhe. Nur Einer nicht, der Stubenmaler Mat Pump. 
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„Herr Bump,” tagte der Hauptmann Roberſtein, während Alle den Un: 
glückſeligen entjeßt anblieten, „warum beben Sie die Hand nicht auf?" — 
„Ich bitte um's Wort, verfeßte der Angeredete. „Schon oftmals hab’ ich 
den Stab der Compagnie erfucht, auf meinen Stand Rüdficht zu nehmen und 
zu bedenfen, daß ein Künstler nicht füglich Gemeiner fein kann. Der verehr: 
liche Stab bat bis jet immer noch angeftanden, mich zum Offizier zu beför: 
dern. ch erkläre hiermit feierlichit, Daß ich mich gewiß nicht eher uniformiren 
werde, ehe man mich nicht zum Offizier ernannt bat. Sa, ich gehe jept noch 
weiter und drohe der Gefellichaft förmlich an, daß ich, wenn man mir nicht 
willfährig it, dDiefelbe nächitens als Garricatur aufnehmen und an ſämmtliche 
deutiche Buchhandlungen verfchiden werde. Born auf dem Bilde, als Kopf 
und Kern des Kometen foll der Herr Major in Gejtalt eines Oxhoftes mar: 
ihiren, mit Epauletts und Bandelir, an der Seite den Degen, Dann foll 
der Magiſter fommen in der Geftalt einer Gans und der Hauptmann Ro— 
beritein ald Bulldogg neben ibm ber ftolziren. Dann fommen zwölf Hafen 
mit Flinten und das gebt auf die Offiziere, und dann die Gemeinen, natür: 
fih ohne mich, mit gefenkten Köpfen und in Schafsgeftalt. Ich bemerfe nur 
noch, daß die Phyſiognomien aller Tbiere gar nicht zu verfennen fein werden, 
da ich fie nach der Natur zeichnen werde. Kaulbach ſoll's nicht beffer können,” 

Kine jolche Bosbeit war der Compagnie noch nicht vorgefommen. Alle 
faßen wie verfteinerte Leichen auf ibren Stüblen, felbit der Hauptmann Ro: 
berjtein war blaß wie die Wand, 

„Und das wollen Herr Bump an ſämmtliche deutiche Buchbaudlungen 
verſchicken?“ jtammelte abgebrochen der Magiſter, ald wie aus einem Starr: 
frampf erwachend. — „Sicherlich“, erwiederte der Maler, Falt und trium: 
pbirend. „Ach werde jet ein neues Zimmer oben auf dem Ratbbaufe an: 
ftreichen, und wenn ich bis zur Vollendung diefer Arbeit mein Patent nicht 
babe, jo mach’ ich mich an die Garricatur. Inzwifchen mag die Gefellichaft 
meinen Borfchlag in Grwägung ziehen,“ 

Hiermit empfahl er ſich mit ächtem Künſtlerſtolze. 

Nun börte alle Subordination auf. Alles ftürzte über und durcheinan: 
der, ald kaum der Maler die Stube verlaffen hatte, Man umdrängte lär: 
mend und fihreiend den Major, der auf feinem Lehnſtuhle, wie auf dem Ar: 
menfünderjtuble saß, während dide Schweißtropfen ibm über die Stirne 
rannten. Jeder jegte feine Meinung jchreiend und tebend auseinander umd 
wie die Gefellihaft auf ewige Zeiten durch die Carricatur blamirt fein würde, 
Endlich donnerte der Hauptmann Roberftein wieder auf den Tiih, daß die 
Gläſer und Teller Elirrend emporhüpften, „Heiliges Kreuz!” rief er, „jebt 


will ich eine Rede balten, Jeder jet ftill! Wir dürfen den übermütbigen 
Maler nicht zum Offizier machen; denn in acht Tagen drobt er vielleicht 
wieder und will Hauptmann, oder gar Major werden. Malt er die Garri: 
catur, fo joll mich dieſer und der, ich zermalme ihn, wie ich dies Stück 
Brod bier zerquetihe!” — „Aber die Garricatur,“ wimmerten die zehn Ge- 
meinen und zwölf Offiziere. — „Mir gebt ein Licht auf,” fagte plöglich 
der Magijter mit freudeftrablendem Geficht. „Ich bitte mich ruhig anzuhören.“ 
— „Aber nur feine lange Rede,“ bat Herr Wangenfern, wehmüthig und mit 
Thränen in den Augen, „ſonſt wird unter der Zeit die Stube auf dem Rath: 
hauſe aunsgemalt, und dann gebt er an die Zeichnung, auf der ich das große 
Faß darftelle.” — „Wir thun“, fuhr der Magifter fort, „als wäre gar feine 
Unterbrechung in der Rede eingetreten und geben obne Weiteres über zum 
dritten Punkte, nämlich auf die Fahnenweihe. Sein Sie unbeforgt, Herr 
Hauptmann Roberftein; ic) werde das übrige kurz und fummarifch zufammen: 
faffen. Nämlich die Gemahlin unferes verehrten Wirths zum goldnen Löwen 
bat der Compagnie eine Fahne, welce fie, Die Dame, eigenhändig geitict 
bat, verehrt. Das Wappen auf derjelben ftellt Daffelbe dar, was das Wirths— 
hausſchild, welches Sie auch bier im Saale abfonterfeiet finden, nämlich ei- 
nen Löwen, welcher ein Stück Fleiſch zerreißt. Ih hätte gern über diefe 
finnreiche Allegorie und ihre Beziehung zu unferem Vereine einige bedeutiame 
Worte fallen laffen, indeffen non patitor bellum amorem et dulcem artem! 
Freunde — die Fahne ift da, Leute, die zu derfelben mit bewegten Herzen 
fhwören ebenfalls, nicht minder ein Prediger, der fie einweibet. Aber das 
Affirum, ein Menſch, der diejelbe tragen und von diefem Heiligthum finn: 
bildlich wieder getragen werden Eönnte, fehlt. Wie wär’ es — bier wurde 
er ordentlich ironisch umd anzüglic auf Herm Pump — wenn wir die Gar- 
ricatur dadurch vermieden, Daß wir den Malerpinfel zum Fabnenftiele ver: 
längerten?” — „Bravo, Magiſter,“ ſchrie Herr Roberftein, und lachte, daß 
ihm die Thränen in die Augen traten. 

Auch die übrigen Mitglieder der Compagnie ſtimmten unter lauten Freude: 
bezeugungen dem Magifter bei und noch bevor die Verfammlung jpät fich 
trennte, wurde befchloffen, den Magifter als Abgeordneten an den Maler 
abzufenden, um mit demfelben zu verhandeln und im Fall feiner Einwilligung 
demfelben die Infignien feines neuen Amtes zu übergeben, 


Ih muß Dir gefteben, wie ein Kind bab’ ich mic) gefreuet auf all’ 
den Glanz und die Pracht, welche von ſaͤmmtlichen Einwohnern bei der Weibe 








der von der Wirthin zum goldnen Löwen gefchenkten Fahne entwidelt wurde, 
und wie bei diefer Gelegenheit der Maler Pump als Fabnenjunfer die Ehre 
und Reputation der Compagnie durch fein feines und anmuthiges Betragen 
wieder hergeftellt. Indeſſen, es it Schade; der Stadtprediger Pendelbein 
bat durch jeine falbungsvolle Rede uns den ganzen Spaß verdorben, und 
ih für meine Perfon würde lieber ſechs Reden des Magiiter Zimpler vefe- 
riren, als nur eine Periode aus der Rede des Stadtpredigers. Nur eines 
Borfalles, der dem armen Major beinahe übel befommen wäre, will ih kurz 
gedenken. Während des Auszuges fehritt nämlich ein junger fremder Menſch 
immer dicht neben dem Major, gravitätifch wie der Major jelber einher. 
Statt daß diefer junge Mann nun aber dem Takt und Rythmus des Mar- 
ſches hätte folgen müffen, bob er immer, fobald der Major das rechte Bein 
ausjegte, jelber das linfe empor, welche Zaktlofigfeit den Major fo jehr außer 
Haltung brachte, daß er fünf Minuten lang felbit nicht wußte, ob er Rechten 
oder Linken zählen follte (welches er beſtändig leife bei fich zu thun pflegte) 
und endlich, weil Alles vor feinen Augen ſchwamm und er faum fein Bein 
von dem des Nebenmannes mehr zu unterfcheiden im Stande war, Halt! 
commandiren mußte. Kaum war die Compagnie wieder im Takte, jo trat 
jener junge Menſch nicht allein wieder falſch an, fondern ſagte fogar Fol: 
gendes, offenbar in boshafter Abficht, als man bei dem Wirthshauſe zum 
goldnen Löwen vorbei defilirte, zu dem Major: „Herr Obriftlieutenant darf 
nur befeblen und alsbald hol’ ich das Duplifat der Gompagniefahne, näm— 
lih das Schild des Wirthshauſes zum goldnen Löwen herab und creire mich 
jelber zum zweiten Fahnenträger.“ — „Rechten! Linken!” zählte der Major 
ingrimmig weiter. — „Die Compagnie,” fuhr fein Spötter fort, „wird 
ſinnreich durch den Löwen repräfentirt. Das jteht feit. Aber das Stüd 
Fleiſch, welches jelbige Compagnie zwiichen den Tagen bält, it Gegenitand 
vielfacher Auslegungen. Ginige halten es für den Braten, welchen der Wirth 
zum goldnen Löwen der bei ihm fpeifenden Scüßencompagnie vorzufegen 
pflegt und das Bild zeigt, wie jauer es der letztern wird, denjelben zu zer- 
reißen. Andere jagen das Umgefehrte: der Löwe repräfentire den Wirth jel- 
ber, und das Fleiſch feine Gäfte die Schügen, denen er bereits — —“ 
„Schilaniren Sie nicht!” donnerte der Major, obne von feinen Füßen auf: 
zubliden. „Rechten! Linken!“ 

Der Fremde trat wieder mit dem unrechten Fuße an und fagte kalt: 
blütig: „Ich beabfichtige eine zweite Schüßencompagnie zu bilden. Wir tra- 
gen feine Uniformen und wollen den jegigen Schügen den Garaus machen; 
fampfbereit find wir und todeöverachtend, Dann werden wir der Löwe fein, 
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und das Stück Fleiſch, die nackte Schützenconpagnie, deren Uniformen wir 
zerriffen haben.“ — „Rechten, Linken!“ fchrie der Major außer fich vor 
Wuth, feine andere Worte zum Ausdrud feiner Gefühle findend, als die, 
welche er beftändig vor fid) bingemurmelt hatte und — — hieb mit dem 
Degen nah dem Spötter. Geſchickt parirte diefer den Hieb und verſchwand 
lachend in der Vollsmenge. Inzwiſchen hatte er dem Major einen jolchen 
Aerger bereitet, daß vier Flafchen Bier, weldhe der Major heimlich während 
der Rede des Stadtpredigerd trank, feinen Durft nicht zu löſchen vermochten. 

Nachmittags wurde der Erbprinz erwartet, und da er fih alle Em: 
pfangsfeierlichkeiten verbeten hatte, jo hatte der Hochweiſe Magiftrat nur das 
Rathhhaus befrinzt und mit Fahnen geihmüdt. Sonft blieb Alles ruhig. 
Rur die Schügenmannfchaft nicht. Auf dem Krähenberg, welcher, dicht vor 
dem Thore gelegen, Die ganze Heerftraße beherricht, wurde ein Poſten mit 
geladenem Gewehr aufgeftellt, ein Signal abzufenern, wenn der Erwartete 
nahe. Die übrige Mannfchaft verſammelte ſich indeffen im goldnen Löwen, 
wo der Erbprinz zu logiren gedachte, feſtlich geſchmückt und mit ernſthafter, 
feierliher Miene. lieber der Thür des goldnen Löwen hatte der Magiiter 
eine ausgeſtopfte Siegesgöttin von Gyps poſtirt und im — darun⸗ 
ter geſchrieben: Te duce vincam! 

Da es übrigens ſehr lange währte, ehe das Signal ertönte, jo fuchte 
man fi) die Zeit mit Zrinfen zu vertreiben. 

Es ſchlug vier Uhr; das Signal fehlte noch immer. Man befürchtete, 
der Poſten auf dem Krähenberge könne eingejchlafen fein; er wurde abgelöf't. 

Es ſchlug fünf Uhr. Die Gefichter wurden länger, manche vom Zrin- 
fen ſchon erhigter. Eine Stunde fpäter machte fi) der Wind auf und wir— 
belte Staubwolfen auf den Gaffen empor. Schon brach die Dunkelheit, 
durch das aufiteigende Gewitter noch verfinfterter, herein. Biele von den 
Schügen konnten den Donner nicht gut ertragen; der Magifter fagte, er 
befäme allemal Leibſchmerz bei einem heranziehenden Wetter, Man fchicte 
dem Poften zwei Reitermäntel zu. Diele wurden mißmuthig und fchwuren: 
wenn der Erbprinz in einer halben Stunde nicht da fei, fo zögen fie ab. 
Der Major, der der Flaſche ſchon wader zugefprochen hatte, theils weil er 
in Angft war vor der, von ihm zu haltenden Anrede, theils wegen des 
vielen Aergers, den er umabläffig heute ſchon gehabt hatte, mußte fein 
Moͤglichſtes thun, fie zurüdzubalten. Endlich, als einige nach den Feder- 
hüten griffen und ihre Drohungen durch ihren Abgang wahr zu machen fick 
anſchickten, griff er zu dem — en und fagte: „Kinder, um 
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des Himmels Willen, verlaßt uns nicht, blamirt uns nicht! Ich gebe einige 
Bowlen Punſch zum Beſten, wenn Ihr bleibt!“ 

Das wirkte. Die Gewehre wurden hingeſtellt und bald dampfte der 
Napf mit dem füßen, beraufchenden Getränf auf der Wirthstafel. Ach, der 
arne Major! Gr ahnte nicht, daß er, um die Ehre der Compagnie zu 
retten, fich jelbft binopfern mußte! Schon nad) dem fiebenten Glafe ſank er 
dahin, bewältigt von den verfchiedenartiaften und mannigfachften Einflüffen, 
die heute fein Innerſtes bewegt batten; die beiden Hauptleute brachten ihm 
zu Bett, während die Uebrigen, theilnahmlos um feinen Fall, unbekümmert 
um fein ſchweres Geſchick, auf feine Rechnung forttranken. Ad! das ift der 
entſetzlichſte Gedanke, der uns im Unterfinfen erfaffen kann, daß diejenigen, 
für die wir uns opferten, lachend und uns vergeffend, einen fortwährenden 
Leichenſchmaus durch ihr Leben über unferm Grabhügel halten. Zum Glüd 
war dem Major jeder und mithin auch diefer Gedanke in feiner jeßigen 
Stimmung undenkbar; er neigte lächelnd fein Haupt, als der Magiſter den 
ihm entfunfenen Commandoſtab aufraffte. 

Sollen wir nun einen Blid in das Innere diefes armen Succeffors 
thun? Geneigter Leſer, er batte drei Glas Punſch heute getrunfen; all’ 
feine Gedanfen lagen im Kreifen. Horaz, Gicero und noch einige andere 
alte Römer jtanden ald Accoucheurs daneben. Gr nannte das Gaſthaus die 
Thermopylen, den Major Leonidas, die Gompagnie feine Spartaner. Dann 
wieder einmal kam die liebe Jugend mit all’ ihren jehnfüchtigen Wünfchen, 
ihren golden Hoffnungen vor feine verftaubte Seele zurüd: „Gommilito- 
nen,“ rief er, „laßt uns den Landesvater fingen!” Aber ah! an ihrer 
„Ruftieität” jcheiterte jedes derartige Unternehmen. In all’ diefe brennen- 
den und lodernden Fenerwerke verjendete der Abfall des Majors einen eifi- 
gen Waſſerſtrahl. Der Magifter wurde ftiller, trank ein viertes Glas, es 
begann ihn zu frieren und die Röthe feiner Wangen wid) allmälig zurüd, 
„Himmel!“ rief fein innerer Menſch, während fein äußerer krampfhaft die 
Hände verfnotete, „vor dem Erbprinzen eine Rede halten! Ich!? Ach, wenn 
man nur Zeit, Gedanfen, Papier und Bibliotheken bier hätte. Aber feinen 
Gedanken fann man faffen, denn kann nicht jchon in der nächiten Secunde 
das erwünfchte — Gott verzeib mir die Sünde — Signal ertönen!“ 

Er trat in feiner Bekümmernig an’s Fenfter. Tiefe Nacht war berab- 
gefunfen, die Gaffen waren leer und nur einige Nachtlampen ſchimmerten 
aus verfchiedenen Kammern und fpiegelten fi in den Sümpfen auf dem 
Straßenpflafter wieder. Denn das Gewitter war zwar vorübergezogen, hatte 
fih indeß in einen fürdhterlihen Landregen aufgelöfl. „Wenn mur der 
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Schildwacht draußengdas Pulver auf der Pfanne nicht naß geworden iſt!“ 
dachte der Magifter, als es eben 11 Uhr jchlug. 

Sein letzter Gedanke war ein prophetifcher. Denn kurz darauf trat die 
Schildwaht von dem SKrähenberge, troß ihrer beiden Mäntel bis aufs 
Hemde durchnäßt herein. „Der Teufel mag da länger ſtehen!“ fagte der 
Mann. „Ihr habt's bequemer, wie ich ſehe. Auch hab' ich fein Pulver 
mehr auf der Pfanne.“ Hier trank er raſch bintereinander mehrere Gläſer 
Punſch. 

„Aber Menſch!“ ſagte der Magiſter zerknirſcht, „durch Ihre Poſten— 
verlaſſung find wir gänzlich ruinirt. Woher wiſſen wir nun, wenn der Erb— 
prinz fommt?" — „Dur mid, verfegte der Poften; er wird in einer 
feinen Biertelftunde bier fein, hat mir der Stallmeijter geſagt, der ihm 
vorausgefahren und mit mir zugleich bier eingefehrt it.“ — „Zu den Waf- 
fen, Spartaner!” jchrie nun der Magifter aus Leibeskräften. „Gr nabt, 
er ift da!” 

Ah, wie der Ruf des Feldherrn nad) verlormer Schlacht, jo ertönte 
der Ruf des Hauptmanns Zimpler. Können die Zodten Antwort geben? 
Nur wenige Brave rafften fich trog ihrer brennenden Wunde auf und folgten 
der Fahne des Führers. Grabesfchweigen dedte das Gefild. So taumelten 
acht Schügen von den Stühlen auf und ergriffen die Büchſen und folgten 
dem Hauptmann, fih auf dem Markte zu poftiren. Stromweiſe ſchoß der 
Regen hernieder; ein Hund würde, um feinen rüdfehrenden Herrn zu be: 
grüßen, fih nicht hinausgewagt haben — die hochlöbliche Schügencompagnie, 
ihr Reft, wagte ed. „Front!“ commandirte der Magifter mit zitternder 
Stimme. Sie ftanden, d. h. wankten bald mit den Köpfen, bald mit den 
Unterleibern vor, aber bildeten Doc) eine gerade Linie. Schon rafjelte der 
prinzlihe Wagen über das Straßenpflafter daher. 

„Präjentirt das Gewehr!“ bebte der Magiiter. 

Der legte Flügelmann fiel den Pferden in die Zügel; der Magiiter 
ſchwankte an den Wagen heran. „Willlommen zu Thermopylä, Landes: 
vater!“ ftotterte und ftammelte er, „ich bin der Magifter Leonidas, der 
Knecht, das find die Spartaner, die ich commandire und Ew. Durchlaucht 
präfentire; wir weichen und wanfen nicht und fterben Alle wie Gin Mann 
zu Dero Füßen!“ 

Der Erbprinz bog fih etwas aus der Wagenede hervor, zog aber fei- 
nen Kopf wegen des jtrömenden Regens haftig wieder zurück und fügte er: 
zürnt aus dem Fond des Wagend: „Haben Wir nicht allen Empfang ver: 
boten? Albernes, kindifhes Zeug. Er muß fi glücklich ſchätzen, Magifter, 
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wenn ich ihm einen Eſel nenne. (Den Mantel wiggyr zufammenfaffend.) 
Kutjcher, fahr zu und die Kamaille über, wenn fie nicht Plag macht! “ 

Der Magifter taumelte wie bedonnert vom Kutſchenſchlage zurüd, be- 
jann ſich aber plöglich wieder und fchrie: „Seine Durdlaucht, unfer gnä— 
diger Erbpring lebe body!“ 

„Hurrah!“ ftimmte die Compagnie verabredetermaßen aus voller Kehle ein. 

„Bas hat er gejagt, Herr Magifter?” umdrängten Daun die Schüßen 
den Hauptmann, „erzählt, erzäblt!” — „Er war jehr gnädig, Kinder,“ er: 
wiederte der bleihe Magifter und wiſchte ſich den Angſtſchweiß von der 
Stine. „Er hat mich und die ganze Compagnie fehr gelobt.” — 

Am andern Morgen gewährte die Siegesgättin über der Thür des 
Gafthaufes zum goldnen Löwen einen gar Fläglichen Anblid. Der Regen 
der Nacht hatte den Gyps theilweife demolirt und die Stroheingeweide der 
Göttin und flatternden Lumpen hingen ihr aus dem zerfegten Körper. Dar: 
unter aber prangte das verglimmende Transparent: „Te duce vincam !‘ 


Auguft Veſſe. 


Der prenfifche Landtag. 


Aus Berlin, 


Die enticheidende Schlacht ift num geichlagen; fie iſt für Die conftit: 
tionelle Partei verloren. it dieſes ein Unglück oder nicht? — Die Ant: 
wort fönnen wir zunächſt dDabingeftellt fein Taffen; machen wir uns vor Al— 
lem den Sinn Ddiefer bedeutungsvollen Tage Mar. Es berührt dies eine 
allgemeinere Frage, die, nicht allein für Preußen, zur Sprache fommen dürfte. 
Iſt ein legaler Zuftand, er fei wie er wolle, unbedingt dem patriarchalen 
Bertrauend- und Auffichtszuftand vorzuziehen? Iſt eine halbe „Verfaſſung“ 
beffer als gar feine? Denn fo ftebt e8 nun. Der einzige Augenblid, in wel: 
dem die Vertreter des Volks es beftimmt auszufprechen hatten, ob fie die im 
Patent vom 3. Februar enthaltene Berfaffung als diejenige begrüßen und 
anerkennen, auf welchem die Gntwidelung des preußifchen Staatswejens 
vor ſich geben jollte, oder nicht, iſt nun vworübergegangen: Feines von 
beiden ift geſchehen. Nachdem feit dem Huldiqungslandtag von 1840 die 
Landtage fib aus allen Kräften abgemübt hatten, Dielen großen Augen: 
blick berbeizuführen ; nachdem Preſſe, Wolf, Regierung, Stände, im ver: 
ſchie denartigſten Sinn gewetteifert, ibn möglich oder unmöglich zu machen, 
fommt diefer große Augenblid; und — die Entjcheidung wird vertagt; aber 
vertagt in einer Weije, die eine chrenvolle Wiederaufnahme des Kampfes 
nicht wohl möglicd madıt. 

Da man Ddiefe einzige Gelegenheit, dem Fürften, der mit föniglicher Of: 
fenheit geiproden, gegenüber diefe ebrerbietige, aber volle Wahrheit auszu: 
- fprechen, vorübergeben ließ? Man könnte jagen: „Es ift im Wefentlichen 
noch nichts verloren; die liberale Oppofition war nicht gehörig organifirt ; 
fie iſt ungeſchickt, fchlecht angeführt, aus zu heterogenen Elementen zufammen: 
geſetzt;“ aber fie ift da, und was einmal verfäumt ift, kann in günftigen Mo- 
menten nachgeholt werden; diefe Momente müffen ſich finden, ja fie find weient: 
lich Durch die weiten Gefchäfte des Landtags bedingt. Zum Beifpiel. Es ift dem 
Landtage der Entwurf einer Anleihe zum Behuf der öftlichen Eifenbabn vorgelegt. 
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Er könnte etwa bei der Berathung diefed Entwurfs klären: er fühle ſich 
nicht competent, Denfelben anzunehmen, jo lange ihm nicht die Prädicate bei- 
gelegt wären, die nad den frübern Erklärungen dem Reichstage zufämen. 

Gr kann das in der That! Allein, was unmittelbar durch die Wirk: 
famfeit des gegenwärtigen Landtags erreicht wurde, war eigentlih Neben: 
fache; es fam darauf an, der Krone, dem preußiichen Volk, der deutichen 
Nation und dem Auslande gegenüber die fittlihe Würde, die politifche Ent- 
fchloffenheit, die klare Ginficht der Volkövertreter zu bethätigen. Es ift im 
Allgemeinen in den deutſchen Ständen, oder ich will lieber jagen, um 
nicht zu weit zu geben, in der Auffaffung der landſtändiſchen Verhältniſſe 
von Seiten der biftorifchen Schule, die Anficht die anregende gemefen, die 
Regierung als über den Ständen ftehend zu betrachten; nicht nur an Macht, 
denn das verftebt fich von felbit, fondern auch an Einſicht. Das Gouver: 
nement verwirft nicht nur die Anfichten der Stände, es belehrt fie; es jeßt 
ihnen nit nur Schranken, fondern es weift ihnen nach, daß diefe Schran: 
fen ihnen heilſam wären, ihrer politiichen Unmündigfeit wegen. 

(58 Fam num darauf an, diefen Begriff zu widerlegen. Es fam darauf an, 
der Regierung, die nicht ald Regierung, ſondern ald Schule fprach, die nicht den 
Willen, fondern den Verftand der Bolfövertreter zu lenken unternahm, durch 
ein ebenfo anftändiges als beftimmtes Verhalten zu zeigen, daß aud außer: 
balb ihrer Sphäre eine beftimmte, feftabgefchloffene Bildung, eine entſchiedene 
politijche Gefinnung, eine durch Praris und unmittelbare Anſchauung ges 
fhulte Doetrin zu finden jei. 

Der König und feine Beamten, fo weit fie in feinem Namen bandeln, 
haben das Recht, Geſetze zu geben, fie auszuführen, zu richten, zu belohnen 
und zu betrafen, Sie haben das Recht, fie haben die Macht. Aber wenn die 
Regierung meiner politifchen Anficht eine eigene entgegenfeßt, jo ftellt fie ſich 
mir gleih. Es mag eine Frage des Rechts, es mag eine Frage der Politik 
fein; die Akten liegen vor, wenn ich überhaupt ein Urtbeil babe, fo kann 
ih auch darüber urtbeilen, jo weit meine Kenntmiß reicht, fo weit meine 
Bildung mic trägt. Aber eine Meinung it wertblos, fo lange man nicht den 
Muth feiner Meinung bat. Die liberalfte Gefinnung obne Charakter iſt 
leer und eitel; die böchfte Bildung unfruchtbar, fobald fie nicht Das Innere, 
das Gefühl läutert und erhebt. Ausländer und Einheimiſche haben gewett: 
eifert, dem deutichen Volk die Fähigkeit einer politischen Wirkſamkeit abzu- 
ſprechen. Nie gab es in der deutichen Gefchichte einen Moment, in welchem 
diefe Anficht auf eine glänzendere Weile hätte widerlegt werden können. Der 
fchönfte Lorbeer war feil! 
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Der preußiihe Landtag bat dieſe Gelegenheit vorübergeben laffen; in 
feiner Adreffe murrt und fchmeichelt er aleichzeitig; bofft ev und zagt; nimmt 
er Lehren an und opponirt. Wenn er den Kampf jeßt von neuen unter: 
nimmt, fo kann er wohl den Zorn der Regierung erregen, aber nicht mehr 
ihre Achtung erzwingen. Ich möchte nicht gern mißverjtanden werden! ch 
bezweifle nicht im Gerinaften die vollfommene Ehrenhaftigkeit, die vedliche 
Gefinnung, die ausgezeichnete Ginficht der einzelnen Mitglieder der Stände: 
verfammlung; aber ald Gefammtbeit fönnen fie aus diefer Stellung, in die 
fie Durch die Adreffe gerathen, nicht mehr beraustreten. 

Die Berfaffung vom 3. Februar leidet vielleicht an größern Mängeln 
als eine andere der mir befannten; aber es gilt von ihr, was von allen 
„geichriebenen Papieren” zu balten ift, fie wird unter den Händen entjchlof: 
fener Männer zu dem, was fie daraus machen wollen. Es war möglich, 
durch einen gefegten, feiner felbit fihern Willen aus dem Factum der Eins 
berufung die Grundlage eines geieglich geficherten Baues zu machen. Dies 
ift nicht gefcheben. Jene Berfaffung beiteht nun zu Recht, wie man fich 
ausdrüdt, d. b. es gibt Fein legales Organ mebr, durch das fie angegriffen 
werden fünnte. Allerdings baben die Stände erklärt, fie hätten Manches 
am ihr auszufegen; fie haben Meinungen, WBünfche, Hoffnungen vorgetragen, 
aber feinen Entihluß. 

Wenn fie jegt mit Ddiefer Erklärung nachträglich auftreten, jo iſt die 
nächite Folge ein durchaus unfittliches Verhältniß zwiichen Fürft und Volk; 
ein der Moral nad anarchiſcher Zuftand, der auf die politifhe Bedeutung 
Preußens nur verderblich einwirken kann. Die einzelnen Mitglieder haben 
nicht einmal mehr das Recht, ſich zu entfernen, wenn fie in der Minorität 
bleiben; und wenn die Oppofition die Majorität gewinnt, fo ift e8 ein uns 
ficherer, unflarer und darum Jnfittliher Kampf. Ginem Peffimiften, der 
nur aus der Fäulniß des Beftebenden die Saat der beffern Zukunft feimen 
fieht, möchte ein ſolches Verhältniß gefallen. Wer e8 wohl mit dem Bolte 
meint, kann einen fo bedenflihen Weg nicht einjchlagen. Was follen denn 
alfo die Stände jetzt thun? Ich habe nur Eine Meinung darüber — Sie 
fennen Ddiejelbe ſchon aus meinem frühern Bericht. Nachdem die offne, feier» 
fihe, ehrenvolle Ankündiaung der Fehde unterblieben ift, bleibt nur ein 
ebrenvoller Friede. 

Die liberale Oppofition muß ihren prinzipiellen Widerftand aufge- 
ben. Sie kann nod Gutes und Vortrefflihes wirken, wenn fie aufrichtig 
dem neuen Rechtszuftand ſich anichließt, und aus demjelben im Einzelnen, 
auf eine organifche und natürliche Weile Das Beflere fih entwideln läßt, 
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Damit ift durchaus nicht gefagt, daß fie überhaupt den Widerftand aufge: 
ben foll. Die Verfaffung bietet eine Menge Widerſprüche und Inconvenienzen, 
die durch fich felbit, wenn Krone und Stände einig find, zu einer gedeih- 
lichen Weiterausbildung veranlaffen. Langſamer jedenfalld, aber vielleicht 
nicht nachtheilig für das Wohl des Ganzen, wird fich auf diefe Weile ein 
Rechtszuſtand herſtellen laſſen. 

Man höre auf, die Fauſt in der Taſche zu ballen, mit liberalen Redens⸗ 
arten überall, wo e8 nicht am Ort ift, fich geltend zu machen. Das, jo zu 
fagen, dramatiſche Intereffe der Verfaſſungsgeſchichte it vorüber, aber auch 
im Kleinen, im Ginzelnen, in der profaifchen Alltäglichfeit des praftifchen 
Lebens läßt ſich Gutes erreichen. 

Man verzage nicht an der Sache der Freiheit, weil der zauberijche 
Schein der Größe fie nicht mehr umkleidet. Gin Großes ift immer gewonnen, 
wenn der Unficherheit, der Heuchelei, dem Mißtrauen ein Ende gemacht wird, 

— „Ohne Refultat,” jagt Biedermann in feiner Brochüre über den 
vereinigten Landtag — „und zwar ohne enticheidendes Refultat, fann, 
darf der vereinigte Landtag nicht auseinandergehen.“ — 

Die Enticheidung ift erfolgt, in anderm Sinn, ald Biedermann es 
meinte; ob fie das Verderben des Volks nad) ſich ziehen werde, — Ddiefe 
Frage fann nur eine abftracte Theorie unbedingt bejahen, 
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PBarteiftimmen aus Defterreich. 


l. 
Borbemerfung der Redaction. 


Die Kölnische Zeitung vom 15. April emthält einen größern Artifel 
über öfterreichifche Zuftände, in welchem unter Andern folgende Stelle yor: 
kömmt: 

„Ein Beiſpiel für Hunderte, daß es leichter iſt zu Verbieten als Ver— 
bote aufrecht zu halten, liefern jetzt eben wieder die gegen die „Grenzboten“ 
angeordneten Maßregeln. Das gegen ſelbe ſeit Jahren beſtehende Verbot 
wurde in jüngſter Zeit auffallend geſchärft; vergeblich verwendete ſich ſelbſt 
der ſonſt noch mit einer gewiſſen Nachſicht behandelte hieſige juridiſche Leſe— 
verein, um für ſeinen geſchloſſenen Zirkel dieſes Journal beibehalten zu 
dürfen. Man motivirte die mündliche Weigerung mit dem feſten Entſchluſſe, 
jenes Blatt gänzlich von Defterreih auszuſchließen, deſſen Redacteur chen, 
weil er ein Defterreicher „den Ausfall empfinden foll,“ den man durch dieſes 
allgemeine Verbot herbeiführen, umd dadurch feine beharrliche Tendenz be: 
ftrafen wollte. Mit ungewöhnlicher Strenge wurden die Leipziger Ballen 
behandelt, manche in felben ertappte Lieferung jenes Blattes confiszirt, und 
diefe Bemühungen mit einem Gifer fortgefeßt, der einer befferen Sache 
würdig geweien wäre. ft aber irgend Etwas Damit erreicht worden? Ge- 
wiß nicht. Denn die „Grenzboten“ werden eben fo eifrig in den weitelten 
Kreifen geleien wie früher und ihre Art der Beiprechung öſterreichiſcher Zus 
ftände bat fich auch nicht im Mindeften geändert. Abgefeben aber von die: 
fer Erfolglojigfeit, jo ift überhaupt ſchwer zu begreifen, warum gerade jenes 
Blatt mit fol einem wahren Lurus von Strenge zurüdzudrängen verfucht 
wird, Da es doch neben der — freilich mitunter tief einichneidenden aber 
feineswegs gebäffigen — Beſprechung unferer Mängel andererjeits ſue⸗ 

Orenzboten, I, 1847. 16 
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beftrebt ift, wie wenig andere freifinnige Blätter, Allem, was bei uns Lo— 
benswerthes geichiebt, Geltung zu verichaffen, ja jogar manche wichtige 
Angelegenheit wie 3. B. die ftändifchen Regungen meift in einer Art be 
jpricht, Die den Abfichten der Stillitandspartei nur willfommen fein kann,“ 

Die Nedaction der Grenzboten glaubt gegen diefen legtern Sag ent: 
ſchiedene Ginfpradhe thun zu müffen, um jo mehr, ald der Vorwurf, der 
bier gemacht wird, bei dem fonftigen Wohlwollen, den uns der Artikel jchenkt, 
um jo gewichtiger in die Wagfchale fällt. 

Wir müſſen dem unbekannten Berfaffer gratuliven, daß er in feiner 
Anficht über die neuen jtändiichen Bewegungen in Defterreich ſich bereits fo 
flar geworden tft, um fie als einen Fortichritt bezeichnen zu können. Wir 
unfererfeitö geftehen unverhohlen, daß wir noch nicht jo weit find. 

Werfen wir einen rafchen Blif auf die innere Lage Defterreihs, jo 
feben wir uns an der Schwelle einer Lebergangsepoche, deren Endpunfte 
Niemand berechnen kann. Defterreihs Stellung nad außen, Defterreiche 
Berhältniffe nad innen lockeren mit jedem Tage das Fefthalten an dem ftar: 
ren confervativen Prinzip mebr und mehr auf. Wie wird Defterreihs Zu— 
funft ſich geflalten, von welcher Seite wird der Stoß, die Jnitiative aus: 
gehen? Noch liegt Alles in den Händen der Regierung, noch kann fie die 
Initiative zu einer beſſern Organifation ergreifen und im pntereffe des 
Friedens, im Intereffe des deutichen Geiftes in Defterreich, im Intereffe der 
Hemmung ruffifher Intriguen in den flavifchen und halbſlaviſchen Provinzen, 
wünfchen wir aus voller Seele, daß die Regierung die Zeit begreife und 
ihre Pofition durchichaue und nüße, ebe es zu fpät wird. Und wehe dem 
‚Staat umd wehe uns, wenn es zu fpät wird! Cine Gonfufton in Defter- 
reich würde ein fo fürchterliches Schaufpiel bieten, wie die Geſchichte ihrer 
nur wenige aufzumeifen hat, Denn bier ftehen nicht blos Prinzipien, ſondern 
auch Nationalitäten einander gegenüber, Provinzen der verfchiedenartigften Be: 
völferung, von denen im Augenblide der Verwirrung jede ihren eigenen 
Traditionen, jede ihrem eigenen Ehrgeiz folgen würde. Nicht blos jede 
Provinz für fih, jondern im Herzen einer jeden würden Die verfchiedenen 
Stämme ihre Leidenfchaften gegen einander entzünden laffen, und die gleiß- 
nerifche, lechzende Politif Rußlands würde ihre Hand mit zahllofen vergifteten 
Fingern in dieſe Wunden fteden und das Blut zerfegen in fo viel Zheile, 
als nur möglih. Man fiebt, wir find fein Freund einer Volksbewegung 
in Oeſterreich, wir find feine Liebhaber einer ſolchen Jnitiative, bei der das 
fouveräne Volk der flovafifhen Raftelbinder, und der galizifchen Brannt- 
weinbauern eine Rolle zu fpielen hätte, um binterdrein von jener Macht 
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ausgebeutet zu werden, welche die Revolutionen an der untern Donau jo 
ſchlau zu benugen wußte. 

Non diefem Gefihtspunfte aus haben die Grenzboten bisher die öſter— 
reichiſchen Zuftände betrachtet, von diefem Gefichtspunfte aus haben fie ihre 
DOppofition gegen den unmoraliihen, gedanken- und energielofen Mechanis— 
mus, des alten entnerwenden und gefährlichen Prinzips gerichtet, Das jeder 
freien Bewegung, jedem geiftigen und nationalen Aufihwung abhold, gerade 
dasjenige hervorruft was er zu vermeiden erzielt, und in diefem Sinne find 
fie entfchloffen, fie fortzuführen, jo lange fie Athem haben. Wir könnten 
bier mit vielem und nicht unbelohnendem Pathos die Schidjale und mannig- 
fachen Verfolgungen aufzählen, welche die Redaction diefer Blätter für ihr 
Prinzip zu erleiden hatte und noch hat, aber die Grenzboten vertreten feine 
perjönliche fondern eine allgemeine Sache. Nie haben wir über das Berbot 
unferes Blattes in Defterreih und über die vielfachen Verſchärfungen deffel- 
ben ein Wort verloren, jo wie wir nie einen Schritt getban haben, um das 
Berbot zu mildern, oder gar rüdgängig zu machen. Wir haben und durch 
die Verſchärfungen nicht erbittern laffen, jo wie wir uns durch Milderungen 
nicht umftimmen laffen würden, Die Grenzboten fämpfen für ein Prinzip 
und nicht für ihren eigenen Nußen, und jo mögen denn dieſe Blätter im: 
merhin in Defterreich verboten und verfolgt werden, jo lange die aufricti- 
gen Freunde Defterreihs, jo lange die Stimme der Wahrheit dort noch 
verboten und verfolgt bleibt! Auch unſer Tag wird fommen und wenn wir 
die Zahl der Freunde und Meinungsgenoffen in allen Kreifen unjeres öfter: 
reichifchen Vaterlandes überjchauen, fo dürfen wir hoffen, daß Ddiefer Tag 
nicht allzulange ausbleiben wird! 

Bis zu dieſem Tage aber werden die Grenzboten noch manchen bittern 
Keldy zu leeren haben; denn nicht blos der Strenge von oben müſſen fie 
Stand halten, jondern auch auf die Berfolgungen, die ihnen von andern Nuancen 
der Oppofition bevorſtehen, müffen fie fih gefaßt machen. Die Grenzboten 
repräfentiren blos den Liberalismus des öfterreichifchen Mittelitandes, deffen 
Wünſche unferes Erachtens die gerechteften, die zweckmäßigſten und die am 
nächten zu realifirenden, jo wie fie unftreitig die am weiteftwerbreiteten find. 
Aber neben diefer Oppofition, die man die nationale nennen könnte, wenn 
Defterreich jo glücklich wäre, eine gemeinfame Nationalität zu befigen, neben 
dieſer dynaſtiſchen, mittelftändiichen, de utſch-öſterreichiſchen Oppofition 
gibt es noch viele andere Nüancen: ſeperatiſtiſche, revolutionaire und ari— 
ſtokratiſche. Dieſe Elemente concentriren ſich mehr nach innen als nach au— 
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Ben, fie haben in der Preffe.noch nicht ihr Organ gefunden, und wenn fie 
es gefunden, jteht uns ein noch bitterer und erweiterter Kampf bevor, der 
fortgejegte Kampf nad oben und der neue Kampf nad der Seite. 

Die ariftofratiiche Partei, als die reichfte, wenn auch keineswegs die 
mächtigfte, bat in leßterer Zeit zuerſt verfucht, fih ein Drgan nad außen 
zu verichaffen, und fie bat dazu ein viel legaleres und breiteres Feld, als 
das Bürgerthum: ihre ſtändiſchen Verſammlungen. Ziemlih zagbaft und 
mit halb unfichern, balb ungeübten Schritten, feineswegs noch einig mit 
ſich jelbit, it fie in die Arena getreten. Gleichzeitig aber griff fie zu einem 
modernen, ausgebildeten und wirkſamen Mittel: zu der Preffe. Die Schrift: 
„Defterreich und feine Zukunft“ it das Programm der Landftändiichen, li— 
beralen Adelspartei. Diejes Programım ift mit großem politiichem Talente 
und mit noch größerem Takt entworfen. Der landitändifche Adel, wohl 
wiffend, daß er allein und ohne Unterftügung der öffentlichen Meinung 
machtlos bleiben muß, reicht in diefem Buche dem Bürgerthum die Hand. 
„Unfer gemeinfchaftlicher Feind,“ jagt er zu ibm, „it die Bureaufratie, fie 
hemmt allen Fortſchritt, fie beeinträchtigt Die perfönliche Freiheit, fie hemmt 
die Intelligenz, den materiellen Aufihwung, ihre Macht zu entwurzeln ift 
in umferm wie in eurem Intereſſe; unfere alten Privilegien und Rechte ver: 
briefen uns zwar die Unabhängigkeit und den Widerftand gegen fie, aber 
dieſe Verbriefungen find bejtaubt und halb vergeffen; ſollen wir fie zur er: 
neuerten Kraft bringen, jo müfen fie durch die Sympathieen des Landes, 
durch die öffentlihe Meinung unterftügt werden. Gebt und eure Zuftim- 
mung, laßt uns unfere alten Rechte, unfere alte Stellung als Yandesver: 
treter wieder aufnehmen, wir meinen es wahr und ehrlich mit euch. Zwar 
gibt die alte Landesorduung den meiſten Provinzen, uns (Prälaten) Herren 
und Rittern, allein das Necht, zu ftimmen und im Landhauſe zu ſitzen, Die 
Städte, das Bürgerthum find ausgeſchloſſen — allein figen wir erſt feit, fo 
wollen wir euch die Schranken öffnen und euch aleichfalls einen Antheil an 
der ftändiichen Verwaltung zuertbeilen. Jetzt freilich können wir noch nicht 
darauf antragen, denn eritens it der ſtändiſche Einfluß noch zu gering, um 
eine ſolche Reform der Landesordnung dDurchzufegen, zweitens find nach den 
jeßigen Statuten die Städte am Landtage nur durd die Bürgermeifter ver: 
treten; die Bürgermeifter aber find von der Regierung eingejegte Beamte. 
Vermebhren wir alfo die Zahl der ſtimmfähigen Städte, fo vermehren wir 
zugleich die Stimmen der Bureaufratie innerhalb der landſtändiſchen Wirk: 
ſamkeit. Bevor wir daher die Städte zu dem Landtag zuzieben Eönnen, 
müffen wir auf eine neue und beffere Städteordnung binarbeiten, worin wir 
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Landftinde euch gern unterftügen, wenn ihr uns in der öffentlichen Mei: 
nung unterftüßt..... * 

Dieſen Sinn haben wir aus dem zweiten Theil von „Oeſterreich und 
ſeine Zukunft“ herausgeleſen. Daß die Schrift ein Programm des libe— 
ralen landſtaͤndiſchen Adels iſt, bat vor wenig Wochen die niederoͤſterrei— 
chiſche Ständeverfammlung gezeigt, indem fie aus eigenem Antriebe den 
ftädtiichen Vertretern, ‚die bisher blos die Poftulate anhören durften, von 
den übrigen Iandjtändichen Funktionen aber ausgeichloffen waren, die wolle 
Mitwirkung an den ftändifchen Berathungen zuerfannte. Das ift ein Aft, 
der Vertrauen erregt, und wir unfererfeits, die wir perjönlich mebrere der 
bervorragenditen und einflußreichiten jtändifchen Mitglieder kennen, nnd mehr: 
fache Interredungen mit ihnen gepflogen haben, ſetzen Feineswegs ein Miß— 
trauen in den ehrlichen Willen der landſtändiſchen Partei. 

Wir aber, d. h. die Nedaction diefer Blätter, find nur eine einzige Perfon, 
eine einzige Stimme aus der großen Maffe des Liberalen Bürgerthums in Deiter: 
reich, ſowie jene Herren nur einzelne Perſonen aus den landſtändiſchen Kreiien 
find und fo wie fie feineswegs einitehen können für die geſammte und gleich— 
mäßige Stimme des landftändijchen Adels, jo wenig fönnen wir unjern 
Mangel an Mißtrauen unfern Meinungsgenoffen aufdringen und die Stim— 
men unterdrücden, die von Fofepbinifchen Stundpunften aus gegen den neuen 
Aufſchwung, den der landftändiiche Adel nehmen will, polemifiren, wie dies 
namentlich einer unferer geiftreichiten Mitarbeiter in Prag und mehrere An: 
dere in Wien thun. 

Und follen wir offen und ehrlich unſer eigenes Geſtändniß ablegen, 
fo müffen wir unverboblen aefteben, daß wir nirgends eine Garantie ſehen 
für Die Verſprechungen, welche der Verfaffer von „Defterreih und feine Zu: 
funft“ dem Bürgerthume macht, deffen Zuftimmung er in Anfpruch nimmt. 
Mögen feine näheren Freunde es much treu und ehrlich mit Dielen Ver: 
fprechungen meinen, wer jagt cd uns, daß feine Standesgenoffen, wenn 
fie einmal den alten vollen landftändiichen Einfluß wieder erlangt haben, 
wenn fie in alle Privilegien wieder eingejeßt find, die ihnen als Beirat, 
ja fogar als Steuerbewilliger in den alten Landrechten zugefichert find, wer 
bürgt uns dafür, daß fie Die bürgerlichen Schemel nicht weafchleudern, die 
ihnen zur Befteigung ihrer alten Sige geholfen haben. Der antideluvianifche 
Stolz und Hochmuth, mit welchem der öfterreichifche Hocadel bisher auf 
die Bürgermaffen berabjah, tft eben fein Beweis, daß er ſich fo plötzlich 
befehrt haben kann. 

Und dann, in welcher Weije fol dem bisher ausgefchloffenen Bürger: 
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thume (und wir verftehen unter diefer Bezeichnung nicht etwa blos die arifto: 
fratifhen Städtebewohner, den Geldbeutel der hohen Finanz und Induſtrie, 
jondern alle jene Elemente, welche den Kern des Volkes bilden, die Capaci— 
täten, die Gewerbe aller Art in Stadt: und Landgemeinden) die Betheili- 
gung bei den ftändiichen Rechten erworben werden? Durch Zufäße zu den 
alten Landesverfaffungen! Durch Zufäße, die der Regierung nur nad lang: 
jährigem Kampfe abgerungen werden fönnten, während gleichzeitig ein zmei« 
ter Kampf mit der ultraariftofratijchen  antiliberalen Partei zu führen wäre, 
der gewiß diefe Zuftändniffe in die allerengiten Schranfen einzuengen trachten 
wird. Und Ddiefes alled um eine alte Landesverfaffung wieder zu beleben, 
deren Grundprinzipien im Mittelalter wurzeln und die in noch gar vielen 
andern Stellen faul und moderhaft ift! 

Wir verfennen nicht den Werth und die Wichtigkeit der biftorifchen 
Entwidelung und des Fortbauend auf beftehenden Grundlagen, aber wo 
diefer biftorifhe Stufengang einmal unterbrochen ift, da ift es beſſer, an 
dem Neuen ftatt an dem Alten zu bauen. In einem großen Theil Defter: 
reichs ift num einmal die Geltung der alten Landesordnung durch funfzig 
Jahre und noch darüber unterbrochen geblieben und der Adel, der Die 
Hände in den Schooß legte und zuſah, bat ſich's felber zuzuſchreiben, daß 
ed fo fam. Und nun, nad fo langer Unterbrechung, während welcher die 
meiften gebildeten Staaten Europa’s eine ganz andere Richtung in ihrer 
GEntwidelung genommen haben, jollen wir, die Maffe der öfterreichifchen 
Bevölferung, dem Adel helfen, feine alten Privilegien wieder reftauriren, 
damit er uns dann nach ſich ziehe. Der Umweg iſt etwas weit, 
etwas ſehr weit! Wir glauben, das Intereffe des Bürgertbums, des Ge: 
fammtvolfes hat ein viel mäheres Ziel. Wenn die Preffe, wenn die öffent: 
fihe Meinung der Regierung beffere Zuftände abgewinnen foll, jo follen 
diefe nicht in einer Neftauration alter Verbältniffe, fondern in einer Orga: 
nifatton von neuen, die deit Bedürfniffen der Gegenwart, den Grfahrungen 
der neuern Politif und dem wahren Schwerpimfte der heutigen Bevölkerung, 
der nicht mehr im Adel liegt, beffer entiprechen, ald die alten Wladislav'- 
fhen und Ferdinandinifhen Landesordnungen. 


Dennoch aber wollen wir feineswegs überfehen, daß die landſtändiſchen 
Bewegungen in ihren Prinzipien durchaus berechtigt find und wir ge: 
ftehen gerne zu, daß ihre Wirkfamkeit, wenn fie ihre Aufgabe ver: 
fteben, von großem praftifhem Nußen für die Geſammtheit werden fönnte, 
Zuerft wird der Fortfchrittspartei durch die Landtage ein wichtiger und 
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legaler Boden gewonnen, gegen den das „biftorifche Rechtsprinzip” der Re— 
gierung fih auf die Länge keineswegs fo ſtark fträuben kann, wie gegen 
die Prefie und andere moderne Oppofitionsbebel. Zudem wird den Pro— 
greififten ein Zuwachs von einflußreichen Pertonen, von Geldmitteln und 
Gapaeitäten zugeführt, die bisher brach lagen. Dem Ehrgeiz der Arifto- 
fratie ift ein neues weites Feld geöffnet und der öjterreichifche Adel befigt 
der hochherzigen, wahrhaft adeligen Männer genug, die, wenn fie erft die 
tiefere Bedeutung ihres Wirkungskreiſes ſich klarer bewußt werden, weit 
größerer und jhwungvollerer Opfer fühig find, ald das lederne, zufammen- 
geichrumpfte Herz der Ariftofratie vom Geldfädel. 

Und fo dürfen wir Andern die dargebotene Hand keineswegs von uns 
weifen und durch Standesvorurtheile und unzeitiges Mißtrauen unfere ohne⸗ 
bin ſchwachen Kräfte zeriplittern. Vor der Hand gilt e8 Ginigfeit und Zus 
jammenwirfen Aller, die in Defterreich eine beffere Zeit beranzubilden be— 
mübt find. Jeder Zuwachs an Streitkräften, vorausgeſetzt daß fie nicht die 
Revolution erzielen, jei uns willfommen ! 

Nach wie vor werden daber dieje Blätter die Stimmen fammeln, die 
aus Defterreic für geiegliche, aber dDurchgreifende Reformen fich erheben; fie 
werden ihre Unabhängigkeit nad) beiden Seiten bin wahren, und fo bereit- 
willig fie auch das Gemeinnüßgige und Fruchtbare, das aus den landftändi- 
ſchen Bewegungen erwächſt, einregiftriren wollen, fo wenig werden fie fid) 
auch abhalten laffen, eine begründete Polemik gegen ariftofratifche Hebergriffe 
und Selbftiwede und eine gerechte Kritif der landſtändiſchen Thätigkeit und 
Unthätigfeit aus dem Gefichtöpunfte jener Gefellichaftsflaffen zu üben, die 
feine Freiheiten, fondern Freiheit, Feine Privilegien, fondern gleiches Recht 
für Alle erzielen. — 

Leipzig. FR. 


2. 
Die öfterreihifhen Landſtände. 
Aus Wien. 


Ueber den Berfaffer Deſterreichs und deſſen Zukunft zirkuliren noch 
immer die verichiedenften Gerüchte. Bald ift es ein Comité der Stände, 
welchen man das Buch zufchreibt, bald ift diefer, bald jener Gavalier der 
Autor. Was aber den fprechendften Beweis liefert, daß die Schrift großen 
Anklang in böberen Kreifen als jenen findet, die fo gerne jede felbititändige 
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Meinung unterdrüden, ift der Umftaud, daß feine Nachforfchungen und Ver: 
folgungen angeftellt werden. Wenn auch die wegen des eriten Theiled ge: 
machten gebeimpolizeilicher Natur waren, da Gampe 20,000 Fr. (22?) für 
Auslieferung des Manuferiptes angeboten wurden, jo ift wenigitens bis jeßt 
wegen des zweiten Theiled nichts geicheben. Der Verfaffer ift ein noch jun: 
ger Mann, deſſen nächte Verwandte die höchſten Perſonen des Hofs in 
nächſter Näbe umgeben. Bor Allem gefällt der ruhige leidenichaftslofe Ton 
des Autors, der von feinem Standpunkte aus den Gegenftand klar beberricht, 
feſt und deutlich ausfpricht was er will, und auch dem Wiederftrebenditen, dem 
foffilen Zopfe wie dem im Amtsfrade Patriotismus heuchelnden Egoiften, die 
Ueberzeugung aufdringt, daß er e8 recht und ehrlich meint. Eine ſolche Gefinnung 
muß vor Allem dem hoben Kaiferbaufe jelbit, den unter Vorwand der äußern 
amtlihen Pieudoverantwortliägfeit im Thun und Wirken von der Bureau: 
fratie gebemmten Prinzen wohl thun, den Hof über die Abfichten der Stände 
berubigen, und ihm die willfommene Ueberzeugung gewähren, daß Deflerreich 
noch Patrioten befigt, die den Staat nicht als Pachthof, das Amt nicht ala 
Pfründe ausbeuten. 

Der Standpunkt des Verfaffers ſtützt fich auf die einfache Frage: Wo ift in 
Defterreich die Inftitution, welche noch einige Kraft, den nöthigen Willen, 
die geiftigen Mittel und ein wahrbaftes Intereffe befüße, dem Sinfen der 
Zuftände in der Tintenpfüge des Bureaufratismus und Monopolismus vors 
zubeugen, den Staat durch das Volk mehr ald durch die Formen der Ver: 
waltung zu erfräftigen. Gr, jelbit ein Landſtand Tyrols, findet dieſes In— 
ftitut in den Landitänden überhaupt, und mit Recht. Denn leider feben wir 
in Defterreich das Volk ohne alle Bildung und Gefinnung, den Bauer un: 
wiffend und roh, den Bürger obne Geift und Kraft (2), die Geiftlichfeit berrich: 
füchtig und blos Firhlich, Die anderen Stände meift ohne Selbitbewußtiein, 
darum ohne Würde, mit Ausnahme der äußern Formen; das Ganze alfo ohne 
Tiefe und Ernft, gewohnt an den Schlendrian des Syftems, über Aeußerlichkeiten 
das inmere Weſen vergeffend, von Heute auf Morgen lebend; bier alfo fein 
Entjagen, fein Muth, feine moraliiche Kraft, daher Feine Bafis für eine 
Reform darbietend. Nur die Stände haben Lebenszeichen gegeben, nur fie 
baben zu fprechen gewagt, wo vor dem dynaſtiſchen Egoismus, vor dem 
bureaufratiihen Despotismus der Queftenberge Alles verftummte; nur fie 
haben ihre Rechte wenigftens durch das Wort gewahrt, in der Zeit dafür 
geblutet. Und dieſe Rechte fordern fie jeßt nach dem Grundjaße der Re 
gierung, die mit dem Recta tueri ſich jelbft am weiften zu fchügen vermeint. 

.. Gerade der franliche zweite Theil, der jeßt felbft gegen Scheda nicht 
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einmal großen Herren erlaubt wird, weil die papierne Bureaukratie die 
Weckung eines echten ariſtokratiſchen Geiſtes im Adel, des Gefühls ſeines 
großen hiſtoriſchen Berufs zu fürchten beginnt, hat unter den Landſtänden 
eine tiefe Senfation erregt und den Anſtoß gegeben, daß mehrere ihrer 
edein Geijter die Zeitfragen in entiprechende Bearbeitung genommen baben, 
Die Zeiten des: „Let Curzon hold what Curzon held,‘ des Motto der 
Lords Howe, find vorbei, umd die De Mauley (Bonjonby) haben fid jenes: 
„Pro rege, lege et grege,‘“ weislih des Volkes nicht vergeffend, Die 
Lowther (Grafen von Lonsdale) haben fich die den jegigen Standpunft des 
Adels ziemlich richtig bezeichnende Devife: „„Magistratus indicat virum‘* ges 
wählt. Das Parlament ift die biftoriihe Magiftratur des Adels. So 
arbeiten denn die öfterreichifchen Landitände an einem Plane zur Verbeſ— 
jerung des Bolksunterrichtes, dieſes unferes größten Krebsichadens, 
der Urſache unferer totalen Gefinnungslofigfeit und Charakterſchwäche; fo 
verfaßt ein Gomite ein Operat über die Einführung freier Commu— 
nalverfafjungen; jo trachten Andere durch ihre Anftrengungen den 
vierten Stand zur gehörigen Geltung zu bringen. Dielen Weg 
zur ſtufenweiſen Heranbildung und Gntwidelung des politischen Elements 
in Defterreich halten wir für den einzig richtigen, und rufen deshalb den 
Zandftänden ein frifches „Glück auf!“ zu. 

Durch eine verbefferte Schulerziehung wird das geiftige Clement im 
Bolke rege gemacht, der Sporn des Selbftdenfens in feine faulen Flanken 
gedrückt, indeffen felbitftändige Communal-Verfaſſungen nicht verfehlen Fön: 
nen, das moraliihe Gefühl zu weden, den Bürgern Spannfraft und Ge- 
finmung zu geben und fie zu wahren Söhnen des Baterlandes zu bilden, 
wie dies Preußen Anno 1813 und 14 zeigte. Hieraus folgt ſchon natur: 
und zeitgemäß eine erweiterte Thätigfeitsiphäre des vierten Standes, der, 
zur Selbftitändigfeit gelangt, alsdann jene Stellung einnimmt, die den 
Hauptcontribuenten des Staatsſchatzes gebührt. Auf dieſer Bafis müſſen 
und werden die Landftände vorgeßen. Haben fie nur erft Vertrauen beim 
vierten Stande erwedi, beweiien fie jich ihres biftorifchen Urjprungs und 
Berufs würdig, jo wird ihnen auch der Schuß der öffentlichen Meinung, 
das ftarfe Bollwerk einer Hand in Hand mit ihren Anträgen gehenden 
Volksgeſinnung nicht fehlen. Dieſe Volfägefinnung. bildet zugleich die fefte 
Grundlage einer gejunden frifhen Deffentlichfeit. Durch hundert 
Beifpiele können wir beweijen, daß der Staat durch feine Geheimnißkrämerei 


fich fjelbit um feinen Ruf und das allgemeine Vertrauen bringt. Und doch 
Grengboten. II, 1847. 17 
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it man fo thöricht, fie noch als Negierungsarcanım in allen Apotheken 
der Bureaufratie beizubehalten. 

Möge der Wille der Stände durch die Leberzeugung geftäblt wer: 
den, daß in ihren Händen das Schickſal Defterreihs, fein Erftarken oder 
fein — Verfall rubt. Die Nachwelt wird ihre Namen feiern, wie jene 
De Thou's, Franflin’s und Hampden’s, wenn fie nebſt Gott, Fürft und 
Baterland auch pro lege et grege ftreiten werden. 


von © 


3. 
Die öſterreichiſchen Landſtände. 


Aus Prag. 

In der Vorbemerkung der Redaction zu den Gegenſtimmen zu Oeſter— 
reich und feine Zufunft, welche ſich im zwölften Heft der Grenzboten aus 
Wien und Prag vernehmen laffen, wird jehr richtig darauf bingewiefen, daß 
derlei Beurtbeilungen um jo wichtiger ericheinen, als fie einen Höbenmefler 
abgeben für die politifche Bildung und die Wünfche der verfchiedenen Kreife 
der Monarchie. Beide Artikel find vorzüglich gegen die in diefer Schrift 
bervorgehobene Wiederauflebung und Entwidelung der in Defterreich factiſch 
beftebenden landſtaͤndiſchen Provinzialverfaffungen gerichtet. Sie ſchließen fich 
in ihrer allgemeinen Tendenz mehrern frübern ähnlichen Artikeln an, welche 
uns die Grenzboten in der leßten Zeit gebracht haben, und können bei 
allen, welchen der Fortichritt wirklich am Herzen liegt, nur ein trauriges 
Meffungsrejultat hervorrufen. Statt ſich freudig der von biftorifchen Grund: 
lagen ausgebenden Bewegung anzufchliegen — fie mag ſchon fommen von 
wem fie will, ftatt durch ein Fräftiges Beifpringen der öffentlihen Meinung 
das einzig noch beftehende gefegliche Organ derfelben zu heben und zu leiten, 
und zwar unter diefen ariftofratifhen Reformern, welche wirklich das Gute 
wollen, zu ftärfen und zu unterftüßen im doppelten Kampfe gegen die Bu— 
reaufratie und viele ihrer eignen Eollegen, ftatt den endlich in Bewegung 
gerathenen Strom für den Anfang in dem bereits vorhandenen Bette zu 
erhalten und nach und nach dahin zu leiten, wo er einft Defterreih’8 Ber- 
jüngung und neue Größe befruchtend gründen ſoll; — ftatt allen dem zieht 
man ftols den demofratifhen Harnifh an, von dem felbft das wirklich Gute 
machtlos abprallt, weil es aus privtlegirten und ariftofratiihen Händen 
kömmt und hofft doch zugleih monarchiſch-gläubig auf eine große all: 
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gemeine Selbftverbefferung der Bureanfratie und auf Die Fortichritte, die 
die Notbwendigfeit und der Drang der Zeit herbeiführen muß. Nothwen 
digkeit! Drang der Zeit!‘ Inhaltsſchwere Worte, wo es fih um politiiche 
Bewegungen bandelt, dringende und raube Mahner, denen man fo bald als 
möglih Thüren und Wege öffnen foll, wenn man nicht will, daß fie am 
Ende durch das Dach oder durch die Mauer in das Haus brechen. Hier 
find wir auf dem Punft, auf welchem der Borpoften von Defterreih’s Zu: 
kunft fteht, indem er mahnend auf die neu erwachten Landftände binweiit, 
ald die Wege und Thüren, durch welche die öffentlihe Meinung 
die gefährlichen Gäfte ruhig einführen und als feindliche 
Ratbgeber der Regierung gegenüber ftellen ſoll. Wenn wir 
nun die beiden erwähnten Artikel und ibre Borläufer betrachten, wenn wir 
ſehen, wie zugleich das vorhandene Element des Fortichritts verworfen und 
doch diefer Fortichritt in feiner wollten Ausdehnung verlangt wird; wie dem 
ärgften Mißtrauen gegen eine, wenn auch zumeift ariftofratifche, doch mit 
des Landes Wohl und Wehe innig verbundene Gorporation das Vertrauen 
auf bejoldete Beamte entgegengeftellt wird; wie endlich einerfeits auf den 
Drang Der Zeit und die Nothwendigkeit gebofft und andererjeits der einzige 
friedlihe Weg dieſe Mahnungen der Regierung mit Ernſt entqegenzuftellen 
verfeitet werden will — jo willen wir wahrlich nicht, ob wir über diefes 
Kauderwälih einer öffentliben Meinung lächeln oder trauernd ausrufen 
tollen: Münner des Fortichritts legt euch ſchlafen wie jener große Kaifer 
und laßt euern Bart bis auf beffere Zeiten um den Tiſch herum wachien. 
Vornämlih wenn man weiß, wie qut e8 fih in Defterreich lebt, wenn 
man von Adel und gar noch veich ift, fo muß man fich flaunend fragen, 
welche egoiftiiche Standesintereffen denn diefe Herren ängftlich vertbeidigen 
und was Großes fie denn in den jegigen Zeitverbältmiffen für ſich dadurch) 
gewinnen wollen, daß fie dem, nad allgemeiner Nivellirung ftrebenden Fort: 
ſchritt huldigend einen politifchen Wirfungsfreis anfprehen. Wäre e8 ihren 
egoiftiichen Standesintereffen am Ende nicht angemeffener, Alles fo lange 
als möglich hübſch beim Alten zu erhalten, und ftatt Geld und Zeit in 
Privatvereinen zu opfern, in den jtändifchen Sälen über Steuern, Hy— 
pothefenbanf, Straßenbau, Lottoſpiel u. j. w. zu fprechen, und 
fid) mit der Bureaufratie zu verfeinden, ſolche Lapalien unferm lieben Herr 
Gott und dem betreffenden Gommiffair oder Meferenten überließen, den 
Herrn Bureaufraten, die am Ende nicht gar jo bärbeißig find, bie und da 
die Hand drüdten und fo das traurige Leben angenehm und jorgenlos ge: 
nießen würden? Und wenn es die ernfte Mahnung der Zeit, wenn 08 die 
17* 
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gewonnene Ueberzeugung der Pflicht als bifterifche und factiiche Vertreter 
der Provinzen it, was, wenn auch nicht alle, doch gewiß die beffern unter 
ihnen leitet! Warum dann die Hand zurücditoßen, welde fie der allge: 
meinen Bewegung, dem Fortfchritte bietet, weil Ddiefe Hand von oben 
kammt umd gegenwärtig noch vielfeitig gefeffelt und gebunden ift? Wir 
find durchaus weder Freunde noch Verehrer von Titeln, Würden und Pri: 
vilegien, aber auch Feine Arijtofraten = Freffer. Dies Gefchäft gleicht jenem _ 
der Danaiden, fräßen wir aud wirklich die Einen bei Puß und Stengel 
auf, ed kämen Andere nach und es ging uns ficher wie den Fröjchen in 
der Fabel. Ehre dem Ehre gebührt und Unterſtützung dem 
vernünftigen und geſetzlichen Fortſchritte, von wem immer er 
auch ausgehe. Das ift unfer Loſungswort! 


von 7 T 


Tagebuc, 


l. 


Micheler’s Gefchichte der Nevolution. 
Aus Paris. 


Sie erhalten diesmal Ihre Gorrefpondenz von einem Halbfranfen, der übri— 
gens vollkommen Zeit bat das Bett zu bitten, denn — es gefchieht hier Nichts. Die 
Kammer fängt zwar num nachgerade an in Bewegung zu kommen, die Arbeitzeit 
naht; vorerft hat fie geitern die Verhandlung über eine Meine Banfreform ange 
fangen; die Berbandlung über das neue Unterrichtögefeß fteht bevor; ebenſo die 
über eine Duodez: Zellreform. Bon all’ dem Näcftens, für heute in Ermange: 
lung eines Beffern die folgende Würdigung eines der neuen Gefchichtswerfe über 
die Revolution. — 

Für einen Kranken ift Herrn Michelet'$ — „Histoire de la Revolution frau- 
caise““ ein ganz guter Rund. Die Revolution in einer Harlefinsjnde — das 
it freilich oft fehr böfe, aber hat auch feine luftige Seite. Und deswegen, wenn 
Sie etwa auch unpaäͤßlich fein follten, lefen Sie Herrn Michelet; das wird Ih— 
nen wohl thun. 

Die franzöfifhe Revolution, oder beffer die Schredengzeit charakterifirt 
Bieter Hugo, der Große, mit dem Stich-, Eclag-, Knall» und Fallwort: 
quatre vingt treize — un point noir-dans un ciel bleu! „Gin ſchwarzer 
Punkt in einem blauen Himmel!“ Das war fchon anftändig, fchon aller Ehren 
werth; aber Kinderfpiel gegen meinen Krankenpfleger und Tröfter, Herr Micelet 
ift die volltommene tollgewordene Phrafe der Victor Hugo'ſchen Poeſie. Eein 
ganzes Werk hat nur als eine letzte Ausartung der gräßlihen Unnatur, zu der 
die Phrafe in neuefter Zeit binaufgefhraubt wurde, Bedeutung. Herr Bictor 
Hugo if nichts weniger ald der Erfinder diefes hochtrabenden Hahnenſchritts, 
aber einer der gewaltigften Heroen defjelben. Die Phrafe ift überhaupt ein fran- 
zöfiſches Lebenselement und in der Gefchichte Frankreichs von der größten Bedeu: 
tung. Jeder wirklich volksthümliche Charakter hat wenigftend eine oder ein paar 
Phrafen, die ihm mehr geholfen, fein Anfehen zu erlangen und zu erhalten, als 
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Alles, was er fonft gethan. Heinrich IV. lebt im Volke durch den guten Wißz: 
„Ih will, daß jeder Bauer alle Sonntage fein Huhn im Topfe haben fol!“ 
Ludwig XIV. fagte faft in Hugo’fhem Tone: „U n’y a plus de Pyrendes!“ 
Napoleon zeigte feinen Soldaten die Pyramiden, und rief ganz ftolz aus: „Bier 
zig Jahrhunderte bewundern Euch von diefen Pyramiden herab!“ Epäter bie 
er: „Le soleil d’Austerlitz!‘“ und heißt noch heute fo, wenn ſich eine paffende 
Gelegenheit zeigt, und wenn man nicht mit der „„meilleure des republiques‘“ 
zufrieden ift. 

Herrn Michelet'$ Werk über die Revolution, und befonders feine Vorrede, 
ift die fchlagendfte Garrifatur diefer Auffaffungsweife; es ift ein vollftändiger 
Sieg des gefunden Menfchenverftandes, weil e8 den Unfinn in feiner Haltlofigfeit 
fo Har ald möglih maht. Wenn Herr Ponfard den Verſuch macht, ein wenig 
bon sens in die franzöfifche Poeſie zurüdzuführen, fo wird das auch nächftens in 
der franzöfifchen Gefchichtfchreibung eine andere Wendung nehmen. Das Wert 
des Herrn von Lamartine's lenkt ſchon in eine beffere Bahn ein, ift aber leider, 
troß der größten Schönheiten, feine Geſchichte. 

Für Heute ein paar der jchlagendften Redensarten Herrn Michelet's. Ganz 
zu Anfang feiner Einleitung hält er eine Standrede an die Nevolution: „Du 
febft, ich fühle e8 jedesmal, wenn im Herbſte mein Lehrgeſchäft mich verläßt, die 
Arbeit laftet, und die Jahreszeit fchwerer wird .... dann gebe ich auf das Mars» 
feld, feße mich auf das trodne Gras und atbme den großen Wind ein, der über 
die Ebene läuft! Das Marsfeld! das einzige Monument, das die Revolution 
hinterlaffen bat! Das SKaiferthum bat feine Golonne, und es hat überdies noch 
faft ganz den Arc de Triomphe genommen; das Königthum hat feinen Louvre, 
feine Invaliden; die Feudalfirhe von 1200 thront noch in der Notre Dame, 
felbft die Römer haben ihre Thermen Cäſar's. — Und die Revolution hat zum 
Monumente — die Leere!" — Der leere Raum, das ift das einzige Monus 
ment der Revolution. Wenn es wahr wäre, fo wäre es fchlimm genug, aber 
es ift nicht wahr, fondern nur eine Phrafe. Das fchnaubt: Et la revolution 
a pour monument .... le vide! Man muß notbwendig nach einem ſolchen 
Sage die große Trommel fchlagen, und die Schüler Herrn Michelet's werden fie 
fiher mit dem lauteften Beifall beflatfcht haben. 

In diefer Art durdläuft Hr. M. die ganze Geſchichte Frankreichs bie zur 
Revolution. Es kommt dabei mancher finnige Gedanke zum PBorfchein. Aber 
Alles unter einer ſolchen Maffe von finnlofer Hoch- und Schönrednerei verftedt, 
daß der gefunde Same vor dem Unfraute faum auffommen kann. Er beginnt 
damit, daß er jagt: „Ich definire die Revolution als den Anfang des Gefeges, 
die Wiedergeburt des Rechts, die Auferftehung der Gerechtigkeit!“ Und hierin 
liegt dann fein ganzes Syſtem. Vorher gab es nur Gnade, fein Recht, weder 
im Staate, noch in der Religion. Es ift etwas Wahres in diefer Anfiht, aber 
fie ift nicht wahr in dem Umfange, wie Hr. Michelet fie auffaßt. Doch will 
ich hierüber nicht an diefem Orte mit ihm rechten. In diefem Gedanken aber 
greift er dann die Kirche, das Ghriftenthum, fo weit fie die Gnade über Alles 
ftellten, an, und zeigt wie fie nah und nah im 17. und 18. Jahrhundert unter 
graben und geftürgt wurde. Der Widerfpruh, der in der Art, wie Voltaire 
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und feine Bundesgenoffen das Knie vor dem Gotte beugten, deifen Altäre fie 
jerförten, führt Hrn. Michelet zu der Phrafe: „O meine Väter, o meine 
Brüder, Voltaire, Moliere, Nabelais, geliebten Freunde meines Gedankens, feid 
Ihr es, die ich dort fehe, zitternd, bebend, lächerlich, in trauriger Berfleidung. 
Sublime Genies, die Ihr den Beruf übernommen, den Gedanken Gottes weiter 
zu tragen, Ihr habt alfo ebenfalls für uns das unförmliche (?) Märtyrthum über: 
nommen, die Auftigmacher der Furcht zu fein?” — Ich führe diefe Phrafe an, denn 
in ihr geben der wahre Gedanke und die überfhwänglihe Sprache fehr jchlagend 
Hand in Hand und bezeichnen jo die Art des Verfaſſers. Gbenfo charafteriftiich 
it eine andere, in der er die Anficht der Philofophen des 18. Jahrhunderts zu 
der feinigen macht: „Euer Gejfammtwille — ruft er der Welt und den Bölfern 
zu — if die Bernunft jelbit. — Mit andern Worten: Ihr feid Gott! Und 
wer, ohne zu glauben, Gott zu fein, könnte etwas Großes thun! — An dem 
Tage könnt Ihr ruhig die Brüde von Arcola paffiren; an dem Tage reißt man 
fh, im Namen der Pflicht, feine tbeuerfte Liebe, fein Herz aus. Seien wir 
alfo Gott! Das Unmöglihe wird dann möglih und feiht. ine Welt umzu— 
fürzen, ift dann wenig; aber man fchafft dann eine Welt.“ — Und in diefer 
Art geht es weiter, bis endlich die Revolution kommt. Und als er gleich zu 
Anfang die Baftille erftürmt bat, verliert er alsbald den Hopf und zwar weil 
er fieht, daß „Une femme se bat a la Bastille!“ und jo ruft er aus: „O! 
Frankreih, du bift gerettet. DO! Welt, du bift gerettet! Ich fehe am Himmel 
meine junge Flamme, auf die ich fo lange hoffte, das Licht der Johanna von 
Orleans. — Was liegt daran, daß das Mädchen — ein junger Mann geworden, 
Hoche, Marccau, Jaubert, Kleber!” Dies Wunder, das aus der Jungfrau ein 
halb Dugend Kernburfchen gemacht hat, ſtimmt ihn dann ganz mild und religiös, 
und fo hebt er eine Hymne an und fingt: „Gerechtigkeit, du meine Mutter, 
Recht, du mein Bater, die ihr Eins feid mit Gott! — Denn auf wen fol 
ih mich berufen, mid, Einer des großen Haufens, Einer von denen, die unier 
zehn Millionen Menfhen geboren wurden, welche nie geboren worden wären — 
ohne unfere Revolution. Verzeihe mir, Gerechtigkeit, ich habe dich für ernft 
und ftrenge gehalten umd ich habe nicht eher gefehen, daß du dieſelbe Sade 
bift, wie die Liebe und die Gnade!“ Diefer Schlußgedanfe ſtößt dann 
wieder das ganze Syſtem, auf das Hr. Michelet „feine Revolution“ baut, um; 
denn wenn am Ende die Gnade und die Liebe doch wieder nichts als die Ges 
rechtigfeit find, jo begreift fich jchwer, wozu die Revolution nöthig war, um 
pon der vorrevolutionairen und chriftlihen Gnade und Liebe, zur revolutionairen 
und philofophifchen Gerechtigkeit zu gelangen. Wahrlih, hätte die Revolution 
feine andern Bertheidiger als ihren „Sohn“ Hrn. Michelet, jo würde fie, die 
ald Monument nichts als die „Leere“ hinterlaffen und die der Gnade und Liebe 
nur einen andern Namen gegeben hat, ficher vor dem Gerichte der Menſchheit 
fhleht genug wegfommen. 

Aber die „Mutter“ Gerechtigkeit und der „Vater“ Recht werden Mit- 
leiden mit ihrem armen Sohne haben und Gnade für Recht ergeben laſſen. 
Er thut ja fein beftes und meint es fo gut. An ein paar Stellen genügt auch 
diefer gute Wille, um ein halbwegs feidliches Ergebniß zu erlangen. Hr. Michelet 
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zeigt oft fchlagend, wie das Volt mehr wertb war als feine Führer. Er be 
fämpft die neuere Gefhichtsauffaffung Mancher, die um des Erfolges willen nur 
die Männer des Schredens gerechtfertigt finden. Gr ift ein Gegner der Frater- 
nite ou la mort! und nennt diefe einfadh: Encore {la fraternite de l'escla- 
vage! Weswegen in graufamern Unſinn den Tod und den heiligen Namen der 
Sreiheit feſſeln?“ 

Diefe Anfiht gebt durch fein Werk durch und ift die gute Seite. Er fieht 
nicht wie der Todgedanfe bereits beim Sturme der Baftille lebendig war, wie 
er ſich jchon vorher am Tage der Sitzung im Ballipielfaale in der Bewaffnung 
der Wähler von Paris neben die Vertreter des Bolfes ftellt, wie er in dem 
Jakobinern fih über die Nationalverfammlung erhebt, wie er in der Kammer von 
Paris den Nationalconvent beherrſcht. Er ſchwebt zn hoch in den Lüften, um 
ein wenig in die Tiefen zu ſehen. Aber wenn er dem: „ou la mort!‘“ mit 
biutiger Hand begegnet, da jchaudert fein befferes Gefühl zufammen. Und um 
dieſes beffern Gefühls willen bitten wir Mutter Gerechtigkeit und Vater 
Recht dem etwas verwilderten und wirren Sobne feine tollen Streiche und 
Eünden gegen fie in Gnaden zu vergeben. * 

. U. 


1. 
Aus Berlin. 


Der Landtag. — Uriel Acoſta. — Die Schaufpieler. — Preußifhe und fächfifche Steno: 
graphen. — Ein Brutus für drei Thaler. 

Berlin gleicht in diefen Tagen einem Schlachtfelde nach dem Gefechte, auf 
dem der Dumfelheit wegen, beide Parteien nicht wiffen, wer den Sieg davon- 
trug. Weder die Negierung, noch die Partei des Fortfchrittes haben können 
triumpbiren; fie haben Beide verloren und hoffentlich Beide dur ihren Verluſt 
gelernt, was ihnen zu wiſſen Noth that. Das Schlimmfte, was den Liberalen 
begegnen könnte, wäre ein Streit im Innern der Partei. Die Preußen behaup— 
ten, die Rheinländer bätten Alles verdorben durch ein unnüges Diplomatifiren. 
Die Rheinländer werfen den Preußen vor, es habe ihnen im entſcheidenden Aus 
genblide an politiichem Takte gefehlt, und ftatt die matte Adreife des Herrn 
von Auerswald anzunehmen, hätten fie fie verwerfen follen, wodurch man zu der 
erften viel entfcheideneren Adreſſe hätte jeine Zuflucht nehmen müffen. Herr von 
Binde aus Weftphalen verlangte in der erften Sigung Minifter, die wie in Eng— 
land mit ihrem Kopfe verantwortlih wären. Herr von Bodelſchwingh bat geant- 
wortet, „fie wären nur Diener des Königs und in feiner Weife verantwortlich, 
man möge bedenken, wohin ſolche Redensarten von Berantwortlichfeit mit dem 
Kopfe, in einem monarchiſchen Staate führen müßten.” 

Mitten in dieſer Aufregung politifher Parteifämpfe, die Männer und 
Frauen in gleibem Maße ergriffen hat, ward Gußfow’s Uriel Acoſta geftern 
zum erften Male dargeftellt. Muß der Autor fih mit Recht beflagen, dag man 
fein Gediht dem Publicum grade in einem Zeitpunkte worführte, wo das allge 
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meine Intereſſe von den bedeutendften Lebensfragen im -Anfpruch genommen ift, 
jo batte er anderfeits ein Auditorium, das aus den Bewohnern der verfchies 
denften Provinzen zuſammengeſetzt, in feinem entjchiedenen Beifall, ihm gewiſſer— 
maßen die Anerkennung der gefanımten preußifchen Nation fund gab, für ein Drama, 
das ohne Frage die bedeutendfte dramatiſche Schöpfung der legten zehn Jahre if. 

Das Haus war gedrüdt voll, der Beifall allgemein, ftürmifh und wohl ver 
dient. Jedes Wort, das in den jegigen Zeitzuftänden einen Widerflang fand, 
ward mit lebbafter Theilnabme aufgefaßt und zulegt der Dichter dringend ver 
langt, der jedoch leider nicht anmwefend war. Das Trauerfpiel ift auf der Bühne 
von großer Wirkung, und muß dies noch viel mehr fein, wenn es nicht von Ber: 
liner Schaufpielern dargeftellt wird, die wahrhaft den Namen „Gomödianten‘ 
in feiner jchielendften Bedeutung verdienen. Es ift faum mehr ein Funke wab- 
ter Menfchennatur auf unjerer Bühne zu bemerken und mit wenigen Ausnahmen 
ward das Stück ſehr fchlecht gefpielt. Bor Allen batten Herr Handrichs und 
Herr von Lavallade — Acoſta und Jachai — fih gleih von Anfang an zu eis 
nem jo leidenjcaftlihen Affeet gefteigert, daß fie gradezu fomifch wurden. Der 
frenge, rubige Denker Ncofta, betrug fich wie ein rafender Lear, wie ein wabn- 
finniger Maffanielo, als er am Ende des dritten Actes fortging, den Widerruf 
zu tbun. Als ob innerliche Bernichtimg des Heiligften in uns, als ob der furdt- 
bare Kampf, der diefem fchwerften Opfer vorangeht, nicht auch die Kraft des 
Körpers bricht! als ob Jemand, der in fih untergebt, deſſen eigentliches Leben 
gebrochen it, noch toben fönnte! — Und das auf einer Hofbühne, zu Ehren des 
beiten neuen Zrauerfpiels, das feit Jahren über die Bretter gegangen ift! Eine 
Theaterfchule wird den Berliner Künftlern nicht zu Nugen kommen, jo lange das 
Publicum dies Garrifiren und Tragiren noch für Kunft hält und Beifall klatſcht 
bei jeder unmäßigen Lungen- und Störperanftrengung feiner Lieblinge. — 

Die Mittheilungen über den Landtag geben in der Preuß. Allgem. Zeitung 
iehr langfam von Statten. Ginen Theil der Schuld trägt die Ungejchidlichfeit 
der Stenograpben, die eben fo ungeübt in ihrer neuen Thätigfeit find, wie ein 
großer Theil unjerer Landtagsdeputirten. Man bat fih in die Nothwendigfeit 
verfeßt gefeben, über Hals und Kopf drei Stenograpben von Dresden zu ver 
ſchreiben, die Mittwoch (21) hier angelangt find und in.der Sigung vom Donners- 
tag bereits fungirten. Das tägliche Honorar eines ſolchen Stenographen beträgt 
einen Louisd’or, er genießt alfo höhere Diäten, als ein Yandtagsabgeordneter. 
Außerdem find den Stenograpben 32 Gopiften beigegeben, die gleichfalls von der 
Regierung bezablt werden. 

Es ift in dieſem Augenblide ein wahres Gedränge von fremden Schrift: 
Rellern bier. Engliſche, franzöſiſche, deutſche, ja ſogar belgifhe Blätter baben 
Gorreipondenten bieber geibidt. Unter legtern befindet ſich aub Herr Dr. Emil 
Grensdorf, der vor Kurzem in Brüffel ein Buch unter dem Titel „Allemagne 
moderne‘* herausgegeben bat. 

Die franzöfifhen Blätter haben übrigens die Thrunrede jehr ſpät gebracht, 
zum wenigftens um zwei Tage ſpäter als es gejcheben konnte. Wabrfcheintich hat 
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man nach Parifer Methode einen Nothſetzer und Ueberfeßer Abends in petto ge 
halten, um bei der jpät eintreffenden Poſt rafıh die Thronrede noch liefern zu 
fünnen. Wie groß maq aber das Grftaunen der Pariſer Nedactionen geweſen 
fein, als fie, die vielleicht nur auf 50 — 60 Zeilen aefakt waren, das umfangreiche 
Aftenftüc zu Geficht befamen! — Das Journal des Debats fcheint zu einer 
großen Polemik auszubolen. Die Stelle der Thronrede über Kranfreih und 
Lonis Philipp wird auf lange eine große Nolle in der franzöſiſchen Preſſe pie: 
len. Courier francais, National und Commerce wütbhen! 

P. S,. Seit geftern dreht fih die Gonverfation der ganzen Stadt um die 
bedenklichen Zeichen, welche in einzelnen Volkshaufen fih fundgeben. Es haben 
wiederholte Unruben, Plünderungen der Marktverkäufer, Angriffe auf Bäderläden, 
Infultirung der Polizeibeamten an verfchiedenen großen Plätzen ftattgefunden. 
Der Molkenmarkt, der Gensd’armenmarft, Charlotten- und Friedrichftraße find 
der Schauplak von Zufammenrottungen gewefen, die zwar mit der Tagespolitif 
auch nicht den mindeiten Zuſammenhang baben, die aber doch den Politikern große 
Urfache zum Nachdenken geben. Wie überall urtheilt jede Partei in ihrem Sinne. 
Die Abfolutiften beweifen daraus’ die Nothwendigkeit einer größern Gentralmadt, 
die GSonftitutionellen beweifen daraus die Nötbiqgung zu einer ausgedehnteren und 
einflußreichern Vertretung des Volks. Jedenfalls wird diefe Epifode nicht ohne Ein: 
fluß auf einige unferer nächſten Landtagsverbandlungen fein. Der Polizeipräft- 
dent hat einige ſehr zwedmäßige Proclamationen erlaffen; die Mannjhaft, Gen 
darmerie ꝛc. iſt überall verftärft. Es ift mit dem Berliner Pöbel, wenn er ein 
mal anfängt, eben fo wenig aut Kirfchen effen wie mit großen Herren! Hoffen 
wir, daß er wenigftens mit Mehl und Kartoffeln verfehen wird. Bon den geftern 
auf der Eifenbahn bier angelangten Kartoffeln ward der Wispel, der ſonſt 8 
bis 10 Thlr. galt, mit 43 Thlen. bezahlt! Die Regierung hat bekanntlich die 
Mahlſteuer, jo wie auch die Kopffteuer (für die unterfte Stufe) bis zum 1. Aus 
guft d. 3. fuspendirt. , 

4. W. 


Die Adreßdebatte des preußifchen Yandtages. 


In der Sigung des 12. April batte die Verfammlung den Antrag des 
Grafen Schwerin angenommen, eine Adreffe an den König zu entwerfen, in wel: 
chem neben dem Danf für die Einberufung der Landftände zugleich die Rechte 
bedenken ausgefprochen werden jollten, welche fich gegen den neuen Berfaffungsent 
wurf erhoben. Der Landtagsmarſchall hatte in Folge diefes Befchluffes das Gomite 
ernannt, welches fich mit der Gntwerfung der Adreſſe bejhäftigen follte. Das 
Gomite nahm nach zweitägiger Beratbung mit einer Majorität von 13 gegen 5 
Stimmen den Entwurf des Rheiniſchen Abgeordneten v. Bederath an. 

Diefer beitand aus zwei Theilen. Der erfte ſprach im fchidlichen Ausdrüden 
den Danf der Etände für ihre Einberufung aus. Der zweite jollte die Rechts— 
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bedenken ſpezificiren. Er beginnt mit einer nicht ganz deutlichen Einleitung. 
„Nachdem. Ew. Maj. den in dem Geſetz vom 5. Jan. 1823 ausgedrüdten Bor: 
bebalt verwirklicht und der Verfammlung, welde in jenem Geſetz eine all- 
gemeine ftändiiche, in dem vom 12. Jan. 1820 eine reichsftändifche Verſamm— 
{ung genannt wird, den Namen des Vereinigten Landtags beigelegt haben, find 
dadurdh dem legtern die in den angeführten Gefegen begründe: 
ten Rechte erworben.” Diele Rechte, infofern fie in jenem Patent ihre 
Erledigung nicht finden, werden im Ginzelnen dargeftellt: die Verpflichtung zu 
einer jährlichen Nehnungsablegung der Staatsſchulden-Verwaltung; die Noth— 
wendigfeit der ftändifchen Mitgarantie zu allen Staasanleihen; die Mitwirkung 
der Stände bei Verfügungen über die Domainen; die Einholung eines Gut— 
achtens- derfelben bei allen allgemeinen Geſetzen. 

Die Ndreffe fährt fort: „Das Wort unfers königlichen Gebieters, auch wenn 
es jhmerzlich berührt, als treue Untertbanen chrend und eines Gingebens auf 
die Thronrede in Ehrfurcht uns enthaltend — proteftiren wir vorläufig nur gegen 
die rechtsgültige Vertretung der Reichsſtände durch andere ſtändiſche Körperſchaften.“ 

„Gehorſam dem Ruf Ew. Majaftät, und im Begriff, unfere Wirkfamfeit zu 
beginnen, fühlen wir uns in unjerm Gewiffen gedrungen, zur Wahrung der 
fändifchen Nechte die gegenwärtige ehrfurchtsvolle Erklärung am Throne nieder: 
zulegen... .“ 

Auf welche Weife man diefe Wahrung eventuell zu bethätigen gedenfe, wird 
nicht gefagt, aus Ehrfurcht, oder weil man es felber nicht weiß? Im Gegen» 
theil enthält der dritte Theil der Ndreffe eine Vertrauens» Erklärung, der König 
werde wohl im Ginverftändnig mit den Ständen bandeln. Diefer Adreßentwurf 
wurde in der Sigung vom 15. April dem Vereinigten Zandtage vorgelegt. 

Vorher war nod eine Nebenfache zu erledigen. Da die Redaction der ſte— 
nograpbifchen Berichte ſich verzögerte, hatte die U. Pr. Ztg. zur vorläufigen 
Benachrichtigung des Publicums eine Ueberficht der Verhandlungen vom 12. April 
publizirt, und der Kürze balber den Antrag des Grafen v. Schwerin auf 
eine Adreſſe, in welder gedankt und proteftirt werden follte, im eine einfache 
Dankadreffe umgewandelt. 

Gegen diefe Abkürzung erhoben ſich mehrere Nedner, namentlich der Depu: 
tirte v. SaudensTarputichen, eines der ebrenwertbeften Mitglieder der Preukifchen 
Ritterſchaft. Er forderte dringend den Königl. Commiſſarius auf, ähnlichen Bitten 
ind Künftige vorzubeugen, damit nicht Erklärungen im Volke verbreitet wurden, 
die am andern Tage zwar durch die Protokolle berichtigt würden, die aber 
den Eindrud, den fie im Volke gemacht hätten, nicht mehr auf- 
heben könnten. In meiner Brovinz, feßte er binzu — und mit vollen 
Recht, wie ich aus eignem Wiffen befräftigen fann — wird es augenblid: 
(ih die Gemüthber erregt haben, wenn man glaubt, wir bätten es 
verfäumt, unfre Bedenfen auszuſprechen. Der Königl. Commiſſar gab 
hierauf eine befchwichtigende Antwort und nad Befeitigung diefer Zwifchenfrage 
begann die Beratbung über den Adrepentwurf. 

Der Minifter erflärte, daß fämmtlihe NRätbe der Krone, mit Einfhluß der 
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drei Auftizminifter, bei Mitunterzeichning des Patents vom 3. Febr. die Ueber: 
zeugung gebegt, daß Feine Verlegung der frübern Verfprechungen irgendwie in 
dem neuen Geſetz enthalten fei. Die Minifter müßten fich daher überraſcht 
fühlen, jest in dem Gntwurf eine Reihe von Punkten feftgeftellt zu finden, we» 
durch die Verfammlung eine Berlegung des beftehenden Rechtszuftandes in dem— 
jelben zu finden glaube. 

Der Minifter unternabm es, die — Punkte zu widerlegen: 

Drei Erklärungen deſſelben waren beſonders von Wichtigkeit. Ich laſſe ſie 
wörtlich folgen. 

„Es iſt keineswegs geſagt, daß der enge Ausſchuß die Zuſtimmung der 
großen Verſammlung ergänzen ſoll; ſondern nur, daß er zugezogen werden 
ſoll, damit er Kenntniß erlange, jo von der Nothwendigkeit des Darlehns (die 
alfo objectiv feftftcht), wie won der öfonomifchen Beſchaffung deffelben, und in 
der großen Berfammlung, die berufen werden foll, fobald die Umftände es ae 
ftatten, damit die Regierung Nechenfchaft gebe über Notbwendigfeit und Verwen— 
dung des Darlehns, das Organ fei, Zengniß abzulegen über die Art, wie die 
Regierung gehandelt. (Die Stände haben dann alſo ebenfalls Kenntniß da 
von zu nehmen; ihre Mitgarantie verfteht fih von felbft.) 

Zweitene. „Wenn die Verfammlung einen andern beſſern Weg zu br- 
zeichnen vermag, welder vereinbar mit unfern Inftitutionen (mit 
welchen?) das Gefep vom 12. Jan. 1820 mit dem Gefeh vom 3. Febr. c. in 
Ucbereinftimmung bringt, ohne das Waterland zu gefährden, fo kann id 
‘im Boraus die Berfiherung geben, daß die Negierung ihn mit Freuden betre 
ten wird. 

Endlich verwahrte fih der Minifter — nnd bier könnten wir ibm unbedingt 
beiftimmen — gegen den Zinn, den ein Theil der Preffe den Worten babe 
unterlegen wollen: daß die Zuftinmung der Stände (nur) für foldhe Darlehen 
erfolgen jolle, für welche das aefammte Eigenthum des Staats ver- 
pfändet if. Gr zeigte, daß bier an eine Nusnahme nur für folde Fälle ge 
dacht worden ſei, wo mäßige Geldfummen zur Beftreitung augenblidlichen Be 
dürfniffes für kurze Zeit angeliehen werden. „Möchte aber die Verfammlung 
eine beſſere Garantie für diefe Juterpretation verlangen, als mein Wort geben 
fann, jo made ich mic verbindlich, daß der König ſolche auf eine Weife geben 
werde, die jeden Zweifel umſtößt .. 

Die Nechtsanfprüce der Etände auf Zuziehung bei der Verfügung über 
Domainen wies der Minifter dadurd zurück, daß fie in den frübern Geſetzen 
nicht begründet wären. Falls die Stände in diefer Beziehung etwas zu erlan 
gen wünſchten, bliebe es ihnen anheimgeftellt, diefes auf dem Wege der Petition 
zu betreiben. 

Was die Vertretung der Reichsſtände durch die Ausſchüſſe betrifft, fo habe 
der König unzweifelhaft das Recht gehabt, fie gradezu zu Neichsftinden zu mas 
hen? Es handle ſich bier jedenfalls nur von einer Niglichkeits« Frage, feines- 
wegs von einer Frage des Rechts. 

„Ich glaube,“ ſchloß der Minifter, „meine Arficht, daß kein beftehendes 
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Gefek irgendwie verleßt fei, genügend nachgewieſen zu haben. Sollte aber die 
Berfammlung nicht überzeugt fein, jo ſteht es frei, die Bedenken in gefegmäßi- 
gem Wege, d. b. im Wege der Petition oder der Befchwerde an den Thron zu 
bringen.“ — 

Der Abgeordnete von Bederath folgte in einem Haren, ruhigen und doch 
beftimmten Vortrag den Deductionen des Minifters Punft für Punkt. 

Zuerk die Frage über die Domänen. „Bei der Mitgarantie von Anleihen 
fommt es wejentlih auf den Beſtand des Staats-Vermögens, auf die Maffe, auf 
den Ertrag der vorhandenen Domänen an. Die Verpflichtung, welche die Stände 
bei der Mitgarantie von Anleihen übernehmen, hängt alio mit einem beftimmten 
Zuftande auf das Innigfte aufammen, Wird diefer Zuftand, der die Bedingung 
ihres Handelns bildet, ohne ihre Mitwirkung alterirt, fo iſt die Boransjekung, 
unter welcher fie die Anleihe bewilligten, aufgehoben. 

Das Bedenken gegen die Vertretung der Reichsſtände dur die Ausſchüſſe 
wird dadurch motivirt, „daß diefe ein provinzialftändifches Inſtitut feien, deffen 
Berwandlung in Reihsftänden der König felbit in dem rheinischen Landtagsab— 
fhied vom 30. December 1843 als gegen das Wefen der preufifchen Verfaſſung 
bezeichnet habe; außerdem durch die Berwirrung, die zwei, oder gar drei reichsftän: 
difche PVerfammlungen, deren Berechtigungen unmöglich genau abzugrenzen feien, 
nothwendig erregen müßten.“ 

Das Recht, eine jährlihe Einberufung der Neihsftände zu verlangen, wird 
ans der Betimmung des Gefekes vom 12. Januar 1820 hergeleitet: daR die 
Staatsſchulden-Verwaltung der reihsftändifhen Verfammlung alljährlih Rech— 
nung abzulegen verpflichtet fei. 

Was der Minifter gegen diefe letztere Deduction einwandte, verdient alle 
Aufmerkiamfeit. „Ich darf verfihern, daß feiner unter Allen, die in allen In— 
ftanzen dem König bei der neuen Geſetzgebung Rath zu ertheilen hatten, auf 
den Gedanken gefommen ift, daß aus dem zitirten $. zu folgern fei, daß 
bebufs der Nechnungslegung die reicheftändifche Verſammlung alljährlich verfam- 
melt werden müſſe. Es ftebt allerdings darin, daß die Haupt-Ver— 
waltung der Staatsfhulden der reihstäudifben Berfammlung 
alle Jahre Rechnung zu legen habe; daß aber die Berfammlung 
alle Jahre die Rechnung audb abzunehmen babe, fteht nit 
Darin.“ — Mit Recht fagte Gampbaufen darauf: „man fann einer Berfammlung 
nur dann Rechnung legen, wenn fie verfammelt iſt; eine Verſammlung, die micht 
verfammelt ift, ift feine Verſammlung.“ 

In Beziehung auf die Ausfhüffe erklärte der Minifter, fie feien zwar fac- 
tiſch diefelben, von denen der König früher erflärte, daß fie zu Reichsftänden zu 
erheben gegen das Wefen der preußischen Verfaſſung ftreite, aber rechtlich werden. 
— Die Rede des Abgeordneten Gamphanfen, der darauf das Wort nahm, und 
fib anfangs mit ziemlih langen Deductionen bejchäftigte, von denen Steiner der 
Zuhörer recht wußte, worauf fie eigentlich hinausliefen, hatte vorzüglich den Zweck, 
diejenigen Punkte des Patente, melde Die Adreſſe als geſetzwidrig bezeichnete, zu- 
gleich als unzweckmaͤßig zu verwerfen. 
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Bis dahin war die Sache, mit einzelnen Abweichungen, im Ganzen im Ge: 
feife geblieben; fie nabm aber plöglich eine neue Wendung durch das Einfchmug- 
geln fentimentaler Rüdfichten. 

Ein Mitglied der Herrencurie, der Fürft Felix Lychnowski nahm das Wort: 
„Es bat fih bei Vielen von und das Bedenken erhoben, ob es ung zuftehe, ob 
es der Würde der Herrencnrie angemeffen ſei (Murren der Verfammlung) einer Be: 
rathung beizumohnen, aus der eine Berufung auf die Gefchäftsordnung uns ent» 
fernen könnte...” Nachdem aber diefe Zweifel durch die Erklärung des Landtags- 
marſchalls befeitigt waren, haben wir uns ebenjo entfchieden gegen den Vorſchlag 
erflärt, uns auf eine bloße Dankadreffe zu befchränten. Die höchſte Loyalität 
liegt in der höchften Wahrheit. Es wäre Lüge, dem König zu fagen, 
daß fein Volk nichts mehr wünſcht. Es wäre aber ebenfo Frevel, es ihm 
auf eine Weife zu fagen, die fein großes, weiches, warmes Herz verlegen, ibn 
ſchmerzlich berühren, als Undanf ausgelegt werden fünnte.... 

Darum beſchwöre ih Sie, wenn Sie auch Alles fagen, was Ihnen das 
Herz bewegt, ed in Formen zu büllen, die und dem Zwede einer Verftändigung 
nähern, obne deshalb unfrer Unabhängigkeit zu fchaden. .. .“ 

Der Redner beantragte deshalb die Auslaffung derjenigen Stelle der Adreife, 
weldhe „mit Schmerz“ auf die Thronrede hinweiſt, und die Erfeßung des Aus» 
druds „Verwahrung“ durch eine Erklärung des „Vertrauens“, daß der König 
anf die Wünfche der Berfammlung eingeben werde. 

Diefer Vorſchlag gewann dadurch an Bedeutung, daß der ehemalige Staats» 
minifter, Graf Armin fih feiner annahm. Ich babe ſchon früher erwähnt, daß 
bereits in den Vorberatbungen diefer Staatsmann verfucht hatte, eine Mittels 
partei zmifchen den entjchiedenen Liberalen und den entfchiedenen Gonfervativen 
zu bilden. Alles ſah daber feiner Nede mit Spannung entgegen. 

Gr erklärte fih mit dem erften und dritten Theil der Adreſſe einverjtanden; 
gegen den zweiten dagegen, der die Bedenken der Verfammlung ausführt, glaubte 
er aus drei Gründen flimmen zu müſſen. 

- Ginmal fei eine foldbe Ausführung nicht nöthig. Die Stände fünnten 
fih ihrer Rechte nie vergeben, weder durch eine neue Danfadreffe, noch auch, 
wenn fie feine Adreſſe votirten; ein Vorbehalt ihrer Rechte verftände fich immer 
von felbft. — 

Sie ſei ferner nicht vollftändig begründet. Es ſeien allerdings in 
der PVerfammlung Anfihten laut geworden — und er felber fei zum Theil mit 
ihnen einverftanden, namentlich in Betreff der alljährlichen Einberufung der Stände 
— nach denen durch das Patent vom 3. Februar die Verfprechungen der Krone 
nicht vollftändig erfüllt feien,; aber um diefe Anficht als die Anſicht der gan- 
zen Berfammlung dem König vorzulegen, dazu jei man noch nicht berechtigt. 
(Hier entſteht die Frage: wie foll man anders darüber in's Klare kommen, als 
durch eine ausführlibe Discuffion und endliche Abftimmung ?) 

Endlich fei fie ſchädlich. Im der erften Anfprache der Stände an Se. 
Majeftät ift Alles, was darin überflüffte, nicht dahin gehörig; und es ſchadet dem 
Gharakter diefer Anſprache, es ſchadet dem Eindrude, den fie auf das Bolt machen 
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fol. „Ich glaube,“ fehte er hinzu, „daß Sie durdh eine Verwahrung 
der Art, wie fie bier liegt, den Weg des Fortſchritts in Frage 
Rellen. - Sieben Jahr bat der König gebraucht, um über die Korm der Reiche: 
ſtändiſchen Berfaffung mit fih und feinen Näthben zum Ziel zu gelangen. Um 
Alles in der Welt wollen wir nicht wünſchen, daß dies ſchwer und langfam er: 
reichte Ziel wieder in Frage geftellt werde, indem wir in demfelben Augenblid 
an unfre Sewäßrung die Bedingung der Berehrungen fnüpften, die mit den aus« 
drücklichen Worten bezeichnet find, daß zwifchen dem, was gerecht it, und dem, 
was die Stände für nöthig balten, noch Lüden find, Liegt denn darin 
nicht eine nur bedingte Annahme? (Entjchieden!) .. 

Dem König mit aller Lebendigkeit und Aufrichtigfeit zu jagen, was wir wünfchen, 
das wollen wir, aber, in der Adreffe auf diefe Weile ausgefprocen, ift es nicht 
ein Wunſch, fondern ein Fußen auf ein Redt. (Sehr wahr, und 
gerade der Punkt, worauf es anfommt!) Der König fann dann nur jagen: die 
Stände haben Recht, oder: Ich! und wenn er die Rechte der Stände 
anerfennt, fo würde er nicht jo frei erfcheinen, wie ih glaube, 
daß es wünſchenswerth if. ....“ 

Deshalb ſchlägt der Nedner an Stelle des zweiten Theils der Adreffe fol 
gende Grflärung vor: 

„Zu Em. Maj. begen wir das Vertrauen, daß Allerb. es nicht als 
einen Mangel an Dankbarkeit betrachten werden, wenn wir im Laufe unjrer Ber: 
bandlungen auf diejenigen PBunfte der Berordnung vom 3. Febr. näher ein: 
gehen, in welhen Viele unter uns die volle Hebereinftimmung mit den ältern 
Gefegen vermiffen. Denn damit Ew. Maj. getreue Stände dem Thron eine 
wahrbafte Stüße fein, damit wir Ew. Maj. wirffam mittbeilen können, muß in 
denen, die wir vertreten, die Ueberzeugung leben, daß uns wie die Ehre und 
Kraft der Krone, jo aud die uns von unfern Königen verliebenen jtändijchen 
Rechte theuer find, daß wir beide als unſchätzbare Kleinode bewahren und pflegen. 

Sollte der Landtag durd feine Beratbungen, jollten Ew. Maj. dur 
jeine ehrfurchtsvoll vorzutragenden Gründe fih von dem Vorhandenfein ſolcher 
Abweichungen zwifhen den Altern und den gegenwärtigen Gefegen überzeugen, 
fo zweifeln wir nicht, daß Ew. Maj. Weisheit und Gerechtigkeit die Wege 
wählen werden, welche zu ihrer Ausgleihung in einer mit der Wohlfahrt Preu— 
ßens vereinbaren Weife führen, der Wohlfahrt, die auf der Stärke des monar: 
chiſchen Prinzips und auf einem fichern und geordneten fändifchen Rechtsboden 
beruht. . ..“ — 

Die Berwahrung wird alfo darauf reduzirt, den König vorzubereiten, daß 
derartige Punkte noch zur Erörterung fommen werden, jo daß man dann nicht 
fagen fann, es falle auf, daß die Stände ihren Dank ausgefprochen und fein 
Wort erwähnt haben, daß in dem neuen Gejeg Dinge enthalten find, die bei 
einem Theil der Mitglieder Bedenken erregen. 

Der Marfhall wollte diefen Vorſchlag fofert zur Abjtimmung bringen, da 
fih aber mehr als 24 Mitglieder erhoben, die eine weitere Diecaſſin wuͤnſchten, 
ſo wurde die Debatte fortgeſetzt. 
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Zuerft erhob fih ein Mann, auf den fchon jeit Beginn des Landtags Alles 
nicht weniger aufmerffam geweſen war, als auf den Grafen Arnim, der weitpbä- 
lifche Abgeordnete Landrath von Binde, Sohn des verftorbenen Oberpräfidenten, 
der vor zwei Jahren auf dem weitpbälifchen Yandtag mit großer Beredfamkeit 
den Antrag auf eine Petition um Grfüllung der alten reichsitändiichen Verſpre— 
chungen geftellt hatte; ein entfchiedener Ariftofrat, aber ein Mann von Kopf und 
Herz. Indem ih an dieje Rede gebe, die glänzendfte, die bisher gıf dem vereinig- 
ten Landtag gehalten worden ift, erlaube ich mir eine Bemerkung. Es kommt 
nicht allein darauf an, daß man gut und vernünftig fpricht, jondern auch, daß 
man es zur rechten Zeit thut. Es wäre möglich, dap der alänzendfte Redner 
unfrer Stände durch Verſäumung des richtigen Moments in diejelbe falſche Stel: 
fung einer nnausgefeßten Oppofition verfeßt werden könnte, als in der franzöfl- 
fhen Pairskammer der Marquis von Bouſſy. Gine Organifation der oppo- 
fittonellen Partei ift das einzige Mittel, eine zwedlofe und eben darum bedenkliche 
foftematifche Oppofition abzufchneiden. 

„Ic tbeile mit dem vorigen Redner,“ beganı der Abgeordnete, „die Grundan- 
fichten: daß der König frei fein müffe in feinen Entfchließungen, wie auch wir 
in den unfrigen; daß wir Sicherbeit gewähren müffen den Rechten unfrer 
Gommittenten, und daß wir beide Zwede verbinden mit weifer Mäßigung in der 
Form. Aber ich komme zu ganz anderen Schlüffen. ... 

Ich erfäre mih gegen jede Adreſſe. 

Zunächſt erinnere ich daran, daß der König nad der Thronrede feine andere 
Grwiderung erwartet, als dur die That. ch möchte die Berfammlung nicht 
gern in den Verdacht der Zudringlichkeit bringen, wenn fie fih dem Thron 
naht, ſei es mit Danf, fei es mit Bitte. 

In conftitutionellen Staaten bat eine Ndreffe als Antwort auf die Thron— 
rede einen ganz andern Sinn; denn dort befteht ein verantwortlidhes Mi— 
nifterium. Durch eine billigende Adreſſe fucht man diefes zu conferviren, durch 
eine mißbilligende zu ftürgen. Wir wenden uns aber mit unjrer Antwort direct 
an die Krone umd würden zumäcit auf die Thronrede zu antworten haben, 
um die Gefühle zu jchildern, welche diefelbe in uns erregt hat. Ich halte es 
aber für umerlaubt, einen Zadel oder ein Lob Sr. Majeftät auszufprechen und 
die königlichen Worte zu fritifiren.... 

Ferner frage ih, ob wir uns im einer Lage befinden, einen Danf und eine 
Verwahrung zugleich auszuſprechen? Ich frage, ob dies die richtige Form ift, 
zwei jo verfehiedene Gegenftände zu vereinigen? Es fehuldet Jemand einem An- 
dern die Gewährung einer Zufage, die er ihm dann nur zum Theil erfüllt, wird 
er ihm nicht vorläufig über die theilweife Erfüllung feiner Anfprüche quittiren, 
mit Vorbehalt des Rechts auf die vwolltindige Befriedigung? Wir fönnen dem 
König nicht danken, denn wir könnten dies nur in einer Weife, 
die mit der Ehrfurcht gegen Ihm ungereinbar if.... 

Der Redner gebt darauf auf die einzelnen Punkte ein. 

„Wenn unter dem Wort Garantie nur ein Beiratb begriffen werden jo, 
fo ift eine folde Auslegung mit meinem Rechtögefühl nicht vereinbar, werm auch 
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die Juftizminifter das Gegentheil behaupten, denn das Wort Garantie enthält 
eine Hare Beftimmung, es enthält den Begriff einer Bürgfchaft, und eine Bürg— 
ſchaft ift an eine Willenserflärung gebunden; denn ich kann nicht Bürge fein, 
wenn ich nicht gejagt habe: ich will mich verbürgen .... 

Der Minifter hat gefagt: daß im Fall eines Krieges es unmöglich werden 
fönne, den Landtag jo jehmell zu berufen, um die erforderlichen Geldmittel zu 
beſchaffen. Wir werden indep bei dem rafchen Fortichreiten der Eifenbahn-Anla- 
gen bald in der Lage fein, daß wir uns aus allen Provinzen des Staats in act 
Tagen bier verſammeln können. Ich bin der Meinung, dag grade im Falle ei- 
nes Krieges die Zufammenberufung der allgemeinen Stände am nothwendigften 
jei. Sollte es aber auch wirklich unmöglich fein, fo würde es doch ein anderes 
Ausfunftsmittel geben, wie es namentlih in dem glüdlihen Lande üblich ift, 
deſſen Berfaffung die Jahrhunderte und eine Erbweisbeit ohne gleichen gemacht 
haben (Worte Sr. Maj.) Die Minifter fbeuen fih dort nicht, in einem 
foldhen dringenden Fall für die Rettung des Baterlandes ihren 
Kopf auf’s Spiel zu feßen, und begebren dann nachträglich von 
den Bolfsvertretern’eine Indemnitätsbill, die ihnen dann auch 
nicht verweigert wird; daß ift der gefehlihe Weg. Eine ſolche Aus: 
nahme muß man nun im’ Fall dringender Notbwendigfeit machen und nicht die 
Ausnahme zum Gefeg erbeben. ... 

Es handelt ſich immer zunächſt darum, ob eine ſolche Beftimmung ohne die 
Einwilligung der Stände-Verfammlung in's Leben treten fann. Es würde dies 
den Gredit des Staats geführden. Wir lafen vor Kurzem in einem Artikel, den 
das allgemeine Gerücht der Feder des Landtags» Gommiffars zufchreibt, daß der 
Staat bis zum Erfcheinen der Verordnung vom 3. Febr. rechtlich creditlos ge 
wesen jet; aber eben darum müffen wir einen andern Zuſtand herbeiführen. Es 
find den Staatsgläubigern durch frühere Gefege Garantien gegeben. Diefe find 
bisher nicht ausgeführt worden, da die Abfchliefung von Anleihen an die Zus 
fimmung der Stände gebunden ift, und die Gläubiger nicht wiffen können, ob 
die Reichsftände die fontrabirten Schulden ſpäter anerkennen werden.... 

Freilich bin ich nicht der Anſicht, daß der Staat auf diefe Weife gang cre- 
ditlos werden würde; auch Espartero und feine Gegner haben Darlehen erhalten 
und es hat immer europäifhe Juden gegeben, welche ſelbſt den Republiten jen- 
feit des Meeres bereitwillig ihr Geld gereicht haben. Hat aber die Mitgarantie 
der Stände für den Gläubiger einen Werth, jo wird, wenn fie nicht ertheilt ift, 
der, der das Geld hergibt, fich eine größere Riflfo- Prämie oder einen böhern 
Zinsfuß bedingen müffen, und wir Alle werden die größern Zinfen 
aus unferm Beutel zu bezahlen haben.... 

Allein weit größer, ald die materiellen, ſcheinen mir die unmateriellen Fol— 
gen zu fein, ich meine den bedenklichen Zuftand, daß durch die neuen Geſetze die 
Eriftenz aller fändifchen Rechte gewifermaßen in Frage geftellt ift. Nun gehören 
diefe aber zu unfern verfafjungsmäßigen Grundgejegen, und in diefer Ueberzeu— 
gung - verlange ich. umfere ausdrüdlihe Zuftimmung, nicht blos unfern Beirath 
zu enderung jener Geſetze. Es fommt binzu, daß für Diejenigen Provinzen, 
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die dem Staat erft fpäter binzugetreten find, durch die Befikergreifungspatente 
beftimmt geworden ift, daß der König fie der Berfaffung anfchließen wolle, die 
er jeinen gefammten Staaten verleihen wolle. Kür uns ift alfo dadurd ein 
vertragsmäßiger Rechtszuſtand begründet. Wir haben feitber unfern 
Theil des Vertrages ald treue Unterthanen erfüllt, und wir dürfen daher erwar- 
ten, daß der Vertrag auch andererfeits erfüllt werde. ... 

Es wird nur die Frage fein, im welder Korm wir unſere Rechte verwah⸗ 
ren wollen ? 

Auch ich fage, daß wir unfern Gommittenten Sicherheit ſchuldig find; doch 
bin ich der Anficht, daß dies weder in der Form des Adrehentwurfs, noch in der 
des Amendements gefchehen kann, wodurd wir uns erft die Erlaubniß zur Wah— 
rung unferer Rechte erbitten. Die Rechte, die wir bereits befeffen haben, fünnen 
wir nicht erft erbitten auf dem Wege der Petition, ſondern es handelt fich bier 
blos um die einfache Erflärung, daß wir diefe uns durd die 
frühern Geſetze verbürgten Rechte noch haben, daß die erwähn— 
ten Beftimmungen der früheren Gefege durch die widerfpredhem 
den Beflimmungen der neuen Gefege nicht aufgehoben worden 
find, und daß jene Geſetze nicht aufgehoben oder umgeändert 
werden können, es fei denn mit ausdrüdlidher Zuſtimmung der 
verfajjungsmäßig berufenen Stände.... 

Diefe Erklärung ift Mar, denn fie jagt beftimmt, was wir wollen; fie ift 
farblos, denn fie ftebt nicht auf dem Boden der politifchen Parteien, fondern auf 
dem Boden des Rechts; fie ift einfach, demn fie hüllt fih nicht in fchöne Redens- 
arten, ſondern ericheint in der nadten Geftalt der Wahrheit; fie wird zur Kennt 
niß Sr. Majeftät gelangen, denn fie wird abgegeben in Gegenwart des Landtags 
Eommiffarius; fie wird Se. Majeftät nicht drängen; wenn wir auf eine Adreſſe 
vielleicht eine unlichfame Antwort zu erwarten hätten, jo läßt eine ſolche Exflä- 
rung unferm königlichen Herrn feine freie Gntfchliegung. Se. Majeſtät werden 
nicht getrieben, und wir müffen geduldig erwarten, daß Allerhöchft den geſtörten 
Rechtszuſtand dur eine Erklärung wieder herftellen werde. Diefe 
Art der Verwahrung entfpriht unfern Verpflichtungen gegen unfere Gommitten- 
ten, denn fie beweift ihnen, daß wir ihre Nechte kennen und fie ungefchwächt er- 
halten wollen, fie entfpricht den Pflichten gegen die Staatsgläubigen, denn fie 
fagt ihnen: daß wir ohne Zuftimmung contrabirte Schulden nit 
anerkennen, fie entſpricht den Pflichten der Offenheit und Wahrheit gegen 
Se. Majeftät, und fie fchließt jede Dankadreffe aus. Eine pure Dankadrefie 
neben diejer Verwahrung halte ih für unmöglid; denn ih kann 
nicht danken mit den Reformideen auf den Lippen....“ 

Wire diefer glänzende Vortrag zur rechten Zeit gehalten worden, d. h. bevor 
die Verfammlung befchloffen hatte eine Adreffe zu entwerfen, oder noch beffer, 
hätte der Redner fih dazu hergegeben, feine Anfichten in den Vorberathungen 
der liberalen Partei auseinanderzufegen, jo hätte die ganze Berathung eine andere 
Wendung, nad meiner Meinung die allein richtige genommen. Sp aber konnks 
die Verſammlung nicht heute das Gegentheil von dem befchließen, was fie gefterm 
mit ungebeurer Majorität bejchloffen hatte. Der Marfchall war daher in feinem 


143 


Recht, den Bortrag zu unterbrechen, und die Verſammlung, dem Antrag feine 
Folge zu geben. j 

Nur einen Paſſus in der Ermwiderung des Minifters hebe ich als bemerkens- 
werth hervor. 

„Ih babe,” fagte er, „noch den Punkt zu berühren, wo uns der Medner 
geratben hat, wir Minifter follten unfere Köpfe daran jeßen, wenn wir im Striege 
Anleihen zu machen hätten und dann vor die Verſammlung bintreten und fagen: 
Köpft uns oder bewilligt die gemachten Schulden. Der Fall vaht 
anf und nicht. Wir preußiſchen Minifter fönnen feine Schulden ma» 
ben, jondern nur das Staatd-DOberhbaupt; und es wird doch wohl 
Niemand jagen, der König folle es nur wagen, ſolche Anleihen zu contrabiren 
und dann den Ständen fagen — doch ich bitte, mir den Schluß zu erlaffen!...” 

Nach einigen eurioſen Zmwifchenfällen, auf die bier einzugehen der Ernft des 
Segenftandes verbietet, trat der rheinifche Abgeordnete Meviſſen auf, den Adreß— 
entwurf zu unterftügen. .Er ging auf den Geift zurüd, in welchem die Geſetze 
von 1820 erlaffen waren, den Geift feiner politifhen Entwidelung; fügte die 
ſpeziellen Anfprüche feiner Provinz binzu und fuhr dann alfo fort: 

„Durh das Gefek vom 22. Mai 1815 wird den Fünftigen Reihsftänden 
das Recht beigelegt, bei allen allgemeinen Geſetzen gehört zu werden, und in 
dem Augenblid, wo Reihsftände zufammenberufen werden, find 
fie in den Befiß diejes Rechtes eingetreten. — 

Meben diefer Rechtsbegründung finde ich noch einen ſtärkern Grund zur 
Rechtfertigung der in der Ndreffe niedergelegten Verwahrung darin, daß nad 
dem allgemeinen Boltsbemwußtfein diefe Rechte, die uns in den ältern 
Geſetzen gegeben find, das Minimum der Rechte bilden... Das Rechts— 
bewußtjein im Volle bat fib Jahre fang an diefe in den Altern Gefeßen be 
gründeten Rechte angeflammert, es hat vertraunngsvoll dem Augenblid entgegen- 
gefeben, wo diefe Rechte verwirklicht werden würden, weil das Volt wußte, daß 
bei ungeichwächter Nechtöbeftändigkeit des Gefeges vom 17. Jan. 1820 diefer 
Augenblid endlich, wenn auch fpät, kommen müßte. Ich will in den tiefen 
Abgrund nicht hineinſehen, der fih eröffnet, wenn dieſe Rechte 
von den Bertretern des Volks nicht gewahrt, von den Räthen 
der Arone nicht in ihrem ganzen Umfange anerkannt werden. 

Stellen Sie fih die Frage, ob dann, wenn alle diefe Rechte, die wir In 
Anspruch nehmen, uns eingeräumt werden, die Verfaffung Preußens mit der Wer- 
faffung anderer conftitutioneller Länder auf gleicher Stufe ſtehen wird? Täuſchen 
wir und darüber nicht, es befteben auch dann noch die allererheblichften Unter- 
ſchiede. — 

Die Krone Preußen bat fih jo lange, als Preußen hiſtoriſch exiſtirt, auf 
die im Staat vorhandene Intelligenz geftüpt. So lange als diefe Intelligenz 
hbauptfählib im Beamtenthum conzentrirt war, hat die Krone ohne alle ſtaͤndiſche 
Mitwirkung nad befter Einfiht mit dem Beamtenthum das unumfchräntte Megi- 
giment im Lande geführt; aber die Zeiten find fortgefchritten, die Intelligenz, 
die ſich früher vorzugsweife im Beamtenthum fand, fie findet fih heute außerhalb 
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deſſelben. Das felbitiftändig gewordene Volk ringt nad einem Organ, nach einer 
Arena, in welcher es vereint mit feinem Fürften fein Ziel erftreben fann. Soll 
die lebensvolle Einheit zwiſchen Fürft und Volk wieder bergeftellt werden, fo dür— 
fen in dem Bau der ftändifchen Verfaſſung Feine dem beutigen Rechtsbewußtſein 
des Volks widerfprechende Lücken bleiben. 

Das Fundament des vereinigten Landtags ift aber ein durchaus ſchwanken— 
des, ein gänzlich unficheres, fo lange die periodifche Berufung nicht durch das Ge— 
jeß fet und bejtimmt, ganz frei von allem Belieben, vorgefehen it. Es muß 
die höchfte Aufgabe der Staatsmänner Preußens fein, Miptrauen und Schwanfen 
aus unfern ftantsrechtlichen Inftitutionen zu entfernen, damit ein geficherter Rechts» 
zuftand herbeigeführt werde, damit das Streben aller Parteien fih innerhalb 
gefeglicher Schranken zum Heil des Staates frei entwideln fünne. Gin fefter 
Rechtszuftand kann nur herbeigeführt werden, wenn Die gerechten Forderungen 
anerfannt werden, die in dem verbrieften Nechte, wie in dem Bedürfniffe des Lan- 
des, aufs Tieffte begründet find. . . .“ 

Nach diefer glänzenden Rede trat allgemeine Abſpannung ein, und die De- 
batte mußte, da die Majorität der Verfammlung fih für die Fortfegung derfel- 
ben entjchied, da felbit Arnim darauf antrug, auf den folgenden Tag vertagt 
werben. 

Machen wir uns nun mit der Stellung der Verfammlung Klar. 

Da dem Bind’fhen Antrag feine Folge gegeben war, fo blieben nur zwei 
Propofitionen übrig: das Amendement Arnims und der Adrekentwurf. 

Beide waren darin einig, mit dem Danf für die Einberufung der Stände, 
Bedenfen über die Faſſung des Geſetzes zu verbinden. 

Beide vermieden es, cine Gventualität aufjuftellen, fich über das Verhalten 
der Stände im Fall einer abfchlägigen Antwort auszufprehen. Beide ftell- 
ten es alfo dem König anbeim, auf die Adreſſe Rüdfiht zu neh— 
men oder nicht. 

Dennoch fand ein wefentlicher Unterfchied ftatt. 

Der Adreßentwurf ftellte Rechtsanfprüche fett und legte, wenn auch in ehr» 
furchtsvoller Form, Verwahrung ein und das Amendement gab den Ständen 
das Anfehn von Schülern, die ihrem Lehrer jchmeicheln, um ihn zu überliften. 
Es war zu erwarten, daft die conferwative oder reactionäre Partei, die Partei 
der Trägheit, wenn es eine ſolche innerhalb der Berfammlung gab, einmüthig dem 
Amendement beitreten würde, das die Sache in suspensu ließ und die Wieder: 
aufnahme des Kampfes unwahrfcheinlich machte; das übrigens breit genug ange 
legt war, um jeder beliebigen Deutung Raum zu laffen. 

Andererfeits hätte man von dem Adreßentwurf zwar wünfcen mögen, daft 
er in manchen Punkten beftimmter abgefakt worden wäre. Aber es wäre nicht 
rathſam gewejen, ihm eine fchärfere Faffung gegenüberzuftellen, denn dadurch wäre 
die liberale Oppofition gefpalten, der fihere Haltpunft genommen, die Verwirrung 
gefteigert. Es war die Rede von einer ſolchen jchärferen Faffung ; e8 wurde ein 
Entwurf gemacht; es fanden ſich Deputirte ibm zu unterftügen; aber von vorn« 
herein mit dem Vorgefühl der Unficherheit und des Miflingens. 

Außerdem vergefje man nicht, daß der Ndreßentwurf im Laufe der Debatte 
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eommentirt worden war; daß er nach den Erklärungen Bederaths, Gamphaufens 
und Meviffen’s (alle drei vom Rhein) ein ganz anderes Anfehn genommen hatte. 

Die liberale Partei konnte feinen andern Gntihluß faffen, als fih dem 
Adrefentwurf anzuſchließen. Blieb fie in der Majorität, fo hatte fie das Recht 
gewahrt und konnte dann den weitern Begebenheiten ruhig entgegenfehen. Wurde 
fie überftimmt, fo blieb ihr das Necht, durch eine Refignation ihrer Stellung eine 
Appellation an das Volk einzulegen. 

In beiden Fällen wäre man um einen wichtigen Schritt weiter gelommen.— 

Die Sigung vom 16. April wurde eröffnet. Vincke verfuchte noch einmal 
umfonft, fih Gehör zu verſchaffen. Darauf trat der Abgeordnete Milde aus 
Breslau (Kaufmann), Mitglied des Gomite, zur Bertheidigung des Adreßent— 
wurfs auf. 

Graf Renard (Schleffiiher Standesherr) der ihm folgt, will vor Allem 
Einheit. 

„Der königlihe Erlaß ift gegeben, er ift eine hiftorifhe Thatſache; Feiner 
menſchlichen Macht ift es möglich, ihn aus den Annalen der Geſchichte zu ftreichen. 
Steben bleiben fann Nichts in der Welt, das ift naturwidrig. Alles Beftehende 
frebt nach Rundung, nah Ergänzung, nah Bollendung. Was der Natur ges 
mäß ift, das wird kommen, das muß fommen zur rechten Zeit...“ — Indeß, 
um der Einigkeit willen, fchliept er ih dem Arnimjchen Amendement an. 

In demfelben Sinne fpricht fih der Fürſt zu Wied, die Abgeordneten 
von Diettrih, Conze, Naumann „aus. Legterer trägt eine Art Widerlegung der Ei: 
moniſchen Anficht vor, und erflärt, e8 könnten zwar manche Wünfche zu begrün« 
den fein, aber feine Rechte. 

Die Verſammlung fängt an zu ermatten. 

Aber das Antereffe wurde fofort wieder angefpannt durch den. neuen Redner, 
der nun das Wort nahm, den Abgeordneten Hanfemann (vom Rhein). Er 
dankte zuerft dem Minifter, daß er die Mit-Berantwortlichfeit für die Verordnun— 
gen vom 3. Februar übernommen babe, und wies dann auf den prinzipiellen 
Unterfchied bin, der zwifchen dem Adreßentwurf und dem Amendement ftattfinde. 
Der erfte ſetzt ſich Mar und beftimmt auf den vorhandenen Rechtsboden und jagt, 
wir haben Rechte; das Amendement ſetzt diefes noch in Zweifel. Der Adreß— 
entwurf ftellt fich beftimmt auf den Grund der frühern Geſetze; er erklärt, wir 
find die reichsftändifche Verfammlung, und als ſolche gehen die frühern Rechte 
auf ung über. (Beifall.) Das ift der große Unterfchied, und wenn es zur Ab— 
fimmung kommt, fo prüfen Sie wohl Ihr Gewiſſen. Es handelt fih um einen 
wichtigen Moment, es handelt fidh darüber, ob das lebendige Gefühl 
des Rechts in Ihnen lebt, oder ob Sie nur von Vertrauen, von 
Gnade leben wollen. (Große Bewegung.) Ich liebe und achte meinen 
König, aber als freier Mann geftebe ih: Recht, das ift der Boden der Bater: 
landeliebe. . .. 

Was iſt einer der großen Fehler unſerer bisherigen Geſetzgebung über Rechte 
der Stände? Es iſt die Ungewißheit, die Unklarheit, es iſt der Umſtand, daß 
man ändern kann nach Grund der Zweckmäßigkeit ſelbſt, ſchnell ändern kann. 
Indem wir uns nun erklären: Wir find die reichsſtändiſche Verſammlung, wie 
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die Geſetze fie vorgefehen haben, fo folgt daraus, daß alsdann ein Vertrag mit 
der Krone über das, was etwa abzuändern ift, künftig flattfinden werde. Auf 
diefe Weife wird das Miftrauen bejeitigt, was vielfeitig ſich eingefhlichen hat. 
Bir find bier dem Lande, dem Throne Wahrheit fchuldig, und ich fpreche es 
unummunden aus, es it höchſt bedenflih, daß das Vertrauen, was 
früber ſtatt fand, nicht mehr in gleihbem Maße für die Regierung 
vorhanden if. 

Das ift gerade aus diefen Verordnungen in Verbindung mit der Gefhäfts- 
ordnung entitanden; diefe Aftenjtüde find, indem fie die fändifchen Rechte viel» 
feitig befchränfen, mit Mißtrauen von den Räthen der Krone gefchrieben, mit 
Miptrauen, daß wir unfere Rechte mißbrauchen würden. 

Bedenken Sie, daß es fih nur von fehr wenigen Rechten handelt, von eis 
nen im Bergleich zu denjenigen, denen ſich die Stände anderer Staaten zu er- 
freuen haben. Wir wollen ruhig abwarten, mas weiter von der Krone beichlof- 
fen wird, aber diefe wenigen Rechte, die wollen wir wahren. Die Straft der 
Nationalität wird gewedt durch's Rechtsgefühl. 

Preußen ift allerdings in einer, unter gewiffen Gventualitäten, mißlichen 
Lage, und laffen Sie es ums wohl begreifen, wir müffen uns flärfen. Was ift 
der tiefliegende Grund, warum vom äuferften Weiten und von der andern Seite 
vom DOften ber dad Bedürfnig der Entwidelung des öffentlichen Rechts am ftärk- 
fen gefordert wird? Es befteht darin, die öflihen wollen nicht ruſſiſch 
und die weſtlichen wollen nicht franzöfifch werden. Cie wollen Deutfde, wir 
wollen Preußen bleiben, aber das öffentliche Recht entwideln.... 

Auf diefe Rede erwiderte zunächft der Prinz von Breußen: „Wir haben 
gehört, daß gefagt worden ift, die vorliegenden Verordnungen feien aus dem 
Miftrauen der Räthe des Königs hervorgegangen. Vermöge meiner Geburt bin 
ich der erfte Unterthan des Königs, vermöge des Vertrauens ded Königs fein 
erfter Rathgeber. Als foldher gebe ich die heilige Verfiherung in meinem und 
der übrigen Natbgeber Namen (die Minifter erheben fih), daß kein Miptrauen 
Einen von uns beichlichen bat, als diefe Verordnungen beratben worden find. 
Aber eine Vorausſicht haben wir gehabt, daß diefe Verordnungen, die zum Beften 
ded BVaterlandes gegeben worden, Freiheiten und Rechte der Stände niemals auf 
Unkoften der Rechte und Freiheiten der Krone gewähren ſollen ...“ 

Darauf feßte der Landtagseommiffär hinzu: „Der Redner bat angeführt, es 
gehe aus den Aeußerungen, die ich gemacht habe, hervor, daß das Minifterium 
fib für verantwortlich erflärt habe. Ich weiß nicht, aus welchem meiner Worte 
diefe Schlußfolge gezogen iſt. Ich weiß aber, daß wir uns allerdings für ver» 
antwortlih halten für Alles was wir thun, vor Gott, vor dem König und vor 
unferm Gewiſſen. Wir find aber nicht verantwortlich für das, was Se. Majeftät 
als Souverän befhließen und befeblen . ..“ 

34 Redner hatten fih zum Wort gemeldet; der Marſchall that, mas er 
konnte, die Debatte zum Schluß zn bringen. 

Herr dv. Auerswald: Blautben erbielt das Wort, und ftellte, in feinem gemöhn- 
lichen Bermittlergefhäft, das neue Amendement, daß die von Arnim vorgefchla- 
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gene Faffung beibehalten, von dem urfprünglichen Entwurfe aber die beiden fol- 
genden Stellen binzugefeßt werden follten. 

I) Nachdem Ew. Majeftät den in dem Gefege vom 5. Jan. 1823 ausge 
drüdten Rorbehalt verwirklicht und der Verfammlung, welche in jenem Gefeße 
eine allgemeine jtändifche, im demjenigen vom 12, Jan. 1820 eine reichöftän- 
difche Verſammlung genannt wird, den Namen des vereinigten Randtags beigelegt 
baben, find dadurd den legtern die in dem angeführten und in frühern Gefegen 
begründeten Rechte erworben. 

2) Geborfam dem Rufe Ew. Majeftät, und im Begriff unfere Wirffamkeit 
zu begründen, fühlen wir uns in unferem Gewiffen gedrungen, zur Wahrung 
der ftändifchen Rechte die gegenwärtige ehrfurchtsvolle Berwahrung am Throne 
niederzulegen. 

— Ih komme noch auf dieſen Antrag, den ich einen unglückſeligen nennen 
wuß, zurüd; zunächſt bemerkte ich nur, daß diefe Stellen, die in dem erften Ent- 
wurf durhaus organiſch und natürlich ſich entwideln, in dem Zufammenhange 
des Amendements gegen alle Logik verftogen. 

Die darauf folgende Debatte bringt nichts weientlich Nenes; die beiden Ans 
tragfteller von Arnim und von Bederathb, begründeten ihre Anficht aufs Neue; 
Arnim ermabnte vorzugsweife zur Einheit. Aus der Nede des zweiten Redners 
bebe ich noch Einiges von Wichtigkeit hervor. 

„Ih halte es für einen der weſentlichſten Vorzüge des Entwurfs, dag cr 
die Krone gar nicht in den Fall bringt, ſich ſofort auszufprechen. — Ich glaube, 
dag der Weg der Reformen der gedeihlichfte if. Damit aber diefer Weg uns 
erhalten bleibe, damit auf diefem Wege nicht nur die Regierung, fondern auch 
das Bolf wandeln könne, Liegt die Nothwendigkeit vor, in der Adreffe die betreffenden 
Rechte zu wahren. Denn von den jebt geſchaffenen fändifchen Inftitutionen bat 
nur der vereinigte Landtag das Recht, in ſtändiſchen Angelegenheiten, alſo in 
Bezug auf Fortbildung der Berfaffung, Petitionen zu ftellen. Der vereinigte 
Landtag bat aber nicht das Recht der periodifchen Einberufung. Da er das 
Recht nicht hat, fo fteht nichts entgegen, die Möglichkeit anzunehmen, daß er nicht 
mebr einberufen wird. Geſchieht das, jo ift dem Volke jeder Weg abgefchnitten, 
feine Bitten und Wünfche in Betreff der flaatlichen Entwidelung an den Thron 
gelangen zu laffen. ... 

Das Amendement (— auch das von Auerswald —) ift nicht freimüthig, denn 
es verleugnet das Bewußtfein des Volkes und diefer Berfammlung; es ftellt Dinge 
in Zweifel, die feit Jahrzehenden abgemahte Fragen find. Es ift nicht parlas 
mentarifch. 

Es gibt im Leben der Nation Wugenblide, wo ſich all ihr Fühlen und 
Denken, der ganze Inhalt ihres Gefammtdafeind, wie in einem einzigen Punkte 
jufammendrängt. Dann treten die Gegenfäge feharf einander gegenüber, eine 
Wahl muß getroffen werden, und diefe Wahl entjcheidet über die höchften Inter: 
effen des Vollks. — Es handelt fih darım, ob Alles das, woran unfer Herz hängt, 
was wir als das Fundament unfrer Zufunft betrachten, was uns bisher ein Troft 
war, wenn wir über die Nichterfüllung vaterländifcher Hoffnungen trauerten, ob 
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alles das ein leerer Schatten, ein zweifelhaftes Wefen war, dem wir auf unge 
wiffen Wegen nachgeben müffen, oder ob wir die edle Errungenſchaft unfers Bol: 
fes, wie es unfere Pflicht ift, unfern Kindern ungefchmälert erhalten wollen. Es 
handelt fih darum, ob wir dazu beitragen wollen, der Krone eine unrichtige Meis 
nung von den inneren Zuftänden des Landes beizubringen und jo die Gefabren 
zu vermehren, die früher oder fpäter hieraus hervorgehen müſſen. Das Amendes 
ment entfpricht nicht der Wahrheit, ich verwerfe ee... .“ 

Der Marfchall erklärte, daß eine einfache Majorität in diefer Frage genüge. 
Er ordnete die Reihe der Fragen fo, daß das Amendement Arnim's die erfte, das 
Amendement Auerswald’s die zweite, der Adreßentwurf die dritte Stelle einnehmen 
follte. — (Wir folgten bier im Ganzen der Allgem. Preuß. Zeitung.) 

Das Amendement wurde verworfen mit 305 gegen 290 Stimmen; die liberale 
Partei hatte gefiegt. 

In diefem NAugenblid batte Auerswald nicht den moralifhen Mutb, feinen 
Antrag zurüdzuziehen, und fo feine Anhänger mit den entjchiedenen Liberalen zu 
vereinigen. 

Arnim erflärte, er werde für das Amendement Nuerswald’s ftimmen. 

Daffelbe erhielt num eine Majorität von 484 gegen 107 Stimmen. 

Die Verſammlung erklärte ſomit, fie behaupte ihre Rechte und behaupte fie 
nicht, fie hege Vertrauen und Miptrauen u. ſ. w.; fie erflärte, fie habe die 
Einfiht in ihren eigenen Willen verloren. 

Laßt uns bei diefem Refultat nicht vergeffen, die Männer auszunehmen, die 
nicht nur das Herz auf dem rechten Flecke, fondern auch den Kopf in der rechten 
Ordnung hatten; vor Allem die edlen Rheinländer, Beckerath, Hanſemann, Me: 
viffen, Gampbaufen; und den edlen Ariftofraten Binde troß feines unparlamenta- 
rifhen Verfahrens. Was fie zum deutſchen Volke gejprochen wird nicht verhallen, 
wenn auch die Stände es nicht verftanden haben. Sie können den größten Red 
nern Englands und Franfreihs würdig an die Seite geftellt werden. 


Beribtigung. 


(Wir müffen heute wegen Mangel an Raum unjere Wiener Cor: 
rejpondenz und einige andere Briefe bei Seite lajjen.) 


Einer unferer Wiener Gorrefponventen hat im vorigen Hefte bei Beiprehung bes neuen An: 
lehens einen Rechnungsfehler, ven wir im Manufeript überfeben haben, ſich zu Schulden kommen 
laſſen (f. Geft 15). Es mus beifen: „Achtzig Millionen in fechs Jahre getbeilt, geben jähr— 
ih 134 Millionen; bierab für obige Defizit alle Jahre 8 Mill, für den Fortbau ter Mais 
länder Gifenbahn, 24 bis 3 Mill, Für vem vertragsmäßigen Fortbau der übrigen Gifenbaknen ıc, 
6 Millionen, Summa 17 Millionen,” — Leider jtellt ſich durch die Berichtigung viefes Drude 
fehlere fein günftigeres Mefultat für die Anleıbe heraus, Denn diefe 17 Millionen würden um 
34 Millionen die Jahresquote des ganzen Anlchens überfteigen, DR. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Ridacteur: J. Kuranda, 
Drud von Friedrich Andrä. 


Griechenland, die Schugmächte und die Türkei. 


Was den Diplomaten Europa's in der Neuzeit zur unbeftreitbaren 
Wahrheit fi aufgedrängt hat — der Zuftand des immer mehr dem Ein- 
fturz drohenden ottomanifchen Staatsgebäudes — das hatte der fcharffichtige 
Auffaffungsgeift der neueren Hellenen, durch den Augenfchein überzeugt, 
ſchon längft erkannt. Die früheren Verſuche Griechenlands (1770 — 79 und 
1792 — 98), das unverdiente Sclavenjoch abzufhütteln, mißlangen zwar we— 
gen nicht Fräftiger Unterftügung von außen ber, eben jo wurde Napoleon’s 
Riefenplan (1810— 11) den gefammten Orient, alfo auch die Heimat der 
Hellenen, von türfifcher Botmäßigfeit au befreien, durch den Ausbruch des 
ihm verderblichen Krieges gegen Rußland vereitelt: allein die Manen der 
200,000 nach dem Frieden von Kutſchuk Kainardſchi (1774) ald Opfer mu: 
jelmännifcher Race gemordeten Beloponnefier und des edlen Rhigas Mar- 
tyrthum (Mai 1798) riefen das begeifterte, durch Sprache und Religion 
troß Jahre langen Drudes ftets eng verbunden gebliebene Volk zur blutigen 
Sühne abermals unter die Waffen, und, von den thätigen Führern der zu 
Wien (1814) geitifteten Hetärie geleitet, brach im Jahr 1821 zuerit (Fe— 
bruar) in der Wallachei, fpäter März) im Peloponnes, auf dem Zeftlande 
und auf den Inſeln des Arcipelagus der Befreiungsfampf aus. Der 
Hülferuf der um ihr väterliches Erbtheil verzweiflungsvoll fämpfenden Hel- 
lenen durchdrang die ganze civilifirte Welt, mit lebendiger Theilnahme wurde 
dieſes Zeichen von Griechenlands politiiher Wiedergeburt begrüßt und kräf— 
fige Unterftüßung wurde ihm von den Völkern zu Theil, obſchon gleichzeitig 
mehre europäiſche Cabinete die Mipbilligung diefes Unternehmens unverholen 
zu erkennen gaben. 

Die Seiten des (III.) Nationalcongreffes zu Zrözene befchloffene Wahl 
(As April 1827) des Grafen Johann Eapodiftrias zum Statthalter und 
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bei Navarin (20. Det. 1827), die Beſetzung der meffenischen Feitungen 
durch eine franzöſiſche Decupationsarmee (Auguft 1828) umd endlich der 
Friede zu Adrianopel (14. September 1829) machte dem neunjährigen mit 
abwechſelnden Kriegsglük geführten Kampfe der Griechen und Türken ein 
Ende; Griechenland begann, aus ſchmachvoller Knechtſchaft erlöft, freier 
aufzuathmen umd unter dem Schuße einer nad Ordnung ftrebenden Regie: 
rungsform die nach blutigen Anftrengungen mühſam errungene Selbftitän- 
digkeit wohlthuend zu empfinden. 

Bezeichnend und bis in die neuefte Gejchichte des Landes fich verzwei— 
gend verdient der Umſtand hervorgehoben zu werden, daß während des gan— 
zen Verlaufs des Befreiungsfampfes es feinem einzigen Griechen gelingen 
wollte, die oberfte Leitung des Staates im Innern und nah Außen dauernd 
in fi) zu vereinigen, gleichſam als ein vom Volke ausgegangener Dictator 
das Ruder der neugefchaffenen Republik fühn zu erfaffen und mit fräftiger 
Hand zu führen. War e8 Mangel an Talenten oder Energie, Borbanden: 
fein überwiegender Eiferfucht untereinander, zu großes Selbftvertrauen auf 
die politische Macht Einzelner u, dal. m., welche feinen der Volfsführer jener 
Zeit, als: Markos Botſaris (geft. 20. April 1824), I. Kolettis, Theod. 
Kolofotronis (geft. 15. März 1843), G. Kondonriottis, Alex. Mavrokor— 
datos, Petros Mavromichalis, And. Miaulis (geft. 1835), D. Ypſilanti's 
(geft. Auguft 1832) u. a. m. befühigte, jeden andern neben und mit ihm 
fümpfenden Einfluß zu paralyfiren und ſich jelbit mit der repräfentativen 
Alleingewalt über das Volk zu betrauen? Wohl möglih, daß, hätte ein 
ſolches Ereigniß ftattgefunden, die ftaatlichen Verhältniffe Griechenlands eine 
von der Gegenwart ganz verjchiedene Geftaltung erlangt haben würden. 

Demnach ihre eigene Macht zu ſchwach fühlend und in der Abficht, dem 
auf ihre Landsleute durch fie ausgeübten Einfluß Eräftigere Stüßen zu ver- 
fhaffen, ließen fich jene griechifhen Notablen und mit ihnen noch mande 
Andere willig finden (freilich fehwebte ihnen dabei die Grundidee vor, ihrem 
bedrängten Baterlande dadurch einen Dienft zu erweiſen), den Ratbichlägen 
und Ginflüfterungen fremder Ddiplomatifcher Agenten, bäufig mehr als rätb- 
lih Gehör zu geben, und folchergeftalt ald untergeordnete Organe auskin: 
discher Diplomatie mehr oder weniger die Inteveffen des Auslandes auf 
Koften des BVaterlandes zu wahren. Die Gefchichte bezeugt dies bei verfchie- 
denen Anläffen, z. B. durch das Manifeft der proviforifchen Regierung 
(26. Juli/T. Auguft 1825), wodurd die griechifche Nation unter den Schuß 
Großbritanniens fich ftellte, ferner durch Gontrahirung der 1. und 2. Ans 
leibe in England (21. Febr. 1824 und 7. Febr, 1825), wo ftatt 2,800,000 
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Pfund Sterling nur 1,110,000, alfo 1,218,000 Pf. St. weniger an Die 
griechiſche Staatskaffe gelangten u. A. dal. m. 

Die erfte Spur offizieller Einmifchung Seiten enropätfcher Cabinete 
in die Angelegenheiten des Landes zeigt fi im Jahre 1827, wo von den 
Griechen dringend um Bermittelung erfucht Frankreich und England, denen 
auch Rußland auf Grund des Peteröburger Protokolls vom 4, April 1826 ſich 
anfchloß, zu gemeinichaftlichen, planmäßigen Mapregeln in der Griechenfache 
fih vereinigten und von Diejen drei Mächten bald darauf der Londoner 
Zractat vom 6. Juli 1827 den betreffenden fimftigen Verhandlungen zu 
Grunde gelegt wurde. 

Je nachdem politifche Denkfungsart, perfönliche Zuneigung, oder viel- 
leicht andere geheimere Motive bei den einzelnen Führern der griechiſchen 
Nation vorberrfchend waren, fchloffen fich felbige an die in örtlicher Bezie— 
bung ihnen damals zunächit ſtehenden NRepräjentanten von Frankreich, Eng— 
land und Rußland — anfänglich die Stationsceommandanten der levantini— 
ſchen Gscadres jener Staaten, fpäter die definitiv ernannten Refidenten — an, 
und daraus entftanden endlich wie von felbft im Inneren Griechenlands eine 
engliſche, franzöſiſche und ruffifche Partei, deren moralifche Exiſtenz Nie— 
mand, welcher nur einigermaßen mit den griechifchen Zuftänden bekannt ift, 
leugnen dürfte, obſchon fie in neuerer Zeit jowohl won den dipfomatifchen 
Bertretern jener Großmäcte in Athen, ald auch von verfchiedenen mi- 
nifteriellen Rednern in den Verhandlungen der franzöfifchen Kammer und 
des engliichen Parlaments häufig in Abrede geftellt wurde. Welchen Ein: 
fluß dieſe politiſchen Spaltungen auf den Gang der innerh und Äußeren 
Angelegenheiten des griechiichen Staats ausübten, namentlich während der 
Berwaltung des Präfidenten Gapodiftriad (1828-31), bei Beſchließung der 
erbmonarchifchen Staatsform und Wahl des Prinzen Leopold von Sachſen⸗ 
Coburg, jeßigen Königs der Belgier, zum fonverainen Fürften von Grie- 
chenland und deffen Nichtannahme der ihm gebotenen Würde (Febr. 1830), 
während ded Bürgerfrieges (1831 — 32) im Peloponnes md auf dem Feft- 
Iande, bei der Erhebung des Königs Otto, damaligen Prinzen von Baiern, 
auf den griechifchen Thron (1833 — 35) u. f. f., ift aus der Gefchichte hin— 
länglih befannt und in den grimdlichen Werken won Thierſch, Klüber, Fall: 
merayer, u. a. m. ausführlich behandelt. 

Aber — dürfte ein Unbefangener bier mit Recht die Frage aufwerfen 
— fanden diefe beflagenswerthen Wirren, dieſe überläftigen diplomatifchen 
Einmiſchungen vor Gonftituwirung des Königreichs Griechenland, vor deffen 
Einreihung in den europäifchen. Staatöverband, wor der Thronbefteigung 
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des Königs Otto ftatt, warum dauern Diefe, Die innere Gntwidelung des 
Landes bebindernden Zuftände noch fort, aus welchem Rechtsgrund bat fich 
ein fat vormundſchaftliches Verhältniß herangebildet, welches von Eng: 
land, Franfreih und Rußland in Einzelkraft dem bülflofen Griechenland 
gegenüber ausgeübt wird, und leßteres nur feufzend erträgt, wer hat feit 
1833 jene vielföpfige Hyder der Zwietracht beraufbeichworen, welde jede 
politifche Verbreitung des neuhelleniſchen Reiches ſchon im Keime erftidt und 
nad) neuer Beute lüftern ſelbſt Die Träger des europätichen Gleichgewichts 
zu erfchüttern droht? Dieſes gerechte Bedenken erklärt der Londoner Staats: 
vertrag vom 7. Mai 1832, Art. 12, $. 6, wornad, den Beftimmungen des 
Gonferenzprotofolles vom 20. Februar 1830 gemäß, und unter Verbürgung 
von England, Franfreih und Rußland, ein Anlehn im ZTotalbetrag von 60 
Millionen Franken zu Gunften Griechenlands Eontrabirt wurde, wofür :”) 
„der Souverain Griechenlands und der griechiſche Staat verpflichtet fein fol, 
zu Berichtigung der jährlichen Zinfen und Rüdzahlungsfriften der unter der 
Bürgihaft der drei Höfe realifirten Abtheilungen der Anleibe, die erften 
Staatseinfünfte dergeftalt anzuweiien, daß die wirflihen Einnahmen des 
griechiſchen Staatsſchatzes vor Allem der Zahlung befagter Zinfen und 
befagter Tilgungsfriften gewidmet fein und zu Feinem andern Zwed verwen: 
det werden follen, jo lange die Zahlungen der unter Bürafchaft der Drei 
Höfe realifirten Abtheilungen nicht für das laufende Jahr vollftändig gefi- 
chert fein werden, Die diplomatiſchen Repräfentanten der drei 
Höfe in Griechenland werden befonders angewiejen werden, 
auf Einhaltung diefer Stipulation zu wahen.” 

Beagreiflich ift es, wie dieſe lehte Bedingung, Ueberwachung des in den 
erften Jahren der Regentichaft (1833 — 35) ohnehin nicht aanz geregelten 
griechiſchen Staatshaushaltes, nur hemmend auf den innern Staatsmechanis- 
mus einwirken Fonnte, wie Dies eigentbümliche Verhältniß ganz gefchaffen war, 
ftörend zwifchen König, Regierung und Wolf einzugreifen, wovon die auf: 
rührerifche Bewegung am 3/4, September 1843 in Athen eine worberzufe: 
bende Folge war. Denn ſchon damals follten auf Grund einer dem König 
Dtto am 5. September (a. St.) 1843 überreichten Collectivnote der Londo— 
ner Gonferenz „die einträglichiten Steuern zur Zahlung der rüdjtändigen 
Anleibezinfen und Amortiffementsquoten verwandt, die Stenercontrole einem 
befonders bierzu zu beftimmenden Agenten des Rothſchild'ſchen Banquier— 
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baufes überantwortet, alle Baiern fofort aus Staatödienften entfernt und 
endlich die Bertreter der Nation zu einem Gongreß einberufen werden.“ 

Oberſt Dimitrios Kallergis — ein Mann von gefchichtlich anerkannter 
Unerſchrockenheit vor dem Feinde, gefällig in äußerer Sitte, verſchwenderiſch 
im Umgange mit feinen Freunden und von aufopfernder Vaterlandslicbe er: 
füllt — batte die ihm von den Verfchwornen am », September 1843 zu— 
getheilte Rolle, als improvifirter Befehlshaber der eine „Gonftitution“ ver: 
langenden Heeresabtheilungen zu Athen, unter Beiftand der Oberften Scara- 
vellis und Spyros Milios glücklich durchgeführt und war Feinesweges gemü- 
Bigt, von der vortheilbaften Stellung zurüdzutreten, in welche fein Wagniß 
an jenem Zage, die Gunft des Augenblids und fein gewandtes Betragen 
nach der bedeutungsvollen Kataftrophe ihn bei König und Volk gefegt hat: 
ten. Seiner Energie fih bewußt bielt er, fpäter zum Generalgouverneur 
der Refidenz ernannt auf innere Rube und Ordnung, fehüßte einfchreitend 
gegen Parteiumtriebe die königliche Gewalt, wahrte die Ilnverleglichfeit der 
zur Berathung einer freifinnigen Verfaffung in einen Nationalcongreß ver: 
jammelten Bolfövertreter (20. November 1843 bis 30. März 1844), und 
nahm ſich mit Hochberzigfeit ſelbſt Derjenigen an, welche, obſchon durch 
langjährige Dienftzeit in Griechenland nationalifirt, dennoch als Aus- 
länder von Geburt, in Folge der Ordonnanzen vom 4, September, aus 
griechifhen Staatsdienſten fchieden und dabei mit mancherlei Ungeſetzlich— 
feiten zu kämpfen hatten, Sein bei dieſen Anläffen fo entichieden lobens- 
wertbed Benehmen wurde von feinem Souverain durch Beförderung zum 
Generalmajor und Emennung zum föniglichen Generaladjutanten, ſowie vom 
Ausland durch ehrenvolle Zuichriften und namentlih vom König Ludwig 
Philipp durch Verleibung des Commandeurkreuzes der Ehrenlegion würdig 
anerkannt. Der Sturz des Minifteriums Mavrofordatos (18. Auguft 1844) 
hatte zur unmittelbaren Folge, daß auch Kallergis von feinen bisherigen 
Functionen in Athen zurüdtrat, und, auf eine neue ibm angebotene, jedoch 
ungleich bejchränftere Verwendung im Boloponnes verzichtend, fich zu frei: 
willigem Gril ins Ausland und zwar erft nach Gorfu, ſpäter nad England 
begab, wo er überall mit der feinem Namen und Verdienften gebührenden 
Anerkennung auf das zuvorfommendfte aufgenommen wurde, 

Finanzielle Berlegenbeiten waren es jedoch nicht allein, gegen welche 
die griechifche Regierung während der Tegten zehn Jahre anzufimpfen hatte. 
Das der Nation inmwohnende Friegerifche Element, welches jo wefentlich 
zur Losreißung von türfifcher Herrſchaft, zur Schaffung des neuen Staates 
fo mächtig beigetragen hatte, vermochte jobald noch nicht ſich zu beruhigen; 
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bewaffnete Banden, unter welchen bewährte Führer aus der Zeit des Frei 
heitöfampfes, jeßt ald Phalanzroffiziere in Eöniglichen Dienften ftehend, im 
Geheimen thätig fich bewiefen, überfhritten häufig die Grenze in Rumelien, 
wodurh notbwendig Reibungen mit den türfifchen Grenztruppen, Klagen 
und Diplomatie Noten wegen Gebietsverlegung zwifchen Athen und Gon: 
ftantinopel veranlaßt wurden. Das fühne Unternehmen des DOberften — 
jegt königlichen Flügeladjutanten — Joannis Karataffos — eined Mannes, 
welcher im Mai 1830 die unter ibm als Bataillonschef im Lager von Eleu—⸗ 
fis ftebende Jufanterieabtbeilung zum offenen Abfall von der Regierung ver: 
leitete und deshalb vom Präfidenten Gapodiftrias ald Rebell geächtet wurde, 
worauf er fih von 1200 Mann leichter Iufanterie unter Graf Auguftin 
Gapodiftrias und 300 Ehaffeurs unter Oberft Dimitrios Kallergis verfolgt 
und gedrängt in das benachbarte Grenzgebirge zurüdzog und endlich auf 
das türkiſche Gebiet flüchtete, fpäter in die Verſchwoͤrung gegen die damalige 
Regentichaft (1833) verwidelt und in Haft gebracht, jeine Straflofigfeit nur 
der königlichen Nachſicht verdankte — der früher fchon, ald Sultan Mab- 
mud II. ftarb (1. Juli 1839) und die orientalifhe Frage megen des Sie: 
ges bei Nifib (24 Juni 1839) und Ueberganges des Kapudan Pafıha mit 
der türkifchen Zlotte zum Paſcha von Egypten ein höchſt bedenfliches, den 
Griechen jedoch nur günftig fcheinendes Aeußere genommen hatte, die Fahne 
des Aufrubrs und zum Abfall von Gonftantinopel in Makedonien auf Hagion 
Dros, auf eigenem türkischen Grund und Boden, erheben wollte, ferner die 
Darauf folgende Empörung der griechiſchen Bevölkerung in Kandia (1841), 
und andere derartige herausfordernde Verſuche zum Aufitande der Griechen 
in der Türkei, wie unter Major Belengas u. a. m. fcheiterten an der Elugen 
Mäßigung der griechiihen Regierung und wurden fogleich im erften Aus: 
bruch gedämpft. 

Das gegenwärtige Minifterium Kolettis, welches dem Minifterium Mav- 
rofordates am 18. Auguft 1844 folgte, trägt nach feinem Leiter, der mit 
quten Grundlagen ausgeftattet, neun Jahre (1834—43) als griechiſcher Ge— 
fandter am Hofe zu Paris zubrachte und dafelbft in der höhern Diplomatie 
unter einem bewährten Meifter ſich ausbildete, unbedingt eine vorzugsweiſe 
franzöfifhe Färbung und die jeit zwei Jahren merflicheren Beftrebungen 
Frankreichs in Athen, feinen Einfluß immer mehr zu befeftigen, 3. B. durch 
Gründung und Dotirung eines franzöſiſch-griechiſchen Lveeums dafelbft, Sen- 
dung junger Architecten nad) Griechenland, um fi auf claffiihem Boden in 
der Baufunft zu vervollfommnen, Verabfolgung namhafter Geldjummen an 
die griechiſche Staatscaffe, angeblih zu wohlthätigen oder gemeinnägigen 
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Zwecken uud dergleichen mehr, konnten von England nur mißliebig aufgenom— 
men werden. Dürfte auch leßtgenannte Macht bei dem im neueſter Zeit zwi- 
ſchen dem geiftlichen Oberbaupte der römijch: atholifchen Kirche und dem 
Ghef des Islamismus eröffneten diplomatischen Verkehr von geheimer Be- 
thaͤtigung nicht ganz frei zu fprechen fein, weil dadurch das feit der Zeit 
der Kreuzzüge von Frankreich beanfpruchte Schugrecht der fatholifchen Ehri- 
ten im Orient mebr deren weltlichem Beherrfcher d. h. dem Sultan mittel: 
bar zugemiefen wird: fo konnte England's Politif nicht umhin, die erfte 
günftige Gelegenheit zu erfpäben, feinen politifchen Widerfacher in eigenem 
Lager, wenn auch auf neutralem Boden, aufzufuchen. Beranlaffung bierzu 
ward bald durch einen günftigen Zufall geboten. Der obenerwähnte Flügel: 
adjutant Karataffos hatte von feinem Herrn einen mehrwöchentfichen Urlaub 
nach Gonftantinopel, angeblid um Fumilienangelegenheiten (2) dafelbft zu 
ordnen, erhalten. Der türkifhe Gefandte in Athen Moufjouris*) bandelte 
unbezweifelt nach den von jeinem Hofe ihm früher ertheilten allgemeinen 
Inftructionen, wenn er ohne vorherige Anfrage bei feiner Regierung einem Manne 
den Gintritt im das türkiſche Reich nicht geftattete, welcher, obſchon jegt in 
eimer hoben Stellung, in der nächiten Umgebung des Königs von Griechen: 
land, dennoch von früherer Zeit ber bei den Unruhen im Innern der 
Zürfei ſchwer betheiligt geweien. Sowohl des Premierminifters Kofettis, 
welcher gleichzeitig auch das Portefeuilfe des Neußeren verwaltet, Verfahren 
bei Unterhandlung über dieſe Angelegenheit, als auch eine vom König Otto 
auf dem Kammerballe geſchehene Neußerung, beftimmten Mouffouris feine Päffe 
zur Abreife aus Griechenland zu verlangen, um dadurch wegen der ihm als 
Repräjentanten der ottomanischen Macht feines Erachtens nad) zugefügten Be- 
leidigung Genugthuung zu erhalten, nöthigenfalls feinem Souverain gegenüber 
fih zu rechtfertigen. Die Diplowatie blieb natürlich bei diefen Vorgängen 
nicht unthätig und jeit jener Zeit begann ein lebhafter Noten: und Courier— 
wechfel zwijchen Athen, Gonftantinopel und den übrigen Hauptjtädten Euro: 
pa’s. Die Pforte ftellte endlich ein Ultimatum, welches als zu drückend 
das Gabinet zu Athen nicht annahm, worauf, nah Ende der anberaumten 
Frift, aller diplomatiiher Verkehr mit Griechenland am 1, April für abge 
brochen erklärt und dem belleniichen Gefchäftsträger in Gonftantinopel Ar: 
guropoulos nur noch eine Zeit von 30 Zagen, zu feinem längeren Verwei— 
len und Ordnung eigener Angelegenheiten daſelbſt, geftattet wurde, 
Türkiſcherſeits, vielleicht dur Zuſicherung nicht ausbleibender fremder 





*) Ride Mouffourus, wie viele Zeitungen irrig fchreiben. 
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Unterftügung, fcheint man feineswegs wegen Entſtehen dieſes Bruches be: 
jorgt gewejen zu fein; dafür fpricht die Goncentrirung von Truppen längs 
der rumeliotifchen Grenze, die Abfendung von türfiihen Kriegsichiffen nad) 
den Häfen Bolo und Salonichi, die Verfügung des Pafcha’s von Kydonia, 
daß alle jene Griechen, welche mit griechifchen Päffen dort leben, das Land 
verlaffen oder wieder Raja's werden follten u. dal. m., und nicht unwahr— 
jcheinlich gelüftet e8 den Osmanen, ſich wiederum im Kampfe mit einem 
Bolfe zu verfuchen, deffen ftolzes Emporfteigen der ächte Moslim von jeber 
nur mit lauerndem Haß betrachtet; andererfeitS hegen die eroberungsluftigen 
Hellenen unmiderftehliches Verlangen nad den herrlichen Fluren von Theſſa— 
lien, Mafedonien, Epirus u. f. f., und das bellenifche Volk it insgefammt 
der vollften Ueberzeugung (welche Ariftidis Rhentis, Abgeordneter für Ko: 
rinthos im Nationalcongreß zu Athen, in der Sigung am 'Y/,, Jan. 1844, 
aud von der Nednerbühne herab auszufprechen fein Bedenken trug), „daß 
der Tag herannaht, wo Osmans Reich fallen und zum zweiten Male das 
Kreuz auf der Sophienkirche erglänzen wird!“ Möglicherweiſe, daß griechi— 
her Enthufiasmus für eine Nationalfadhe die eigene ftreitbare Kraft über: 
ihägt, allein für die Griechen fpricht die im Drient feit Generationen über: 
lieferte und ſtets lebendig erhaltene Tradition, wornad der Moslim mit 
Ingrimm den Tag erwartet, der ihn für immer aus Europa verbannt, Mit 
dem begeifternden Rufe des fchwertumgürteten Dichters: 
„Das Volk ftcht auf, der Sturm bricht los, 
Wer legt noch die Hände feig in den Schooß?“ 

würde Griechenlands geſammte waffenfähige Bewölferung, viele Taufende an 
Zahl, den Grenzen zueilen, über Theffalien und weiterhin einem reißenden 
Bergitrome gleich ſich ergießen, wo ihre dortigen Landsleute nur auf den 
Augenblick warten, um fih mit ihren Brüdern aus dem freien Griechenland 
zu vereinigen und den Volfsaufitand der chriftlichen Bewohner im türkiſch— 
europäiſchen Reiche maffenweife zu beginnen, Aehnliche Sympatbien werden 
felbft unter den Augen der türkiſchen Regierung laut; die griechifchen Kauf: 
leute in Gonftantinopel follen, wie aus glaubwürdiger Quelle verfichert wird, 
der Löniglichen Regierung in Athen das Anerbieten gemacht haben, „bei dem: 
nächſt etwa zwifchen Griechenland und der Türkei ausbrechenden Kriege ibre 
gefammten Einnahmen des laufenden Jahres, welde wegen bedeutender Ge: 
treidetransporte zur See jeit September 1846 auf 1 Million fpanifcher Thaler 
monatlih veranfchlagt worden, der griechiſchen Staatscaffe zur Verfügung 
zu ſtellen“; in der türkischen Hauptjtadt und deren mächite Umgebung kann 
man auf 10,000 Griechen vechnen, und zwar nad den Berichten des glaub: 


157 


— — — — 


würdigen Reiſenden Dr. Karl Koch, welche, mit Waffen und Kriegsbedarf 
hinlänglich verſehen, bereit find, für den Glauben den Kampf auf Leben 
und Tod zu beginnen. 

Und Griechenland wird es nicht gleichfam mit Gewalt zu den Waffen 
getrieben? Oder wie wäre das plößliche Erſcheinen einer englifchen Kriegs: 
flotte im Hafen von Piräus, Angefichts des königl. Schloffes zu Athen, 
mit 3000 Mann disponibler Landungstruppen, deren längeres Berbleiben 
durch verſchiedene auf drei Monate Zeit abgefchloffene Lieferungsverträge 
angedeutet wird, zu erfliren? Denn daß Eintreibung der rüdjtändigen 
Anleihezinfen oder etwaige Verlegung der griechifchen Berfaffungsurfunde 
bierbei nur als Vorwand dienen, leuchtet jedem Unbefangenen gewiß ein, 
Oder follte vielleicht England das „‚quousque tandem abutere patientia no- 
stra‘“ auf die Türkei und Griechenland gemeinfam anwenden wollen? Bringt 
man dieſe jegige Drohbewequng in Verbindung mit der feit 1843 zäblenden 
Nichtbefegung des ruffiichen Gefndtichaftspoftens in Athen, mit dem frü- 
beren Gerüchte einer möglichen Befignahme der Inſel Aegina durch englijche 
Seerruppen, mit der jüngjten Anmefenheit des engliichen Parlamentsmit- 
gliedes Cochrane in Athen, mit dem feit Kurzem wahrgenommenen Hinneigen 
des Generalmajors Th. Grivas und deffen bedeutenden rumeliotifchen An- 
bange von der franzdjiichen zur englifchen Partei, mit der Rückkehr des 
Seneralmajors Kallergis aus England und deffen Landung von Eorfu aus 
auf dem griechiichen Feſtlande, im Gefolge des befannten Oberſt Spyros 
Milios und einer Schaar griechifcher Infurgenten, welche unzufrieden mit 
der Politik des jegigen Minifteriums aus Griechenland fich geflüchtet und 
auf den jonifchen Inſeln Aufnahme gefunden hatten, und mit anderen An- 
zeigen mehr, deren entiprechende Deutung dem in Beurtheilung jener polt- 
tifchen Berwidelungen Erfahrnen vor Augen liegt, wenn auch zur Zeit die 
Deffentlichfeit auf deren Mittbeilung noch verzichten dürfte: jo ift man zu 
dem Geftändnig bingeleitet, daß Die nächte Zukunft und Geſtaltung der 
Dinge im Drient mr eine böchft bedeutungsvolle werden kann, wobei 
jedoch zweierlei zu beachten kömmt, nämlic daß fowohl dem übrigen Eu— 
ropa, geftüßt auf feine eigene moraliſche und politifche Kraft, ſtets die de— 
finitive Entfheidung vorbehalten jein wird, ald auch daß Griechen— 
fand, welcdem die nicht zu bergende Giferfucht feiner Schußmächte einen 
ftaatlichen Schwerpunkt gewährt — was für Beutetheile auch von dem hin— 
fierbenden ottomaniſchen Staatsförper den barvenden Erben zufallen mögen 
— als neuhellenifches Reich dabei nur gewinnen kann. 3. 


Grengboten. II, 1847, ; 21 


Der Papft und feine Heformen. 
Paris, Ende April. 


Zwiſchen den übertriebenen Hoffnungen und dem mehr oder weniger 
feindfeligen Mißtrauen, deren Gegenftand die erften Regierungshandlungen 
des Kirchenoberhauptes gewejen find, muß man bejonders jeit der Veröffent— 
lihung des neuen Genjuredicts die rechte Mitte innehalten und Alles, was 
in Rom oder in Italien in der Umgebung des neuen Papites vorgeht, jo: 
wohl von dem Gefichtspunfte der Religion als aud von dem der Politik 
aus mit möglichfter Unparteilichkeit betrachten. 

Man kann die liberalen Abfichten Pius IX. nicht mehr in Zweifel zie— 
ben. Sie treten täglich in allen feinen Worten und Handlungen auf die 
unzweifelbaftefte Art und Weiſe an's Licht. Wenn man feine politiichen und 
adminiftrativen Reformen im Einzelnen prüft, jo erkennt man auf den erften 
Blick, daß fie alle von einem neuen Geifte Durchdrungen und von der dee 
des Fortichrittes geftempelt find. Jede derjelben hebt einen Mißbrauch oder 
ein Vorrecht auf, um der öffentlichen Meinung Genüge zu leiften, um die 
Intereffen und Rechte gleichmäßiger zu ordnen, um die Berbefferungsplane 
zu begünftigen und das Wohlbefinden der Maffen zu vermehren. Offenbar 
hat der neue Papft eben fo viel Vertrauen zu dem Volk als zu feiner ei- 
genen Macht, und daher kömmt diefe tiefe Zuneigung, die die Römer jept 
fhon mit ihm verbindet, daher kommen jene Worte der Ermuthigung, die 
er aus dem Munde des Volkes jelbft zu hören befommen hat: „‚Coraggio, 
coraggio, santo Padre, fidatevi nel vostro popolo.“ 

Der Geift des modernen Kiberalismus, den man. nicht mit der Ge: 
meindefreiheit oder irgend einer anderen Freiheit des Mittelalters verwech— 
jeln darf, ift alfo endlich bis in die Concile Roms und des heiligen Stuhles 
gedrungen, und es iſt unbeftreitbar, daß er dort in derjelben Art und Weiſe 
wie überall auftritt, daß er dort Neformen zu Stande bringt in dem Sinne 
und nach den Plänen, die ihm eigenthümlich find, das beißt, indem er ge- 
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gen gewiſſe alte Traditionen anfimpft und das Werf derjelben auflößt. Ja 
noch mehr, und das ift gerade der Hauptpunft, das Zeichen, an weldem 
man überall das Eindringen dieſes neuen Geiftes erkennt: das Laien-Ele— 
ment ift zum erften Male als ein befonderer Beftandtheil in der Admini— 
ftrativverfaffung des Kirchenftantes anerkannt worden. Man wird leicht 
einfeben, daß in einem Lande, in welchem die Souverainität und alle öffent: 
fihen Aemter in der Hand des Glerus find, das Laien- Element viel fpäter, 
ja zu allerlegt zur Geltung gelangen müffe. „Warum,“ fagte Pius IX. felbft im 
Augenblide, wo er den päpftlihen Stubl beitieg, „follen die Güter, die man 
verlangt, nicht eben fo gut von geiftlichen ald won weltlichen Händen ge: 
währt werden können?” So jehen wir denn auch heut zu Tage, Danf 
ſei e8 den Adminiftrativ » Reformen der römifchen Regierung, Dank fei es 
diefem neuen Genfuredift, welches Laien Eintritt in jene Genfurcommifftonen 
geitattet, die bisher ald ein dem Glerus und den Mönchen allein vorbehal- 
tenes Gebiet betrachtet wurden, jene anerkannte Wahrheit, daß der Grund- 
fag: der Staat ift weltlih, infoweit dies nur immer in dem Kirchenftaate 
und von dem Oberhaupte der fatholifchen Kirche geicheben fann, zur Geltung 
gebracht werden. — Diefe Neuerung ift viel gewagter als fie ausfieht und 
die entfernteren Folgen derfelben werden noch einige Zeit lang unbemerkt 
oder wenigitens unbeftimmt bleiben, 

Die zeitlihe Gewalt der Päpfte außerhalb ihres Gebietes war ſchon 
fett Jahrhunderten zu Grunde gegangen, und war es beinahe, obne daß man 
es in Rom bemerkte. Hat man nicht noch im unferen Tagen geieben, wie 
&ioberti und De Maiftre von der Wiederherftellung derjelben träumten und 
fie vorjchlugen? Sie jahen feine Hinderniffe als die von Seiten der anderen 
Souveraine und hofften diefelben zu überwinden. Das Prinzip der Freiheit hat 
jedoch alle Welt zur Befinnung gebracht. Bine andere wichtige Frage bringt 
die Kutholifen, wie vormals, noch heut zu Tage in Verlegenheit. Wenn 
das conftitutionelle oder repräfentative Prinzip in Europa und in den chrift- 
lihen Republifen zur Geltung gelangt, wie wird es ſich mit der abfoluten 
Souverainität des Papftes in feinen Staaten vereinigen laffen? 

Die legte Nummer der bier erfcheinenden Fatholifch- liberalen Revüe „le 
Correspondant‘* enthält in ihrer politiſchen Ueberſicht eine ungemein intereffante 
Beurtbeilung der Vorgänge im Kirchenftaate bei Gelegenheit des Genfuredictes, 
deren vorzüglichftes Verdienſt es ift, nichts über die Art der Oppofition zu 
verbeblen, auf welche Pius IX. ftößt, und eben fo wenig die kritiſche fowohl 
äußere wie innere Lage feiner Regierung zu bemänteln, Jene Lefer, welche 
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diefen Kampf in feinen verfchiedenen Phafen eben ſowohl, wie die unver: 
meidliche Frage, die fih daran knüpft, mit Intereſſe verfolgen, werden es uns 
Danf wiffen, wenn wir bier einige Bemerkungen aus einem in der Achtung 
der liberalen Katholiken hoch ſtehendem Blatte anführen. 

„Bir fünnen nicht den verehrten Namen Pius IX. ausſprechen,“ jagt 
der Gorrefpondent, „ohne die Aufmerkjamfeit unferer Leſer auf einige Augen- 
blife für die ſchwierige Stellung in Anſpruch zu nehmen, mit der das Genie 
dieſes Kirchenoberhauptes gegenwärtig zu kämpfen bat. Dieje Periode der 
Gecſchichte, welche eine der folgereichften zu werden vwerfpricht, war feit lange 
vorbergejehen worden. Die Ungeduld der menfchliben Winfche it immer 
außerordentlich, und die Einbildungskraft, welche die unvermeidlichen Hin: 
derniffe nicht in Anfchlag bringt, trägt noch dazu bei, den Gegenſatz deriel- 
ben zu dem Beftehenden augenfälliger zu machen. Der Widerftand ift, wenn 
auch heimlich und verfchleiert, doc überall gegen Pius IX. organifirt; er bat 
Alles, was traurig und böfe, fowohl in der Beichaffenbeit des menjchlichen 
Herzens, ald auch in den von dem Schickſale des Menfchen unzertrennlichen 
Uebelftänden ift, zum Gegner. Die möncifchen Mißbräuche erheben fich 
gegen ihn, wie gegen alle großen Männer, welche das religiöfe Leben zu 
feiner urfprünglichen Reinheit zurücdführen wollten. Die erblihen Gebäffig- 
feiten in dem Baterlande der Welfen und Ghibellinen empören ſich gegen 
die Macht, welche fie verföhnen will. Nachdem dad Uebergewicht der lie: 
benswürdigiten Tugend, die unfere Zeit hervorgebracht bat, alle beſſern Sym— 
pathieen, die es in dem Herzen der Italiener gab, fih errungen, blieb in 
dem tiefften Grunde der Gejellichaft eine bartnädige, wenn auch nicht jebr 
dichte Hefe zurüd, welche gerne in die Höhe gelangen und verderblic wirken 
möchte. Endlich treibt aud die Theuerung der Lebensmittel die rohen Maffen 
zu Gewaltthätigfeiten, deren Erfolg überall ſehr beflagenswerth iſt. Defterreich, 
eiferfüchtig auf. die Aufrechterbaltung feines Ginfluffes, beobachtet dieſe Elemente 
der Auflöfung ſehr ſcharf und ſchützt fich gegen fie. Nach den Ausfagen von 
Augenzeugen tragen die Züge Pius IX., die noch vor Kurzem fo freude: 
ftrahlend waren, jeßt den Ausdrud einer majejtätifchen Trauer, Aber menjch« 
fiher Tröftungen bedarf dieſer Fürft, den Gott leitet, nicht. 

Wir fennen die vorhergegangene und geheime Gefchichte jenes Decretes 
nicht, welches die Genfur in dem Kirchenftaate jo eben auf neue Grundlagen 
geftellt bat. Man hat behauptet, daß der öfterreichifche Gefandte fich bitter 
über die Freiheit beflagt habe, deren die Journale in dem Kirchenftaate 
jegt genießen. Man behnuptet auch, Daß Pius IX, bei diefer Gelegenheit 
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an der franzöfiichen Gefandtichaft nicht in dem Maße eine Stübße gefunden 
babe, als er ein Recht hatte Dies zu erwarten, Gewiß gibt e8 nichts in 
diefer Art, deifen Herr NRoffi nicht fähig wäre, und man weiß übrigens, 
durch welche Dienftleiftungen, fei e8 zu Paris oder zu Eonftantinopel, das 
Wiener Gabinet beut zu Tage Einfluß auf das von Paris erlangt. 

Aber die Frage der Genfur oder der abfoluten Preßfreiheit kämpfte nicht 
nur gegen dieſe äußere Berwidelung, es galt einen großen Entihluß zu 
faffen, einen Schritt zu thun, gefährlich, wenn er unbejchränft, ficher, wenn 
er gemäßigt gethan wurde, Noch geftern war die Genfur ganz allein und 
ohne Appellation in den Händen des Borfigenden im heiligen Pallaſte, eines 
Mönches vom Drden des heiligen Dominicus; um aus einem foldhen Zu: 
ſtand der Dinge berauszufommen, wo ſollte da der wahre Fortfchritt ſtehen 
bleiben? Pius IX. hat in feiner hoben Weisheit Alles erwogen, und das 
Deeret, welches die Genfur organifirt, ift das Ergebniß langen Nachdenfens. 
Man muß ed zugeben, daß im erften Augenblide der Charakter dieſer Maß: 
regel verfannt wurde; in der Art von Anarchie der Zwijchenregierung waren 
Hoffnungen aufgetaucht, hatten fich Intereffen feſtgeſetzt. Wenig fehlte daran, 
daß die befondere Angelegenheit der Druder nicht eine Rückwirkung auf die 
allgemeinen Angelegenheiten der Nation ausgeübt hätte. Vereinzelte Demon- 
firationen wurden vorbereitet, zum Theil aud ausgeführt; man bat Meetings 
gehalten, man bat ſich auf franzöftfche Art erhitzt. Ein geiftreiher Publteift, 
Herr Maftimo d'Ogeglio, fürdtete nicht die Gaftfreundichaft, Die ihm zu 
Rom gewährt worden war, dadurch zu verlegen, daß er beinahe Tags dar- 
auf, nachdem ibn der Papft mit der rührendften Güte empfangen hatte, den 
Geift der Unterthanen defjelben mit Gedanken an Widerftand erfüllte. Sollte 
denn der Gewalt allein die Ausführung des neuen Decretes, jo weile es 
auch im Grunde war, anvertraut werden ? 

Da wagte ed ein Mann, der auf feinem weißen Haupte den Stempel 
der Berfolgung und der Verbannung trägt, Herr Francesco Drioli, die 
Popularität, welde ihm feine patriotifhe Hingebung erworben hat, dem 
Sturm einer von fich ſelbſt beraufchten öffentlichen Meinung auszufegen. 
In einer Brodüre, die wir feider jegt gerade nicht vor uns liegen ha— 
ben, bewies Herr Drioli, gegen die gewagten und übertriebenen Behaups 
tungen des Verfafferd der „„Ultimi casi di Romagna,“ daß der wahre 
Gharakter ded Fortfchrittes dieſer Handlung Pius IX. aufgeprägt fei. Die 
Wirfung dieſer Schrift war ungeheuer und tief, und die Wahl der neuen 
Genjoren, welche unter den aufgeflärtefien und angefehenften Laien von 


162 


— 





Rom getroffen wurde, bat den Umſchwung der öffentlichen Meinung ganz 
vollendet.“ 


Soweit der „Correſpondent,“ der die Sache von franzöſiſchem Gefichts- 
punkte auffaßt, Aber auch von deutſchem und von allgemeinem Gefichts- 
punfte aus muß man anerkennen, daß die Politif Pius IX. von durchaus 
modernen und ftaatöflugen Prinzipien ausgeht. Die Aufnahme, welche die 
ungewohnte Gricheinung eines türfifhen Gefandten in Rom beim Papfte 
fand und das noch unerbörte Greigniß, daß das Haupt der Chriſtenheit 
einen Gefandten bei dem Sultan accredirt, ift ein Aft weitblidender Po- 
fitif. Der Halbmond wadelt auf den Zinnen von Gonftantinopel, näher als 
je ſteht die Auflöfung der osmanijchen Herrfchaft bevor, Wer wird ihr Erbe 
werden? Guropa bat fih fait an den Gedanken gewöhnt, Rußlands Garen, 
dem Großheren und die politiiche Unduldfamkeit und egoiftifche Bekehrungs— 
wuth des griechiſchen Kirchenbauptes dem religiöfen Fanatismus der D8- 
manen in Gonftantinopel folgen zu ſehen. Welche Eventualitäten im Oriente 
immerhin eintreten mögen, jo bat die vorfichtige Politik Pins IX. der fa- 
tbolifchen Kirche dort einen Repräfentanten eingefeßt, der im Momente 
ruffisch = griechifcher Groberungspbafen erft feine rechte Bedeutung erhalten 
wird. Daß Defterreich und Frankreich, die beiden katholiſchen Großmächte, 
bierin dem päpftlichen Stuhle ratbend zur Seite ftanden, ift Faum zu ver: 
fennen, fo wie überhaupt die Anecdoten, welche über Zerwürfniffe zwifchen 
Defterreih und dem Papfte in franzöfifchen Blättern cirfuliren, mit begrün- 
detem Zweifel aufgenommen werden müfjen, da fie einerfeits von Jtalienern 
ausgehen, welche der nationale Haß gegen Defterreih und andererfeits von 
Franzofen, welche die politifche Eiferfucht gegen die öfterreichifche Herrichaft 
in Italien zur Verbreitung, zur Uebertreibung, wenn nicht gar zur Grfin- 
dung folder Anecdoten treibt. Was num die päpftliche Politik in Deutich- 
fand betrifft, jo haben wir in den jüngften Tagen zwei bedeutfame Finger: 
zeige darüber erhalten: zuerft das freundliche Schreiben des Vaticans an 
den König von Baiern nach dem Abtritte des Abel'ſchen Minifteriums, und 
endlich die Form der Ercommunication, die der Bifhof von Breslau über 
den Fürften von Haßfeld verhängte, eine Zorm, die ganz ungewöhnlich in 
katholiſchen Documenten diefer Art ift und fiherlich noch unter Gregor XVI. 
in ganz anderem Styl hätte gefaßt werden müſſen. Cine Excommunication 
muß allerdings in der Mitte des 19, Jahrhunderts, gegenüber dem gebil- 
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deten und proteftantijchen Guropa, als ein bizarrer, verlegender — ja für 
den Nichtfatholifen als ein empörender Akt erfcheinen, aber fie liegt in den 
Dogmen der Ffatholifhen Kirche, und von ihrem Gefichtspunfte aus it 
diejer Aft ein motivirter. Sieht man nun überhaupt von der Polemik ges 
gegen die katholiſchen Dogmen ab umd ftellt fib auf den Standpunkt der 
katholischen Anſchauung, jo wird man in dem Aktenftüd des Fürften Die: 
penbrof einen merkwürdigen Fortfchritt, ein merfwürdiges Grfennen des 
Zeitgeiftes und der Nothwendigkeit nach feinen Gefegen und Anforderungen 
zu fprechen, gewahr. Da ift nicht mehr von Hölle, Fegefeuer, Teufeln und 
ewiger Verdammniß die Nede, der feingebildete, pſychologiſche Kirchenfürft 
Schlefiens motivirt feinen Aft nicht als religiöfer Fanatifer, ſondern als 
Staatsmann, wir möchten jagen als Advofat. 

Der Biſchof ſieht fih mit „Schmerz genöthigt, die —— kirch⸗ 
liche Strafgewalt anzuwenden,“ „weil Alles zuſammentrifft, um den Fall 
reich an Aergerniß zu machen.“ Die Sentenz bezeichnet zuerſt die hohe 
Geburt des Fürften H. und das Beiſpiel, das grade ein Mann in feiner Stel: 
lung Andern gibt, fie erinnert an den Fall, daß der Fürft jchon vor fünf 
Jahren die Gonvalidirung feiner erften Ehe von dem päpftlichen Stuhle unter 
der Betheuerung erflebte, daß es für ihm und feine Familie die höchite 
Wohlthat wäre; fie bezeichnet es ferner als ein doppeltes Aergerniß, daß 
der genannte Fürft in den legten Jahren fih jelbitberufen an die Spipe 
der Katholiken in Schlefien geftellt und ſich als eifrigfter Vertreter der ka— 
tholifhen Kirche gebahrt bat; fie weift endlich auf den jehr modernen Um— 
ftand hin, daß der Fürft erft im vorigen Jahre nad) einer Audienz in Rom 
den höchſten päpftlichen Ehrenorden erhalten bat, der nun auf der Bruft 
desjenigen glänzt, der der Kirche und ihrer Autorität vor Aller Welt ver- 
ächtlich den Rüden wendet; endlich fei ſogar „von dem Anhange des Fürften 
die falſche Nachricht verbreitet worden, Daß er für fein gutes Geld gewiß 
die Dispenfe zur Ginfegnung einer zweiten „polygamifchen!“ Ehe erhalten 
werde und fie ſogar fchon in Händen habe, da man für Geld am rechten 
Orte Alles haben fönnte, eine Läfterung, die durch IUnfer Schweigen nur 
zu leicht ferneren Glauben finden könnte!” 

Diefe ganze Motivirung ift fern von aller Spur von Fanatismus umd 
Bigotterie, die Kirche wird darin blos als durch Nothwehr zur Aufrechtbal- 
tung ihrer Ehre zur Ausfprehung der Ercommunication gezwungen bingeftellt 
und der „Bann der Kirche” wird mit allein feinen gefeglichen Folgen über 
den Betreffenden verhängt. Man muß, wie gejagt, mit dem fatholifchen Stand- 
punkt und mit den Formen vertraut fein, in welchem noch in jüngiter zeit 


ſolche Sentenzen ausgefprochen wurden, um den ungebeuren Abftand beur: 
theilen zu können, 

Rimmt Pius IX. diefelbe Stellung gegenüber der baieriſchen, tyroliſchen 
und bis nach Böhmen vorrüdenden Jejuiten ein, die er gegen die belgiichen 
behauptet bat, mildert er jelber den fanatiſchen Ginfluß, den der Glerus 
auf das Unterrichtömejen der Fatbolifchen Staaten auszuüben jucht, dann 
dürfen wir das Jahr, an welcen Ddiefer Kirchenfürft den apoftolifchen 
Stuhl bejtieg, ald das wichtigfte bezeichnen, welches jeit 60 Jahren im der 
Geſchichte Fatholifcher Völker hervortrat. 


Defterreich und Die Wendung in Preußen. 


Aus Oeſterreich. 


Die jüngiten Greigniffe in Berlin find von großem und unberechenba- 
rem Einfluß auf die innern wie auf die äußern Verhältniffe des Kaiferftaats. 
Nah Innen — weil die Bezüge zu nabe find, weil hunderte von Pa— 
rallelen fi darbieten, weil taufende von Gedanken dadurch angeregt werden, 
weil diesmal nicht vom „fernen England“ und „revolutionairen Frankreich“ 
das Beiſpiel ausgebt, Nach Außen — weil Defterreich dur das Pa— 
tent vom 3. Februar, Deutjchland gegenüber, in eine noch weit ifolirtere 
Stellung gebracht wurde als es bisher einnahm. Mag auch eine För— 
derung des conftitutionellen Prinzips in Preußen nicht in der Abficht des 
Geſetzgebers gelegen haben; die Adreßdebatten haben bewiejen, daß, wenn 
Preußens Regierung fih auch nicht in eine conftitutionelle ummandelte, 
fie Doch jedenfalls eine parlamentarifche geworden ift; und die wohlwollende 
Antwort des Königs auf die Adreffe, das Eöniglihe Zugeftändniß, daß 
die neuen Inftitutionen noch der Erweiterung fähig find, und das beftimmte 
Beriprechen, daß der Allgemeine Landtag zum mindeften jehon in den näch— 
ften vier Jahren wieder verſammelt werde, beweilt, daß die parlamentmrifche 
Form von nun an in Preußen feftiigt. Wenn mun bisher das abfolute 
Prinzip, das Defterreich repräfentirt, in Deutichland einen zweiten Träger 
und eine dominirende Stüge an Preußen hatte, jo iſt Dies jeit dem 3. Febr. 
und noch deutlicher jeit dem 11. April ganz anders geworden, Defterreich ift mit 
feinem Prinzipe in Deutfchland jegt ifolirt, und dringender ald je wird bald 
die Frage ſich erheben: iſt Defterreich deutſch? Aber Defterreih muß deutfch 
jein und iſt deutfch! Seine Dynaſtie ift cs, jeine Traditionen find es, feine 
Bildung ift es, der Schwerpunkt feiner Haus: und Staatsmacht ift es, und 
im Intereſſe ihrer Befeftigung, im Intereffe der Ordnung umd Sicherheit 
muß es deutſch bleiben. Wir wollen bier nicht unterfuchen, ob das Aus- 


greifen Defterreichs nad Galizien und nach Italien eine ee * Ehrgeizes 
Grenzboten. Il, 1847. 
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oder eine Nothwendigkeit zur Selbfterbaltung war, jedenfalls war die Be: 
figergreifung Diefer Provinzen nur durch die feite und mächtige Bafis des 
deutichen Deiterreihs möglich, wie die Sicherung des Beſitzes davon ab: 
hängt, daß der Grundſtock des Staates nah wie vor feine feften Wurzeln in 
deutfcher Erde habe. Was Ungarn mit Defterreich verbindet, ift trog uller 
DOppofition gegen deutjche Gingriffe eben nur die VBermittelung mit Deutich- 
land jelbit, die Bermittelung deutjcher Verkehrswege und der Schuß gegen 
die Türken der neuern Zeit: gegen Rußland! Ein Schuß, der wiederum nur 
im Verein mit Deuticland, zur Wahrung deutjcher Eultur und Freiheit: 
intereffen möglich ift. In dem Momente, wo Defterreih aufhört deutfch zu 
fein, bat es als Großmacht abgedanft, es kann dann höchſtens noch eine 
Zeitlang als Begriffsftaat forteriftiren, wie jene zufammengewürfelten illufo: 
rifhen Staaten, die Napoleon flüchtig geichaffen und die fo lange dauerten, 
als feine Waffengewalt. Will Defterreih ferner feine Weltrolle behaupten, 
jo muß es, wir wiederholen es zehn und hundert und taufendmal, deutich, 
deutſch, deutſch bleiben. Auch zweifeln wir nicht einen Augenblid, daß die: 
jes nach wie vor die Grundidee der öfterreichiichen Staatspolitif bildet; aber 
auf welchem Wege will es num dieſe Politit Deutichland gegenüber verfol: 
gen, num es ganz allein als Thorwart des alten abfolutiftifchen und erclufiv 
bureaufratifchen Spitems daſteht und der Gegenfag feines ultraconjervativen 
Prinzips zu der aufitrebenden Bewegung in Deutjchland immer mehr und 
mehr eine Zielfcheibe heftiger Angriffe werden muß. Wir wollen nicht einen 
Augenblif an der Loyalität unferes preußifchen Verbündeten zweifeln, aber 
Preußens Zukunft und ein verzeiblicher Nationalehrgeiz weift e8 auf die 
Erweiterung feiner hegemoniſchen Stellung in Deutjchland an, und wenn wir 
die fcheinbar durch nichts motivirte Schöpfung einer Herrencurie näher be: 
trachten, und fouveraine deutſche Fürften vor der Hand allerdings nur durch 
Stellvertreter in ihrer Mitte repräfentirt finden, jo glauben wir einen feinen 
und tiefen Zug der preußifchen Politif darin zu entdecken. Wir glauben, dieſe 
Herrencurie ijt beftimmt, noch manchen großen Herren aufzunehmen, Und geftehen 
wir es unverbolen, dieje Politik, die vor zehn Jahren noch auf großes Gefchrei, 
auf weitverbreiteten Widerwillen in Deutfchland ftieß, hat in leßterer Zeit großes 
Terrain gewonnen, und das Hinüberfliegen aller deutichen Blicke nad Berlin 
bat in den legten Monaten dem ifolirten Wien, der einftigen Hauptitadt 
Deutjchlands, die noch jeßt durch ihre dominirende Lage, an dem größten 
Fluſſe Deutfchlands, an einem der größten Kanäle des deutichen Verkehrs 
mit dem Orient, zu einer wichtigen Rolle berufen it, ein großes Beifpiel, 
einen bedeutjamen Fingerzeig gegeben. Noch ift Polen nicht verloren! iſt 
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der Nationalruf einer erdrücten und zeritüdelten Nation; mit um wie viel 
größerem Rechte dürfen wir die noch in voller Pulskraft, in voller innerer 
und äußerer Macht daſtehenden Defterreicher fagen und ausrufen: Noch ift 
Defterreich nicht verloren! Es bedarf nur eines einzigen energifchen Willens 
unferes Kaiferbaufes, einer einzigen großen und entjchiedenen Wendung uns 
ferer Politik, und alle die Glieder, die in dem großen Körper der Monardie 
faul und verdorrt ericheinen, füllen ſich mit neuer, zehnfacher Kraft, die 
Herzen gewinnen neue Zuverfiht und der alte Baum treibt neue Blüthen. 
Es ift ein reiches, gejegnetes Lund, dieſes grüne Defterreich und Fräftige, 
gefunde, unverdorbene und jugendliche Volksſtämme bewohnen es; das Prinzip 
ift faul, aber die Völker find frifh und jungfräulich wie der Boden, auf dem 
fie wohnen, Land und Volk find reih an Schätzen — fie warten nur, daß man 
fie urbar mache. 

— — -- und Bater biefes Volkes! 

"Das, bacht ih, das muß göttlih fein! — — —“ 

Sire, geben Sie Gedankenfreibeit! Leider, leider find wir Defterreicher 
noch nirgends über Schiller hinaus, in der Poefie und was noch jchlimmer 
ift, in der Politif. Gin Meines, anfangs über die Achſel angefehenes pro- 
teftantifches Völfchen war es, weldes Spanien die Macht abgewann und 
mit einem Beſen die Meere von den Zlotten jenes einft fo großen Spa: 
niens jäuberte, das jeßt erft aus gräßlichen blutigen Bürgerfriegen feine 
Kationale Kraft wiederzufinden ſucht. Möge die Geſchichte eine Lehrerin 
fein und die Wiederholung folder Beifpiele durch kluge Benußung ihrer 
Lehren und erjparen. 

Was verlangen wir? Wir Defterreicher find Feine Abftractionsmenfchen, 
feine ftarren Theoretifer, die alles an einem Tage erobern wollen. Wir ver- 
langen nicht von der Regierung, daß fie plößlich mit beiden Füßen in ein 
Extrem fpringe, wir verlangen nicht, daß fie uns plößlich eine franzöſiſche 
Gonftitution gebe, wir verlangen nicht, daß fie mit einem Male die Preffe in 
dem Maße entfeffele wie in England, wir verlangen nicht, daß fie aufhöre 
ftarf und fräftig zu fein; wir verlangen blos, daß fie die Mittel zu ihrer 
eigenen Erhaltung nicht auf jenen faljhen Wegen weiter verfolge, Die bei 
der neuen Lage der Dinge in Europa, und fpeziell in Deutichland, fie fchwächt, 
ftatt fie zu fräftigen, und fie entwurzelt, ftatt zu befeftigen. Wir verlangen 
nichts als was die Dynaftie, was die Familienglieder des öſterreichiſchen 
Katferbaufes jelber verlangen, verlangen müffen: Die Würde Defterreichs, 
die Ehre Defterreichd, die Macht Defterreihs! Wir fordern nicht, daß der 
Staat feinen biftorifhen Traditionen untreu werde, im Gegentheil, wir ver— 
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langen, daß er wieder daran anfnüpfe. Die Traditionen Defterreihs aber 
fiegen innerhalb der deutichen Marken, die Ehre Defterreihs liegt in der 
Sofephinifchen Zeit, wo es troß dem Genie Friedrichs IT. an Aufklärung, 
an Reformkraft alle übrigen Staaten Deutjchlands voranzugeben bemüht war, 
An diefe echt deutiche Zeit knupfe man an. Die Regierungspolitif des Kaifers 
Franz war eine Epifode, die vielleicht bedingt durch die Stürme jener 
Zeit, gewiß aber zu lange über die Nothwendigkeit, ja über alle Regeln der 
Klugbeit hinaus feftgehalten wurde. Die Politif des Kaifers Franz hat von 
feinem großen Tangbefriegten Gegner vieles angenommen, fie hat die napo— 
leonifchen Prinzipien unwillfürlih — und zwar nicht Die bewundernswürdigen — 
aufgenommen, fie hat den Volksgeiſt zu erdrüden gejucht, wie er, der e8 in Fon- 
tainebleau beweinte, fie hat den Zufammenbang eines großen Reiches, wie er, blos 
in einem äußern Reif der Macht und der Verwaltungsuniformität geſehen. Aber 
alle Reiche ringsumber baben mittlerweile dieſes napoleoniſche Prinzip ge- 
ändert! In Frankreich, in Preußen u. ſ. w. ift man zur Grfenntniß gelangt, 
daß die wahre Kraft eines Staates und feiner Regierung, in der Belebung 
der Innerlichkeit, der geiftigen Hebel und des Nationalbewußtfeins ihr 
Gentrum habe. Dies ift Das Lofungswort der neuern Politif. Hierin uns 
terfcheiden fi) die Männer der neuen und der alten Schule. Diejen Weg 
muß die öfterreichifche Verwaltung einjchlagen, wenn fie nicht einfam auf 
der Sandbanf, auf die fie fich verrannt, ſtranden will. Schafft ein mo— 
ralifches Oeſterreich, ein Defterreih, das nicht mit Beihämung auf die 
Depravation feines Beamtenftandes ſehen muß, ein Defterreih, das nicht 
als ein Schulfnabe an dem Zijche der deutihen Bildung fißt, ein Oeſter— 
reih, daß fich nicht abfchließen muß vor dem Geift Europa's wie vor fei- 
ner erfindungs= weil bildungsreidheren Induſtrie, ſchafft ein Lichtes Oeſter— 
reich, das einft, wie der 11. April in Preußen, die Stände aller feiner 
Provinzen zu freiem Wort und freier Berathung um den Thron verfammeln 
fann, ohne Ummwälzungs= und Separationsgelüfte fürchten zu müffen. 


Tagebucd, 


Aus Paris. 
Ende April, 


Die Beamten in ber Kammer. — Deutfche und franzöfifche Beamtenftellung. — Die 
jungen Gonfervativen. — Guizot. 


Endlich haben unfere Zuftände eine Spanne Fortfchritt gemacht. In der 
geftrigen Sitzung nahmen die Gonfervations: Progreffiften, nachdem fie eine Zeit: 
lang geſchwankt, zulegt eine feſte Stellung ein, und traten der Regierung offen 
gegenüber. Die Frage, um die es fih handelte, hat ihre grumdfägliche Bedeu: 
tung. Gin Drittbeil der Deputirten in der Kammer find Beamten, und die 
unendlihe Mehrzahl derfelben ftimmt für jede Regierung, welchen Grundfägen 
diefe auch folgen mag. Im Allgemeinen ift die Stellung eines abſetzbaren Bes 
amten in einem Parlamente eine unnatürlihe. Doc liegt diefe Unnatur mehr 
darin, daß der Beamte abfegbar ift nach der Laune der Regierung, ald daß er 
als Beamter berufen wurde, die Intereſſen des Volkes in einem Parlamente zu 
vertreten. Diefe Wahrheit hat ſich ganz befonders in den deutfhen Kammern 
jehr offenbar bewährt. Im fehr vielen deutfchen conftrtutionellen Ländern ift 
es die Regierung, die ihren Beamten den Zutritt zu den Kammern ver 
jagen zu miüffen glaubt, und zwar in der Regel, weil fie bei ihnen mehr 
feften Willen, und auch mehr Unabhängigkeit vorausfegt, als bei den Boltsvers 
tretern, Die nicht Beamten find. Die feſte Stellung der Beamten, die geregelte, 
geordnete Hierarchie des Beamtenwefens in Deutjchland ift die Urſache, daß die 
Beamten ſehr oft die tapferften Vertheidiger der Volksintreffen wurden; während 
die Art, wie fie in Franfreih — mit Ausnahme der Richter und Gerichts— 
beamten — der Laune des Minifters anheimgefallen find, fie zu den dienftbarten 
Geiſtern aller herrſchenden Regierungen machen. 

Dennod gibt es auch eine Menge Beamten, deren Gegenwart in ihrem 
Amte unerläßlich it, — und bei diefen verftebt es fih alſo von ſelbſt, daß fie 
nicht in dem Parlamente fiten können. Wo aber die Beamten felbft unabhängig 
geftellt und durch ihre Gegenwart in einer Kammer ibre Pflicht ald Beamten 
niht zu vernachläffigen gezwungen find, ift es eher ein Bortheil als ein Nach— 
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theil gefhäftserfahrene, unterrichtete, und nicht durch Privatintereffen oder Stan- 
desvortheile beftimmte Leute im Parlamente zu fehen; wenn diefe Anfiht auch 
gegen den altherfömmlichen, aber deswegen nicht weniger oft unbaltbaren, Grund: 
faß der Theilung der Gemwalten anftoßen mag. 

In Branfreih aber ift die Behauptung, daß zu viel Beamten in der Kam 
mer find, eine von den Schlachtroffen, auf das fih eine Oppofition nad der 
andern fegt, und gegen das ein Minifterium nad dem Andern anfämpfen zu 
müffen glaubt. Die geftrige Verhandlung bat auch dafür Belege geliefert. Herr 
Thiers, der in allen Ddiefen Fragen das Für und Wider zu feiner Fahne ges 
macht hat, je nachdem er Minifter war oder nicht, blieb zwar in feinem Zelte, 
fo lange der Sturm dauerte, aber trat bervor als er beendigt war, und flürmte 
dann als Oppofitiondführer gegen das Minifterium. Herr v. Nemufat, der Vor— 
fimpfer des Oppofitionsantrages hatte früher, als feine Freunde Minifter waren, 
gegen ihn geftimmt, und viele Andere find in derfelben Lage. 

Nur ein Meiner Theil der Kammer, die äußerfte Linke und wohl auch die 
Mebrzabl der jungen Gonfervativen betrieben die Sache mit Ernſt. Es gibt 
unter diefen Letztern fehr viele, die allem Anfcheine nach überhaupt mehr als 
die meiften ältern Mitglieder in der Kammer an ihre eignen Grundfäge glauben, 
ihre Anfichten ſelbſt theilen und für etwas Befferes, als ein Mittel die Regie 
rung zu flürzgen halten. Man mag mit diefer jungen Partei einverftanden fein 
oder nicht, man wird fchwer leugnen fünnen, daß fie gewiß zu den ehrbarften 
aebört, die die Kammer befigt. Ich bin einfültig genug, grade deswegen zu 
glauben, daß fie dazu berufen ift, dereinft und vielleicht bald in Frankreich eine 
nicht unbedeutende Nolle zu fpielen. Selbitvertrauen erwedt Bertrauen, Ueber: 
zeugung ruft Ueberzeugung hervor. Mir fcheint es, daß grade hierin die Urfache 
liegt, warum Herr Guizot insbefondere fo lange an der Spike der öffentlichen 
Verbältniffe ftand. Gr befaß Selbftvertrauen, wie fein Zweiter, und hatte auch 
meift eine feftere Ueberzeugung als alle feine Gehülfen und Gegner. Jenes trieb 
ihn oft weiter als Mug war. Gr trat nicht felten feinen Anhängern, wenn fie 
zu ſchwanken ſchienen, mit einem Stolze, mit einer Gebietermiene entgegen, daß 
feine Feinde fih über die feinem Machtworte aehorchenden Mitglieder des Gen: 
trums, wie über gezüchtigte Schulbuben luſtig machten. Aber fie hatten troß 
ihres Hohnes die Lacher nicht auf ihrer Seite. Der Stolz, der Eifer, der Ernft, 
der fefte Wille, die eiferne Ueberzeugung Herrn Guizots hielt die Schaaren feiner 
Anhänger zufammen und ſcheuchte feine Gegner zurüd. Das it das Geheimniß 
feiner Macht und feiner langen Herrſchaft. 

Und ich fürdte er hat den Zauber verloren. Die geftrige Sikung bat 
diefe Anficht, die übrigens dem Beobachter wahrlih nicht erft geftern aufgeftoßen 
fein wird, fehr Har beftätigt. In der Verhandlung felbft hatten die Minifter 
ihre Portefeuille mit in die Wagichaale geworfen, und erflärt, daR fie abtreten 
würden, wenn der Antrag auf vorläufige Verhandlung der fchwebenden Frage 
angenommen werden follte. Die Urfahe, die die Minifter vorfchoben, war, daft 
eine Erwägung diefer Frage zu Anfang der Seffion das Anfehen der Kammer, 
in der fo viele Beamten figen, gefährden müſſe. Es handelte fih alfo darum, 
den Schein einer BVerdächtigung gegen die Deputirten, die zugleih Beamten 
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find, abzuweifen. Dafür kämpften die Minifter Duchatel und Hebert mit Macht: 
gründen. Dennoch erflärten die jungen Gonferpativen durch Herrn v. Caſtelan, 
daß fie für den Antrag flimmen würden; und thaten dies in einer Weife, die 
ihren Ernft und ihre Ueberzeugung fo offen befundeten, daß fie den größten 
Eindrud auf die Kammer , machte. Und ſiehe — jet trat Herr Guizot, der 
fieggewohnte, ſtolze, gebieterifhe Kämpfer auf und fagte in Heinlautem Zone, 
daß er zwar gegen den Vorſchlag fei, daß er aber nichts dagegen habe, wenn er 
fpäter verbandelt werden ſollte. Der Eindrud, den diefe Erklärung machte, war 
allgemein, — und mir fcheint e8 mit Recht, denn in ihr liegt in gewiffer Be: 
ziebung eine Selbftverurtheilung. Der Stolz, die fefte Ueberzeugung, das Selbft- 
vertrauen, das fonft Herrn Guizot beberrfchte und ihm zum Herrſcher über fo 
Biele machte, fehlte geftern vollkommen. 

Auch in thatſächlicher Beziehung war der geftrige Sieg des Minifteriums 
eine Niederlage. Bei der letzten Abftimmung über den Antrag des Herrn Du— 
vergne de Haurane wegen einer Wahlreform zählte das Minifterium 98 Stim- 
men Mehrzahl. Geftern ſchwand diefe auf 49 zufammen. Fallen noch 25 Leute 
ab, ſo iſt das Minifterium gefchlagen, und es ift zu befürchten für Herm Guizot, 
daß dies bei nächfter Gelegenheit gefchehen wird. 5 

9. 


II. 


Aus Frankfurt a. M. 
Mitte April. 


Franzöſiſche und deutſche Autoren. — Gervinus und ſeine Honorarforderungen. — Die 
Brodverhaͤltniſſe von Frankfurt bis Straßburg. — Unzweckmäßigkeit einer Brodtaxre. 

Es iſt bekannt, wie in Frankreich zuweilen bei einzelnen Werken der buch— 
händleriſche Betrieb bis in's Grenzenloſe geht, wie die Nachfrage, nicht des 
Publikums, ſondern der Nation, es den Verlegern möglich macht, die ungemeſ— 
ſenen Forderungen beliebter Schriftſteller zu befriedigen. Man kennt den Um— 
fang, in welchen Sue's letzte Romane und die geſchichtlichen Werke von Thiers 
verbreitet worden ſind. Wenn dergleichen in Deutſchland nicht vorzukommen 
pflegt, jo liegt dies nicht, wie manche behaupten, an dem Mangel großer Schrift: 
fteller, jondern daran, daß bei und eine Begeifterung für allgemeine Intereften, 
— Danf unferer ftaatlichen Zerfplitterung — jo leicht nicht auffommen fann. Die 
Berbreitung einer Schrift hängt ab, nicht fowohl von der Gelehrtheit und Tiefe 
des Verfaſſers, ald von der Gunft, in der er beim Bolfe ſteht und von dem 
Grade, in welhem fein Buch die Nation in Anſpruch nimmt. — Zu diefen Betrach— 
tungen veranlaßt mich Gervinus Schrift über das preuß. Patent vom 3. Febr, 
Kaum if fie in ungeheuren Maffen hieher gefommen, fo ift fie auch ſchon ver- 
griffen; man liest fie mit wahrer Begierde, man macht Auszüge und führt fie 
im Geſpräche und in den Zeitungen jeden Augenblid al® maßgebend an. Gr 
bat den Gefühlen feines Volkes Worte geliehen, doh ſteht der unverhältniß- 
mäßig hobe Preis diefer Brochüre ihrer Verbreitung einigermaßen im Wege, und 
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zu bedauern iſt es, daß — wie man fagt — die übertriebene Forderung des 
Berfaffers daran Schuld fein foll. Hiefige Buchhändler verfihern, Gerpinus 
babe ein Honorar von 2000 fl. erhalten und daß der Verleger wenigftens 4000 
Exemplare abfegen müffe, um nur für feine Koften gedeckt zu fein. Aber Ger: 
vinus iſt das Schooßfind der deutfchen Nation. Und felbft diejenigen, welche 
über feine „Miffion der Deutſchkatholiken“ gelächelt haben, weil dem Geſchichts— 
forfcher das Herz mit dem Kopfe durchgegangen war, ftimmen diesmal mit ibm 
überein, 

Es wird Ihnen nicht unintereffant fein, etwas Näheres zu erfahren über die 
eigenthümlichen Verbältniffe, welche die allgemeine Theurung in Frankfurt hervorge- 
bracht hat. Das Eigenthümliche befteht nämlich darin, daß zwar der Preis des Brodes 
bier um 4 bis 4 niedriger fteht, als in allen anliegenden Staaten, die Leichtigkeit 
aber Brod (für Geld) zu erhalten bier geringer als irgendwo anders if. Im 
der legten Woche foftete der Hpfündige Laib in Frankfurt 29 fr. rb., in Mainz 
36 fr., in Darmftadt 37 kr., in Aſchaffenburg 38 kr., in Heidelberg 42 fr, 
in Straßburg 1 fl. (1!) Dagegen fiebt man bier tagtäglich Leute, mit dem nötbigen 
Geld in der Hand, von Bäder zu Bäder geben und vergeblih nah Schwarz 
brod fragen. Manche Familien effen oft tagelang nur Weißbrod (Milchbrod) und 
ih jelbft mußte geftern Kuchen zum Mittageffen nehmen, weil Roggenbrod nir— 
gends zu haben war. Schon verbreitet fih im Volke eine bedenflihe Stimmung 
gegen die Bäder, die es natürlich als Urheber und Beranlaffer des Mangels 
bezeichnet. Und das Alles bei fo niedrigen Preifen! Die Sache hängt folgen: 
dermaßen zuſammen. Beim Anfang des Winters, als die Preife zu fteigen be- 
gannen, Faufte die hiefige Regierung eine große Maffe (ich glaube 80,000 Malter) 
Korn und Weizen in Holland, ließ den täglichen Bedarf von Stadt und Ort: 
fhaften forgfältig aufnehmen und gab den Bädern wöchentlich fo viel Mehl, als 
diefer Bedarf erheifchte, zu einem Preife, daß fie das Brod zu 29 fr., wie die 
Tare beftimmmte, verkaufen konnten. Als num die Preife in den anliegenden Zän- 
dern die biefigen überftiegen, kauften die Bewohner der benachbarten, aber frem- 
den Ortſchaften ibr Brod in Frankfurt, während diefelben Leute fonft, wenn fie 
hierher zur Arbeit famen, das Brod von Haufe mitbrachten. Dadurch ward 
alfo die Nachfrage auf hiefigem Plage ungemein vermehrt, während ‘Preis umd 
Angebot diefelben blieben, indem eine Taxe beftand umd die Vorräthe, welche der 
Staat an die Bäder gab, nur auf den Bedarf der hiefigen Einwohner berechnet 
waren, Matürlihb mußte durch dieſes Mißverhältniß der Kauf des Brodes 
fhwierig werden und die Bäder mußten vor Allem ihre regelmäßigen Kunden 
berückſichtigen. Da man es indeffen nicht jedem Menſchen anfeben kann, ob er 
in Frankfurt wohnt oder nicht, jo mußten auch die Fälle häufig vorkommen, 
daß hiefigen Bürgern das Brod förmlich verweigert wurde. — Es ift dies ein 
neuer Beweis für die Nichtigkeit der alten Lehre, daß in Zeiten der Notb die 
Taren der Xebensmittelpreife nur Mißſtände erzeugen können. Man laffe die 
Preife auf ihre natürliche Höhe fteigen und verfehafte den Armen durch geeignete 
Mittel ihren Bedarf, jo billig als möglich. 

— Zeil. — 
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IM. 


Die Deutfchen in Galizien, 
Aus Lemberg. 


Dem Deutfchen fehlt, weil es feine einige deutfche Nation gibt, das flolze 
Selbftbewußtfein, das ihn nie und nirgends follte aufbören laffen, ein Achter 
Deutfcher mit Leib umd Seele zu fein; dem Deutfchen fehlt den Fremden gegenüber 
das Bemwußtjein einer nationalen Macht; dem Deutfchen fehlt die begeifterte Liebe 
für feine Heimath, feine Sitte, feine Sprache und darum fehmiegt er fich fo leicht 
der Fremde an. Doch darüber wurde fhon viel und fräftig gefchrieben; daß aber 
alle die trefflichen Reden und Schriften, die feit den legten 30 Jahren den Deut 
fhen über fein dumpfes Dahinleben aufzuklären und zu überheben ftrebten, fo 
ganz ohne Wirkung blieben, fo daß uns heute nichts übrig bleibt als das Längft- 
gefagte zu wiederholen, das muß den Vaterlandsfreund wehmüthig flimmen, darf 
ihn aber nicht verzagt machen zu wirken fo lang es Tag ift. 

Ich möchte bier gerne eine Erfcheinung bejprechen, die mir ſchwer am Herzen 
liegt, nirgends noch beleuchtet zu fein jcheint und die in der Frage befteht: Woher 
fommt es, daß jo Biele deutfcher Abftammung bier im Lande ihre Herkunft ver- 
leugnen und häufig die Begeiftertften in den Reiben der polnifhen Freiheitstämpfer 
find? Im täglichen Umgange und aus den deutfhen Namen der für ihre Begeis 
fterung im Kerfer Schmachtenden läßt fich dies genügend erfeben, und als eine 
wichtige von deutjcher und polnifcher Seite am wenigften beachtete Urfache diefer 
Erſcheinung bezeichne ich die Erziehung diefer Söhme deutjcher Eltern und wenig: 
ftens einer deutjhen Mutter. Denn diefe deutfchen Eltern haben jo wenig deut: 
ſches Selbfibewußtfein, jo wenig Achtung und Liebe für ihre eigene Sprache, 
daß fie nicht anftehen, die polnische, ihnen felbft meift faum halb befannt, zur 
Mutterfprache ihrer Kinder zu erheben. Zwar wird diefe politifche. Sünde, und 
das ift fie, mit dem Mangel deuticher Ammen und Kindswärterinnen befhönigt, 
aber diefe Entſchuldigung ift zu hohl, zu nichtig. Eine echt deutfche Mutter 
wird, che fie die ihr jelbit lieb und werthe Sprache ihrem Kinde vorentbält, es 
lteber jelbt fäugen und pflegen, follte auch das Opfer noch fo groß fein. Die 
Mütter, befonders die deutfchen, find ja fonft jo ftarf im Entfagen für das Wohl 
ihrer Kinder. Oder meinen diefe Eltern durch die fremde Sprache fie glücklicher zu 
machen? Nein, Kurzfichtigkeit und Mangel an Gefinnung find der Quell diefer 
Erziebung. Erfordern aber ſchwache Gefundheit der Mutter und andere Ver 
bältniffe dergleichen Pflegerinnen, jo find Deutiche genug zu finden, fobald man 
fie nur fucht, und deutfche Väter werden das Erbe ihrer deutfchen Mutter, wenn 
es ihnen nicht unwerth ift, pflegen und ausbilden und ihren Söhnen und Töchtern 
übertragen. Damit daß man in der Folge die deutſche Sprache leichter als die 
polnifhe erlernt, darf man dieſe Handlungsweife nicht entichuldigen, denn die 
Mehrzahl der f. g. Galizianer (der hier gebornen Deutfchen), find felten der 
deutjchen Sprache volllommen mächtig, und abgeſehen, daß fie dadurch für die 
deutihe Bildung verloren geben, bewirken fie durd ihren Abfall eine Berringe 
rung der deutfchen Macht. Aber am nachtbeiligften und bedaurungswürdigften 
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if für fie ſelbſt der traurige Umftand, daß fie durch dieſe Zwittererziehung 
nicht Deutſche, aber auch nicht ‚ganz Polen find, was den verderblichften Einfluß 
auf den Charakter diefer Leute und fo auf die Geſellſchaft und den Staat aus: 
übt. Ein deutjcher Vater foll auch feine Kinder deutih erziehen und von der 
yolnifhen Sprache fönnen fie im der Folge immer fo viel erlernen als fie brau— 
hen und Luft haben. Auch rächt fih diefe Sünde am eignen Kleifche, und verge- 
bens beweinen diefe deutſchen Eltern ihre Söhne, die entweder in der Ferne als 
Berbannte leben oder. in des Spielbergs Mauern dahinwelfen oder der Begeifterung 
für Polens Freiheit ald Opfer im Kampfe gefallen find. 

Eine andere Urſache diefer Erfcheinung ift die an fich edle Theilnahme für das 
tiefbedrüdte Volt der Polen, welche Theilnahme, wenn nicht durch jene Erzie- 
bung bedingt, durch fie wenigftens befördert wird, Thöricht wäre es freilich zu 
alauben, nur unter den Zlaven gebe es Unzufriedene, und die Deutfchen der 
Monarchie ſehen mit ftoifhem Gleihmuth, ja mit naiwer Freudigfeit dem Treiben 
der Beamtenberrjhaft zu. Ja, ich behaupte, unjere bemmenden, alles eigentbüms- 
liche Leben zerjeßenden Berwaltungprinzipien zählen nicht unter den vaterlandslie- 
benden Polen und übrigen Slaven, nicht unter den feurigen Ungarn und Italie— 
nern, jondern unter den geduldigen Deutfchen ihre edelften, wenn auch vielleicht 
nicht zahfreichften Gegner, die es aber mit dem Herrſcherhauſe ehrlicher meinen 
als die Legionen der Theorie» Männer, die mit allem Geiftesaufwand den Staat 
in diefen Zuftand gebracht haben. 

Bedürfte es num der bier gebornen deutfchen Sympatbie für die Bolenfache einer 
Rechtfertigung, jo ift fie gegeben, infoweit fie in der tief empfundenen Gemein 
famfeit der Mifbeftände ihren Urquell hat. Bon diefer Gefinnung mögen vielleicht 
Wenige befeelt gewefen fein, weil überhaupt nur Wenige eine Gefinnung baben, 
und die Meiften folgten wohl dem Freibeitäruf ihrer vermeinten Landsleute in 
inftinctartiger, blinder Erbigung, und büßen nun in einer Sache, die in diefer 
Form nicht die ihrige ift. 


IV. 


Aus Lemberg. 
Ende April, 

Zur Gharakteriftit des Grafen Franz Stadion, — Zriefter Stubien. — Frifche Datteln, 
eine Anekdote, — Die Ueberlandspoft. — Die Regierung zwifchen dem Abel und 
bem Bauer, 

Die Trennung Galiziens in zwei Gubernien ift endlich ausgefprochen und 
‚der Ältere Stadion, Graf Franz, bisher Gouverneur in Zrieft, ift zum Gow 
verneur in Lemberg beftimmt, während Graf Deym proviforifch die Functionen 
eines Gouverneurs in Krakau weiter verfieht. Wenn der Zuftand eines tief 
zerrütteten Landes, deffen Organismus von jeber krankhaft, num fieberhaft auf: 
geregt und mit einer vollftändigen Zerfeßung bedroht ift, durch einen Wechfel in 
der Perfon des oberften Leiters geheilt werden fönnte, fo dürften wir uns Glück 
-wünfchen zu der Wahl, die man in Wien getroffen hat. Beide Stadions, der 
jüngere wie der ältere, gehören zu den wenigen jchöpferifchen Adminiftrations- 
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talenten des öfterreichifchen Staats, die bei einem Wechjel des Prinzips, wenn 
der Individualität der einzelnen Talente mehr Spielraum gelaffen würde, Defter- 
reich einer beſſeren Zufunft entgegenführen könnten. Franz Stadion binterläßt 
in Trieft den Ruf eines der beften, emergifchen, praftifchen und — redlichiten 
Adminiftratoren. Wie See» und Hafenftädte überhaupt den Blid erweitern und 
den Politifer aus dem Mbilifterium der Schollenbefliffenbeit zu einer weitern 
Perfpective führen, wo Staaten und Bölfer nah dem Mapftab ihres Weltver: 
kehrs und ihrer Verbindungen mit den großen Welttheilen gemeffen werden, deren 
Märkte England fo mächtig machten, weil es früher als alle anderen Staaten 
die Zufunftswege europaifchen Fleißes, europätfcher Givilifation erfannte und be 
nugte — fo hat auch Graf Franz Stadion in Trieft eine große Schule durch— 
gemaht. Ihm vor Allen ift das Nufgreifen nnd die energifche Förderung der 
Waghornifhen Idee der Ueberlandspoft zu danfen, die mit einer Energie bes 
trieben wurde, die man fonft bei fo modernen Kragen in Defterreih nicht ge 
wohnt ift *). 

So fehr nun zu bedauern ift, daß diefer Staatsmann für einen für den 
Gefammtftaat wichtigen Poften, in eine blos fpezielle und provinzielle Sphäre 
verjeßt ift, jo ift c8 doch ein Gewinn für unfere beifpiellos bedrängte und ver: 
zweiflungsvolle Lage bier in Galizien, über deren Umfang man im Auslande, ja 
vielleicht in Wien felbft, nicht ganz aufgeklärt if. Wir wollen nicht auf die 
verfloffene Zeit zurüdfommen, wir wollen nicht in den Streit uns einlaffen, ob dem 
Adel oder dem Beamtenthume die größere Schuld an der Kataftrophe des vorigen 
Jahres zuzufchreiben iſt, wir glauben, beide haben einander nicht viel vorzuwer— 
fen, weil beide ihren Theil an der Schuld haben. Die Thatſache ift, daß felten 
eine Regierung in einem folchen Dilemma, in einer fo bedrängten Lage war, wie 
jegt in Galizien. Seien e8 communiftifche Gmiffäre, die unleugbar hier waren 
und fürchterlihben Samen audftreuten, fei es die aräfliche Berwahrlofung des 
polnifhen Bauers, der nicht, wie der deutiche, einen tiefen Reſpekt vor dem Ei— 
genthum bat, genug, die Beitie hat Blut geledt und lechzt noch nad anderem. 
Die Raub- und Brandfcenen nehmen fein Ende. Ein großer Theil der Bauern 
will überhaupt nicht arbeiten, Andere verfagen die Robot und noch Andere wollen 


*) Wir müffen bei diefer Gelegenheit einer Anecbote gedenken, die bezeichnend für 
öfterreichifche Zuftände ift. Als die Weberlandspoftverfuche noch in den erften Anfängen 
ftanden,, war Graf Stadion in Verlegenheit über ein wirkſames Mittel, um in Wien 
dafür zu intereffiren. Wäre die Angelegenheit den Schnedengang des gewöhnlichen 
Inftangenzuges gegangen, jo hätten Jahre verftreichen können, ehe man zu einem Ent: 
fchluffe gekommen wäre. Endlich geriet Stadion auf eine luftige, aber erfolgreiche 
Fder. „Wie wäre es,” fagte er zu Herm von Sch.., der eine der erften Fahrten 
mit machte, „wie wäre ed, wenn fie etwas mitbräcdten, woburd man bie Pbantafie, 
oder noch beffer, den Gaumen der Wiener anregen und begeiftern könnte? 3.8. friſche 
Datteln! Gefagt, gethban. Die Datteln famen und wurden in eleganten Käftchen 
mit waghornifher Eile in aller Krifche nah Wien gefhidt, um einige bedeutfame Ta— 
feln damit zu zieren. Friſche Datteln! riefen die Damen entzüct, frifche Datteln, 
ging es mit freubigem Erftaunen von Mund zu Mund — und das Loos der Hebers 
landepoft war in kürzefter Zeit entſchieden. 
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nichts weniger als das vollftändige Gut des Grundbefigers fh aneignen. Das 
Militär muß ftets in Athem fein um Ueberfälle zu verhindern, Raubzüge zu 
zerftreuen und dem Geſetze Schuß zu verfchaffen. Und doch ift Vorfiht und 
Milde, wenn auch ungerechte, bei allen diefen Mafregeln nöthig. Denn bier gilt 
es nicht die Aufgabe, das Eigenthum Solcher zu ſchützen, die von der gefeglichen 
Gewalt Schug verlangen und zur Nufrechtbaltung der Ordnung fih ihr ans 
ſchließen. Was auch die Adelspartei in Brochüren und frangöfifchen Zeitungen 
fagen darf, wie oft fie auch behaupten mag, es feien blos wenige Einzelne ge 
wejen, welche an der vorjährigen Verſchwörung ſich betheiligten — wer bier lebt 
und die Berhältniffe fennt, der weiß was er von jener Ausrede zu balten hat, 
deren Wirkfamfeit wir vom Herzen gerne den unglüdlihen Männern gönnen, die 
nun die Opfer eines aus edlen Quellen fprießenden, aber unzeitigen und kopflofen 
Patriotismus wurden, der um feiner verfehrten und leichtfinnigen Mittel willen, 
zu einem wahren Xrevel an der Humanität ward, indem er einen Zuftand her: 
auf befhmwor den er vorausfehen konnte. Die Regierung operirt nun auf einem 
doppelt vwulcanifhen Boden. Verfolgt fie den Bauer mit aller Strenge des Ge 
feßes, um den Adel zu fhügen, fo erbittert fie die Volfsmaffen gegen fih und 
ift gang fiher der Gefahr ausgefeßt, daß der Adel hinter ihrem Rüden diefe Er— 
bitterung, der fie fih für ihm ausfegen foll, benußt und eine neue Revolution 
gegen fie heraufbefhwört. In diefes Dilemma tritt nun der neue Gouverneur, 
und bei allem Bertrauen zu ihm, verzweifeln wir fat an dem Glüden feiner 
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V. 


Vom vpreußiſchen Landtage. 
Dritte Woche. 


Auf die gewaltige Anſpannung in den ſtändiſchen Angelegenheiten iſt ſeit der 
Adrep-Abftimmung vom 16. April eine Art Erſchlaffung eingetreten. Wir ſehen 
wohl ein ähnliches Schaufpiel alljährlih in Paris, aber dort bat man mit der 
Adreffe einen unmittelbaren Zwed; das Minifterium wird geftürgt oder fteht ge— 
fiherter als früher; mit der Abſtimmung ift die Sache zu Ende, die Hauptten- 
denz der Parteien bat ihre beftimmte Wendung erhalten, und wenigftens für den 
Augenblid hat der Kactionsgeift feine neue Nahrung. Ganz anders ift es bier, 
wo eigentlih Alles in Frage fteht; nicht allein melden Gindrud die in der 
Adreffe niedergelegte Erflärung der Stände auf die Negierung machen wird, fon: 
dern wo hauptſächlich die Stände felbft mit fich nicht wollfommen im Klaren find, 
was fie eigentlich damit haben jagen wollen. 

Die Stände find mit der neuen Verfaffungsform nicht durchaus einverftan- 
den, fo viel wenigſtens hat fih, mit geringen Ausnahmen, als allgemeines Re: 
fultat der Debatte herausgeftellt; denn felbft der Entwurf des Grafen Arnim 
trug einen oppofitionellen Charakter. 

Sie haben ſich aber auf die neue Berfaffung eingelaffen; fie haben an die 
Weisheit des Königs appellirt, der, wenn er fich überzeugen follte, daß das 
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neue Werf mangelhaft fei, nicht Anftand nehmen würde, diefe Mängel zu beben. 
Sie haben freilich zugleih in Beziehung auf ihre Nechte Verwahrung eingelegt; 
aber beides flimmt nicht zu einander. Der Regierung bleibt doch immer das 
legte Urtheil anheimgeitellt. 

Nach dreitägigen Ferien trat die Verfammlung am 20. April wieder zus 

fammen. 
Bon den Petitionen, die bis jeßt an die Comités vertheilt find, find fol- 
gende von allgemeinem Intereffe: VBerftärfung der Gurie des Herrenftandes; Re 
form des ftändifhen Wahlgefeßed der Städte; Emanzipation der Juden; gleich» 
mäßige Beſteuerung des Grundeigenthums; Abänderung der geſetzmäßigen Bes 
ffimmungen, auf welchen die Wählbarkeit aus dem Stande der Landgemeinden zu 
Kreistagsmitgliedern beruht; vermehrte Vertretung der Stadt: und Landgemein- 
den; Preffreibeit. 

Die von beiden Gurien vorgetragene Bitte, die Prächufivfrit von 14 Tagen 
für Ginbringung von Bitten-und Befchwerden zu verlängern, wurde vom König 
genehmigt. 

Die erfte Sitzung der Herrencurie war von ntereffe, weil bier die Anficht 
von der Beftimmung beider Gurien auseinandergefeßt werden mußte. „Möge bei- 
den Berfammlungen,“ fagte der Marfchall, „ein Gedanke fern bleiben, welcher 
leicht geeignet ift, einer von beiden Berfammlungen, gleichviel welcher, und dann 
fortwuchernd durch die Kraft des Gegenfaßes auch der andern fih zu bemächtigen, 
nämlich der falfhe Gedanke, daß die Interefjfen des Beftehenden in 
der erften, die Interefjen der Bewegung dagegen in der andern 
Verfammlung ihre natürlihe, nothwendige und grundfäßlide 
Vertretung finden. ch nenne diefen Gedanken falſch, weil Heilfames 
nur dann zu erwarten ift, wenn beide ntereffen aufgeben in der Liebe zum 
Guten, über welches man fih verftändigen muß, und wenn folglih das Streben, 
bei dem Guten zu bebarren, und das Streben, das Gute zu ergreifen, in beiden 
Verfammlungen gleihmäßig vertreten ift.... “ 

Der Prinz von Preußen erflärte ſich mit diefer Anficht einverftanden. 
„Die vier Stände des vereinigten Landtags haben alle ein und daffelbe Intereffe, 
das Wohl des Königs und des Baterlandes. In beiden Gurien fönnen und 
werden dieſe Intereffen das gemeinfame Ziel fein. Sollten jedoh Anträge kom— 
men, die nicht das Wohl des Königs und des Vaterlandes bezweden, fo wird 
fih eine Fraction in beiden Verſammlungen bilden, um die Intereffen des Throns 
zu wahren, und daß diefe in diefer Berfammlung ihre Sauptitüße 
finden werde, ſcheint mir Gewißbeit....“ 

Was wohl geeignet fein Tann, dieſer Verfammlung einige Sympathien zu 
erweden, it die Anerkennung, welche fie dem Prinzip der Deffentlichkeit gezollt hat. 

Der Fürſt Lichnowski erflärte die allervollffändigfte und unbe 
dingtefte Beröffentlihung aller Verhandlungen für unumgänglih notbwendig 
und von äußerſter Wichtigkeit. Es fei bekannt, daß gegen die abgefonderte Stel: 
lung des Herrenftandes in verjchiedenen Ständen fih eine Art von Mifftimmung 
gegen diefe Berfammlung ausgedrüdt habe. Es bleibe der Verſammlung fein 
anderes Mittel, ala die Veröffentlihung der Verhandlungen, und er betrachte es 
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als eine Lebensfrage für die VBerfammlung, daß dieſe ganz vollftändig und ohne 
Ausnahme erfolge. Wenn hundert Debatten veröffentlih und eine einzige auss 
geihloffen würde, fo werde manches Mitglied in der andern Berfammlung oder 
mande Stimme im Publicum in diefer einen Debatte etwas Hoftiles finden. 
Geheimniſſe fein an und für fih nicht möglich; die Berfammlung befinde fih in 
andrer Lage, als ähnliche Verfammlungen in andern Ländern, welde durch die 
lange Dauer ihres Beftebens alles Vertrauen gewonnen hätten, und die Beröf: 
fentlihung ausſchließen könnten, fo oft fie wollten. Diefer Verfammlung ftebe 
ein ſolches Bertrauen noch nicht zur Seite; fie fei noch neu und müſſe es erft 
erwerben; habe fie es einmal erworben, dann könnten die huis-clos begehrt wer: 
den, fo oft es erforderlich werde. 

Demgemäß wurde die Frage: ob die Verfammlung die vollftändige Veröf— 
fentlihung ihrer Verhandlungen eintreten laffen wolle? einftimmig bejaht. Aus: 
führlich berichtet über diefe Verhandlungen die Allgem. Preuß. Zeitung. 

Mittlerweile wurde die Stadt durch einen Zwifchenfall in Aufregung gefegt. 
Die durch Aufkäufer erregte Theuerung in den notbdürftigiten Yebensmitteln ver: 
anlaßte am 21. April auf einigen Märkten Nfte der Selbfthülfe, die weniger an 
ſich ſelbſt, als durch die Grbitterung, die unausbleiblich daraus entitehen mußte, 
bedenklih wurden. Auf dem Molkenmarkt und Dönhofsplag wurden einigen Auf: 
fäufern die Körbe umgeftürzt und Mißhandlungen an ihnen ausgeübt. Drobendere 
Scenen kamen auf dem Gensd’armenmarft vor; man verfolgte eine Händlerin, 
welche die Kartoffelpreife übermäßig fteigerte, in das Haus eines Bäders, zer 
ſchlug die Feufter und übte andere VBerwüftungen aus. Wie das in Berlin zu 
geſchehen pflegt, ſammelte fich bald eine Menge unthätiger Zufchauer, die aber 
dur ihre Maffe den Tumult vermehrte. Der Janbagel der Stadt — eine Fleine 
Zahl, aber mit rüftigen Fäuſten, plünderte mehre Bäderladen; von einer Straße 
zog fih der Auflauf zur andern; ‚die Gensd’armen wurden verhöhnt, und feltfamers 
weiſe hatte auch ſelbſt das Militär, das endlich mit gefülltem Bajonett vorrückte, 
um die Strafen zu füubern, feinen Erfolg. Das Volk wich in die Seitenftraßen 
aus, und drängte fich binter den Soldaten wieder zufammen. Abends wurden 
mehre Fenſter eingefchlagen, Laternen demolirt, Bäderladen und Gonditoreien 
geplündert, Wenn man an irgend einem Orte fertig war, brach unverſehens die 
Emeute an dem entgegengeſetzten los. 

Den andern Tag wurde das Gefhäft der Plünderung in unferm Quartier 
latin, der Karlöftraße und den anliegenden Gegenden, eine Stunde lang ziem: 
lich ungeftört von einer feinen Zahl ausgeführt, Die no dazu meift aus Wei 
bern beftand. Und das dicht neben der großen Kaferne! Sich felbft zu helfen, 
kam nur wenigen ‚Gigentbiimern in ‚den Sinn. Aehnliche Auftritte erneuerten 
fihh Nachmittags auf dem Aleganderplag. Von den Bädern ging es zu den lei: 
ſchern; den Truppen, die num ernftlich einfchritten, wurde theilweiſe Widerftand 
geleitet; der Uebermuth und die Zerftörungsluft fteigerte ſich jeden Nugenblid. 
Erſt gegen Mitternacht wurde die Ordnung bergeftellt. 

Merkwürdig iſt es, daß in einer Stadt, die an Militär und Gensd’armen 
eben feinen Mangel leidet, Stundenlang der Pöbel ungeftört das Werk der Zer- 
ſtörung ausüben, fonnte, 
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Gleichzeitig gingen aus mehreren Städten Nachrichten von ähnlichem Un: 
fug ein. 

Einen Abſchluß erhielt die bisherige Phafe der ftändifchen Verſammlung 
durch die Antwort des Königs, welche drei Tage nach Unterzeichnung der Adreſſe 
einging. Wie jeder Vernünftige erwarten fonnte, faßte fie die Adreffe ungefähr 
in dem Zinn des Arnimfchen Amendements. Es wird anerfannt, daß die Stände 
ihre Aufgabe auf den Nechtsboden begründen wollen, aber auf den Rechtsboden 
des Patents vom 3. Februar; die Entfhuldigung der Stände wird angenommen, 
im Uebrigen das Prinzip der Thronrede entfchieden feftgehalten. Der Landtag 
bat feine Nechte, als die ihm durd das Patent vom 3. Februar ertheilt worden 
find. Künftigen Erweiterungen diefer Nechte wird die Ausficht nicht verfchloffen. 

Die Stände find, wie fie nah ihrer Schlufadreffe nicht anders erwarten 
fonnten, in das Gnadenverhältniß zurüd gedrängt. 

In Einem Punkt jcheint eine Conceſſion gemacht zu fein: nicht die Aus: 
ihüffe fondern die vereinigten Stände follen alle vier Jahre einberufen werden. 
Doch ift auch diefes nicht ganz deutlih. Man kann e8 auch fo verftehen, daß 
nur das nähfte Mal, im Jahr 1851, eine ſolche Einberufung ftatt haben 
wird, da den „von dem erften vereinigten Landtag ausgehenden Anträgen und 
Wünfhen die Grundlage reifliher Erfahrung fehlen würde.“ 

Somit ift die erfte umd wichtigfte Phafe des Landtags abgefähloffen. 

Als ih vorige Woche Ihnen ſchrieb: die Schlacht iſt für die conftitu- 
timelle Sache verloren, ſah es hier noch immer aus als würde das zerftrente 
Corps der Kiberalen fih in einer netten Form wieder fammeln; ein Theil der Li- 
berafen wollte einen coup d’etat ausführen. Sie wollten fagen: wir fönnen die 
Dinge, wie fie find, nicht ändern, aber wir wollen weiter nichts damit zu thun 
haben, wir gehen nah Haufe. In dem Stolz diefer Idee faben fie fogar ziem- 
fih vornehm auf die Andern herab, die nicht gleicher Anfiht waren. Indeſſen 
als die Ausführung fummen follte, ließ man bald von dieſer Idee ab; meines 
Erachtens jehr mit Recht, denn nach der Adreſſe jah ein ſolcher Schritt ziemlich 
einfältig aus. 

Aber irgend etwas mußte doch geichehen. Man wollte alſo eine zweite 
Adreffe auffegen, oder wenn das nicht, eine Verwahrung zu Protofoll geben. Herr 
von Binde war, wie es fich erwarten ließ, das Haupt deren, die für die zweite 
Anficht ſtimmten. Die Rheinländer, namentlih Bederath, wollten dagegen eine 
Replik auf die Antwort des Königs einreihen, und erflären, fie gingen auf den 
Einn jener Antwort ein, umd würden, was ihnen in der neuen WVerfaffung un— 
angemeſſen fchiene, auf dem Wege der Petition im Einverftändnif mit der Krone 
zu erledigen fuchen. Sie wollten fih übrigens, wie es von Anfang an ihre Abs 
fiht war, derjenigen Functionen enthalten, durch welche fie ein Präjudiz ftellen 
tonnten, 3. B. der Wahl der Finanzdepntation u. f. w. Auerswald, der Mann 
der Mitte, der Urheber jener Adreſſe, ſchwankte zwifchen beide. Als endlich die 
Bindefhe Proteftation zu Stande fam, und etwa von 50 unterzeichnet wurde, 
ſchloß er fih davon aus. Die Proteftanten wollen übrigens mit ihrer Verwab- 
rung nichts weiter bezweden, fie wollen nicht etwa austreten, ja Binde will for 
gar an der Wahl der Ausſchüſſe Theil nehmen. 
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Kurz, es berrjcht eine Verwirrung, die alle Grenzen des Glaublichen über: 
fteigt. Wird jene Proteftation dem Marfchall wirklich überreicht, fo fällt fie natür- 
lich ſchmählich durch. Es ift dann eine nicht nur unnüße, fondern auch nad- 
theilige Demonftration, denn fie gibt der confervativen Partei das Gefühl ihrer 
Stärke, und ftört das Vertrauen zwifchen Regierung und Stände, was jet das 
einzige Medium des Fortjchrittes fein kann. 

Die Frage, ob das Jahr 1847 ein Wendepunkt in der conftitutionellen 
GEntwidelung Preußens fein wird *), ift unmentjchieden. Was weiter vorgeht, ift 
wohl neh von Intereffe, aber nicht mehr von biftorifcher Bedeutung. ° Ic 
fchließe daher mein Tagebuch. Nachrichten werden Sie noch weiter erhalten, von 
Jemand, der Ihnen über das Einzelne beffere Auskunft geben kann, als ich. 

rt 


VI. 
Aus Wien. 


l. 
Ende April. 


Die Freihandelspolitiker. — Unglüdliher Kampf. — Zolltarif und Zollverfaffung. — 
Was Defterreih Noth thut. 

Eine ganz eigentbümliche Epifode unferer Preßzuftände bietet die im Journal 
des Trieſter Lloyd fich fortfpinnende Polemik über die Nenderung unferer Zoll 
verhältniffe. Die Beamtenpartei, den hiefigen Zollamtsdireftor De Hod an der 
Spige, verfiht das Prinzip des freien Handels, nicht ohne glückliche Dialektik, 
wenn auch ohne alle neuen Ideen, ftets auf die Ausfprüche der gloriöfen Namen 
Adam Smith's, Say’s, Blanqui’s u. U. fußend, wohlweislih aber jene Grund- 
bedingungen verjchweigend, welche jene, wie überhaupt alle redlichen Forfcher im 
Gebiete der Nationalökonomie für die Handelsfreiheit vorausfegten, die überall 
nur als eine Tochter der politiichen Freiheit geboren werden fann. Es ift in 
der That komiſch und traurig zugleih, zu fehben, wie von Seiten der Fabrikan- 
tenpartei in allen möglichen Wendungen und Sapverrentungen verfucht wird, den 
Angreifern den Zufammenhang der Handeld- mit der politifchen Freiheit be 
greiflih zu machen, und wie dies doch gar nicht gelingen will, weil fie die 
der Genfur mundgerehten Worte für ihre Gedanfen nicht finden können. 
Wir können diefen Kampf als einen ehrlichen nicht erfennen, wo Wind und 
Licht fo ungleich vertheilt, wo die eine Partei mit einer bei uns nagelneuen 
Klinge drein führt, deren Glanz und Schimmer den Zufchauer biendet und mit- 
unter verblüfft, während die Angegriffenen nur mit einem von der Scheide um: 
hüllten Schwerte ſich vertheidigen können, das fie nicht entblößen dürfen, weil 
feine Schärfe verwunden könnte. — Kein Zweifel, unfer Zolltarif hat große 
Mängel und bedarf einer Nenderung; aber ift denn unfere ganze Zollverfaj: 
jung, von der der Tarif doch nur ein Theil, nicht noch viel mangelbafter? 
und warum aljo nur immer den einen Theil und nicht das ganze Zollwefen 





*) In der Entwidlung fiherlih, wenn auch noch nicht in der Feftftellung. (?) 
Die Red, 
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ändern? warum gerade bei dem Tarife anfangen? — Schafft vor Allem eine 
pflichtgetreue unterrichtete und unbeftechlihe Douane, die aus Männern von Bil 
dung und Ehrgefühl zufammengefeßt ift, fehafft zur Leitung des Zollweſens ein 
Beamtenperfonal, das Intelligenz und die für diefes Fach heut zu Tage unent- 
bebrlichen cammeraliftifhen Kenntniffe befigt, für die es aber auf allen unfern 
Univerfitäten an Lehrftüblen, an Lehrfähigen und Xehrmitteln fehlt, die durch 
feinen blos juridifhen Schlendrian erfegt werden können! Entfernt von den 
Zollbehörden den fchleppenden Gefhäftsgang, der die unbedeutendfte Sache jahre: 
lang im Aktenſtaube herumzieht, und jede freie Entwidlung in der Induftrie und 
im Handel läbmt; vereinfacht den complizirten Mechanismus in den auf Gewerbe 
und Handel bezugbabenden ämtlihen Manipulationen, forgt dafür, daß die 
bierauf berechneten Anordnungen in fahliher, Jedermann verftändlicher Form 
redigirt, umd diefe Geſetze überall gleich ausgelegt werden, während jeßt felbe 
nicht einmal dem Advofaten verftändlih und fo arbiträr find, daß fie nicht nur 
in jeder Provinz, jondern oft bei jeder Bezirköverwaltung anders ausgelegt wer: 
den. Erft wenn diefe Reformen des geſammten Zollwefens organifirt, und 
ihre confequente Durchführung durch die Gontrole der Deffentlichkeit gefichert ift, 
erft dann wird es am der Zeit fein, den Zolltarif zu Ändern und ihn den 
Berhältniffen anzupaffen. Aber felbft dann noch werden die erwarteten Erfolge 
in fo lange nicht eintreten, als die wichtigen Borbedingungen nicht erfüllt find, 
welche dem Gedeiben der Induſtrie zur Grundlage dienen. Gntfeffelung der 
geiftigen Thätigfeit von den bisherigen Beſchränkungen, Hebung des öffentlichen 
Unterrichtes in allen feinen Berzweigungen, Belebung und Förderung des Kunft- 
finnes und Berbreitung der Möglichkeit diefen nicht blos unter den reichen und 
vornehmen, fondern auch in größern Kreifen, und durch andere Mittel als etwa 
die Bäuerl'ſche Theaterzeitung zu üben, Das wären im Allgemeinen die geiftigen 
Hebel zur Förderung unferer induftriellen Thätigfeit. Als materielle Borbedin- 
gungen müſſen vor Allem zur Geltung gelangen: ein von den grundberrlichen 
Befigern nicht blos durch Patente, fondern in der Wirklichfeit emanzipirter Ader> 
bauftand, eine mit Fleiß und Intelligenz betriebene Landwirthſchaft, geregelte 
Forftkultur, eine Bergordnung die die Schätze des Bodens mit Umficht benutzt, 
aber nicht durch Raubbau vergeudet, eine ftädtifche Bevölkerung, die nicht durch 
überbäufte Abgaben und Laſten an der Grlangung eines gegründeten und zur 
Gonfumtion befäbigenden Wohlftandes gehindert wird. Wenn dieſe Veranftal- 
tungen im Innern dur zahlreiche, gute und wohlfeile Land» und Waflerftragen, 
durch Hypotheken und Greditbanfen, und nad Außen dur wohldurchdachte Han— 
delsverträge und eifrige Handelsconfulate unterftügt find, dann, aber nur dann 
erft wird man berechtigt fein, auch bei uns auf dem Gebiete der Induſtrie die- 
ſelben Nefultate zu fordern, wie fie in andern Staaten vorhanden. Ohne aber 
für ähnliche Vorbedingungen ernftlih zu wirken, ift es unbillig diefelben Erfolge 
zu erlangen, ift es unpraftifch fie zu erwarten, ift es unlogiih, Wirkungen er: 
zwingen zu wollen, zu denen es noch an den Urſachen fehlt, aus denen allein 
jene bervorgeben können. 
— Wipplinger. — 
Grenzboten. II, 1847. 24 
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Eine Univerfitätöfeier. — Symptome, — Die mebizinifche Facultät und die Geifllihen. — 
Der Suppenverein. — Ein Gavalier im Schwefeläther. — Dirgetor Earl und feine 
Baumeifter. — Prinzeffin Amalia, 

Die Univerfität wurde durch ihren Rector Magnificus vor einiger Zeit auf 
gefordert, den 20. April auf eine feierliche Weife zu begeben, indem an demfel- 
ben Tage vor 50 Jahren die fih bildende Univerfitätsbrigade gegen den Feind 
ausrüdte. Der Kaifer Franz bielt auf dem Glacis damals Revue und unter 
vielen Thränen und bangen Sorgen der ihrigen rüdte die fehr junge Schaar aus, 
um — da der Frieden bald prockamirt wurde, bald wieder zurüd zu kehren. Der 
Aufruf lud die aus ihrer Mitte noch Lebenden zu feierlihem Hochamte ein. Nur 
wenige von den damals fampfluftigen jungen Leuten waren erfihienen, die meiften 
erlebten diefes Feit nicht. Der Decan der mebdizinifchen Facultät Freiherr von 
Feuchtersleben hielt eine geift- und gefinnungswolle Rede im Untverfitätsiaale, 
die über den Zwed der Univerfitäten manches treffende Wort ausfprah. Diefes 
Erinnerungsfek in früberen Jahren gehalten, wurde von Kaiſer Franz, jowie die 
öffentliche fonft übliche Feier des 18. October abbeftellt, und es ift nicht uninter- 
effant zu bemerken, wie diefer Monarch felbft Fleinen Dingen kein Augenmerk zu: 
wendete, wenn er befürchtete, daß irgend eine nationale felbfiftändige Regung 
Platz greifen könne. Daß dieſe Univerfitätsfeier wieder bergeftellt wurde, begrit 
Ben wir als ein Symptom, und jo Hein es auch if, begrüßen wir ed mit Freude. 

Ein Beſcheid der Regierung an die mediziniſche Facultät ſetzt diefe feit ei— 
nigen Tagen in eine aufgeregte Stimmung. Jene hatte nämlich vor drei Mo- 
naten in Rüdficht der zunehmenden Notb allen Kacultätsmitgliedern das Recht 
eingeräumt, fogenannte freie Recepte zu fihreiben, welche, wenn fie vom Pfar- 
rer, in deffen Sprengel der Arme gehörte, vidimirt, im der Apotheke für Rech- 
nung der Regierung unentgeldlih verabreiht wurden. Sollten Sie es für möglich 
halten, daß die geiftlihen Herren, welche immer von Nädhftenliebe predigen, oft 
zu bequem waren, die draͤngliche Berabreihung der Medicamente zu verzögern. 
68 ſchien ihnen die Mühewaltung ein vidi unter dad Recept ded Arztes zu 
ſetzen oder ſich um die Berbältniffe des Armen zu erkundigen, viel zu ſchwer, 
während der Arzt, den der Staat doc nicht in Seminarien exzieht, den er auch 
nur in feltenen Fällen durch einzelne Anftellungen verforgt, durch häufige Viſiten, 
‚Zeit ‚und Kraft aufwendete. Sie wiffen, was es bei uns braucht, bis man gegen 
eine Corporation, zumal wenn fie eine geiftliche it, Hagbar auftritt, und fo bat 
die Facultät in gerechter Entrüftung mit eindringlichen Worten an die Regierung 
eine Eingabe in dem Sinne gerichtet, fie möge die Herren Pfarrer und Armen- 
väter an ihre Pflicht erinnern, und der Beſcheid lautet zur größten Ueberraſchung, 
es folle von dieſen Gratisrecepten, da jegt nach drei Monaten die Noth abgenom- 
men babe, fein Ablommen finden; man weiß im PBublicum vedht wohl die eigent- 
liche humane Gefinnung unjerer Regierung zu unterfiheiden, von der clericalen 
Influenz, die fie zu einem folchen Befcheide beftimmt bat. Factiſch iſt es, daß 
Noth und Erwerblofigfeit immer drängender werden. 

Die Induſtriellen, welche ihre Arbeiter nicht mehr in fo zahlreicher Menge 
befchäftigen fönmen, waren es zuerſt, die mit Speifeanftalten in Wien vor einigen 
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Boden aufgetreten find, und fo eben fommt mir ein Aufruf zur Theilnahme an 
einer Suppenanftalt zu, auf welchem 14 Namen, die Männer der verfchiedenften 
Stände, fich vereinigt finden: Landflände, Profefforen, Beamten, Aerzte, Far 
brifanten, Kaufleute und Schriftfteller, welche die alte praktifche Idee der 
Rumforter Suppe aufgegriffen und wie fie fagen, der Regierung bereits die 
Statuten des Bereines vorgelegt haben. Und fo fteht zu befürchten, daß eine 
reihe Ernte in den Scheunen eher gedrofchen, als die Erledigung erfolgt. 

Ein Proletariat eigenthümlicher Art ift das auf unferer Börfe, weil es ein 
jum Theil verfchuldetes ift, hervorgerufen durch die Luft, ein bewegtes Nichtsthun 
zu betreiben und luxuriös zu leben. Biele Hunderte von Menfchen, die nichts 
zu verlieren haben, treiben ſich bier unbefümmert, daß fie durch ihre alles wagende 
Kühnbeit vielleicht morgen den Plab ehrlos räumen müffen herum. Der Zuftand 
diefer Leute grenzte bereits an das verzweifelte, jo daß fih Baron Rothihild 
bewogen fand, 7500 E.:M. baar unter fie vertheilen zu laffen. Leider geſchah 
dies durch einen feiner Generaladiutanten, in einer das Schamgefühl der Bethei- 
figten, verlegenden, öffentlichen Weife und ftatt dieſen Proletariern den Paß mit dem 
Geſchenke augleih in die Heimath zu vifiren, treiben fie ihr freibäuterifches Ge— 
werbe nad, wie vor. 

Diefer Tage ereignete ſich in der k. f. Therefianifchen Ritterafademie, wo 
Dr. Spitz als ?. k. Profeffor der Chemie und als Arzt fungirt, durh Schwe— 
felätherwerfuche ein unliebfamer Vorfall. Ein junger Gavalier, der das Experi—⸗ 
ment der Ginathmung an fih vornehmen zu dürfen bat, gerieth in Folge derfel- 
ben in Zobjucht, welche jedoch nad einiger Zeit worüberging und ohne alle Fol— 
gen biieb. Der Borfteher der Anftalt endete am folgenden Tage dem erfchrodes 
nen Profeffor die Enthebung von feinen Arztlihen Functionen am Thereflanum zu, 
mit Dem ausdrüdlichen Bemerken, „er möge in Zukunft Experimente an Hunden 
und nicht an Gavalieren machen.“ Es ereignet fich hier der fomifche Fall, daß 
der Rarkotifirende und nicht der Narkotifirte ein Opfer wiffenfhaftlicher Forſchung 
wird (die er übrigens nicht an einem Unwiſſenden werfuchen wollte, fondern um 
die er gebeten wurde). — 

Der Bau des National-Theaterd, von dem ich Ihnen neulich berichtet habe, 
dürfte eine bedeutende Zögerung durch die Behörden und alle die vielen VBorunter- 
fuhungen, Planverlegungen, Beftätigungen und Widerrufungen der einzelnen Be— 
börden zu erfahren haben. Wenn es bei und nur prockamirt ift, daß irgend ein 
Inftitut, von dem man einen Erfolg erwartet, entftehen würde (fiche Cenſur-Collo— 
gium-Atademie, Gewerböfreiheit), fo genügt das firr Tange Zeit und es heift dann 
Jahrelang: „man ift damit befhäftigt.“ Diesmal könnte die Behörde ein Bei- 
fpiel an Herrn Direetor Carl nehmen, der mit Ende diefes Monats die Leopold» 
ſtaͤdter Bühne ſchließt und fehon nach fehs Monaten in einem von Grund auf 
neuen großen Theater fpielen wird, zwei junge Architeften Herr von Sidardeburg 
und van der Nüll baben den Bau unternommen und fih zu einem Penale von 
500 ©. yer Tag verpflichtet, der Über die feftgefeßte Zeit von fechs Monaten das 
Schauſpiel verhindert. 

Seit einigen Tagen befindet ſich die Prinzeffin Amalie von Sachſen in 
Wien, aus welcher Veranlaffung wir mehrere ihrer Stile und auch ein neues, 
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das fie mitgebracht, zu feben bekommen werden. Man erinnert ſich noch des 
befannt gewordenen Ausfpruchs Kaifer Franzens, als das erfte Stüd der Prin- 
aeffin gegeben wurde: „Heut trau’ i mi mit in's Theater, fie könnten mer's aus- 
pfeifen!“ Die Befürchtung des Kaifers ging aber nicht in Erfüllung, das Stüd 
wurde mit febhaftem Beifall aufgenommen. 0—0 


3. 
Die ruffifchen Feftungen gegen Defterreih. — Gegenfortificationen. — Die Geldklemme. 
— Die Wiener Studenten vor 50 Jahren. — Schidfale der Oelkuchen. — Volksgerüchte. 

Ein von hier datirter Gorrefpondenzartifel in Nr. 11 der Grenzboten bat 
die in mehreren preußifchen Blättern enthaltene Nachricht von Anlage feſter Pläße 
in der Provinz Galizien in Zweifel gezogen. Grlauben Sie mir den wahren 
Sachverhalt, wie ich ihn aus zuverläffiger Quelle erfahren, mit wenigen Worten 
anzudeuten. Die Herftellung der ruſſiſchen Feftung Ziurnif bei Brody ift bereits 
eine vollendete Thatfahe und diefer Plag feit längerer Zeit ſchon armirt; aud 
an der mittlern Weichfel haben die Ruffen einen wichtigen Punkt befeftigt, der 
gleichfalls gegen Defterreih berechnet if. Der Hoffriegsrath hat darüber der 
Regierung Borlagen gemacht und die Befeftigung von Krakau und eines nahe 
an der ruffiihen Grenze in der Bukowina gelegenen Punkts als geeignete 
Segenmaßregeln bezeichnet, und fo werden noch im Laufe des Sommers 
alle Vorarbeiten vollendet fein, dergeftalt, daß im nächſten Jahre, falls die 
höchſte Genehmigung erfolgt, an die technifche Ausführung gefchritten wer: 
den kann. Jener in der Bufowina gelegene Punkt ift gar fein bedeutender 
Ort, aber die günftige Lage deffelben macht ihn zu fortififatorifhen Zweden ganz 
geeignet und es it demnach ein Nerarial von zwei Quadratmeilen zu den Feitungs- 
werfen ausgeftedt. Uebrigens treten die feindlichen Beftrebungen Rußlands an 
der galizifhen Oftgrenze auch in anderer Weife unzweideutig bervor, indem die 
Anlage von Militärcolonien bis eilf Meilen von der öfterreichifhen Grenzlinie, 
bis Profusfow vorgerückt ift, und wer da weiß, daß der Zwed diefer Militärcolo- 
nien, bezüglih der Wahl der Gegenden, ftets ein politifcher ift und grade den 
Donaufürftenthümern in der Nähe die zahlreichften Golonien zu finden find, wird 
auch an der Bedeutfamkeit folder Wahrnehmungen nicht länger zweifeln. Ob 
indeß die Ausführung der vom Hoffriegsratb in Vorfhlag gebrachten Schutzbau⸗ 
ten nicht ins Stoden gerätb, läßt ich bei dem Stand unferes Staatsfhapes nicht 
beftimmen. Leider offenbart fih fortwährend eine Geldflemme, die es nicht erlaubt, 
die von Humanität und Nothwendigfeit auf das Dringendfte gebotenen Unterneh: 
mungen auszuführen; jo ift neuerdings der Bau eined neuen Irrenbaufes, der 
auf eine Million Gulden veranfchlagt, wieder verſchoben worden. 

Bei der am 20. d. M. im großen Univerfitätsfaale ftattgefundenen Feier 
des Auszugs der Univerfitätsbrigade im Frühling des Jahres 1797 gegen die 
nah der Hauptftadt vordringenden Feinde vertrat der oberfte Ganzler Graf 
Inzaghi die Stelle des Kaifers; aus Nab und Ferne hatten ſich die noch leben— 
den Theilnehmer jenes kriegeriſchen Aufgebots bier eingefunden, allein die Zahl 
derfelben ift fehr zujammengefchmolzen. Die beiden Bataillons, aus denen die 
damals gebildete Iniverfitätsbrigade beftand, zählten 1073 Mann, deren Ber: 
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pflegung von der Iniverfitätsfanzlei geleitet ward, und der damalige Rector 
Magnifieus Leibarzt Dr. Guorin exeipirte auf feine eigenen Koften jene Studen— 
ten, denen e8 an dem Nöthigen gebrab. Die Fahne diefes Corps war jene alte 
Fahne, die ſchon 1683 bei der Belagerung Wiens durd die Türken in Mitte 
einer tapfern Schaar von Studenten auf den Wällen der Stadt geflattert hatte. 
Die Brigade rüdte am 17. April 1797 aus, kam bis Neigenfeld und ging 
dann bis Klofterneuburg vor; dort überrafchte fie der Abſchluß des Waffenſtill⸗ 
fandes von Leoben, dem fpäter der Friede zu Campo Formio folgte und am 3. 
Mai marfchirten die Freiwilligen bereits wieder in die Hauptftadt ein. 

Der Erfinder des aus Delfuchen bereiteten Brodes, der Fabrikant Pollak, 
it fortwährend BVerfolgungen (?) Preis gegeben und es ift grade die uneigen- 
nügige Aufopferung jedes Vortheils, welche ihm Haß zugezogen bat. Zuerft wur- 
den im Intereſſe der Bäderzunft allerlei Schwierigkeiten gemacht und als endlich 
die Landesftelle die Prüfung des Gebäds anordnete, wurde ihm die Militärbide- 
rei zur Anftellung der Probe angewiefen. Dort erhielt er einen Badofen zur 
Berfügung, der über alle Befchrefbung ſchlecht und in dem feit Jahren nicht mehr 
gebaden worden war, fo daß er fich genöthigt ſah, um nicht ganz dem Uebel— 
wollen diefer Leute zu unterliegen, Alles felbit in Stand zu fegen und cinem 
fremden Bädergefellen in feinen Sold zu nehmen, der die Auffiht führte. So 
wurden 1000 Laib diefes Delbrodes erzeugt, wovon 200 am Geburtäfeft des 
Monarden in den Kirchjpielen an die Armen vertbeilt wurden, indeß 800 auf 
Beitellung des Erzberzogs Stephan nah Prag gefendet wurden. Num freuen die 
Bäder im Volke die Lüge aus, das Brod fei verboten und der Erfinder einge: 
ſperrt worden, weil das Brod fchädlih befunden und mehrere Gefangene im 
Spielberg daran geftorben jeien! (Es ift alfo nicht verboten worden ?) 

Ueberbaupt cireuliren jegt im Volk die unfinnigften Gerüchte, die dennoch 
geglaubt werden. So wollte ein Feines Mädchen durch einen unbekannten Herrn, 
der ihr mit der Hand über die Augen fuhr, plöglich blind gemacht worden fein, 
und die Volfsphantafie erzäblte von dieſem Ungebeuer bereits Gefhichten a la 
Hofmann nnd Höllenbreugbel, als die Unterſuchung mit einem Male heraus: 
ſtellte, daß an dem Auge feine Spur äußerer Ginwirfung durch chemifche Zer- 
förungsmittel zu finden ſei, und die Erblindung eine Folge des gefchwächten 
Sehnervs ift, folglih das Kind ſchon lange blind war und diefes Märchen auf 
fremden Rath erfonnen hatte, um Aufſehen zu erregen und gut verforgt zu 
werden. — Heute morgens war ein abermaliger Tumult in der Stadt, wo man den 
räthfelhaften Blender der Kinder entdedt zu haben glaubte, ohne jedoch zu einem 
Refultat zu gelangen. 


4. 
Ein grauer Held. — Menfchenquälerifche Antithierquäler. — Ein aeftorbener Genfor. 
— Sieg der Homöopathie. 

Vor einigen Tagen haben wir abermals eine Gelebrität aus den Freiheits- 
kriegen von 1813 und 14 durd den Tod verloren, eine Gelebrität, von deren 
Dafein felbft in unfern Mauern nicht allzu Viele gewußt haben mögen und die 
gleihwohl zu dem hiftorifchen Raritäten der Hauptftadt gehörte, Wie oft fand 
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ich nicht vor dem Gitterthore des Pleinen Häuschens, das ein geräumiger Pla 
umgab, in dem der alte Beteran feine lebten Jahre verträumte! In einem 
abgelegenen, vom Yaub der Bäume fühl befchatteten Winkel des Praters lag die 
Hütte, in welcher der große, hochbeinige Schimmel, den der Kaifer Franz bei 
Leipzig geritten und auf dem er fpäter in Paris und Wien feinen feierlichen 
Ginzug gebalten hatte, feine lahmen Glieder firedte oder mit dem Pathos ge: 
brechlichen Alters langſam daherfchritt; wie er die Ohren fpigte und das euer 
der erlofchenen Augen fich ſtets gewitterhaft entzündete, fobald von dem Gircus 
der Madame De Bach das Gefchmetter der Trompeten und das Gewieher mu— 
tbiger Roſſe in feine traurige Einfamfeit herüberfcholl, wie er einen kurzen Aus 
genblid ſich ftolz emporrichtete, dann aber immer wieder in wehmüthiger Refig- 
nation zufammenfnidte! Ja, diefer Schimmel fühlte, daß er einer vergangenen 
Zeit angeböre, erkannte feine Ohnmacht und machte weiter feine Anſprüche an 
das Leben der Gegenwart. Deshalb liebte ich den philofopbifhen Schimmel im 
‘Prater und habe ihm manden Moment auf meinen Spaziergängen gewibmet. 
Nah dem Hintritt des Kaiferd Franz wurde er dem Willen des Berftorbenen 
gemäß mit aller Sorgfalt aevflegt, und damit ihm ja feine Pflege mangele, er 
hielt der Hofveterinärarzt Dr. Seiffert für die Lebensdauer des Pferdes einen 
nambaften Jabresgehalt, der nun mit dem Tode des Thieres erlifht. Seltfam 
aenug, als als ob den letzten Todeszudungen noch einmal das kriegeriſche Feuer 
und. der Schlachtenmuth von ehemals in dem Franken, alten Streitroß aufflamme, 
beichloß das verendende Thier damit fein erlöfchendes Leben, daß es dem ſtur⸗ 
ſchmied den Schenkelknochen zerbrach. 

Der von Gaftelli hier gegründete Verein gegen Thierquälerei will nicht die 
gehofften rafchen Fortichritte machen, da die Idee eines Thierſchutzbundes derzeit 
in der öffentlihen Meinung noch zu viele Gegner bat, und man durchaus daran 
feftbält, es gäbe noch vielerlei zu thun, das dem Menfchen näher liegt und dem 
Gemeinwohl förderlicher fei. Die bis jest beigetretenen Mitglieder find meift 
Beamte, die am wenigften in der Lage find, fich der Thierquälerei fchuldig zu 
machen, aber gleichwohl dur in die Ganzleien und Bureaux berumgefendeten 
Liſten förmlich zum Beitritt gezwungen werden. Nun bat den Berein gar nod 
ein partielleds Verbot getroffen, indem es den Offiziers und jedem Militär mit- 
telft Generaleommandobefehl unterfagt ward, ein Mitglied ded genannten Vereins 
zu werden. Der Grund diefer etwas fatprifhen Verordnung dürfte in dem 
Umftand zu fuchen fein, daß nach öfterreichifchem Militärgeſetz fein Soldat irgend 
einem Vereine angebören darf. 

Der Tod wüthet feit einem Jahre mit einer Art von Härte in den. Reihen 
der biefige Büchercenforen; faum baben fie KHuffner, Rupprecht u. f. w. bes 
graben, jo babe ich ſchon wieder den Hintritt eines Gedanfenrichters zu melden, 
und wenn man abergläubifh genug ift, fo fönnte man aus diefer auffallenden 
Genfurfeuche auf ein baldiges Ausiterben der deutſchen Genfur und eine nabe 
Berwirklibung der auf dem Bundestag geſetzten Hoffnungen (?) wegen Preffrei- 
beit fchließen. Wabruſchek-Blumenbach befleidete den Genforpoften feit 1829; 
übrigens hatte er eine Anftellung als Guftos beim technifhen Kabinet Sr. Maj. 
des Kaiſers, deſſen Ordnung er 1819 in Gemeinfhaft mit dem Hofrath Kreß 
unternommen hatte. Wabrufchel: Blumenbah war 1791 geboren, ein emfiger 
Shriftiteller und als Gedankenrichter feiner von den ſchlimmſten. 

Dur die Ernennung des Negierungsrathes Dr. Günther zum Hofratb und 
erften Leibarzt des Kaifers hat die Homöopathie in Deflerreih einen mächtigen 
Gönner gefunden, den fie auch bis jetzt gar fehr bedurfte, um der Verfolgung 
der Allopathen nicht zu erliegen, ). 


187 


vn. 


Eine eonftitutionelle Stimme aus Würtemberg. 
Ende April 1847. 


Sie verlangen zu wiffen, wie in unjerm füddeutfchen Berfaffungsitaat das 
faum begonnene großartige Schaufpiel der conftituirenden Berfammlung der preus 
ßiſchen Reihsftände angejeben werde, und ich habe abfichtlich einige Zeit zugewar- 
tet, Ihnen darüber Mittheilungen zu machen, um nicht unter dem Einfluße des 
erften Eindruds zu fehreiben. Durch die Thronrede ift der perfönlihe Commen— 
tar zum Patent gegeben und unwiderruflich das „bis hieher und nicht weiter” 
ausgeiprochen. Dit es nun überhaupt jchwer, in einer Sache der GEntwidelung 
von vorneherein ihren Grenzpfahl zu feßen, da der Staatsmann doch wiffen muß, 
daß das Leben in unaufbörliher und unaufbaltfamer Entwidelung feiner ſelbſt 
beftebt, und wo fie aufhört, Erftarrung und Zod erfolgt, jo mußte es um fo 
mebr befremden, unter Umftänden, die jo gebieterifh auf Entwidelung bindräns 
gen, um die Kluft zwifchen den erworbenen gejeßlichen und verbrieften Rech 
ten des preußiichen Bolls und dem, was ihre Erfüllung fein fell, auszu— 
füllen. Die Gnade if ein fchönes Vorrecht der Fürften und die Preußen wer 
den ihres gnädigen Königs fih erfreuen, aber diefe Verwandlung des Rechts 
in Gnade if der erfte Punkt der Thronrede, welcher auf uns einen mine 
deftens gejagt, frappirenden Eindrud machte. Der zweite ift die Auffaſſung des 
bikorishen Prinzips, weldye nicht mit dem übereinftimmen will, was man bei 
uns Gefchichte heißt. Wir fchägen die britifche Erbweisheit ohne Gleichen nicht 
minder body, aber wir finden nicht, daf das Patent davon großen Gebrauch ge— 
macht hätte, indem es eine magna charta wäre, die aus freiem Bertrage zwi— 
fhen Kürten und Volk hbervorgegaugen die gegenfeitigen Rechte und Pflichten be« 
kimmte. Auch wir Würtemberger haben jo ein Stud Erbweisheit beſeſſen, fo, 
daß felbit Fox die würtembergifhe Berfaffung für die vollfommenfte nächſt der 
englifchen erklärte. Aber wir wiffen vecht wohl, daß fie in geichriebenen Urkun- 
den, auf welche der Fürft jchwor, enthalten war und daß dem Volke dadurd 
wahrhafte Rechte zuerkannt wurden. Mehr noch als frappirt waren wir aber 
durch den Seitenblid auf die neueren Gonftitutionen. Auch wir erfreuen uns ei- 
ner ſolchen neuern gejchriebenen Berfaffung, aber wir können verfihern, daß der 
Fürk, der fie in freiem Vertrage mit feinem Bolte zu Stande brachte und be 
ſchwor, nidıt nur Dadurch als erhabenes Beifpiel in der Gefchichte daſteht, ſondern 
daß König Wilhelm feitdem nicht weniger verehrt und geliebt, feine Regierung 
nicht weniger ftarf und glüdlich ift als zur Zeit, da er noch abfoluter Herrfcher war. 
Auch dies find der ganzen Welt bekannte gefchichtliche Thatjachen, und das Volk, das 
Ach unter diefer Berfaffung nad den Drangfalen der vorhergegangenen Periode wohl 
fühlt und immermehr fich innerhalb derjelben ausbildet, kann nicht glauben, daß dieje 
Berfaffung ein Papier fei, das fih zwifchen Fürft und Volt eindränge*), 


*) Auch das „Dresdner Tageblatt”, cin Journal von fehr gemäßigter Richtung, das 
in Sachſen zu den confervativen Blättern gezählt wird, legt eine Verwahrung gegen die 
betreffende Stelle der preußifchen Thronrede ein. Der Artikel vom 30. April ift über: 
fhriedben: Ehre ber fähfifhen Sonftiturion! „Die Throntedbe — fagt ber Ar— 
titel unter Anderem — enthält Aeußerungen über die Gonftitution, welhe auf Sachſens 
Verfaffung treffen, Aeuferungen, welche wir als Sachſen nicht fiumm anhören dürfen, 
Wir find dem Fürften, dem wir unfere Berfaffung danken, der Regierung, welche fie 
bandhabt, dem Wolke, das fich ihrer freut, fehuldig, offen ein Beugniß abzulegen, gegen 
Worte, mit denen unfer höchſtes politisches Kleinod hesabgefegt werben könnte.“ Der 
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Bei folhen Anwendungen des biftorifhen Prinzips werden wir erinnert an das, 
was Graf Gieh in feinen „Anfichten über Staats: und öffentliches Leben, 2. Aufl. 
S. 25“ über das hiſtoriſche Prinzip fagt, und man könnte diefen Standpunft 
den antihiftorifchen nennen. Aber die Neicheitände werden, wir hoffen es, die 
fräftige Dinweifung auf England und fein imperial parliament nicht verloren 
gehen laſſen und die urdeutjchen jenfeits des Ganals mitten dur die Stürme 
der Zeit ficher bewahrten und erweiterten Ginrichtungen im Staat in folgerichti- 
ger Uebertragung allmälig auch für ihr Land zu erwerben wiffen. Deswegen 
find wir auch damit einverftanden, daß fie nicht von vorneherein alle weitere Ent- 
widelung erfchwert, wenn nicht unmöglich gemacht, jondern ihre Aufgabe darein ge 
feßt zu haben ſcheinen, den eingeräumten Boden vollftändig in Beſitz zu nehmen 
und von da aus neue Erwerbungen für ihr Bolt zu machen, die es an die Spige 
der deutſchen Nation dereinft ftellen fünne. Anders war es freilich bei uns und 
ed mag an der Zeit fein daran zu erinnern, denn unfere Zeit, welche jo unend- 
ih viel lernt, vergißt auch unendlich ſchnell. Würtemberg mit feiner fünfhun- 
dertjährigen Berfaffung, gegründet auf eine Reihe von Verträgen und dergleichen 
bat nicht nur die gewaltfame Vernichtung der alten PVerfaffung durch König 
Friedrih im Jahr 1806, fondern auch das erlebt, daß, als derfelbe Monarch 
der erfte in Deutfchland am 15. März 1815 eine neue nach feinen Anfichten 
ausgearbeitete Berfaffung den biezu verfammelten Landftänden feierlich verkündigte, 
fie von diefen nicht angenommen und nicht bejchworen wurde. Hier war das 
„Ablehnen” zum entfchiedenen Ausspruch gekommen und einftimmig verlangten die 
Zandftände, daß der neuen Berfaffung diejenigen des vormaligen Herzogtbums 
Würtemberg mit den durch den Geift der Zeit und die innern und äußern Ber: 
bältniffe des Landes herbeigeführten Modificationen zu Grund gelegt werden. Alſo 
auch bier auf der einen Seite der Wille, aus böchfteigener Machtvolltommenbeit 
zu gewähren, was und wie fie wolle, auf der andern Seite das Feithalten an 
erworbenen Rechten, die wohl mit den fortgejchrittenen Forderungen der Zeit in 
Einklang gebracht aber nicht aradezu aufgegeben werden wollen. Wie es verſchie— 
dene Wege nah Rom gibt, fo kann auch in der politifhen Welt das Heil nicht 
blos auf Eine Weife erlangt werden, und wir fehen ungeachtet, daß die beiden 
Kurien der preußifchen Neicheftände einen andern Weg gingen als unfere Land— 
fände im Jahr 1815, doch mit Vertrauen auf fie, daß es ihnen gelingen werde, 
durch Freimuth die Wahrheit und das Recht, die ihr König fo hoch achtet als 
irgend ein Fürft, zu vertreten und einen verfafjungsmäßigen Zuftand heranzubif: 
den, wie er einem Kulturſtaate wie Preußen geziemt. 








ſehr lefenswerthe Artıkel fegt mit Wärme, aber zugleih mit Würde und Ruhe die mo: 
ralifchen Bortbeile auseinander, welche eine Verfaſſung gewährt, hebt und fchließt enb: 
lih mit den Worten: „Vertrauen erwedt Vertrauen‘, heißt der Sprucd, ber unferen 
König ziert und wohl kam diefem zu, ein ſolches Wort zu fprechen, denn er bat fein 
Vertrauen zuerft dem Volke yegeben und durch die That, durch die Verfaſſung befiegelt. 
Er hat Vertrauen dafür geerndtet und wird es ferner erndten, Auch wir halten die 
Zreue für den Grundpfeiler des Staatsglüds und glauben gerne, daß cin treuer Fürft 
ohne gefchriebene Verfaffung fein Volk beglüden kann, als ein treulofer Trotz des beften 
Grundgefeges. Allein, wer weiß das Loos der kommenden Zage, wer mag vor feinem 
Tode fich der Treue rühmen? Wohl dem, bem eine dankbare Nachwelt dies Zeugniß auf 
den Grabftein fchreibt. Wir halten es mit dem, ber felber treu uns auch noch Treue 
über fein Leben hinaus verbürgt. Darum Ehre der fächfifchen Gonftitution !’‘ 








Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Wandertage in Oberöfterreich. 


I. 

Das ſchöne Land von Oberöfterreich ift zu wenig befanmt, zu wenig 
gefeiert. Die braune Eoquetie Italien, die üppige, theure Schweiz mächen 
dem anfpruchlofen Gebirgsfiude all’ die irrenden Ritter der Touriſtik abfpen« 
fig. Und doch iſt fie jo ſchön die ftille, innige Schöne mit den blawen 
Augen ihrer Seen, mit dem grünen Kleide ihrer Wälder md Zriften! 
Phantaſtiſch grüßt es mich wie mit weißen Elfenhänden aus der Zeit, die 
ich bei ihr verlebt und ich höre wie im Traume ein verhallendes Jodeln 
und den geifterhaften Klang der Alpenzither. — Es war ein heller, warmer 
Herbituachmittag als ich auf das Dampfboot ging, das eben von Ebenfee 
angekommen war. Vor mir lag das weiße Gmunden, binter mir der pracht- 
volle Zraunjtein, wie ein dunkler Amethyſtkryſtall in den Fichten Himmel hin⸗ 
aufragend. Böte mit Segelm zogen wie Schwäne durch den See, Ftebliches 
Glodengeläute von der Kapelle am Berge ſcholl duch die ftille Luft. Nach 
einer Zeit voll Unzufriedenheit und innerem Kampfe labte ich mich zum 
erften Male wieder an der Schönheit der Natur. ndeffen wurde gebeizt, 
der Rauch ftieg wirbelnd aus dem Sclote, die Paflagiere kamen allmälig 
mit Sad und Pad in die Arche. Als ich einmal aufſehe, fahre ich freudig 
erſchrocken zuſammen; die fchöne Wittwe, die in Karlsbad fo wie Anfiehn 
gemacht hatte — war eingefktegen, Papa und Mama folgten nad), Noch 
vor ein paar Tagen hatte ich alles Mögliche und Unmögliche verfucht mit 
ihe befamnt zu werden und nun führte fie mic der Genius der Reiſenden 
an der Hand entgegen. Sie trug nod das blaue Kleid und dem Baſthut 
neit dem rofenfarbigen Schleier, der wie ein rofenfarbiger Traum fo oft 
durch meine Nächte gezogen war! Auch fie hatte mich erlannt. Das fah 
ich gleich an Blick und Lächeln, und während ich mod) nicht vecht wußte wie ich 
an fie kommen folkte, da war fie mir fchon woraus. Auf ein paar Worte, 
die fie mit ihrem Vater geſprochen, kam der alte Herr gleich heran. 

„in ſchöner See!" fagte ex, — „Die Schweis bat keinen fehäneren,“ 

Orenjboten, II, 1847, 25 


190 


rief ich schnell, — „Haben wir uns nicht in Karlsbad geſehen?“ — „No 
vor vier Tagen,“ — „Grlauben Sie doch, daß ich Sie meiner Tochter 
vorſtelle!“ 

Ob ich es erlaubte! Aber wie ward mir als die Göttergleiche mich 
mit dem zauberifcheften Lächeln empfing, als fie von meinen Verſen fprad, 
die fie mit fi führe und mit graziöfem Spott auf meine legten Lebensver— 
hältniffe anfpielte. „Mein Herz!“ mußte ich mich unwillfürlich apoſtrophi— 
ven, „du bit wieder unnütz fchüchtern, ja ungeheuer dumm geweſen!“ — 
Im boldeften Geplauder ging es weiter. Die reichſte Landſchaft flog in 
unendlicher Schönheit vorüber, alle Tinten zwifhen Lichtblau und Tiefgrün 
fihwammen im See. Die Heinen Dörfhen, wie Neftereolonien am Ufer 
angeheftet, blickten herüber, darob die Wälder und endlic das blauzadige 
Gebirge. Die ſchöne Wittwe feufzte: „Diefer See ift wie ein ſchönes blaues 
Auge!” Ich ſeufzte: „o wie wahr!” indem ich ihr ftarr in's blaue Auge 
ſah, und ich begann die Gefcichte von dem fchönen jungen Einſiedler zu 
erzählen, der vor fangen Jahren auf der Fleinen Inſel des See's baufte 
und eigentlich ein Mädchen war, das der Liebesgran dahingetrieben, den 
Menſchen fern, nach Wurzeln zu graben, zur Vesperzeit das Glödlein zu 
läuten und im bärenen Kleide auf dem harten Moosbett zu ſchlafen. Noch 
nie peinigte mich die Flucht der Zeit fo fehr! Da lag das Land ringsum 
wie ein Stud Paradies, der Dampfer aber flog unbarmberzig weiter und 
fhon zeigte fib Das Ufer, wo wir landen follten. „Schon zweimal,” fagte 
ih, „bin ich auf dieſem See gefahren, aber nie ift mir wie heute feine 
ganze Schönheit aufgegangen.” — Die junge Wittwe lächelte und wie zur 
Antwort that fie die Frage: „Gehen Sie nicht much nad Mailand?" — 
„Warum nicht!“ rief ich. „Ich bin ein Zugvogel ohne Neft und Heimath.“ 
— „Dunn jehen wir uns wieder,” 

Wir waren in Ebenfee. Die fhöne Wittwe ftieg mit den Ihrigen in 
den prachtvollen Reifewagen, ich mit meinem Ränzel in die Stellmagenkutiche, 
die für acht Kreuzer nach Iſchl fährt. Noch einmal grüßte mich ihr fönig- 
liher Blick. „Schweig ftill mein Herz!" Doch blieb ich bis Iſchl in der 
glüdlichiten Laune. Um fchneller fortzutommen ftieg ich aus und fchritt 
fürbaß, bis id) mit dem finfenden Abend im weißen Kreuze zu Iſchl 
ankam. — Ich kann Iſchl, dies Brighton der Wiener Ariftofratie nicht 
leiden. Dieje coquetten Willen, die fih das Anfehn von Tyrolerhäuschen 
geben, dieſe traurigen Brumnencolonaden, diefe überall wiederkehrenden Ans 
mahnungen an hohe Häupter, die den Ort befuchten, dieſe Rubepläge und Bel: 
vedere's mit albernen Namen getauft — „Mathildens Wonneſitz,“ „Louiſens 
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Abendruhe“ u. f. w. find mir unausſtehlich. — Nun umfchleierte der Abend 
al dieſe meine Antipathien, ich ging zur Stadt hinaus, die Jichl entlang, 
wo die Wälder fo ernſt berabfehen und das Waffer fo geheimnißvoll dampfte. 
In einer der Alleen begegnete ich der Gräfin G., Die ich erſt unlänaft in 
Karlabad kennen gelemt hatte und mun unerwartet wiederfand, wie fie in 
einen großen Shaw! gehüllt und nur in der Begleitung ihrer Kammerfrau, 
elegifch wie immer, im finfenden Abend dahinging. — „Sie bier in Iſchl, 
Gräfin?” redete ich fie an — ich war gewohnt, immer franzöfiich mit ihr 
zu fprechen, — „Je suis venu a Ischl pour avoir des enfants,“ erwiederte 
fie. — „Bie bedauere ich es,” rief ich, „daß ich einen alten Plan aufgege- 
ben im Iſchl Badearzt zu werden.” — Sie lächelte ſchmerzlich, wie fie es 
gewohnt war. Mich aber faßte ein Gfel vor diefer Wiener Ariftofratie, 
Ya, ihre Sitte und ihr Anftand ift nur Moſchus, er kann den böfen Ge- 
ru ihrer wahren Natur nicht verbüllen! — Am Morgen des folgenden 
Tages war ih fchon gerüftet, Jichl zu verlaffen. Ich wollte meinen Freund 
Reinhold befuchen, einen alten Stubengenoffen, der nun, reich und jung, 
im nahen Dörfchen St. Wolfgang ein fchönes Schloß bewohnt und in den 
Wäldern und Feldern ringsum ein frohes Jägerleben führt, Es war ein 
fhöner Morgen, ald ich fo fürbaß zog, den Stod in der Hand, das Ränzel 
am Rüden. Der Fluß fchäumte mir zur Seite, bald empfing mid) ein 
herrlich Duftender Wald, dann kam Thal und Anhöhe in fchöner Abwechs— 
lung. An den Büfchen bligten die zitternden Thautropfen, es war eine 
Freude durch's weiche Moos zu Seiten des Fahrweges hinzufchreiten und 
mit jedem Schlag des Reiſeſtocks ein ganzes Feuerwerk von leuchtenden - 
Funken auffprüben zu laffen. Dörfer mit freundlichen, reinlichen Häufern 
erfhienen an den Abhbängen, alle Fenfter ftanden voll Blumen, Ich liebe 
fie fo diefe Fenfter mit Gelbveiglein und Nelken geziert; wo Blumen eine Hütte 
ſchmücken, ift die Armuth nie ganz arm. — Das treuberzige Naturell des 
oberöfterreichifchen Volks grüßte mic) bereits aus jedem Gefichte. Jeder 
Mann, der nahebei auf dem Felde arbeitete, jeder Eleine Knabe, der mit 
dem ABE-Buch unter dem Arm in die Pfarrichule pilgerte, Tüftete den 
Hut und grüßte mich mit feinem: „Gelobt fei Jeſus Chriſtus.“ Nach drei: 
ftündigem Wandern war der St. Wolfganger See erreicht, ein prächtiger, 
azurner Spiegel in einen bewaldeten Kranz von Bergen eingefchloffen, und 
St. Wolfgang felbft, ein freundlicher Marktfleden in einer Bucht des See’s 
nelagert, leuchtete mir mit feiner altertbümlichen Kirche,’ mit feinen netten 
Häufern entgegen. In demfelben Augenblid hörte ich einen Wagen hinter 
mir daberjagen, ich trat auf die Seite und erkannte in dem wilden Roſſe— 


25 * 


fenler den alten lange entbehrten Freund, Ein fremdiger Ansruf und wir 
fehüttelten uns herzlich die Hände. — Ich kun dem guten Reinhold in eine 
Welt von Trubel und Rumor hinein, In einer Stunde follten die Gräfin 
B. und die Baroneffe A., beide mit ihren Töchtern und fonftigen Beglet- 
term eintreffen, um Nachmittag eine Parthie auf den böchiten Berg der Ge- 
gend, den Schanfberg, zu unternehmen. Zwei Gondeln mit flatternden 
Fahnen und feftlich gefleideter Mannfchaft warteten fchon am See, um Die 
Herrſchaften in's Schloß von St. Wolfgang hinüber zu fahren. Bald kamen 
fie in einer Reihe von Wagen von Iſchl dahergebrauft, wir empfingen fie 
mit gebührender Devotion und reichten den ängftlichen Mädchen die Hand, 
um über die fchaufelnden Bretter in die Schiffe zu fleigen, Es war ſchön 
wie wir Dahinflogen über den blauen Spiegel! Freudig Inchte der Himmel 
bernieder und die Bergesreihen, die den See umfchließen, blickten fo ernſt 
auf die glückliche Jugend, Im Schloffe harrte ein prächtige Diner der 
Gäfte; fie waren allefammt dem Hausherren unbekannt, aber die öfterreichifche 
Gaftfreundichaft nimmt feinen Anftoß daran und bald ift alles heiter und 
vertraut, Es wurde wier Uhr als wir junges Wolf bereit waren, die Wan⸗ 
derung den Schaafberg hinan anzutreten. Die jungen Damen, vier an der 
Zahl, faßen zu Eſel, und wir vier jungen Leute machten die escortirenden 
Mitte. Wohlan, die Hüte zum Aufbruch ‚geihwungen, Jeder bleibt bei der 
Schönen, die er fih gewählt! Der Hofmeifter und die Gouvernante, Die 
Ehren halber mitlaufen müffen, follen fi) untereinander die Cour machen! 
Der Schaafberg ift der Rigi von Oberöfterreih. Man hat von feiner Kuppe 
aus eine Ausficht auf elf Seen, auf ein weites, herrliches Land, auf einen 
Kranz mächtiger Gebirge, bis zu den fernen ſchneebedeckten Alpen Tyrol's. 
Baft täglic ziehen Caravanen von Wanderern diefen Berg hinan, übernach- 
ten in dem Koppenhaufe und genießen das prachtwolle Schaufpiel des Son⸗ 
nenanfgangs, Leider find die in der Gegend fo häufigen Morgennebel fchuld, 
daß die Parthie oft fehlſchlägt. — Wir unferötheild waren zu fpät aufge: 
brochen, Als wir auf dem erften Platenn anlangten, dunkelte es bereits 
und das Roth auf den Gebirgsfpigen begann zu verbleichen. In den Seen 
zu unferen Füßen ſchwamm es noch wie dunkles Feuer, aber es erloſch bald, 
Dom erjten Plateau, wo die Sennhütten ftehen, iſt's noch weit bis zum 
Gipfel und feinem Koppenbhaufe. Bald war es dunfler Abend und wir 
irrten noch fat pfadlos im Steingerölle umher, Die Damen hatten ihre 
Thiere verlaffen müffen, fie waren todtmüde und Eonnten nicht weiter. Mach 
je zehn Schritten fanfen fie nieder und erklärten, daß fie fich bier auf den 
Selsblöden niederlegen und fterben wollten, Indeſſen zog der Nebel immer 





dichter umd die Gefahr des Sichwerirreus wuchs. Jh und Lionel, ein jun- 
ger Engländer, der Anbeter der fchönen Maria, Tochter der Baroneffe, 
waren mit mehren Damen die legten im Zuge. Wir hielten die ſchöne Laft 
in den Armen, wir zogen fie heran mit aller Kraft der Verzweiflung, es 
wollte nicht helfen. Ihre Füßchen glitten auf den Steingerölle aus, ihre 
Knieen brachen zufammen und immer wieder fanfen fie erichöpft und todt- 
müde auf das farge, dürre Moos, auf das Kieögerölle des Bergabbangs. 

Was war zu thun? Wir riefen um Hülfe, erft vergebens, dann 
mit mehr Erfolg. Bald antworteten uns Stimmen von der Höhe, Fadeln 
und Laternen bligten durch die Nacht; Die Leute der Kuppe kamel den Da: 
men mit Sänften zu Hilfe, und wir waren erlöft. 

Was fi) begeben hätte, wenn wir nicht gehört worden wären und wir 
in der gänzlichen Dunkelheit unter den Felsblöden hätten übernachten müf- 
fen, ift eine andere Frage. Kurz, um neun Uhr faßen wir in der Sennhütte. 
Bald war alles im fleinen Stübchen voll des heiterften Lebens, Der Thee 
brodelte in der Mafchine, das Fener fnifterte, die Damen, von Müdigfeit 
und Angſt erholt, jagen bald fchäfernd und kichernd um den Tiſch, eine blü- 
hende Tafelrunde. Minna die Liebliche, unter den warmen Himmel Athens 
geboren, halb Griechin mit ſchwarzen Flechten, halb Baierin mit den deut: 
fhen blauen Augen fpielte die Zither, indeß ich Heine's Lieder der Harz- 
reife vorlas. Lionel, der gute junge Englifchman hatte immer etwas der 
ſchönen Maria ins Ohr zu flüftern und es ferien, als ob fie ihm nicht un- 
gern anhöre.... 

Das junge Vol war fo glüdlich, nur der hölzerne Hofmeifter und die 
bäßliche Gouvernante langweilten fich. 

Als es eilf Uhr ward, mahnten diefe beiden Vertreter der Sitte mit 
den ernfteften Worten zum Aufbruch. Die Damen begaben fi — wie 
wohl zögernd — in ihr Schlafgemach, die Herren lagerten fih auf den Ma- 
tragen, die in der Gaftftube ausgebreitet worden waren. Ich zog ed vor, 
noch draußen wor der Hütte beim Feuer zu fien, das die Koppenbewohner 
angefchürt, und indeß ich behaglich die‘ Füße gegen die Brände zugelebrt, 
eine Gigarre rauchte, fangen Die Söhne der Berge zur Begleitung der Zit- 
ther ihre Liebliche Reime. 

Ein Leder Burſch mit ſpitzem bebänderten Gebirgshut und blondem 
Bart fang: 

Ich geh’ fo gern zu bir 
Im Garten eina, 


Schöner Schatz, Leib und Leben 
Thu’ ich wagen wegen beina, 
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Du darfft ja wegen meina 
Nit Leib und Leben wagen, 
MWenn du ein Freud' mit mir haft, 
Brauchſt's nur zu fagen, 
Ein anderer mit dem wetterzerfchlagenen Geficht eines Wildpretſchützen 
fang in anderer Weife: 
Auf die Hahnenpfalz bin ich gangen 
Im Regen und im Schnee, 
Und wir haben fo fchön gejobelt, 
Da droben in der Höh’! 
Pr Die Hirfche im Thal 
Unb die Gems auf den Spiken, - 
Und ein luftig’& Leben ift’s 
Um ein’ Wildpretfchügen, 
Und je höher bie Berge 
Und je frifcher die Gams (Gemfen) 
Und je Eleiner die Dirndeln, 
Defto herziger fan’s. 
Und ſich plötzlich umwendend und die ſchmucke Wirthstochter in die 
Wange kneipend ſang er weiter: 


Halb und halb haſt mich gern, 

Halb und halb nit, 

Sollſt mich halb und halb auch nit haben, 
Lieber gar nit! 


Bald verloſchen die Brände im erwachenden Sturm, immer weißer und 
dichter kam der Nebel gezogen, fröſtelnd ſchlich ich in die Wirthöftube zu: 
rück und fuchte mir eine Lagerftätte auf den ausgebreiteten Deden. 

Die ſchwarzen Infekten, die, wie Shafefpeare fagt, des Menfchen Freund 
find, ließen mich nicht einfchlafen, aber wären auch fie nicht gewefen, der 
Regen, der erft tropfenweis, dann in Strömen polternd aufs Lattendach 
des Haufes herablam, hätte mich gar bald wach gemacht. Auch die jungen 
Damen im Nebenzimmer hörten die Stimmen des regnenden Himmels umd 
Wehklage von Gekicher untermifcht tönte durch Die dünne Bretterwand her- 
über. Und in der That, die Ausfichten zur Heimkehr erlaubten eine gerechte 
Klage, befonders uns, dem männlichen Theile der Geſellſchaft. Es ift nichts 
Grfreuliches mit einer, wenn auch füßen Laft am Arme, die bei jedem 
Schritte ausgleitet, an den Abhängen binumterzuffettern und vor den Ab: 
gründen worbeizuziehen. Wohl mir, daß ich den Regenjchirm, dies Symbol 
der Weisheit und der in die Zukunft blidenden Vorficht mitgenommen , fein 
fchirmendes Dad follte mir und der holden Minna zu Statten fommen. 
Um den Schreden in’s Geficht zu ſehen, ging ich vor die Thüre hinaus. 
Fort war jede Hoffnung auf Sonnenaufgang und Apotheofen des Morgen: 
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rothes — draußen wogte der Nebel wie ein weißes fhurmgepeitfchtes Meer. 
Manchmal zerriß er an einer Stelle, es öffnete fich wie ein Abgrund und 
eine ftarre Feljenzade tauchte hervor, Aber ein neuer Sturmhauch blies 
Ales zufammen und im grauen Chaos mifchten ſich die Wolfen. 

Unnüges Zagen und Plaudern, Harren und Zaudern! Es half nichts, 
wir mußten herab, durch den Flatfchenden, ftrömenden Regen, über den naf- 
jen, täufchenden Moor, durch die triefenden Zannenwälder, durch die hundert 
und hundert Baͤchlein, die die Natur mit einem Male improvifirt hatte. Das 
Herabfteigen dauerte wohl an vier Stunden; ald wir endlih St. Wolfgang 
und das Schloß erreichten, waren die Mädchen aus Engeln zu Hexen ge: 
worden, wir zu Tritonen aus Söhnen des Lichts. Nachmittag keerten fich 
die Hallen des Schloffes von St. Wolfgang und ich blieb allein in der 
Familie des Freundes zurück. Auch Lionel, der junge Engländer, der in Ma— 
ria's ſchöne Augen fterblich verliebt war, blieb; ein guter Junge, nur et 
was zu weich und fentimental. Mit dem Iuftigen Reinhold zu Ddreien un: 
ternahmen wir nun Zag für Tag Ausflüge in die Umgegend, oder jagten 
in den prächtigen Revier umber. 

Wohl dem Manne, der ohne Sorgen 
Unter den Eichen fchattiger Kronen 


Jagt den Hirfch, das Reh und ben Eber, 
Des Gebirges braune Dämonen, 


fingt ein Poet und er ſpricht wahr, die Jagd ift eine der edelften und 
männlichften Paffionen, — Wer Lenau’s Gedichte fennt, erinnert fich gewiß 
eines Gedichts der „ſchwarze See”. Düfter ift e8 und groß, eine bodenlofe 
Tiefe ftarrt und daraus entgegen, wie mit bezaubernden Geifteraugen. Der 
ſchwarze See, auf den dies Gedicht Bezug hat, liegt im hohen Gebirge ver: 
borgen, in der Nähe von St. Wolfgang, und er war es, in deffen Bezirken 
gewöhnlich unfre Jagd gehalten wurde. Schön war’s, wenn wir am frifchen 
alänzenden Morgen durch die Felfen und Wälder hinangefrochen kamen und 
der „Ichwarze See” vor uns ausgebreitet lag, beim hellen Tage nicht finfter, 
wie ihn Lenau gefchildert, aber ernft, groß, myſtiſch. An der Hütte am See 
warteten ſchon die Schüßen, und der alte Förfter Toma mit feinem Hunde 
Waldel ftand gebietend in der Mitte der Treiber. Klar lag der blaue Him- 
mel über den Wäldern und Bergen, und der grüne Thalkeſſel jenfeits des 
See's „das Moos“ breitete fi) wie ein lichtes Idyll aus, mit feinen ge- 
ſchlaͤngelten Bächen und niedern Schlehdombüfhen. Bald ftehen wir in res 
gelvechten Abftänden von einander hinter. den einzelnftehenden Bäumen des 
Bergabhangs verſteckt und fpähen unverwandt nach den Buchenwäldern da 


ıdüben, in weichen das Treiben beginnen fellte. Ploͤßlich tönt das Gebell 
der Hunde, das Rufen und Jagen der Treiber daher — der ſtattliche Hirſch, 
der braume Bod, die flinfe Gemſe bricht durch die Bäume und will ſich in 
die gegenüberkiegenden Wälder flüchten. Ein Schuß! und der flattliche Hirſch 
knickt zuſammen, die Gemfe entweicht — ein Schuß, und der flinfe Rebbod 
bricht zuſammen. Wie fie fallen des Waldes jchöne Dämonen, andere flüch— 
ten und erreichen gerettet das Weite. Zreiber und Hunde erjcheimen am 
Waldrande; diesmal ift das Treiben zu Ende. Zwei Hirſche, die gewiß getrof- 
fen wurden, find nicht zu finden, man läßt dem Eugen Hund Waldel Los, 
bafd ift er auf der Spur und man findet die beiden Thiere Dicht bei einau— 
der in der Felsichlucht. 

Wie fhön war es, wenn wir über den ſchwarzen See nad Haufe zo— 
gen! Da Lagen eines Abends drei Hirfche im Boote, man hatte den ſchö— 
nen Thieren das Geweih mit Krängen von rothen Vogelbeeren und blauen 
Blumen geziert und ihnen ein grimes Tannenreis in das Maul gejtedt, 
Die Jäger in ihrer fchönen Gebirgstracht, mit ihren ausdrudsvollen, gebräun: 
ten Gefichtern lehnten auf ihren Büchfen, Die Zreiber mit den zerriffenen 
Jacken, breiten Hüten und langen -Stäben bildeten malerifhe Gruppen. Der 
See war ein weiter, klarer, metallener Spiegel, durd feinen Windhauch, 
durch kein fallendes Blatt zerfnittert, alle Berge, alle Wälder mit ihrem ver: 
gilbenden Laube fpiegelten fi in ihm mit täufchender Treue wieder. Rein— 
hold und ich ftanden worn im Boote und ruderten fräftig met, nur der arme 
blaffe Engländer Lionel faß traurig am hinteren Ende des Schiffs, ſtarrte 
unverwandt in die Tiefe und feufzte von Zeit zu Zeit: Maria. Der arme 
Junge. Seit drei Monaten, während denen er der Schönen den Hof machte, 
batte er es noch nicht zw eimem Gefkindni bringen können; ja er wußte 
noch nicht einmal, wie er daran war. Marin, fchön aber wandelbar wie 
der wechfelnde Mond, ließ ibn in einer Stunde hoffen umd warf ihn in 
der nächiten mit einem fpöttifchen Wort in alle Abgründe der Hugewißbeit, 
ja der Berzweiflung zurüd. Dabet war er blaß umd frank geworden, feine 
einzige Freude war, ald Orlando in den Ardennen von Oberöfterreich ber- 
umzufchweifen — ed hätte nur nod gefehlt, Daß er feinen gutem brüttifchen 
Appetit verloren hätte, um einen todten Mann aus ihn zu machen, 

Der Mirktfleden St. Wolfgang hat feinen Namen von dem heiligen 
Einfiedler erhalten, der in der Nähe, in den Felfen der Franfenfteinerwand, 
mit einer Schaar von Brüdern ein Leben gottgefülliger Berwilderung führte, 
Wie lange das her ift, weiß ich nicht, man muß einen frömmern Mann dar⸗ 
um fragen, als ich bin, aber die Stätte, wo der Asfet gehauft, iſt heutzu⸗ 





197 


tage noch ein MWallfabrtsort für das Volk der Umgegend. Man ſieht noch 
immer die Betitätte des Heiligen im Stein ausgehauen; Stufen im Belfen 
führen darüber hinweg in eine Kapelle, die nod mit Reften alten Kirchen: 
ſchmucks verziert ift. Auch eine Quelle wird gezeigt, die St. Wolfgang durch 
jein Gebet aus der Erde aufiprudeln ließ, eine Tafel rübmt ihre wunder: 
thätigen Gigenfchaften, aber in Ddiefer fchlechten, glaubensloſen Zeit ift fie 
fat gang verfiegt umd bilft nicht einmal mehr für den Durft. 

Rings um die Einfiedlei erheben ſich cvelopiihe Mauern von Fels- 
blöden aufgethürmt. Wer würde erratben, was fie bedeuten? Es find Stein- 
blöde von Büßern zur Sühne ihrer Sünden binangerollt. Yahrelange An— 
frengungen, ja, Anftrengungen eines halben Menjchenlebend wurden darauf 
verwendet, Dieje Felsftüde aus den Thälern unten, das wilde Gebirg bin- 
anzuwälzen; jetzt legt fich das Moos und die wilde Brombeerftaude um fie, 
ald wollte die Natur mitleidig dieſe traurigen Monumente einer unglüdlichen, 
pfaffengläubigen Zeit verhüllen. Gin Gefühl aus Mitleid und Erbitterung 
gemiſcht, ergreift das Herz in dieſer Dede, bei dieſen Marterftätten der 
Glänbigfeit; das ganze Mittelalter duftet dem Wanderer aus der Kapelle 
leihenhaft entgegen und mit traurigen und wilden Gedanken verläßt er die 
Felſenllauſen von St. Wolfgang. 


Jedesmal, jo oft ich in meiner Jagdfreude das Gebirge hinter St. 
Bolfgang hinanfletterte, den „ſchwarzen See” binter mir hatte und durch 
die Thalebenen des Moofes hinſchritt, ergriff mich der Wunfc weiter vor- 
zudringen, durch die Wälder einen Weg zu fuchen und die Ränder hinter 
diefem Gebirge zu entdeden. — Uud fo verließ ich denn eines Morgens 
St. Wolfgang, wo ih, Dauk meinem lieben Wirthe, jo angenehme Zage 
verlebt hatte, und machte mich wieder allein auf die Wanderung. Der Tag 
war jchön, aber der Weg durch die vorhergegangenen Regentage fehr fchlecht 
geworden. Durch die dichten Tanuenmwälder fielen ftreifige Lichter, an allen 
Nadeln funkelten ſprühende Tropfen, die bei jedem Schritte den ich vorwärts 
that in vollen Güffen berabfamen. Dod war es ſchön am See und ein 
Reiber, der in der Höhe Freifte, hatte, wie ich, feine Freude an den hellen 
blauen Spiegel und ließ von Zeit zu Zeit einen fcharfen, Freifchenden Laut 
wie ein Jubeln feiner wilden Raubtbierfeele vernehmen, Rüſtig fchritt ich 
an der Granitwand der Gallwand vorüber, wo ich noch vor wenigen Tagen 
einen ftnttlichen Hirſch gefchoffen, und juchte unverdroffen meinen Weg vor- 
wärts durch das niedere Gebüſch Des Moors und den Darüber hinaus lie— 

Grenzboten, II, 1847, 26 
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genden Wald, Da beginnt plöglic der Weg jäh in die Tiefe berabzufcie- 
Ben, ein wilder Felspaß, wie man ihn im freundlichen Oberöfterreih gar 
nicht erwartet, thut ſich auf und an fteilen Abgründen vorbei, aus deren 
Tiefe der Donner eines Wildwaflers heraufdröhnt, hat man wohl eine 
Stunde lang hinabzuffettern. — Mit einem Male öffnet ſich wie durch einen 
Zauberſchlag der wunderbarfte Anblid! Der blaue Atterfee liegt ausge: 
breitet zwijchen grünen herrlichen Ufern, ein Bild des Friedens nah allen 
Schauern eines Engpaffes. — Diefer Atterfee, ein weiter unabjebbarer See, 
— man nennt ihn das Meer von Oberöfterreih — ift fchön über alle Be: 
ihreibung. Nachdem man den Lago di Como und die Seen der Schweiz 
geiehen, Fann er Ginem noch das Herz vor Freude zittern machen Ein 
hohes jteiniges Gebirge, das Höllengebirge, läuft am feiner Weſtſeite bin, 
die anderen Ufer find grünes, weites, offenes Land mit Dörfern befäet. 
Gleich faßte ich den Gedanken, einige Zeit lang an feinen Ufern zu wohnen, 
ich hatte nur noch die Wahl zwifchen einer Menge fchöner behäbiger Dör: 
fer. — Die erften Häufer, die ich erreichte, waren Die eines Dörfchens 
Unterach, aber aus der engen Bucht, in der es verſteckt liegt, hatte ich Feine 
rechte Ausficht auf den ganzen weiten Spiegel, Ich ließ mich nach Atterfee, 
einem Städtchen am anderen Ende des Sees, binüberfahren, eine Expedi— 
tion, Die wohl an drei Stunden dauerte — aber bier fehlte mir das große, 
herrliche Gebirge; ich entſchied mich endlich für Weiſſenbach und machte mich, 
nachdem ich in Atterfee zu Mittag gegeffen, auf den Weg dahin. — Kam 
ein junges Herz der Freude widerftehen, in der fchönen freien Natur, an 
einem goldenen Tage, zumal wenn die Bruft eben wenig Sorgen und noch 
manche Hoffnung zu rüftiger That hat? Als ich den Fleden Atterfee wer: 
ließ und den fhönen Strandweg zurüdwanderte nad) Nußdorf und der See 
jo ſchön amethyſtblau dalag, und die Berge erfchienen, fo body und ftarf 
wie ein freudiges Hoffen, und die Vögel allenthalben durch das Weidenge— 
büſch jchlüpften — da mußte ich den Wanderftab in die Luft werfen, den 
Hut fchwenfen und immer und immer wieder die Verſe wiederholen: 

Helfet ihr Götter 

Tragen die Wonne, 

Wie Herrlich leuchtet 

Mir die Natur! 

Bei Nußdorf, eine Stunde von Atterfee, nahm mich einer jener Kühne 
auf, die man bier zu Lande „Einbäumel“ nennt, weil fie aus einem aus: 
gehöhlten Baume gemacht find, und fagte dem Schiffer, er folle mich nad 
Weiſſenbach überjegen, Auf meinem Holzfcheit in der glatten unendlichen 
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Seefläche ſchwimmend, erfabte ſich Herz und Auge an den prächtigen Farben 
des Abends, die See und Gebirge in purpurne und goldene Flammen feß- 
ten. 68 war einer der Abende an dem man die Güte Gottes, den Ein- 
flang von Geift und Natur in wunderbarer Weiſe fühlt. 


Tage um Tage gingen an mir vorüber, feit dem Abende, an dem ich 
in den Gaftbof von Weiffenbach eingezogen war. Ich zählte fie nit, ic) 
fchrieb fie nicht im Kalender an, ich weiß von ihmen faum noch etwas zu 
erzählen, aber fie liegen als lichte Stelle in meiner Seele. Die Morgen 
verträumte ich meift in einer benachbarten Bucht des Sees, wo die Wellen 
die Tieblichfte Mufif machten. Ein Licht das in dem Waſſer fpielte, eine 
Schaumwelle, die fi) auf den Kiefeln herumtrieb, fonnten mich Stunden 
lang befchäftigen. Ein Poetenleben befteht aus Fleinen Freuden und großen 
Schmerzen. — Dann machte ich Ausflüge nad Nußdorf, an den herrlichen 
Mondfee, nah St. Heiligen am St. Wolfgangerfee. Eines Tages war id) fo: 
gar, faft ohne daß ich's wußte wie, bis nach Salzburg gefommen. Salzburg 
war mir ſchon aus früheren Reifen eine liebe Bekanntſchaft. Ich liebe diefe 
Stadt mit den weißen Häufern, die einen faft italienifchen Anftrich haben, 
ich liebe ihre alten Klöfter und Burgmauern, ihre grünen Rebenhügel rings: 
umber und den wilden, hellgrünen Fluß, der raſch an dem alten Gemäuer 
vorüberjagt. Ih möchte bier nicht immer leben, aber einige Tage verträumen 
fi recht füß. — Es war Nacht als ich in Salzburg anfam und ein Wett 
rennen, das für den nächiten Tag angefagt war und die ganze Nachbarfchaft 
herbeizog, hatte die Gafthöfe dermaßen angefüllt, daß ich mehrere Stunden- 
lang in den Gaffen herumirrte, ohne ein Unterfommen finden zu fönnen. 
Endlich fand ich eines im Hötel zum goldenen Schiff, aber ich muß hier 
feierlichft vor diefem Gafthof-alle Reifenden warnen, denen es fein Vergnü— 
gen macht, von Wanzen gebiffen, von vornehmen Schlingeln, die fi Kell- 
ner nennen, ſchlecht bedient und zulegt vom Wirth auf das fchändlichite ge— 
prellt zu werden. — Andere Städte haben ihre Promenaden, ihre Belufti- 
qungsörter, Salzburg, die gute erzbijchöflihe Stadt, hat vor allen ihren 
Kirchhof. Wer kennt nicht das Sonnet von Lenau, das ihn befingt? Auf 
der einen Seite von Felſen eingeſchloſſen, zeigt auch er in einer geraden 
abfhüffigen Sandfteinwand die Klaufen zweier heiligen Ginfiedler; unten 
ziehen ſich Arkaden, Zamiliengrüfte und feltfame Monumente in fanger Reihe 
bin; ein jchönes und wunderlihes Campo santo, Das uralte Kirchlein in 
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der Mitte des Friedhofs ftehend, zeigt das Grab von Michael Haydn — 
es iſt manchem unglücklichen Zonriften ſchon geſchehen vor dieſem Grabe in 
Apoftrophen an Joſeph Haydn auszubrehen — und ein ſchönes, rühren: 
des Bild von der Hand eines alten Nürnberger Meiſters, das allein eine 
Reife nad) Salzburg verdient. — Hellbrunn, ein altes erzbifchöfliches Schloß ; 
Aiger, ein herrlicher Park voll der fehönften Eichen, find zwei prächtige 
Punkte in der nächften Nähe Salzburgs. Ich ſah fie noch im Laufe des 
Vormittags. Damm aber kam Negen und verdarb mir die Wanderzeit, wie 
er der guten Stadt Salzburg ihr Wettrennen verdarb. — Ad) es regnete 
furchtbar. In der Wirtböftube des goldenen Schiffes figend, ſah ich Die 
Jockeys ihre Renner mit trauriger Geberde vorkberführen, dann famen be— 
rittene Spießbürger und Stutzer auf Mietbgäulen daher, ein Zug von Volt 
und Gaffenjungen machte den Beſchluß. — BPlöglih ſah ich einen ſchmäch— 
tigen Reiter auf einem echt engliichen Pferde daher jagen und erkenne ihn. — 
„Sir Lionel!“ rufe ich zum Fenfter hinaus. Gr ftugt und hält an. „Wie 
fommen Sie bierher? Very glad to see you!” — „Und Sie?" — „Baro- 
neffe A.,“ erwiederte er, „hat eine Befigung in der Nähe von Salzburg. 
Ih bin auf dem Wege dahin. — Ich muß es doch bei Maria zur Erflä- 
rung bringen, you know — da ift dieſes Nennen dazwifchen gekommen — —“ 
„Laffen Sie das Nennen bei diefem Wetter,” rufe ih, „und kommen Sie 
herauf. Wir fprechen von Marie und ihrer Liebe,” — Der gute Engliſch— 
man lächelt jchmerzlich und läßt fein Thier in den Stall führen. Bei dem 
Gedanken von Marie fprechen zu können, verfchwindet steeple-chase et 
sweepstakes,. Gr kömmt herauf und jpricht von Marie und darüber wird es 
neun Uhr, er jpricht weiter von ihr und darüber wird es Mitternacht. Sol 
eine arme Seele zwiſchen Furcht und Hoffnung jchwanfend gab’s noch nie! 
Als endlich der Morgen beranbricht und er noch immer nicht fertig werden 
fann von Marie zu fprechen, muß ich's ihm eidlich zufihern, daß ich ihn auf 
die Beſitzung der Baronin begleiten will, um ibm Troſt und Rath und 
Hilfe bei feiner Freiwerbererpedition zu jein. — Es war ſpät am Morgen 
des andern Tags ald unfer Gabriolet in die Hauptallee des prächtigen 
Parks einfuhr, der das Schloß der Baroneffe A. umgibt. Weiße Statuen 
ſchimmerten durch die Baumgruppen Daher und von Zeit zu Zeit öffnete 
fih ein Blick auf weite bellgrüne Wiefenteppiche, in deren Mitte jchöne 
Trauerweiden ihre klagenden Häupter ſenkten. Plöglich raujcht es wie ein 
Schwarm junger Vögel dur die Büſche, weiße und rofige Kleider brechen 
hervor, der ganze Schwarm junger Mädchen mit dem wir den Rigi von 
Oberöſterreich beftiegen ftebt um und. Mein Auge ift nur auf Marie ge 


richtet, fie ift roth geworden. „Glücklicher,“ rufe ich dem Gngländer in’s 
Ohr, „nun können Ste Ihrer Sache gewiß fein.“ Aber wer ift einer Sache 
gewiß! ... Im Schloſſe der herzlichite Empfang. Die alte Baronin und 
ihre Schwefter, die Gräfin B., machen die Honneurs bei unferem Frühſtück. 
Aber die Lectionen der jungen Damen fönnen unfertwegen nicht unterbro- 
hen werden. Wir müfjen der Sing: und Mufifftunde beimohnen, und das 
füngt am, für den, der nicht verliebt ift, etwas langweilig zu werden. Schon 
glaub’ ich dieſe Schredniffe überftanden, da tritt der Zeichenmeifter bervor 
und erflärt, daß er die Zeichenftunde im Freien vornehmen werde, Alles 
rüftet ich, um in's Dorf auszuwandern. Auch Lionel und ich, ob wir gleich 
nie Zeichnen gelernt haben, werden mit Album’s und Bleiftiften bepadt und 
müffen verfprechen zeichnen zu wollen. Im Dorfe gruppirt fih Alles um 
einen ganz bejonders garftigen Röhrkaſten und man beginnt ihn abzuconter- 
feien, --- Wenn man mich mun fragt, wie Lionel die Stunden benußte, fo 
muß ich erwiedern: ſehr ſchlecht. Er ließ in feiner Schüchternheit die koſt— 
barjten Gelegenheiten bei der Zeichenftunde wie bei dem Mittageffen vor: 
übergeben, und ſprach mehr mit den Augen, als mit den Lippen, was bei 
dem fchönen Gefchlechte Feine qute Wirkung thut. — So fam der Abend 
beran, der Bollmond ftand am blauen Himmel und „füllte Buſch und Thal 
mit Rebelglanz.“ Ich ftand mit Marien am Balkon und fehaute träumend 
in den Park hinab. Geifterhaft flimmerte ed in den Bäumen und Büſchen. 
Die weißen Statuen halb im Grün verftedt, fingen zu leben an, dazwifchen 
ſprach der Springbrumnen und die Grille fang ihr Flagendes Lied. Ab— 
wechjelnd blickte ich in das jeltiame Treiben da unten, und auf das fchöne 
bleiche Frauenbild zu meiner Seite, — „In ſolchen Nächten,” ſprach ich, 
„glaube ich an all’ die Märchenwelt wieder, die einft die Freude meines 
Herzens war! Ja ich glaube an die Dryaden die den Hain durchjagen, ich 
glaube an Luna, ich glaube an Endymion! Hinter jenen Büfchen muß er 
ſchlummern der Buhle Dianens — weden wir nicht den fchönen Schläfer! 
Wie fich die Bäume neigen und biegen, wie es in allen Aeften und Zwei— 
gen fingt und flüftert, glimmert und flimmert, die Statuen leben — bald 
fteigt Venus Anadyomene vom falten Piedeftale. Diefe weißen Marmor: 
treppen wie fie im Mondlicht daher leuchten — fchreiten wir fie hinan, fie 
führen gerade in die Welt der Wunder und der Träume! O Süßigkeit 
des einfamen Schweifens durch Buſch und Flur, wie lockſt du mic wie: 
der!“ — „Priefen Sie nicht das einjame Wandeln, fo würde ich Sie 
bitten mir ihren Arm für eine Promenade durch den Park zu geben,” fagte 
Maria. — „Kann man nicht einſam fein zu Zweien?“ fragte ich, als ich 


Mariens Arm auf den meinen legte und mit ihr hinabging. — Mit einem 
feltiamen Blick ſah uns Lionel davonziehen. Aber was er erfuhr war nur 
gerechte Strafe feines ungefchieften Benehmens. — Dennoch fagte er mir, 
als wir eine Stunde fpäter in den Theil des Schloffes hinübergingen, mo 
man und Betten bereitet hatte: „Freund, jeßt weiß ich's, daß fie mich liebt. 
Sie hat e8 mir geftanden.” — „Wie fo?” fragte ich wahrhaft verblüfft. — 
„Durch einen Blick.“ — „Mein Freund,” fagte ich, „bei Frauen, wie Marie, 
darf man nicht zu viel auf einen Dli zählen. Der wechjelvolle Mond tft 
nicht unverläffiger als Diefes Herz. Suchen Sie ſich beffere Gewißheit zu 
fhaffen, mit einem Worte, wagen Sie etwas. ch ſehe, es wird mit Ih— 
rem Sicherklären nicht jo fchnell gehen und ich babe feine Luft es abzuwar— 
ten. Ueberdies fürchte ich mich aud) vor der morgenden Zeichenftunde und 
noch mehr vor dem Vollmonde. Darum gebe ich heute Nacht noch weiter, 
die alte Wanderluft fpuft mir in allen Blutstropfen. Auf dem Wege bieher 
habe ich eine Horde Zigeuner gejehen, die fuche ich auf. Entſchuldigen Sie 
mich bei der Hausfrau, fagen Sie ihr, fold WVerfchwinden fei nun einmal 
meine Art, Ihnen die befte Erfüllung aller Wünfche und ein vajches Lebe: 
wohl! In einigen Tagen fönnen Sie mic in Salzburg im Hötel treffen." — 
Ehe Sir Lionel zu Worte fommen fonnte, war ich fchon das Dorf binab 
und fchritt im Mondfcheine den Weg zurück, den ich des Morgens gemacht 
hatte. Ich hatte wirflih die Abficht, die Zigeunerbande aufzufuchen, Die 
und des Morgens angebettelt hatte. Ich fand fie auch und blieb einen 
Tag in ihrer Mitte. Was ich bei ihr hörte und ſah gehört nicht hierher. 
Ich werde es, da es zu den fonderbarften Gefchichten meines Lebens gehört, 
ein andermal erzählen. — Drei Tage waren vergangen feitdem ich das Gut 
der Baronin A. fo plötzlich verlaffen und ich faß ruhig zu Salzburg in 
meiner Stube, als plötzlich ein Menfc wie wahnfinnig zur Thüre herein: 
trat. Es war Sir Lionel, aber in welchem Zuftande! Sein Haar war ge- 
rauft, fein Anzug mit Koth bededt und an mehreren Stellen zerriffen, fein 
Antlig felbft verwundet und blutig. Kaum konnte ich im diefer traurigen 
Geſtalt den ſchmucken Dandy von ehedem erfennen, — Seine Gefchichte war 
bald erzählt. Er hatte endlich der Baroneffe den Heiratbsantrag gemacht 
und hatte zur Antwort erhalten, daß er nicht geliebt werde. Da war er 
fortgeftürzt, war in das Cabriolet gefprungen, und hatte in der Wutb feines 
Herzens auf die Roman pony’s losgepeiticht, bis fie durchgingen und ibn 
in einen Graben warfen. Der Wagen war dabei zerbrochen, er batte fich 
nur durch ein Wunder das Leben gerettet. — Wieder verwachte ich eine 
Nacht mit dem Menfihen, deffen Schickſal mir num, da ich ihn fo unglücklich 
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fab, jo fehr zu Herzen ging. Sein Zuftand war traurig, feine Klagen und 
Thränen zerriffen mir das Herz, getäufchte Liebe und gefränkter Stolz wühl- 
ten furchtbar in feiner ftarfen und energifchen Natur. Als es tagte, fagte 
er zu mir mit verweinten Augen: „Ich fordere einen Beweis Ihrer Freund: 
haft! Sie müffen noch einmal auf den Landfig der Baronin hinaus geben, 
mit Marien fprechen, ihr jagen, wie unglüdlich ich bin, und fehen, ob ic) 
wirklich nichts mehr zu hoffen habe. Sie wollen morgen nad Insbruck 
reifen und aud) ich will nach Italien. Gut, fo treffen wir und heut Nacht 
11 Uhr im Wirthöfeller von F. Er liegt an der Ehauffee und ift auch in 
der Nähe des Schloffes, wir können uns nicht verfehlen und fo bringen 
Cie mir entweder Troft und Beruhigung oder den Befehl zu langem Eril 
und rubhelofem Wandern.” — Die Bitte Lionel's, nochmals für ihn bei 
Marie zu ſprechen, war eine fait kindiſche. Ich ſah ein, daß bier jeder 
Schritt fruchtlos war und doc konnte ich dem Unglüdlichen nicht das ver: 
fagen, was jeßt feine Tegte Hoffnung war. So ftand id) denn, mit einer 
Miffion zartefter Art beauftragt, am Abend deffelben Tages und bei ftrö- 
menden Regen vor dem Schloffe das ich vor drei Tagen mit jo übermüthi: 
gem Herzen verlaffen. — Lärm und Gelächter, Gefpräch vieler Menfchen 
und Zumwerfen der Thüren feholl mir daraus entgegen. — E8 waren Gäfte 
angefommen, — Mein unerwartetes Erſcheinen erregte nicht geringe Der: 
wunderung, ich erflärte e8 fo gut ich Fonnte damit, daß ich mein neuliches 
eben jo unerwartete Verſchwinden entfhuldigen wolle und meine Rechtfer: 
figung ward angenommen. Ich betrachtete Marie, die fehöne Urheberin fo 
vielen Leides und glaubte auf ihrem Gefichte Kummer lefen zu müffen — 
aber fie war kalt und ruhig und coquett wie fonft. Ich brachte das Ge- 
ſpräch auf Lionel, man ließ es fallen und wendete fid) zu Unterhaltenderem. 
Das BVerfprechen ded Freundes brannte mir in der Seele. Ob id aud 
die Thorheit und Nuplofigfeit jedes Schrittes einfah, ich konnte nicht wei- 
hen ehe ich mein Berfprechen gelöft. Ich fuchte Marie bei Seite zu füh- 
ren — fie ging nicht, Hofmeifter und Gouvernante bewachten fie und mich; 
der jchöne Vollmond des neulihen Abends hatte ſich in Wolfen verborgen, 
Ih verfuchte Anfpielungen — fie glitten wie Regen auf einem Felfen ab. — 
Die Stunden vergingen und die Stunde, wo ih im Wirthshaus von F. 
meinen Freund treffen follte, rüdte heran. Was follte ich ihm fügen? Ich 
war erjchöpft, umwillig, ich bereute hierher gekommen zu fein. Aber ein 
guter Dämon fügt die Gefhide, wenn fie am unzuverläffigften fcheinen, 
Mit einem Male, wie wir um den Theetifch fien, ruft die alte Baronin: 
„Wiſſen Sie, wie wir noch ein Stündchen fröhlich verbringen? wir wollen 


nach Endreimen improvifiren.” — „Ad ja, und Ste müffen das erfte Im— 
promptu machen,“ ruft Maria, Die an meiner Seite figt, mir lachend ent: 
gegen, Und fie jchreibt mit ihrer Eleinen weißen Hand die Penfionatsreime: 
Leben, Beben — Triebe, Liebe — Hoffen, offen — Glüd, zurüd — Krone, 
Hohne — verloren, geboren — treiben, bleiben, — Die jhöne Schlange, nun 
hatte ich fie gefangen! Den ganzen Abend war fie mir unter den Händen 
entwifcht und hatte nichts von Lionel bören wollen, nun follte fie mir doch 
Rede ftehen. Was macht man nicht mit zwölf Reimen, wenn es auch Pen- 
flonatsreime find? Bor der Hand ein Jmpromptu wie das folgende: 

Ein Wort von dir zerbrach ein Leben 

Kannft du d’ran denken ohne Beben? 

Dein war’s mit allen feinen Zrieben 

Sein Schidfal war: dich fehüchtern lichen. 

Du ließeſt den Bethörten hoffen, 

Du zeigteft ihn ben Himmel offen, 

Und da er glaubte an fein Glüd, 

Da ftießeft du ihm kalt zurüd. 

Der arme Wand’rer nun verloren! 

Bleibt ihm das Land, das ihn geboren. 

Mag dir, indeß ihn Wogen treiben, 

Der Stachel in der Seele bleiben! 

Ich reichte das Papier Marien bin, fie erröthete und ſah mid) be- 
ftürgt an. „Nun müffen Sie aud) improvifiren,” rief ih, und eine Ant: 
wort darauf. — „Es wird nicht geben.” — „Gewiß es wird, Sie nehmen 
die halben Reime.” Mit zögerndem Finger ſchrieb fie: 

Bin ih Schuld an dem gebrochnen Leben, 
Warum ſollt' ich beben? 

Was hat ihn getrieben 

Mic zu Lieben! 

Ih ließ ihn nicht hoffen, 

Und daß er nichts zu hoffen, jagt’ ich offen. 

Ich raubte ihr das Papier, als ich es gelejen, die Mama wollte aber er: 
fahren, was es enthalte, und ic) las ihr das wunderlichite Zeug vor, obne 
dag Maria widerjprad. Indeß es fchlug zehn Uhr. Man erhob fih und ic) 
nahm Abſchied. Man hatte mir gefagt, daß der Eilwagen ſchon um elf Uhr 
am Keller vorüberfahre, dem befaunten Chauſeewirthshauſe, und jo mußte 
ich eilen. Der Keller ift offen, fagte die Baronin, die Gäfte bleiben jehr 
lange dort. — Eine traurige Expedition das! Statt jeden anderen Reful: 
tat’8 hatte ich nichts, als einen häßlichen Zettel Papier befommen. Freilich 
ftanden Reime darauf, aber was für welche! Bon Rhythmus feine Spur und 
nun der Inhalt! Den Freund beflagend ging ich in Gedanken im Regen 
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weiter, tappte durch den Park, durch die Felder und kam endlich an den 
Keller. Er war geichloffen, Pochen und Rufen balf nichts. Indeß ward 
der Regen beftiger, dev Wind blies Eult daher und ich fand frierend da. 
Zum Glücke machte ich in der Dunfelbeit einen Pavillon ausfindig. Schon 
alaub’ ich mich geborgen, da ſah ich, Daß auch bei dieſem Fenfter und Thü— 
ven verjchloffen find, Ich zerichlage die Jalouſien und jteige durch's Fenfter 
berein. Wo ich vor Jahren einft unterm Laubdach bei einer Kanne Bieres 
an einem bellen Sonmerabende jaß, füge ich jeßt fröftelnd vom Regen durch— 
näͤßt und flarre mir in der Finſterniß die Augen nad) dem Eilwagen aus, 
Fernes Rollen — er iſt's! nein, es it ein Karren. Da ſchlägt es vom 
Schloffe zwölf herab. Neues Rüderbrarren! Neue Täuſchung! Wie eine 
falte Hand legte fid) endlich Kroft und Näſſe mir über's Herz und ich fchlafe 
ein, Ein Rollen und Poltern wedte mich auf. Da fab ich den Keller offen 
und Menjchen befchäftigt, Fäſſer bineinzurollen. Ich ſpringe zum Fenfter 
binaus und frage: „Wann wird denn der Salzburger Wagen bier worüber: 
kommen?” Der Angeredete begann zu lachen, „Seppel,” vief er, „der Herr 
wartet auf den Salzburger Gilwagen.” — Seppel ſtimmte mit in’s Geläch— 
ter. „Zum Teufel! was ladıt ihr Leute?” ruf ih. „Wir lachen,” erwies 
dern fie, „weil der Salzburger Gilwagen um elf vorüber kömmt und jeßt 
iſt's halb vier Uhr.“ Ich war in Verzweiflung. Ich mußte den Wagen ver- 
ihlafen haben! Sollte idy wieder zurüd durch's Zenjter fteigen oder zu Fuß 
durch Nacht und Kotb nach Salzburg zurüdkehren? Wie ich's mir über: 
lege, braufen zwei Wagen mit Laternen Durch Die Dunkelheit. Ich fpringe 
ur Seite, Es ift der erwintete Eilwagen. Gr hat ſich verfpätet, aber da 
it er! Cine Etimme aus dem Ikterieur ruft Halt! Es iſt die Lionel’s. 
Und indeß er beim Scheine der Wagenlaternnen mit zitternder Stimme das 
Blatt Papier liejt, Das ich ihm gerettet, trägt mich dev Wagen mit leichtem 
Herzen aus Defterreic fort, in's Land Tyrol. 


Grenzboten. 11, 1847. 27 


Die qute Sache der Freibeit. 


Man bat jo lange von Bewegung, von Fortſchritt gefprochen, daß 
endlich Das Ziel, wohin man ftrebt, gänzlich aus den Augen gerüdt iſt. 
Die Zeit jchreitet allerdings vorwärts und fragt nicht: wohin? aber die Zeit 
ift auch das Nichtige, Sinnlofe, das nur iſt, injoweit wir das Wirkliche 
daran meſſen. Gben ſo wie Die Zeit ſich nur im Vergeben geltend macht, 
nur an dem, was wicht ift, erjcheint, als der Tod, den man immer nicht 
gern hat, wenn man ihm auch in feiner Nothwendigfeit begreift — jo wird 
zulegt auch das aufgefaßt, was man im Gebiet der fittlichen Welt Beme: 
gung nennt. So fprechen es wenigftens die Gegner des Fortichritts aus, 
Bewegung beißt Revolution; Revolution ift die blinde Gewalt des Fatums, 
das wir wohl verfteben, aber nicht qut beißen können. Es it wohl ein 
Naturgejeß in dem Sturm, der die Eiche bricht, wie in ihrem eignen orga: 
nifhen Wachsthum; aber diefes Naturgejeß it dem eignen Leben der Pflanze 
feind, So ift es auch im der fittlichen Welt; der Sturm, der die fittlichen 
Berhältmiffe verwirrt, ift unfittlich. Bedenft e8 daher wohl, ihr Männer des 
Fortfchritts! wenn ihr dunkle, trübe Bilder eurer Seele zu einer treibenden 
Kraft werden laßt, deren ihr nicht mehr mächtig bleibt, Mit Uebermutb 
werft ibr eure Ideen in den wohlgefügten Bau der Sittlichfeit, Ideen, die 
feine andere Realität haben als die Kraft der Negation; nun aber treten fie 
uns auch heraus, die Geifter, die ihr aus ihrer dunkeln Tiefe heraufbeſchwo— 
ven babt, und ihr findet feine Formel, fie zurüdzubannen. Wenn ibr die 
Erſcheinung verneint und entjtellt, das Gefeg der Natur könnt ihr nicht 
aufheben; aus der Anarchie der Elemente entwidelt ſich ihre organifche Glie: 
derung auf's Neue, aber nach jchweren, unfruchtbaren Schmerzen, nach un: 
zähligen Opfern, in deren Reihe ihr euch jelber werdet gezogen jeben. 

Es find nicht Wenige und nicht Schlechte, die ſolche Bedenken in der 
That ergreifen, die fich betroffen fühlen von Zweifeln, welde fie darım 
nicht zu löfen im Stande find, weil fie ſich ihr eignes Prinzip nicht Elar 
gemacht haben, — Wir wollen es uns daher näber anjeben dieſes Prinzip, 
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diefen Geift der Bewegung, der felbit die entgegenftrebende Gefinnung nicht 
unberührt läßt. Es iſt eine Religion, ein Gvangelium, das, auch un— 
verftanden, die Herzen mit fich fortreißt; eine Religion, Die ibre Märtyrer 
und ihre Opfer bat, jo aut wie die frohe Botſchaft von Golgatha. Sie. 
ift nicht mehr fo jung dieſe Religion, als fie das Anſehn bat. Die Reihe 
ihrer Propheten durchzieht, ein rother Faden, die verworrene Geſchichte des 
Mittelalters. Denkt an die Scheiterbaufen der Inquifition! Es waren die 
Propheten des neuen Glaubens, die ihr Bekenntniß durch den Tod befies 
gelten. Denkt an die Heldengeitalten der Hobenftaufen! Wenn ihr Inter: 
gang euch zu Herzen gebt, jo it das nicht ein blos äfthetiiches Intereffe, 
es iſt ein fittliches Mitgefühl; fie waren unfre Glaubensgenoffen. Der Geift 
webte noch im Verborgenen; er'trat in Schnfucht, in willfürlicher Gewalt, 
in dunkler Ahnung bervor; er machte ſich endlich in einer ihm eigentlich 
fremden Sprache, in dem glühenden Glauben der Reformation Luft. Luther 
fand das Wort, am welches das Gefühl fich balten fonnte, den Glauben. 
Aus der feiten, umerfchütterlichen Gewißbeit, Daß durch den Opfertud eines 
Gottmenfchen das Geſchlecht erlöft fei, follte die wirkliche Erlöfung der Welt 
erblüben, Denn nur der Glaube gibt Muth zur Freiheit und zum Guten. 
Und welches war die Weltanfchauung, aus der diefer Glaube an die Zu- 
funft entfprang? Die Natur des Menfchen ift böfe, denn fie iſt die Ver: 
einzefung, der Egoismus. Grit der aus feiner Natur herausgetretene, der 
durch den Glauben an den Gottmenfchen wiedergeborene Menfch ift der 
wahre Menſch, ewigen Lebens theilbaftig. Nur indem der Menfch aus der 
Vereinzelung feines Egoismus beranstritt, wird er frei von der Gewalt der 
Natur. Nur im Kampf gegen das Wirkliche kann ſich der Glaube realifiren ; 
nur innerbalb des Wirklichen ift Das Reich der Verheißung aufzubauen. Bei- 
des wideripricht fich nicht, der eine Gedanke ift die Ergänzung des andern. 
Denn was gab jener Glaube den Menfhen für eine Bedeutung? Der 
Menſch ift in den Banden der Natur, und im Böſen; aber er ift rechtlich 
frei und er kann dieſes Recht der Freiheit betbätigen, wenn er das Bild 
des Gottmenjchen durch den lebendigen Glauben in ſich zur Wahrheit bringt. 
Diefes Recht der Freiheit it feine Beftimmung. Der Menſch it an be- 
ſtimmte, endliche, geiſtloſe Berbältniffe gefettet, die man zufällig nennen 
muß, jo lange man fie in ihrer Vereinzelung anſieht. Die Berwidelungen 
des Egoismus bringen eine Gefellfchaft hervor, in welcher der Fine feinen 
Fuß auf den Naden des Andern fegt. Aber an fich find alle Menfchen 
gleich; es iſt ein Adel in ihrer Natur, denn fie Alle bat ſich Gott am 
Kreuze geopfert, Durch den Glauben an diefen Adel der menfchlichen Natur 
y7* 
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wird der Bettler dem Fürſten aleich, während durd die Hingebung an die 
endlichen Beftimmungen diefer Welt der Menſch feine Göttlichfeit mit Füßen 
tritt. Dieſes Recht der Gleichheit ift feine Beftimmung. Die Menfchen 
fiegen in Hader mit einander; fie zerreißen fich wie wilde Thiere; die Bos— 
heit ihrer Natur bricht in Haß und Berfolgungen aus. Aber eigentlicd) 
find fie alle Brüder, denn fie find Kinder Gottes umd durch den Glauben 
an den geoffenbarten Menfchen wird dieſe Verbindung zur Wahrheit. Das 
allgemeine Reich der Liebe ift Die Beſtimmung der Menfchheit. 

Freiheit! Gfeichheit! Werbrüderung! — das war der geheime Sinn des 
Glaubens, der innerbalb der endlichen Verhältniſſe, im Reich der Erſchei— 
mung, alfo nicht in einer veinen Form fich geltend machte. Die Freiheit ver— 
weiſen Die Neformatoren in’s Gebet, Die Gleichheit in den Himmel, Die 
Verbindung in’s abjtracte Herz, Aber es war derfelbe Geift der Reforma- 
tton, der in Gmaland das Neid der Willkür brach, und nad der kurzen 
Tyrannei einer ſchwärmeriſchen Gottesberrichaft, Die ideellen Begriffe wenig: 
ſtens der Freiheit und Gleichheit zu reellen, fittlichen Verbältniffen umman- 
delte. Der Tag der Berbrüderung war noch nicht gekommen; aber feine Er: 
ſcheinung wird vorbereitet durch den Staat des Geſetzes. Es war derſelbe 
Geiſt der Reformation, der den Staat ans den Banden der Kirche losriß, 
um ihn zur Kirche, zum Reich der Heiligen zu erböhn. Im proteftantifchen 
Staate befreite ſich das politiſche Weſen aus dieſem Dualismus, der Das 
Wefentliche der menſchlichen Thätigkeit in ein Jenſeits legte, und eben 
darum die wirfliche That in all’ der Barbarei und Wildheit lich, Die der 
bloßen Natur eigen it. Auf Die Bewegung der Reformation folgte die Auf: 
Märung. Die Reformation batte den Menſchen auf den Glauben verwiejen, 
der Glaube verzebrte fih im ungeſtümem Drange, und nun fand die Falte 
Einſicht eine formlofe, unverftindliche Maffe als Beſtehendes vor, in welcher 
Ideelles und Natürliches in unvermittelter Bewegung durcheinander trieben. 
Die Thätigfeit der Aufklärung war darum auflöjend und negativ. Wenn 
fie in der Religion nur die unglücjelige Selbitentzweiung des Menſchen, in 
dem Staatsleben nur das Syſtem der Willkür ſah, jo konnte in ibrer Kritif 
von einer äftbetiichen Befriedigung, von einer gemütblichen Anerkennung nicht 
die Rede fein. Aber laßt euch durch den Anfchein der reinen Negativität nicht 
täuſchen! Es war das immanente Gefühl der Göttlichkeit im Menichen, 
welches die Encyclopädiſten zum erbitterten Kampf gegen das entäußerte 
Weſen des Menfchen trieb; es war die Idee eines vernünftigen Gemein: 
weſens, welches ihnen der Haß aegen die beftehenden Zuſtände einflößte. 
Täuſcht euch nicht: der Geift ift etwas Reelles, auch wenn er verzehrt! 
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„Ecrasez l’infame!* das hieß nichts anders als: gebt den Altären des 
wahren Gottes Raum. 

Das Loos jener Helden der Aufklärung war fein erfreuliches. Nicht 
allein mit den Verfolgungen ihrer Gegner, auch mit Der Bitterfeit des eig: 
nen Herzens baben fie zu kämpfen gehabt; und die Nachwelt, die einerntet 
was fie gefüet, ſieht fie mit Achſelzucken an. Wenn ihr tiefer eingebt, auch 
in das Frivolfte, was aus der Feder jener Denfer gefloffen ift, jo werdet 
ibr finden: auch bier ift Gott! Sie lebten, fie bofften und litten im Glau— 
ben an die Menfchheit, für die Idee der Menichbeit. Auch aus dem frechen 
Hohn eines Voltaire, eines Diderot, eines Helvetius ſpricht der tiefe Schmerz 
über die Gntartung der menfchlichen Natur, der unauslöfchliche Glaube an 
die einftige Verſöhnung. Daß fie ihren Urfprung verleugneten, daß fie das 
Chriſtenthum verſchmähten, im dem jene Ideen zuerft das Gefühl der Welt 
geworden waren, daß fie den abfoluten Staat befebdeten, der ihnen allein 
den Kampf acgen das Mittelalter möglich machte, wer wollte ihnen das 
verargen, Der da bedenft, daß Feine Fehde erbitterter und Teidenfchaftlicher 
it, als Die der Conſequenz gegen ihre Vorausſetzung. 

Diefes Gvangelium des freien Menfchen blieb nicht in den Büchern. 
In den Urwäldern Amerifa’s. ging man an's Werf, die Borausfeßungen der 
alten Welt von ſich zu werfen. Die Theorie der Menfchenrechte, Freibeit und 
Gleichheit, wurden an Die Spike des neuen politifchen Baues geſtellt. 
Dann kam die biutige Stunde der franzöfifchen Revolution. Auf eine ein- 
jeitige, jchredliche, aber energifche Weile wurde die Fahne der Freibeit, Die 
Fahne der Humanität gegen das Neich des Egoismus und der Zufülligfeit 
aufgepflanzt. Einſeitig, weil die Helden der Nevolution das Neich der Hu— 
manität aufbauen wollten, ohne es im fich zur Realität gebracht zu baben, 
Der Glaube der Reformation, die Einſicht der Aufklärung waren einfeitia, 
weil fie im die Vorausſetzungen verftriet waren, gegen die fie ankämpften. 
Die Revolution war darım jo fchredlich, weil fie beides in fich vereinigte, 
Sie fam zum Ende, aber nicht zum Ziel. Dennoch ging fie nicht unfrucht: 
bar vorüber. Der Geift der Freiheit wehte über die Völker, das Gefühl der 
menfchlichen Würde keimte in allen Herzen auf. Im gelinden Säufeln fpürt 
man den Athen Gottes, aber auch im Sturm macht er fi vernehmlid. 

Vergebens baben fie gegen dieſen gewaltigen Geiſt ihre Fleinen Gefpen- 
fter aus den Gräbern der Bergangenheit beranfbeichworen, vergebens die 
wirfliben Geifter der Gefchichte zu Gefpenftern umgefabelt. Auch in dem 
Nebelfpuf der Romantik macht fih das Bedürfniß nach Geiftigem Luft. 

Freiheit! Gleichheit! Verbrüderung! Auch wir ſchwören auf dieſes Evan: 
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gelium. Frei ijt, wer nichts fürchtet, wer Feine Geſpenſter ſieht. Nur der 
Gebildete iſt frei. Gleichheit im böhern Sinn ift nur bei edlen Naturen ; 
die Gleichheit des Viehs und der Sklaven ift eine andere, Wir wollen den 
Adel, den man fonft einem beftimmten Stande angewiefen bat, der menjc- 
lichen Natur wiedergeben. In dem Gefühl perfönlicher Ehre, die fich nicht 
an Sonderintereffen, jondern an Die Bine Idee der Humanität knüpft, Toll 
die fittlihe Unmündigkeit des Pöbels und der Bedienten erftidt werden. 
Freibeit und Gleichheit ift nur im vernünftig organifirten Staate. Vernünftig 
ift der Staat, deſſen Geſetz in der Ginficht und dem Gefühl aller Bürger 
lebt, Diefen Staat aufzubauen it der Mittelpunkt unferer Beftrebungen. 
In diefem Glauben bebt ſich der Unterſchied der Religionen, der Unterſchied 
der Völfer auf. Verbrüdert dehnt fich die Partei der Freiheit über alle 
Nationen aus. Gin Jeder bat einen gebeimen Drt feines Herzens, in den 
er fein Göttliches einfchließt. Die Berfchiedenbeit des Gottesdienftes, Die 
Verjchiedenheit der Völker wird bleiben, jo lange es freie Menfchen gibt. 
Wenn wir es aber Keinem verfagen, ein befonderes Heiligtbum in feinem 
Innern zu begen, dem er fein eigenftes Weſen aufichliegt, wenn wir Die 
Freibeit amerfennen in dem geheimen Dienjt der Liebe, wie in dem Recht 
der Gigenheit, warum wollt ihr, die ibr vergebens die bleichen Bilder des 
Todes dem nenen Leben entgegenjeßt, ed uns verweigern, den aroßen Geiit 
der Menjchheit anzubeten, deffen Flügelſchlag ihr in dem Beben eures eignen 


Herzens ahnt. 
3. S. 


Tagebuch. 


I. 


Fraukreich und die Ereignifle in Preußen, 
Paris, Anfangs Mai. 


Die Berliner Greigniffe find auch hier in Paris an der Tagesordnung, und 
beihäftigen jedenfalls die denkenden Franzoſen mehr als Alles, was gegenwärtig 
in Frankreich und überbaupt in ganz Europa gefhieht. Es beherrſcht fie das 
Gefühl, dag im diefem Augenblide die Weltgefchichte ihren Sik in der Haupt: 
ſtadt Preußens aufgefchlagen bat, und in diefem Gefühle folgen fie den dortigen 
Vorgängen Schritt für Schritt mit einer Aufmerffamkeit und einer Theilnahme, als 
ob ſich ihr eigenes Geſchick in ihnen entfcheide. Das faſt allgemeine Urtheil ift, 
dab bis jegt die preußifchen Stände mit ebenjo viel Freifinnigfeit als Klugheit 
gehandelt haben. Neben diefer Grundanficht treten dann natürlich, je nach den 
Parteien, die verfchiedenartigften Einzelnanfihten hervor. Doc find felbft die 
entgegengefeßteften Parteien noch über einen anderen Punkt ziemlich einverftanden, 
und zwar den, daß fowohl der König als die Stände eine fefte Stellung ange 
nommen haben. Und zwar der König diejenige, in der er jagt: Ih — habe 
allein das Recht über die Gefeßgebung des Staates zu entfhei- 
den; — und diefem Nusfpruche gegenüber jehen fie die Stellung der Stände 
in dem Ausfpruche des Abgeordneten von Aachen, der fagte: „Nicht nur Gnade, 
jondern Rechte nehmen wir in Anfprud!“ Se nah den Parteianfic- 
ten glauben, hoffen oder fürchten die verfchiedenen Organe der Deffentlichkeit, daß 
der König fih nah und nah zu allen nöthigen Zugeftändniffen heranlaffen, — 
oder auch, daß er diefe Zugeftändniffe verweigern werde, was denn nah dem Urs 
theile der Meiften, zulegt zu den ernfteften Verwickelungen führen müßte. 

Das ift in kurzen Andeutungen die Meinung, die fih bier über die preußi— 
hen Greigniffe ausfpriht. Weniger bedeutend, aber doch intereffant genug für 
Deutjchland, ift dann die allgemeine Stimmung der Franzofen, die ſich bei diefer 
Gelegenheit Deutjchland gegenüber befundete. Wir gefteben e8 mit Freuden zu, 
auch nicht ein einziges Organ der Deffentlichkeit in Frankreich, hat es verfucht, 
was in diejem Augenblide in Berlin gefchieht, zu bemafeln, zu befpötteln, zu 
verkleinern, zu belächeln. Die Sranzofen find fonft ftetS bei der Hand, Allem 
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die lächerliche Seite abzugewinnen. Ihre Heinen Tagesblätter fiehen ordentlich 
auf dem Anftande, um jede Schwäche, die ihnen in den Weg kommt, an's Ta 
geslicht zu ziehen und fie ihren Lefern zum Beften zu geben. Nicht Eins hat 
fih an die Berliner Greigniffe gewagt. Daß auch diefe ihre ſchwachen Schat⸗ 
tenfeiten haben, wird wohl Niemand leugnen. Aber fie treten jo in den Hinter: 
grund, daß ſelbſt der lachluftigfte Nedacteur des Charivary und Gorfair, fih von 
dem Ernft der deutfchen Begebenheiten beherrſcht und ergriffen fühlte. Es freut 
und dies jagen zu dürfen, und um jo mehr, als wir ein foldhes Ergebniß kaum 
hofften. Es freut uns, denn es befundet, daß die Frangofen den unendli- 
hen Fortſchritt, den Deutjchland in den legten Tagen gemacht bat, volltom: 
men erfennen und würdigen, Es freut uns, denn diefe Erkenntniß und Würdi- 
gung wird mehr dazu beitragen, zwei tüchtige Völfer zu wechfelfeitiger Achtung 
zu zwingen, als Alles was man vom theoretifhen Standpunkte aus über die 
Notbwendigkeit eines Einverftändniffes zwifchen beiden, eines geiftigen Bündniſſes 
jagen fünnte. Das ift eine Wohltbat für Beide, und wird Früchte tragen dies 
und jenfeits des Rheins. 

Die Franzofen find ein praftifches Volk, und daher kam es, Daß fie ſich 
bis jegt oft über den Patriotismus der Deutſchen luſtig machten, da fie nicht 
recht einjehen, wie man ſich für ein Land begeiftern könne, in dem jo mancder 
Mipftand herrſche. Sie lachten, wenn wir nur von Hoffnungen, mur von der 
Zukunft ſprachen; fie fangen gegenwärtig an, zu glauben, daß diefe Wechfel, die 
da deutfche Vaterlandsliehe hoffnungsvoll auf die Zukunft aufftellte, nicht zurüd- 
gewiefen werden. Und ihre früheren Zweifel find gegenwärtig, wo dieſe dent: 
ſchen Hoffnungen anfangen fich zu verwirklihen, nur Urſache, daß fie jetzt von 
einem Tage zum andern, nur um fo raſcher und um jo unbedingter unfer Ber 
trauen tbeilen. Und wenn fie uns früher oft für Träumer hielten, die im den 
Wolken der Einbildung lebten, jo fangen fie jebt an zu alauben, daß, was ihnen 
früber nur als Träumerei erſchien, am Ende Nichts als ein fiherer Blid in die 
Zukunft, eine vorausfichtige Würdigung der da fommenden Greigniffe war. Mit 
einem Worte, die Achtung der Franzoſen vor dentſchem Weſen, die bis jetzt in 
gewiffer Beziehung nur theoretisch war, tritt jeßt bei ihnen in das Feld der 
thatfüchlichen Anerkennung über. Deutfchland bat in den letzten vierzehn Tagen 
bei den Franzoſen um taufend Prozente gewonnen. 

Bir wollen hoffen, daß die fommenden Greigniffe diefen Gewinn nicht wie- 
der gefäbrden; wir wollen hoffen, daß die preußischen Stände und das preußfiſche 
Bolf die Ruhe, den Ernit und die weife Entfchloffenbeit bewahren, die fie bis 
jeßt gezeigt haben. Geſchähe das Gegentheil, jo würde fich ſehr bald auch wie 
der die Wirkung im Auslande zeigen. Die ganze franzöfifche Nation ſieht mit 
Wohlwollen nah Deutfchland hin. Das verhindert nicht, daß es auch Leute 
genug gibt, die Deutjchland lieber ſchwach fühen als mannbar und fräftig; die 
dem deutfchen Geifte und Wirfen viel lieber, wie Vietor Hugo, die „Nebel der 
Poeſie und Philoſophie“ zugefteben, als feinen begründeten Einfluß auf der feſten 
Erde und die einfache Proſa der politifchen Greigniffe des Lebens. Zu diefen 
gehören insbejondere die demofratifchen Nachzügler des Kaifertbums und wielleict 
auch nicht Wenige der praktiſchen Staatsmänner der Bourgevifie, des Julikönig 
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thums. Die erfteren fürchten, daß ein mächtiges Deutfchland die Führerfchaft 
granfreihs in den Angelegenheiten des Gontinents gefährden könne; die Leßteren 
würden durch ein halbdemokratiſches Deutſchland in ihren politifhen Gombinas 
tionen, in ihren dunaftifchen Hoffnungen geftört werden. Es ift fehr wahrfchein- 
(ih, dap diefe wieder febr laut werden würden, fobald Deutfchland fih jchwach 
zeigte oder auch ſich in feinem Streben nah Fortfhritt und Recht überfchlüge. 
Sie ſtehen in ihrer Art ebenfalld auf dem Anftande, und würden unjern Fehler 
ficher zum Beſten ihrer Anfichten, für ihre Hoffnungen, gegen ihre Befürchtungen 
benugen. An und liegt es, ihnen zum Voraus das Spiel zu verderben. Und 
dies wird ficher gefchehen, wenn das deutfche Volk, wenn die Preußen und ihre 
Stände insbefondere denjelben Ernft, diefelbe Ginfiht, daſſelbe Nechtsgefühl und 
daſſelbe männliche Auftreten befunden, die bis jeßt in den erften Schritten des 
Landtages nicht zu verfennen find; — wenn fie dem Ziele unaufhaltbar zuftre- 
ben, das bis jeßt angedeutet ift: Rechte und nicht nur Gnade! 

Die neueften Nachrichten aus Berlin haben freilich ſchon manches Kopf: 
jbütteln bervorgerufen. Die „Emente“ hat ibr Haupt erhoben. Die Franzofen 
wiffen aus Erfahrung, von welcher Bedeutung diefelbe in den Zeiten der Revo- 
lutionen waren. Sie wurden in gewiffer Beziehung die Triebwerke der Revo: 
lution. Die Freunde und Feinde des Fortfchrittes ließen fihb durch fie len: 
fen, die Einen von ihr forttreiben, die Andern von ihr zurüdjcheuchen. Aber 
ein mannbares Volk darf nur nah Gründen bandeln, und Gmeuten find feine. 
Wer fich durch fie auch nur ein Haarbreit aus feinem Gleiſe lenken läßt, ftebt 
niht mehr im Boden feiner Kraft, fondern liegt wie ein gebrochener Aft an der 
Erde, jedem Winde Preis gegeben. Zeigen wir, daß wir nicht von dem Holze 
find, das ein erfter Hauch bricht und hin und herjchleudert. Jede Partei hat 
die Pflicht gegen ſich ſelbſt, trog aller Emeuten, jo zu handeln, als ob fie 
gar nicht ffattgefunden Wer die Gefchichte der Nevolutionen kennt, weiß, 
daß hierin die erfte, die unerläßlichſte Bedingung für ein Volt und auch für jede 
Partei liegt, nicht in die Hand des Zufalls, oder beffer, nicht in die Hand der 
Hefe des Volkes, die ftets zu Gmeuten bereit ift, zu fallen. Gilt es den Kampf, 
den berechtigten, den notbgezwungenen Kampf für die heiligften Rechte, für Ba- 
terland und Gejeß, jo it es Pflicht zu kämpfen. Wo aber nur wilde Gejep- 
lofigteit die Lofung if, da muß dem Geſetze die Gewalt bleiben! 


J. -v. 


Uns Berlin. 
I 


Die Polemik gegen Biedermann. — Ein Hausmittel des Prof. Huber. — Wer abons 
nirt auf den Janus? — Görres, 
Die Allg. Preuß. Zeitung bat fih in mehren Artiteln die Mühe genommen, 
die Anfichten zu verfpotten, welche Prof. Biedermann über den gegenwärtigen Landtag 
Orengboten, I, 1847, 28 
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veröffentlicht hat. Der Mittelpunkt diefes Spottes ift der: Du fichft, daß man 
deine Rathſchläge nicht befolgt, alfo gib dich zufrieden. 

Das ift ein wohlfeiler Spott, der mehr feinen Urheber trifft, als den, ge 
gen welchen er gerichtet if. Bei der Beurtheilung eines Rathes fommt es nicht 
darauf an, ob man ihn befolgt hat, fondern ob er vernünftig ift. 

Biedermann hat der Regierung wie den Ständen gegenüber feine Anfichten 
ausgefprochen und durch Gründe motivirt. Der Regierung fagt er: ändere deine 
Berfafjung nah dem Nechtsboden, d. h., den alten Verfprechungen ab, fonft ſäeſt 
du eine Saat des Miftrauens und der Unſicherheit, aus der einft bittere Früchte 
aufgehen müſſen. 

Den Ständen: ftellt euch feft auf euren Rechtsboden; erklärt ebrerbietig, 
aber beftimmt und ohne Schwanfen, fonft begebt ihr euch entweder in den Stand 
der Gnade oder eines umehrlichen Kampfes, und haltet die NRechtsentwidelung 
der preußifchen Verfaffung auf Jahrzebende auf. — Der Erfolg ift ein anderer 
gewefen. Die Regierung bat ihre Berfaffung nicht modifizirt, wenigitens nicht 
im Weſentlichen; die Stände haben feine feite Erklärung abgegeben. Sie baben 
zwar ihre Rechte verwahrt, aber zugleich ſich auf die fubjective Einficht der Krone 
berufen. Wenn nun die A. P. 3. deshalb über den Rathgeber fpottet, weil 
fein Rath nicht befolgt ift, jo kann man nur jagen: Man foll den Tag nicht 
vor den Abend oben. Durch die Erflärung der Stinde it allerdings die 
Gelegenheit vorübergegangen, auf eine chrliche, würdevolle Weiſe dem Streit 
der Meinungen feinen Nusdrud zugeben. Der Kampf it darım noch nicht 
zu Ende. 

Sie wiffen übrigens, daß ich mit dem Urtheil B's über die Adreſſe voll 
fommen übereinftimme. „Sie ſcheint die Rechte der Stände und des Volks wab- 
ren zu wollen, aber im gleichen Nugenblid nimmt fie das Halbgeſagte wieder 
zurück, gibt fie die Nechte der Stände und des Volks wieder preis, indem fie 
diefelbe von der zweifelhaften 3 Majorität in beiden Gurien und von dem guten 
Willen des Königs abhängig macht.“ Wenn nun B. hinzufeßt: „Auf dieſe 
Ndreffe braucht die Krone gar nicht zu antworten, denn es wird ja darin nur 
gefagt: wenn die Verfammlung fich überzeugen follte, daß einzelne Erweiterun: 
gen des Patents vom 3. Febr. nöthig wären, jo werde fie um foldhe bitten. 
Die Krone kann diefe Bitten ruhig abwarten und darauf thun, was ihr qut 
dünkt; die Verfammlung muß und wird nad diefer Adreffe an ibre Geſchäfte, 
an die Beratbung der königlichen Propofitionen gehen, und die thatſächliche 
Rechtöverwahrung für den äußerften Fall — durd eine Incompetenzerflärung — 
ift damit aus der Hand gegeben,“ fo ift der Erfolg zwar fcheinbar ein anderer 
geweien, die Krone hat allerdings geantwortet; fie hat, wenn auch indirect, ſich 
auf die in der Ndreffe niedergelegte Verwahrung bezogen, fie hat in Beziehung 
auf die Wiedereinberufung des Gentrallandtags eine Erflärung abgegeben, Die 
man immerhin als eine Art Gonceffion betrachten kann. Aber die Bildung einer 
conftitutionellen (2), im Prinzip einigen Oppofition, ift allerdings vorläufig verfcherzt. 
Die confervative Partei, die natürlich confervativer ift als die Regierung felbit, 
theilt unfere Meinung über den Ausfall der Adrefdebatte keineswegs. Was wir 
als eine Niederlage der conftitutionellen Partei anfeben, dieſe halbe, unlogiſche 
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Adreſſe, die in demſelben Augenblick Verwahrung in Betreff ihrer Rechte einlegt, 
wo fie die Sache mit Vertrauen der Einſicht des Gouvernements anheimſtellt, 
fieht der „Janus“ in feinem 15. Heft als eine Niederlage der confervativen Partei 
an. Diefe hätte nicht weniger als Alles verfäumt, verfäumt, fih am Anfang 
der Debatte zu organifiren; verfäumt, Durch eine offizielle Erklärung die ganze 
Adrehdebatte abzufchneiden; verfäumt, die Vermeidung jeder Zuthat, welde als 
Demonftration gegen die gegebene geſetzliche Grundlage gedeutet werden Fönnte, 
zur conditio sine qua non zu madhen. Der Arnim’fche Vorfchlag wird als die 
äußerfte Grenze der Gonceffion bezeichnet, die man vielleicht machen dürfte, 
und die Partei heftig darüber angefahren, daß fie den Moment, wo derjelbe im 
Begriff war, durch Ueberrafhung angenommen zu werden, vorübergeben ließ; das 
Gouvernement wird gefcholten, daß jie die Adreffe überhaupt an den König kom— 
men ließ. Die Adreffe wird geradezu als Anfang einer Reihe von Ufurpationen 
genannt. Und was verlangt der Herr Profeffor num weiter? ine Demonftra> 
tion von Seiten der Krone, entfchieden genug, um keinen Zweifel mehr Raum 
zu laffen (die ift feitdem erfolgt, wenn auch nicht ganz mit der Schärfe, die der 
Janus mwünfht); dann Feine weitern Gonceffionen irgend einer Art in Form, 
Ton, Haltung oder Sahe, oder gar jene unfeligen falfhen Bermittelungen, wo 
Nichts mit Ehren und Nugen zu vermitteln ift, und zuletzt aller Vortheil den 
Keinden anheim fällt. Entſchiedenheit allein zieht die Schwantenden an. 

Bravo, Janus! Wenn das doch die liberale Partei beherzigen wollte! 

Uebrigens ift einer der Hauptfehler der Conſervativen der gewefen, nicht auf den 
Janus abonnirt zu haben. Huber jagt mit dürren Worten: „Welche Aufnahme, 
welche Umterftüßung bat in conferpativen Kreifen das gefunden, was von Seiten 
der conjervativen Preſſe (ihrer frübern Thätigkeit nicht zu gedenken) in den letz— 
ten Wochen zu folcher Berftändigung und Vorbereitung gefcheben it? Hat man 
wenigftens in der elften Stunde das ABE des politifchen Lebens begriffen, wo— 
nah Jeder, der eine politifhe Meinung und ein entfprechendes Intereffe bat, 
irgend ein wohlverwandtes Organ der Preſſe nah dem Maf feiner Mittel zu 
unterftügen verpflichtet ift, auch wenn er felbft in feiner Weisheit deffen un: 
mittelbar gar nicht zu bedürfen glaubt?“ Hinc illa lacrymae! — 

Uebrigens ift noch zu bemerken, daß auch in diefer Frage die verfchiedenen 
Nüancen der Gonfervativen fich zi nähern anfangen. Görres, der alte Preußenfeind, 
bat ſich diesmal in feinen biftorifchspolitifchen Blättern Heft VIII. im Sinne der 
preußifchen Büreaufratie ausgefprohen. — Was nun das Urtbeil der draufen 
Stebenden überhaupt betrifft, jo muß man nicht vergeffen, daß in der Thätigfeit 
des Landtags zweierlei zu fcheiden ift: die Debatte felbft und der Ausgang. Die 
erte zeigt, daß wir im Schooß unjerer Stände politifche Charaktere haben, die 
mit denen Englands und Frankreichs wetteifern können; fie feßt dem Volk Har 
und bejtimmt die Sachlage auseinander, und gibt ihm einen Mafftab für die 
Zukunft. Eine fünftige Verfammlung wird die Frucht einernten, die jene Män: 
ner gefäet. Die gegenwärtige Verfammlung in ihrem gros bat allerdings durch 
den Ausgang der Debatte gezeigt, daß fie im ihrer politifchen Bildung noch fei- 
neswegs reif zu nennen if. 

28 * 


Herr von Binde und feine provinziellen Tendenzen. — Die Beſchuldigungsftage. — 
Ein Beifpiel aus dem Militärftand. — Die 150 Proteftanten. — Politifche 
Fehlgriffe. 

In den Begebenheiten der legten Woche muß man feine Aufmerkſamkeit thei 
len zwifchen der öffentlichen Ihätigfeit der Stände und den geheimen Bewegungen 
der liberalen Oppofition. Es find Propofitionen von der hödhiten praktiſchen 
Wichtigkeit vorgefommen: über das Verbot des Brantweinbrennens, der Kartoffel 
ausfuhr u. f. w. Die Berfammlung hat im Ganzen mit Einficht und patriotifcher 
Gefinnung diefe bedeutenden Fragen erledigt. Die prinzipielle Trennung bat, wie 
billig, auf diefe praftifhe Debatte keinen Einfluß gebabt. Dennoch ift Ginzelnes 
vorgefommen, was wir beklagen müſſen. Ich meine nämlich die Neigung zu einer 
Separation provinzieller Intereffen, die der preufifche Staat ftets befämpft bat, 
aber die gegenwärtige Verſammlung vorzugsweife zu befümpfen den Beruf bat. 
ie hat fi namentlich bei den weftphälifchen Ständen, und, was um fo aefähr: 
licher ift, bei den Führern derfelben — v. Vincke und v. Bodum» Dolfis — 
geltend gemacht. Nicht nur in der egoiftifhen Wendung der Frage, welche Diele 
Männer der Propofition über die Unterftügung ftändifcher Hülfscaffen gaben, 
fondern aud in dem Gewicht, welches auf den Einfluß der Theilnabme der 
Provinzialtände an der Berwaltung der Provinz gelegt wurde, zeigt fich Diefe 
füderaliftiihe Tendenz — unbedingt die verderblichfte für das Gedeihen des preuf. 
Staats, die feindfeligfte gegen den wahren Liberalismus. Die Stände Weſt— 
phalens haben allerdings den Ruhm, ſich bier von ihren Kührern getrennt au 
haben; allein ſchon das Auftreten folder Tendenzen ift bedenklich. Auch bier 
gebührt den Nheinländern der Ruhm, mit Gntjciedenbeit die Sache der Gen: 
tralifation, das wahrhaft conftitutionelle Staatsleben vertreten zu haben. 

Man möchte überhaupt dem ausgezeichneten Redner, den ich vorhin erwähnte, 
die Warnung zurufen: daß ohne Hingebung an das allgemeine Intereffe auch 
das glängendfte Talent für fändifche Verbältniffe ohne Frucht if. Möge Herr 
v. Vinde nicht in die traurige Lage fommen, die Rolle eines Boiſſy, oder, wenn 
er fih lieber mit einem höher Begabten vergleichen will, eines Brougbam 
zu fpielen. 

Schr erfreulich dagegen ift die Freiheit, mit welcher fih die Verſammlung 
im Ganzen in Beziehung auf die jtindifchen Sonderintereffen bewegt bat. Die 
Brennereifrage fchnitt tief in die Gigenthbumsverhältniffe der Nitterfchaft ein, und 
mit einer nicht genug anzuerkennenden Aufopferung bat diefe ihre Intereffen den 
allgemeinen aufgeopfert. 

Gine fehr wichtige Frage ift neuerdings in Anregung gekommen: Die Arage 
über die Art und Weife, wie man die VBefcholtenbeit der Berfonen, auf deren 
Ausſchließung von dem Landtag angetragen wird, conftatiren fell. Wie cs bis— 
her damit gehalten war, daß ein Anklageftand, in den ein Ständemitglied geſetzt 
war, das Gouvernement berechtigte, deſſen ſtändiſche Functionen zu inbibiren 
(ein all, wie er fih mit dem Rheiniſchen Abgeordneten Bruft zugetragen hatte, 
und wie er gegenwärtig bei dem Schlefifchen Grafen Reichenbach vorlag), fab 
fih, wenigſtens der Möglichkeit nach, das Gouvernement in den Stand gefekt, 
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die Wirkfamfeit eines jeden Mipliebigen zu hemmen, denn wer flebt fo ficher, 
daß ihm nicht irgend eine Anklage treffen könnte. Die gegenwärtige Propofition 
der Regierung — das Urtbeil über die Befcholtenheit einer Jury von Stan: 
desgenoffen zu überlaffen, erregte dod manche Bedenfen. Gs it 3. B. befannt, 
dab bei dem Dfficierftande Begriffe über Ehre herrſchen, die bei den übrigen 
Ständen feineswegs Beifall fanden. Man machte darauf aufmerffam, daß 3. B. 
die Ausſtoßung des Lieutenants Annefe aus dem Militairftand auf Gründen bafirt 
babe, die manden in der Verſammlung ftolz machen würden, neben einem folchen 
„Beiholtenen“ zu figen. Man erinnerte an die Aufnahme O' Connel's im engli- 
fhe Parlament. Es war dies eine Frage, in der fich alle conftitutionell Ge: 
finnten von den verfchiedenften Fractionen begegnen mußten. Am entichiedenften 
ſprachen fidh im liberalen Sinne aus: der preufifche Abgeordnete v. Bardeleben 
und der rheinifche Abg. Hanfemann. Uebrigens war aud bei diefer Debatte, 
wie bei fo mancher andern, eine gewiſſe Unficherbeit in dem augenblidlichen Ent— 
fhluß nicht zu verfennen. 

Was über die nicht officielle Ihätigkeit der liberalen Oppoſition mitgetbeilt 
werden muß, bat wenig Grfreulihes. Es handelt fih um das öffentliche Ge— 
heimniß der Vindefhen Proteftation gegen die in der Antwort des Königs aus: 
aeiprochenen Anfihten über den Nechtsboden der neuen Berfaffung, die — bie 
iegt von 150 Mitgliedern unterzeichnet — dem Landtagsmarfchall übergeben, der 
Berfammlung angetragen, und wenn fie bier, wie zu erwarten ſteht, die Majorität 
nicht erlangt, als Spezial» Proteft der Unterzeichner in das Landtagsprotofolf 
niedergelegt werden foll. 

Has würde ein folder Schritt für Folgen baben, wie die Sache gegen: 
wärtig ftebt? Die Schwäche der liberalen Partei vollends fihtbar machen und 
das Ginverftändniß mit der Krone, durch welches für jeßt allein etwas gewirkt 
werden fann, auf eine um fo bedenklichere Weife ftören, da die vom Gouverne— 
ment unterftügte Partei dadurdh ihre Stärke kennen lernt. Was wollen die pro: 
teftirenden Mitglieder thun, wenn ſie in der Minvrität bleiben? Jetzt austre 
ten, nachdem fie fih auf Alles eingelaffen haben? das wäre unter diefen Um— 
fänden eine reine Gaprice und hätte feinen andern Sinn, ald — die liberale 
Partei noch weiter zu ſchwächen. Nicht austreten? Dann ift der Proteft findifch. 

Einzelne Führer von den Rheinlindern follen ſich baben verleiten laffen, 
diefem Proteft beizutreten. Mögen fie nicht, durd einen falfchen Point -d’hon- 
neur verleitet, fih in eine Bahn begeben, die nicht die ihrige fein fann. Denn 
was bleibt jeßt, mac Beendigung des prinzipiellen Nechtsftreits, den Ständen 
übrig? Nach beftem Gewiffen und nach befter Ginfiht ſich auf die Delutver: 
handlung einlaffen; den Kampf um das Prinzip aber auf die nächite Verfamm: 
lung vertagen, die ſchon eine beffere Vorfchule hat. 

Unglaublich ift das Gerücht, das Gouvernement beabfichtige die proteftiren- 
den Mitglieder von dem Landtag ansjufchließen. Gin folder Schritt würde der 
Sache eine neue Wendung geben, aber nur zum Nachtbeil der conjervativen Partei. 


Neukoln. 
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3. 


Zur Sharakteriftit der Landtagsredner. — Parlamentarische Gewohnheit der Rheinlän: 
ber, — Herr von Binde. — Herr Gier, — Graf Arnim u. f. w. 


Es dürfte Ihnen nicht unintereffant fein, einige Notizen über die bisher 
abgelegten Proben parlamentarifcher Beredfamkeit auf unferm Landtage zu erhal: 
ten, jo wie über die bisher am meiften als Redner ſich hervorthuenden Mitglieder 
deffelben. Bor allem muß bemerkt werden, daß es für den Außenſtehenden nicht 
möglich ift, aus den Berichten der Zeitungen allein das rednerifche Talent eines 
Abgeordneten richtig zu beurtheilen. Eine Rede kann beim Lefen den größten 
Effect hervorbringen, die wegen Schwäche und Undentlichfeit des Organs, wegen 
Mangelbaftigkeit des Vortrags faſt fpurlos an der Verfammlung vorübergegangen 
if. Die Abgeordneten der Nheinprovinz find am meiften wegen ihres großen 
Talentes gefeiert worden und theilweiſe aud mit Net. Jedoch ift zu berüd» 
fihtigen, daß es auf dem rheinifchen Provinziallandtage auch geftattet if, Reden 
vorzulefen, und daß daher mehrere rheinifche Deputirte ftets mit einem Goncepte 
auf der Nednerbühne erfcheinen, durch dejfen mehr oder minder häufiges zu Rathe 
ziehn der Eindruck der Rede oft fehr geftört wird. Dies findet hauptfächlich auf 
Herrn Meviffen Anwendung, defien Reden in den Zeitungen höchft effectvoll, auf 
dem Landtage aber von geringem Erfolg find. Auch Herr Camphauſen ſpricht 
weder völlig frei, noch fließend. Dagegen ift Herr v. Beckerath betreffs retho— 
rifhen Schwunges und Schönheit der Sprache, die durch einen würdevollen Vor: 
trag noch gehoben werden, der erfte Redner des Landtags. Völlig frei und aus 
dem Stegreif fpricht Herr Hanfemann, dabei höchſt fraftvoll und in oft draſtiſch 
ergreifender Weiſe. Er trifft vielleicht von allen Nednern am meiften den Aus— 
drud, wie er dem fich feiner Nechte bewußten Volksvertreter zukömmt. Weniger 
beredt, als die Vorgenannten, aber von großem Einfluß unter den rheinifchen 
Abgeordneten ift Herr Aldenhoven. Unter den weftpbälifchen Abgeordneten bat 
fih bisher nur einer mwahrbaft hervorftechend bewiefen, diefer eine nimmt aber 
auch einen der erften Pläße auf dem ganzen Landtage ein. Es ift Herr v. Vincke, 
den wir meinen, wie man leicht erratben wird. Seine Reden, die gedrudt von 
großem ntereffe find, find von einem noch viel größeren Einfluß auf die Ber: 
jammlung. Er fpricht ſtets ganz frei, dabei fehr ſchnell, jedoch volltommen deut: 
lich, feine Deductionen find von fchlagender Schärfe, fein Angriff von unmider: 
Rebliher Gewalt. Gr ift Ariftofrat, aber im auten, etwa englifchen Sinne, und 
befigt eine unerſchütterliche WFeftigkeit des Charaktere. Don den Weftphalen it 
Herr dv. Bodum» Dolff3 noch rühmlichit zu erwähnen. Aus Sachen wüßte ich 
feinen zu nennen, es müßte denn Herr Gier, Bürgermeifter Müblbaufens, mit 
feiner beharrlihen Tendenz, die Zeit der Landtagsfigung möglichft zu verkürzen, 
fein. Jedoch hatte Herr Gier bis jet noch nicht Gelegenheit fein ohne Zweifel 
coloffaled Talent gnügend zu entwideln. Brandenburg bat fih in der zweiten 
Gurie noch nicht bewährt. Bon den Herren diefer Provinz bat der Graf v. Ar- 
nim eine unlengbar große parlamentarifhe Sewandtheit bewiefen. Unter den 
Schleſiern zeichnet fih Herr Milde aus, kann jedoeh mit den eminenten Nednern 
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der weſtlichen Provinzen nicht verglichen werden. Seinen ſonſt eindrucksvollen 
Reden fehlt ſowohl in Form als im Vortrage Politur und Feinheit. Ein Ta— 
lent, obwohl noch nicht klar zu beurtheilen, iſt der Fürſt von Lychnowski. Die 
Vommern beſitzen in dem Grafen v. Schwerin einen guten Redner, der ſeine 
Gedanken in klarer und bündiger Weiſe auszudrücken verſteht. Von den Poſen— 
ſchen Deputirten hat Herr Naumann, Oberbürgermeiſter von Poſen, den Erwar— 
tungen, die man von ihm hegte, nicht entſprochen. Seine Haltung iſt eben ſo 
unflar, als feine Reden. Den Deputirten der Ritterſchaft dieſer Provinz man— 
gelt fen die gnügende Herrfhaft über die Sprache, um als Nedner Bedeutendes 
zu leiten. Doch ift Herr v. Krasgewsfi nicht ohne Erfolg aufgetreten. Die 
Preußen haben ihren großen Ruf bis jebt noch nicht genügend "gerechtfertigt. 
Jedoch bat Herr v. Auerswald ſich als eines der einflußreichften Mitglieder des 
Landtags gezeigt. Er verbindet Feinbeit und Mäßigung der Nede mit großer 
Gewandheit, Geiftesgegenwart und Schärfe der Dialektif. In der Berfammlung 
ift fein Auftreten ftets von Erfolg. Höchſt ungeredhter Weife ift von der radi- 
falen Seite ber die Feitigfeit feiner Gefinnung verdächtigt worden. Die Folge 
wird die Grundloſigkeit diefer Begriffe beweifen. Die Herren v. Brünned, v. Bar: 
deleben und v. Sauden»Tarputfchen find bis jest von den übrigen preußifchen 
Abgeordneten die, welche noch am häufigften aufgetreten find. D 


11. 


Aus Schwerin. 
Anfangs Mai. 


Die Stadt und ihre Umgebungen. — Neue Bauten. — Straßenleben, — Gefelligkeit, — 
Geiftige Ohnmacht. — Theater. 


Häufige Gorrefpondenzberichte aus Schwerin dürften für den Schreiber, wie 
für die Leſer gleich ermüdend fein; jo einmal aber mag es zur Abwechfelung 
wobl bingeben. Will man Schwerin mit firenger Gerechtigkeit loben, und da 
es meine VBaterftadt ift, möchte ich dies gern thun, fo muß man fih an deifen 
Aeußeres und gar an feine Umgebung halten. Xeßtere ift in der That überaus 
reigend. Dies wurde mir erft recht klar, als ich diefelbe nach mehrjährigen Rei- 
fen jüngft wieder erblidte. Gine Kette großer klarer Seen, mit lachenden Ufern 
umfchlieft fat den ganzen Ort. Die Kunft bat es verftanden, diefe Vorzüge der 
Natur zu benugen, und gefchmadvelle parkartige Anlagen zieben ſich an den Eei- 
ten der Stadt oft über eine halbe Meile weit fort, und begrüßen den Wanderer, 
der von Berlin und Roftod kommt auf das freundlichfte. Laub- und Nadelböl- 
zer, mit verfchlungenen Pfaden durchhauen, große, gut erhaltene Rafenpläße, Blu: 
mengärten aller Art, Treibbäufer, Pavillons auf Fleinen Hügeln, von denen man 
manche überrafchende Nusficht hat, wechfeln mit dem Maren Gewäſſer der vielen 
Seen auf wohltbuende Weife. Gefchmadvolle Landhäufer mit hübſchen Privat: 
gärten, unter denen befonders die neuerbante „Paulshöhe“ des Generals von 
Elderborft rühmend zu nennen ift, liegen zerſtreut umber und geben jo dem 
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Ganzen noch mehr Abwechfelung und buntere Färbung. Auch die Stadt jelbft, 
obgleih in ihren älteren Theilen nur aus krummen, engen Strafen, mit bäfli- 
hen, bölzernen Häufern beftebend, hat in legter Zeit gar mannigfache Verſchö— 
nerungen erhalten, und wer fie feit zehn Jahren nicht gefeben, dürfte fie zum 
Theil kaum wieder erfennen. Deffentliche Gebäude, wie das Negierungsgebäude, 
das Schaufpielbaus, das Nrfenal, der Marftall, das neue Amthaus und no 
mehrere andere find neu entjtanden, ganze Straßen find faft gänzlich umgebaut, 
ja jogar ein neuer, ziemlich bedeutender Stadttbeil „die Paulsſtadt“ ift angelegt 
worden. Die Bevölkerung der Stadt ift in den legten Jahren von 13,000 auf 
30,000 Einwohner geftiegen und ift fortwährend im Zunehmen begriffen. Da 
Schwerin der Knotenpunkt dreier medlenburgifhen Eifenbahnen fein wird, von 
denen eine, die von dort über Hagenow nach Hamburg führt, ſchon vollendet iſt, 
jo fanı man mit Recht hoffen, daß der ganze Ort einer erfreulichen Zukunft ent 
gegengeht; wie denn auch jeßt fchen der Grundbeſitz dafelbit einen fehr boben 
Werth erreicht bat, Der Schöpfer aller diefer Neuerungen, der während feiner 
fünfjährigen Negierung für den Ort fait mehr getban, als feine Vorgänger zus 
fammen, ift der 1842 verftorbene Großberzog von Medlenburg, Paul Friedrich. 
Sein jeßt regierender Sohn, Friedrih Franz, ift hierin in des edeln Vaters Fuß— 
tapfen getreten, und feßt, obgleich mit Berüdfihtigung der Kräfte des Landes, 
das begonnene Werk eifrig fort. Auch das Strafenleben der Stadt beginnt all: 
mälig einen Anflug von Grofartigfeit zu erhalten; elegante Karoffen, ſchöne 
Neitpferde, elegante Herren und Damen und geſchmackvoll uniformirte Soldaten 
find in allen Gaffen zu finden, denn der Medlenburger überhaupt bält viel auf 
die Äußere Erfheinung und Form, und der Schweriner als echter Nefidenzbewoh- 
ner, tbut lieber hierin zu viel als zu wenig. Im den legten Jahren find eine 
Anzahl fehr eleganter Drofchken binzugefommen, um das Naffeln der Wagen, da 
auch der Poſtenverkehr ſehr bedeutend ift, noch zu vermehren. So viel vom Aeu— 
Bern, das ich mit Recht loben durfte, und das auch jedem Fremden einen befrie- 
digenden Gindrud machen wird. Ob diefer aber bleiben würde, wenn derjelbe 
jo fange verweilte, um auch das geiftige und gefellige Leben der Stadt Fennen 
zu lernen, dürfte jehr zweifelhaft fein. Ich glaube, Jeder, der nicht in Schwe— 
rin genaue Bekannte von früber bat, und gern in engen, möglichit abgeichloffenen 
FSamilienzirfeln weilt, muß fih bei längerem Aufenthalt daſelbſt unendlidh lang— 
weilen, denn außer dem Theater und der reizenden Umgegend, bietet der Ort 
unglaublihb wenige NRefjourcen irgend einer Art dar, weit weniger als andere 
Städte, die faum die Hälfte Ginwohner haben. SKaffeebäufer mit Zeitungen, 
öffentliches Leben, großartige Mufeen find Dinge, die in Schwerin faum dem 
Namen nach befannt find. Alles verſchließt fih in feinen vier Pfählen, in Clubs 
und Heinen Goterien, die aber ſehr ftreng nah Rang und Stand fragen und fich 
nichts weniger als liberal dem Fremden öffnen. Diefer Rang und Kaftengeift 
bat eine Höhe erreicht, die man z. B. in Süddeutjchland für ganz unmöglich 
halten würde. Zeichnet ſich jchen Medlenburg, dies Land der mittelalterlichen 
Inftitutionen, biedurh auch im hoben Grade aus, jo excellirt wieder bierin 
Schwerin ganz befonders; Roſtock, die bedeutendfte Stadt des Landes, hat lange 
nicht fo viel davon zu leiden, da überhaupt dort viel regeres geiftiges Leben, 


Sinn für wiffenfchaftlihe Unterhaltung und Antbeil an den Fortfchritten der 
neueren Zeit zu finden if. Doch bat auch Schwerin in den leßten Jahren eis 
nige Fortichritte gemacht, wie 3. B. nad dem Mufter der Roftoder in neuerer 
Zeit daſelbſt auch eine „Philomatiſche Geſellſchaft“ errichtet wurde. Sind der 
artige Geſellſchaften und überhaupt eine Vermehrung der geiftigen Unterhaltung 
aller Art für irgend einen Ort ein Bedürfniß, jo ift dies gewiß für Schwerin 
der Fall, was bisher jo auffallend arm daran war. Ueberhaupt ift es ein großer 
Nachtheil für die Stadt, daß fie fo ſehr wenig literarifche PBerföntichkeiten, die 
geeignet wären, einem größeren Kreis ald Mittelpunkt zu dienen, befikt. Faſt 
Jeder ift hier Gefchäftsmann und bat für alle andern Angelegenheiten wenig 
Zeit. Die einzelnen Ausnahmen find ſehr fpärlich umd ſtehen fo vereinzelt da, 
daß fie auf das Ganze nur geringen Einfluß ausüben können. 

Das Theater ift im Allgemeinen gut, ja für die Theater zweiten Ranges 
iR ed fogar auffallend gut zu mennen. Der Hof gibt eine beträchtliche Unter 
Rügung, das Abonnement des Publitums ift nicht unbedeutend, zumal da es 
Sitte ift, das Theater recht häufig zu befuchen, und der Intendant, geheime Hof- 
rath Zöllner, verfteht gut zu wirthichaften und hat in der Wahl feiner Mitglie— 
der ſtets Glück und Geſchmack gezeigt. Als einzelne PBerfönlichkeiten find rüh— 
mend zu nennen Herr Baumeiſter, der als Heldenſpieler und erſter Liebhaber 
auch an der größten Bühne an ſeinem Platze ſein würde; Herr Gliemann, ein 
guter Charakterſpieler, und Herr Peters, ein gewandter bumoriftifcher, nur oft 
zu ſehr outrirender Komiker. Unter den Damen des Schaufpieles zeichnen ſich 
beionderd aus: Mad. PBarrod, in feinen und namentlich foletten Charakteren des 
Lußfpieles jehr viel Talent zeigend, und eine junge Anfängerin, Fräul. Schrö- 
der, die auf gleichem Feld recht gut zu werden verſpricht. In der Oper, über 
welche ich mir jedoch fein vollgültiges eigenes Urtheil erlauben darf, da ich mich 
nicht im Geringften dafür interefiire, werden die beiden erften Sängerinnen, Frl. 
Kirhberger und Limbach, wie auch Herr Hinze, ſehr oft mit Lob vom Publi—⸗ 
him genannt. 

Dies ein kurzer Umriß von Schwerin, der matürlich auf Vollſtaͤndigleit kei⸗ 
nen Anfprucd machen kann und will, 

J. v. W. 


IV. 


Aus Dresden. 
Enbde April, 


Blicke nah Berlin. — Die Stenographen. — Die Theuerung. — ———— Vorleſun⸗ 
gen. — Unglückliche Gaſtſpieler. — Maria Bay 


Was wollen Sie mir jet aus Ihrem ftillbürgerlihen Dresden fehreiben ? 
werden Sie fragen, jetzt, wo die Congeſtionen des politifhen Intereſſes alle nach 
Berlin wallen, daß es den Herren dort auf dem Höhepunkte, wo von Often 
und Wehen feharfe Blicke fie fpähend beobachten, ſchier ſchwindeln möchte. Wir 
dürfen es zugeftehen: Berlin iſt gegenwärtig ein deutſches Paris, ob freilich das 
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Paris der Jetztzeit oder das einer rüdwärts liegenden Zeit, die Beantwortung diefer 
fritifhen Frage will ich der vergleichenden Kritif Ihrer Leſer überlaffen. Aber 
auch Dresden ift an den preußifchen Landtag geknüpft worden, zuerft ald Reſi— 
denz des Fürften, deffen Pönigliches Wort: „Vertrauen erwedt Vertrauen,“ in 
den anticonftitutionellen Herzensergiefungen der Thronrede vom 11. April von 
dem preußifchen Monarchen allegirt ward, und dann ſpäter als Sig eines 
ftenographifchen Staatsinftitutes, welches feine beten Kräfte herleihen mußte, damit 
die preußifche Staatszeitung in ihren Berichten mit den Verhandlungen der Stände 
Schritt halten fonnte. 

Ziemlich unmittelbare Lebensfrage ift auch bier die allgemeine Noth und 
Theuerung, wobei die Getraidehandelsbedenten lebhaft beiprochen werden; zwar 
find die Brod- und Kartoffelpreife zu einer exorbitanten Höhe geftiegen; doc ift 
es bier noch nicht, wie anderwärts, zu tumultuarifchen Auftritten und Exceſſen 
gefommen, und man fcheint die Theuerung als ein fehweres, aber doch unab- 
wendbares Uebel hinnehmen und die Nichtigkeit des Satzes anerkennen zu wollen, 
daß gerade die anhaltende Höhe der Getraidepreife es ift, welche die Ausſicht 
auf eine fortdauernde Zufuhr von Außen verbürgt. Nicht unbedeutende Berubi- 
gung gab auch das in diefen Tagen erlaffene Berbot des Branntweinbrennens 
aus Getraide und Kartoffeln. 

Iſt auch „Panem et circenses!‘*“ nicht Stihwort für die Dresdner, jo läft 
man doch hier die Theilnahme an der Kunft über der Brodnotb nicht erfalten. 
Das Bemerfenswerthefte in diefem Monat waren Profeffor Rötſcher's dramatiſche 
Borlefungen des „Kaufmanns von Venedig,“ „des Stern von Sevilla“ und „des 
Arztes feiner Ehre.“ (Nicht eine deutfche Dichtung fand der Berliner Drama- 
turg des DVorlefens wertb!) Herr Nötfcher wollte in den einleitenden Worten, 
welche er der erften feiner Vorlefungen voranfchidte, nicht verfennen, daß gerade 
Dresden ein fhwieriger Boden für einen erften, öffentlichen Verſuch in der Kunft 
des dramatifchen Lefens ſei; denn die Erinnerung an Tiek's gewiffermaßen claj- 
fifh gewordene Lefenbende war neuerdings durch Holtei und Eduard Devrient 
wieder aufgefrifcht worden; namentlich hatte der leßtere in den verflofienen Win- 
termonaten vor einem größeren Privatzirkel mehrfache Proben entfchiedener Bega- 
bung für diefes eigenthümliche Genre fünftlerifcher LZeiftung gegeben. Unerläßlich 
ift dazu vor Allem nicht nur ein nach Höhe und Tiefe gleich) ausgebildetes, hin— 
länglih ausgiebiges Organ, fondern auch eine vollftändige Beherrfhung aller 
diefer Mittel und eine vorfichtige Defonomie in deren Anwendung; denn nur bei 
einem Borhandenfein diefer Vorausſetzungen wird ed dem Leſer möglih, die ein- 
zelnen dramatifchen Charaktere zu individualifiren und dadurh für den Zubörer 
Umriffe zu liefern, welche feine Phantafie nah dem Verſtändniſſe der Dichtung 
zu einem innern Bilde auszufüllen bat. In diefer Beziehung fteben auch 3. 2. 
die befannten Repfchi’fhen Umriffe zu den Goethe'ſchen und Shakefpeare'jhen Dra- 
men in gleihem Verhältniffe zu der bildenden, wie die dramatifchen Borlefungen 
zur dramatifchen Kunſt. Prof. Rötfcher befigt nun troß feines dramaturgifchen 
Berftändniffes doch nicht die nöthige Technif, um die Aufgabe des dramatifchen 
Borlejens befriedigend erfüllen zu können; fein Organ ift zwar volltönend, doc 
in den einzelnen Stimmlagen nicht gleichmäßig ausgebildet; er wird das Tempo 
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im Ganzen fchneller wählen und gerade hier im Ginzelnen noch merklichere Ab» 
wechfelung, mehr Schatten und Licht anbringen müffen. Es fehlt feinem Bor: 
lefen Nüance und Golorit, und befonders ftörend ift es, daß er viele Schluß— 
worte mitunter gänzlich verfchludt. Doc waren die beiden legten Borlefungen 
gelungener als die erfte; und zum Theil dürfte wohl aud der geringe Anklang 
und Beifall, welchen jener Verſuch gefunden hat, der Ungunft des gewählten 
Locals, ein viel zu hoher Raum, beizumeffen fein. Wir wunderten uns übrigens, 
als befondern Begünftiger diefes Unternehmens, unfern Dramaturgen, Dr. Gut: 
fow, auftreten zu ſehen, da er der dramatijchen Vorleſung überhaupt abhold 
fein fol, und in feinem Geſpräche über Theaterſchulen, das im Rheinifchen 
Jahrbuche für das Jahr 1846 abgedrudt ward, mit „dem berliner Profeffor“ 
der Dramaturgie nicht eben glimpflih umgefprungen if. Das Theater über- 
ſchwemmt Dr. Gußfow jeit einiger Zeit mit einer Gattung fo untermittelmäßiger 
Säfte, daß man ihm bereits nach dem zweiten ein „„Ohe! jam satis!‘“ hätte zu— 
rufen mögen. Was er eigentlich mit diefem Experimente auf die Tragkraft der 
Geduld unjres Publikums beabfichtigt, läßt fich in der That nicht abſehen; nur 
die Gaffe wird nicht eben Schwefelätherempfindungen davon haben. "rl. Bayer 
gaftirt gegenwärtig in Stuttgart mit einem eben fo ungemwöhnlihen, als gewiß 
verdienten Beifall; und wir haben am Ende Grund zu fürchten, daß fie unjrer 
Bühne dorthin entzogen werden wird — ein Verluft, der bei dem gegenwärtigen 
Beftande der Fünftlerifhen Gapacitäten des deutfchen Theaters geradehin ein un« 
erfeglicher fein würde. Eduard Devrient ift in diefen Tagen nah Wien gereift. 


E. p. 


V. 
Antiſtäudiſches aus Böhmen. 


Die Redaction dieſer Blätter hat in Heft 16 den Fehdehandſchuh für uns 
aufgenommen, welchen ein Correſpondent der Cölniſchen Zeitung uns hinwarf; 
auch wir ſelbſt jedoch müſſen den Handſchuh unmittelbar aufnehmen, indem wir 
ein Wort zur Verſtändigung in dieſen Blättern niederlegen, über den Standpunkt, 
von weldem wir bei Beurtheilung ſtändiſcher Berhältniffe in Böhmen pflicht: wie 
ſachgemäß ausgeben. 

Uns zu rechtfertigen gegen den impliciten, auch chen anderswo — Defter: 
reichs Zukunft, Zr. Theil — angedeuteten Vorwurf, es fei unfere Beurtheilungs: 
weife eine hoben Ortes angeordnete, und wir gewiffermaßen Miethgäule des 
Beamtentbums — halten wir unter unferer Würde, wie unter der Würde ge: 
funden Menjcenverftandes der Leſer diefer Blätter, an welchen wir appelliren, 
und es genügt wohl vollfommen an diefer Appellation, die Anficht ungefunden 
Berftandes dagegen bleibt uns durchaus indifferent, auch wollen wir uns nicht 
vermeffen, unbeilbares zu curiren. 

Die Correſpondenz — „von FF” — Heft 16 greift uns hart an, nennt 
unfere Anfichten fauderwälfch, verdächtiget und als verfappte Nadicale u. f. m. 
— wir nehmen das ruhig bin und legen es zu dem übrigen, fragen aber alle 
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die Herren Ben und Zu, ob denn wirklich alles Heil, aller Fortſchritt Böh— 
mens fi in jenem Hypothekbau, jenen Straßenbaufragen, und der Aufbebung 
des Lotto fo weientlih und insbefondere zunächſt begründe, da wir 
und immer wieder dieje Bataillepferde müſſen vorreiten laffen, welche die 
Herren Stände immerfort tummeln in ihren Zurneyen ?? 

Bir wollen in eine detaillirte Kritif dieſer Gegenftände bier nicht eingeben, 
doch iſt es ziemlich anerkannt, daß die Hypothekenbank, in den proponirten Grund: 
lagen, eben kein befonders dringendes Landesbedürfniß fei, und insbejondere dem 
eigentlich Hiüdfsbedürftigen, dem Bauer, fo aut als gar keinen Bortbeil gewährte, 
während Die großen Gutsbefiger, vielleicht in der iluforifchen, anf ungenaue Notiz 
gebauten Hoffnung ihre Schulden binfort nur zu 3 Procent zu verzinjen, dem 
Profecte ihre warme Unterftüßung gewährten, einem Brojecte, deſſen Gomplica> 
tion dem Gefhäftsmanne vom Fache bin und wieder unflar fchien, fo daß die 
Wette füglih zu gewinnen wäre, daß die qute Hälfte der unterflügenden Vo— 
tanten, das innerfte Wefen, und den Mechanidmus des projectirten Inſtitutes, 
faum richtig an definiren vermochte. 

Daß Böhmen mit Straßenzügen nad allen Richtungen reich verforgt fei, 
it notorifch, und die wirklich landesväterlihen Tendenzen der Herren Stände in 
Bezug diefer Fragen blieben bisher wenigftens etwas problematifh. Das Lotte 
endlich, wir geben das zu, wäre beffer befeitigt, obſchon es viel dringenderes, viel 
wichtigeres zu beſſern, vom unmittelbaren Bereiche der Herren Stände zu befei- 
tigen gibt. 

Wir verfennen nicht, daß einzelne der Herren Stände vom Haren Bewußt⸗ 
fein, von durchaus Töbliher Humanität und aufopferungsfäbiger Tendenz ge: 
leitet jeien, doc einzelne machen nicht die Körperſchaft aus; wir fahen es, wie 
eben dieſe einzelnen fih inmitten ihrer Genoffen nur fchwer Geltung verſchaffen 
fonnten; die flürmijchen Nachtragsdebatten über die letzte Steuerfrage haben das 
Mar bewiejen. — 

Die Maijvritäten find es, mit welchen die Beurtbeilung zu thun bat, 
diefe find es, welche beliebig mitregieren möchten und doc wieder ängftlich zufam: 
menſchrumpfen, gilt e8 einem ernten Hofdecrete entgegenzutreten; wir proteftiren 
wiederholt gegen ſolches Negiment, denn unverändert in Anficht und Grundfäßen 
find dieſe Majoritäten geblieben, auf weldhe das Bourbonifche Charakteriſtikon 
fih jehr wohl appliciren läßt, wir Bürgerlichen proteftiren gegen das Negiment eis 
ner exceluffiven Berfammlung, deren Glieder nicht einmal nur des Beſitzes wegen, 
fondern von Geburts wegen allein ſtimmfähig find, in welcher auch unbärtige 
Jünglinge über unfere Geſchicke zu Rathe figen dürfen, blos deshalb, weil ihnen 
hinkünftig ein Beſitz zufallen wird, während ein bürgerlicher, felbft ein adeli» 
ger Gutsbefiger, iſt er micht effectiver Ritter, ſich gleih uns von bloßen Em 
bryonen fünftiger Befiger, wie von Hilfen ehemaliger Befiger ſchweigſam foll re 
gieren laffen. 

Darum fünnen wir uns nie und nimmer der Idee befreunden, folcher Kür: 
perfchaft uns unterzuordnen. 

Das eben iſt der große Unterfchied zwiſchen fändifcher Verfaffung, wie fie 
feider bei uns befteht umd ſich geltend macht, und moderner Berfaflungen, daf 
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erftere als bloße Mitregentichaft einzelner bevorzugter Intereffenten waltet, ihre 
Ereluffivinterefien daher nie aus dem Auge verliert, und nie verlieren fann. 

Mitregentfchaften find an ſich unbedingt verwerffich, und es leidet ein fol- 
ches in Berorzugung wurzelndes Imftitut fogar an gänzlicher Unfähigkeit ſich 
aus fich felber herauszubilden, fich zeitgemäß zu amplifiziren, wir fehen e8 an dem 
fkarren, Mißbrauch befhügenden Haufe der Lords, was von folhen Regierern zu 
hoffen ift, und doch erhält diefes Verjüngungselement aus dem Volk. 

Diefes Ständewefen gehört einer traurigen, längftvergangenen Zeit an; zur 
Zeit feiner Entftehung hatten die Maffen kein politifches Bemwußtfein, fie waren 
Heerde, Eigenthum der Mächtigen vom Schwerdte, diefe Mächtigen waren 
das Land, und zogen Schranken dem außerdem allmächtigen Regenten, theilten 
mit ihm fih in die Macht, die Städte bildeten fih als einzelne Givilifationsoafen 
in der politifhen Wüfte, wurden fimmberechtigt durch gewählte Vertreter in den 
Ständelörpern; und grade diefes den heutigen Begriffen näherftebende Element 
des Ständelebens ift heute unterdrüdt, zur Nullität berabgefunfen, während das 
andere, vom Ausgangspunfte aus, auf bloßer Kraft rechtsbafirende Element, 
fih heute wieder geltend machen will und Fortſchritt fpielt, um zur alten 
Kraft wiederzugelangen, und feinen Verſuch macht, die urfprüngliche Wähl- 
barfeit der fkädtifchen Bertreter zu beantragen, um wenigftend durch den Berfuch, 
mag er immerhin mißglüden, loyale Gefinnung zu bethätigen, uns zu bemeifen, 
man halte nicht fett am ausjchlieglichen Rittertbume. 

Wir tragen der treffenden Pfeile viele im Köcher, doch wollen wir fo manche 
Detailnotiz und Ueberzeugung der Deffentlichleit nicht übergeben, aus discreter Scho- 
nung; wir geftehen rühmliche hochzuachtende Nusnahmen willig, ja freudig zu, 
doch Fennen wir die Individualitäten und Spezialitäten der im Ständefaale zu 
Rathe figenden Mehrheit, wir kennen ihre abftrufe Junkergefinnung, wir fennen 
ihre Anficht über die Intelligenz der Mittelklaffe, ihr Herabfehen auf diefelbe, 
die fie längft überflügelte, die dort worherrfchende Unkenntniß des eigentlichen We— 
fens heutiger Zuftände, die Halbheit des Willens, das fih auf flüchtiges Nos 
tizenwefen, auf äußerlichen Anftrich befchränft, und die Welthiftorie in Romanen 
fudirt bat, umd wir proteftiren mit gutem Grunde gegen allen Einfluß bevor: 
zugter Mitregenten auf unfere Gefchide, wir beugen und weit williger vor dem 
Monarchen von Gottes Gnaden, da uns dies Loos nun einmal gefallen, doch eis 
ner Berfammlung von Monarchleins, von Adels Gnaden, verfagen wir unbedingt 
Anerkennung und Gehorfam. 

Alles hatte feine Zeit, war gut in feiner Zeit. — Das Mönchthum war 
qut und heilfam zur Zeit der Rohheit und Barbarei als Afyl des Unterdrüdten, 
des ftillen Denkers der wiſſenſchaftlichen Tradition. 

Die graufame Vehme war bedingt von einer Zeit ohne öffentliche Gerechtig- 
feit; in einer Zeit verbrecherifch gewaltfamer Webergriffe; felbft die Jefuiten waren 
gut zu ihrer Zeit, fie lieferten trefflihe Schulmänner. 

Heute ift das anders, die Moͤnchsrefugien find Maftanftalten für Müfiggän- 
ger, die Jefuiten werden zum Verdummen andrer verwendet, dienen heute als 
Löfhhern, während fie früher die Leuchte trugen, wiewohl ſtets in gewiſſen 
Schranken, und ihr Leibliches Intereffe ſtets und forglic wahrend. 


Diefe ehemals brauchbaren Anftitute ftehen wie morfhe Strünfe, einft grü— 
nender, längit aefällter Bäume, kahl und gebleicht im Gefilde und hemmen durd 
ihr todtes, noch weit verzweigtes Wurzeln ‚die allgemeine Gultur des Bodens; 
nur Unfrant gedeiht in ihrem Bereihe. Ein ähnlicher Baumftrunt ift aud 
das böhmiſche Ständewefen in feiner alten Form, e8 mögen einzelne grüne Wur: 
zeltriebe fchießen, doch nimmer wird es zum Baume; es fehlt ihm der organiſche 
gefunde Lebensfaft, es bleibt immerdar Strunf. 

Sich an das praftifche, an das ausführbare halten, aller Illuſion fremd, von 
zwei Uebeln das Meinere wählen, charakterifirt den Mittelftand, den emfig regen, 
den fchaffenden, ftrebenden,; dem rein verzehrenden, phantaftifh träumenden Hoch— 
adel gegenüber, der im Opiumrauſche des Befigthums das Leben in feinen taus 
jend Berfchlingungen, in phantaftifcher Färbung träumerifch anflebt. 

Daß eine Regierung, die bald zum großen Theile und grade an ihren lid» 
ten civilifirten Grenzen umgeben fein wird von conftitutionellen Staaten, zu 
der Erkenntniß gelangen müſſe, fie könne, felbft in blos materieller Hinficht, nicht 
mehr beim Alten bleiben, fie fönne ausgebildete Regierungsorgane nicht mebr 
enthalten, fie fönne der öffentlihen Meinung das freie Wort nicht mehr verweh— 
ren, ift unleugbar richtig; ift das erreicht, fo entfalten ſich die fehlafenden, uner: 
meßlichen Kräfte Defterreichs in jugendlichem Flügelfchlage, Defterreich werde ver 
der Hand was Preußen bis zum 3. Februar gewefen, ein gutverwalteter, rein 
monarcifcher Staat; das übrige ftellen wir vorläufig dem lieben Herrgott und 
feinen Decennien amheim. 

At das Schulmefen ein anderes und befferes geworden, ift allfeitige 
Befähigung und ihre Erprobung jedem Regierungsorgane zur Pflicht gemacht, 
vermindert ſich auch die Zahl derfelben, in kurzem vereinfacht ſich der Fchwerfällige 
träge Negierungsmehanismus, das freie Wort findet feine Geltung und mandyer 
Hochgeborne, welcher heute der Befoldungscaffe zur Laft füllt, ſcheidet aus, weil 
Wiffen und Arbeit zur Parole geworden; nad diefer vor Allem ftreben wir ald 
erftem wirflihftem Schritt zum Befferwerden, und wir vermiffen fie in der hoben 
Etändeverfammlung. 

Mir fommen da ganz natürlich auf die Frage zurüd, warum denn die Herren 
Stände das Näherliegende nicht beratben und ftets am Lotto und ähnlichen Din: 
gen, warum von Aufhebung der Patrimonialgerichte, welche, wie notoriſch, mit: 
unter gräuliche Juftiz üben, warum von Berbefferung der Bolfsfchulen, befferer 
Dotation der Schullehrer, warum von allgemeiner Robotsaufhebung mit bei» 
derfeitigem Opfer noch nie die Rede gewefen, und doch find dies die eigent: 
lih wunden Flede Böhmens; doch ihre Heilung erfordert ftändifche Opfer, die 
die Zeit zwar rechtlich lohnen würde, vom Ständefaale alfo ift da Heilung nicht 
zu erwarten, man regiert für fi, nicht für die Geſammtheit, felbft nicht für 
feine eigne Generation der Zukunft. Unſere Stände find Intereffenten einer be 
fimmten Gattung, alfo eo ipso für ihre Gattung gbefangen. 

Seit dem vorigen Jahrhundert find neben ihnen maffenhafte Intereſſen 
aufgewacfen, wenn auch ohne Grundbeſitz, doch in Intelligenz, Kraft und Wil- 
fen diefe überwiegend; wo liegt alfo heute die Berufenheit jener Sonderintereffen, 
ausfchliegend, als privilegierte Kafte die übrigen zu regieren. 
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Wir hätten vielleicht theoretifch unrecht, wollten wir wirklichen, wahr: 
baften Fortfchrittsbeftrebungen der Herren Stände unfere Theilnabme, unfere 
Anerkennung verfagen, doch iſt dieſe Wirklichkeit und Wahrhaftigkeit zur Zeit noch 
zu beweifen; einftweilen verarge man uns den Wunſch nicht, mit all den hoben 
Herren, die jo herablaffend, mitleidig auf uns niederfeben, wie jene Niefen auf 
den Heinen Gulliver, dem Regenten gegenüber auf gleicher Linie zu ftehen, in gleicher 
Nichtberechtigung, diefe Gleichheitstheorie gönne man uns, es blieben der Ungleich— 
beiten noch Biele übrig, und weit leichter trägt fih manches Ungemach, wenn 
ed, ein gemeinfames, alle trifft. 

Die Anfiht, ift fie auch Täufhung, bedingt den Humor; mancher conjtitu- 
tionelle Staat wird hin und wieder jämmerlich regiert, doch das Volk findet Troft 
darin, daß feine gewählten Vertreter ſchlecht mitregieren helfen, daſſelbe Motiv, 
nur im umgekehrten Verhältniß, beftimmt uns, ftändifche Mitregentfchaft nicht an- 
zuerfennen, und die Herren daran zu erinnern, daß zwifchen ihnen und der Ver: 
fammlung zu Berlin der mächtige Unterfchied des Wahlprinzips der Bürger: und 
Bauervertretung liege, darum gilt nicht von jenen, was von Ddiefen. 

Möge die bevorftehende Maiverfammiung erfreuliche Beweife liefern, unfere 
bier niedergelegte Bürgeranfiht fei voreilig irrfam gewefen; mögen die Herren 
Reihlüffe faffen zur Abwehr gemeiner Noth, mögen fie fih gemeinfam verpflichten, 
ihre noch gefüllten Speicher zu mäßigem Preis der hungernden Bevölkerung zu 
öffnen, mögen fie Verbot der Kornausfuhr von der Negierung erbitten, verzich 
tend auf ungerechten Gewinn am hungernden Armen — mit Freudigfeit wollen 
wir fie dann als Väter des Landes anerfennen und achten, fo lange jedoch folce 
Gefinnung nur in einzelnen, wenn auch vielen wohnt, bleibt unfere Anficht von 
der Majorität unverändert diefelbe, 

Prag, im Jahre des Kornwuchers 1847. Blaſe. 


VI. 
Aus Wien. 
1. 
Anfangs Mai, 


Eindrud bes preußifchen Landtags, — Bon unten nad oben. — Ständifche Befpre- 
Hungen in verfchiedenen Provinzen. — Deffentlichkeit der Verhandlungen. — Das 
neue Anlehn. — Das Robotgefeb. 

Mehr als das Patent vom 3. Februar hat die Thronrede des Königs tiefe, 
gewaltige Senfation in unferer Kaiferftadt erregt. Wien ift doch nicht fo ganz 
Metropole des Genuffes, wie man's der Welt einreden möchte, wie es in gewiſſen 
Kreifen gewünfcht wird. Die Zahl der Abonnenten auf preußifche Zeitungen 
bat fih um ein paar Hunderte vermehrt. 

In der legten Zeit ift bier, da jeßt die den Bühnengeſang verkeuſchende 
Jenny Lind, Gottlob! fort ift, fein Gegenftand (nicht einmal in der Wiener- 
Zeitung durh einen „Tendenz » Bären” der haute finance *) unlängft in 
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Schuß genommene Anleben von 120 Millionen) jo vielfältig, fo frei, jo rüd- 
haltslos von allen Klaffen der Geſellſchaft befprochen worden, wie eben jene Rebe. 
Es intereffirte die Wiener doch auch einmal zu vernehmen, was ein deutjches 
gefröntes Haupt durch drei Viertel Stunden „auswendig“ reden könne. Diele 
Auswendigfeit war bier fein geringer Gegenftand des Erſtaunens. 

Natürlicherweife gebt man bier von den preußifchen Ständen zu den öfter 
reihijchen über, und man fängt am über fie mehr wiſſen zu wollen, als ihre in 
den Sad der Genfur eingenäbte Wirkſamkeit transpiriren läßt. Ueber der Stände 
hun und Laſſen enthalten wir uns vor der Hand eines jeden Urtheils. Ihr 
langgewohnter Egoismus hat Schweres verfchuldet; doch auch die langgenährte 
und fettgezogene Jndifferenz des Bürgerthbums, das feine Rechte im Schlafe aus 
den Händen fallen ließ, bat nicht Geringeres verfchuldet. Die Stände aber ge 
ben mun einmal das erfte Lebenszeichen, und darum wollen wir fie willfonmen 
heißen, wir wollen dem Gezwitfcher und Gefliege der fünf Lerchen Niederöfter: 
reichs durch einige Zeit beobacdhtend zufehen und zuhören. Regierte unfere Bus 
reaufratie noch won oben herab, wie die preußifche, in Gottes Namen! Aber jo 
adminiftrirt fie von unten hinauf, und die oben erledigen nach Exhibiten und 
Nummern; daher bei den Obern feine Freiheit, feine Selbſtbeſtimmung, fein 
Selbftanfhauen und Selbfterwägen der Berhältniffe und der Zeitfragen. 

Zwei Sachen, will uns bedünfen, thun vor Allem den Ständen noth: 

1) Nach dem Grundſatze „union fait la force“, und nad dem ebenjo 
wahren Prinzipe, daß ein einfeitiger Fortſchritt nach der andern Seite hin ein 
Rückſchritt iſt, follten die Stände trachten, ihrem Inftitute dadurch eine höbere 
Geltung und größere Wirkſamkeit zu verfchaffen, daß fie ich mit den andern Stän- 
den der Monarchie in direften Rapport ſetzen. Dies war doch ſchon in frübern Zei- 
ten häufig der Fall; die vereinten böhmiſchen und mährifchen pflegen noch im 
17. Jahrhunderte häufig Rückſprache mit den niederöfterreihifhen Ständen zu 
nehmen; diefe begaben fih als Deputation zuweilen nah Ungarn, oder verkehrten 
gemeinschaftlich mit den innersöfterreihifchen und Tyroler Ständen u. f. w. Nur 
durch eine Simultaneität der Gefinnung können die Stände Vertrauen und Ad- 
tung im Allgemeinen erweden; nur diefe politifhe Harmonie allein vermag die 
Schüchternen zu ermuthigen, die Läffigen anzueifern, und den Grund zu einer 
gediegenen parlamentarifchen, überfichtlichen Verhandlung der Zeitfragen zu legen. 
Der fonah erlangte Bortheil wäre unberechenbar und würde die Deffentlichfeit 
der Ständeverhandlungen in ganz Defterreih zur Folge haben müſſen. Denn 
die einige Gefinnung der Stände, von wenigftens allen deutſchen Provinzen 
der Monarchie würde nicht blos eine zerftreute peripherifche, fondern eine conerete 
Gentral Macht bilden, die weder ignorirt werden fann noch darf, die aber, um 
fich jelbft zu regeln, zu leiten und zu befchränfen, der unbeftechlichen Richterweis- 
beit der Deffentlichkeit, als der beften Repreffiv-Genfur in der Politif, überant 
wortet werden muß. Eben deshalb würden wir e8 vor Allem Andern für un: 
umgänglich nothwendig halten, daß die Stände in fräftiger Weife auf die volltändige 
Veröffentlihung ihrer Verhandlungen dringen. So lange fie diefes nicht thun, kann 
die Nation, die außerhalb derfelben ftebt, zu ihrem guten Willen, zu ibrer Intelli- 
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genz fein DBertrauen faſſen. Ob fie diefe Veröffentlihung nun gleich beim 
erften Anlaufe durchſetzen oder nicht, gleichviel — den Wunſch, den Willen 
dazu müffen fie zeigen, wenn fie nicht wollen, daß man in gauz Defterreich 
glauben foll, fie befinden ſich wohl bei diefer offiziellen Geheimthuerei, im Ge: 
fühle ihrer geiftigen Armutb oder ihres furzfichtigen Egoismus. Es genügt 
nicht, daß fie von Zeit zu Zeit die Baden voll nehmen und bie und du eine ih— 
rer Schriften mit großem Geſchrei veröffentlichen — um den Geift der Inſtitu— 
tion zu fennen, und uns hiernach mit dem ganzen Gewichte der öffentlichen 
Meinung auf ihre Seite oder auf die entgegengefegte zu ftellen, müfjen wir Al— 
les wiffen, was im Schooße diejer Berfammlungen vorgeht, was dort getban 
und gefprochen wird. 

2) Sollten die Stände Niederöfterreihs doch endlich mehr thun, als in al: 
ten Pergamenten wühlen, in Soiréen frondiren und gelehrte Operate im Peti- 
tionsweg an die Hoffanzlei befördern. E8 ift dem am 15. Juni zufammentreten- 
den niederöfterreichifchen Landtag eine gute Gelegenheit geboten. Er ſpreche fein 
Wort über das legte Anlehen, gegen alle weiteren Anlehen, die jeßt, nach Aus: 
ſpruch der Wiener-Zeitung, a fond perdu gemacht werden, „wenn auch die frag: 
lihe (Sredits» Operation nicht der gebieterifhen Noth“ — „jondern einer wohl: 
erwogenen Berechnung ihr Dafein zu verdanken haben jollte.“ Gine Kritif des 
Anlebens wäre fogar Pflicht der Stände, es gehört zu ihrem Neffort, wegen der 
vier Millionen Intereffen, um welche die Steuern bei den ohnehin täglich mehr 
dem Monopol anheim fallenden, jo theuern Zeiten erhöht werden müſſen. 

Das Miftrauen gegen die Stände ift eim leicht begreiflihes. Wenn man 
es aber aus dem Umpftande erklärt, daß bei der ins Stoden geratbenen Frage 
der Robotablöfung der Grundbeſitz Feine Opfer bringen will; jo bedenfe man 
anderfeits, daß die Regierung cbenfowenig zu Opfern entjchloffen fcheint. Ueberall 
— in Preufen, Sachſen, in Baden und Würtemberg — baben Regierung und 
Grundbefiß die Ablöſung durch Beiſteuer erleichtert. Nur bei uns foll wieder 
die ganze Laft den Bauer treffen. Hier fönnte wohl der ungarische Adel als 
glänzendes Beifpiel aufgeführt werden. Welcher Lohn trifft jedoch die grundbe: 
figenden Stände? — Mißtrauen! Welchen Lohn bat die Regierung aleichfalls 
eingeerndtet? Unzufriedenheit! 

Kann aber fo Tirhtiges gefördert werden? Unmöglich! Mit dem divide et 
impera allein mochten die halb republifanifchen Pilz. Dynaftien zur Zeit des gro— 
fen Florentiners ausgereicht haben; jetzt fann den großen Monarchen nur eine 


Bereinigung aller Kräfte helfen. 
Von der Sreiung. 


Anfangs Mai. 


Erzherzog Karl. — Bankrotte und Banknoten. — Felfenthal. — Unterdrüdte Bücher. — 
Schuſelka. — Wisner, 

Seit ſechs Tagen hörte man von der Erfranfung des Erzherzogs Garl ſpre— 
den; er war aus einem heißen Goncertfaale, nur leicht beffeidet, hinausgetreten 
und zog fib eine Erfältung zu, in deren Folge fih eine Unterleibsentzundung 

Grengboten, II, 1847 30 
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entwidelte. Geftern erreichte den glorreihen Aspernfieger der Tod. Ein glän- 
zender Mann der Geſchichte, ein trefflicher Charakter, wie Defterreih deren nur 
wenige aufgewiefen hat, wird nun, wenn feine tief trauernden Söhne zufammens 
berufen fein werden, begraben. Uns bat es fchmerzlich berührt, bei diefem An— 
laffe wieder zu fehen, wie wenig biftorifches Bewußtfein in den Defterreichern 
lebt. Die Kunde vom Grfranfen eines Helden, mit dem ihr eigenes Schickſal 
fo eng verfnüpft war, gelangt in’s Publikum, und nur einzelne Zeichen tiefergrei- 
fender Theilnabme werden laut. Man nahm eben das Factum, wie die Neugierde 
einer Stadtbegebenbeit ſich bemächtigt, auf. Die Zeitungen Europa's werden 
fihb nun mit Nefrologen über den Hingefchiedenen füllen und fo genüge es vor 
läufig bier nur feinen Geburtstag und vollftändigen Namen zu fegen: Garl 
Ludwig Johann Joſeph Laurentius, war am 5. September 1771 zu Florenz 
geboren. — 

Die fortgefegten Störungen in der Handelswelt und in unferem Finanz— 
wejen, wie fehr auch die Augsburger Allgem. Zeitung letzthin fo ſchönredneriſch fe 
in Schuß zu nehmen ſich bemühte, dauern ungeachtet deffen fort. — Man war 
darauf bedacht ein neues Banfrottgefeß zu entwerfen, welches ſchon in den näch— 
ſten Tagen in's Leben treten foll, um den vorkommenden trügerifhen Banfrotten 
möglichft entgegen zu wirken. Much baben wir neue Banfnoten zu erwarten, bei 
welchen drei Karben fo in einanderfließen und fih doch abfcheiden werden, daß 
eine Fälſchung faum möglih ift. Die jegt im Gourfe begriffenen Banfnoten 
haben zu zahlreihen Kalfificationen Anlaß gegeben und die Nationalbank mußte 
fortgefegt Agenten, welche Fälſchungen entdedten oder aufipürten, belohneu; fo 
erhielt unter andern der Gommiffär Felfentbal für die Entdedung der Ritter 
‘von Boerfhen Banfnotenfabrifation eine Belohnung von 10,000 Fl. Conv.-M. 
Es iſt dies einer der fcharffinnigften und zugleih humanften Agenten der öfter: 
reichiihen Sicherbeitsbehörde (vulgo Polizei). Seine Memoiren, mit deren Abs 
faffung er beſchäftigt fein ſoll, werden, fall® er Talent zur Darftellung befigt, 
nicht minder als die Myſteres von Paris gelefen werden. Jedenfalls werden fie 
einen tiefen Einblid in das innerfte Eittenleben unſerer Refidenz gewähren. Es 
ift erftaunlich, wie wenig das innere Leben der Reſidenz ausgebeutet ift und jelbit 
in wijfenfchaftlicher Beziehung ift ung fo eben ein Werk entzogen worden, indem es der 
Autor nah jahrelangen Bemühungen endlih als Manufeript, das zum Drude 
nicht geftattet ift, zurüderhalten. Es ift dies eine Griminalftatiftif Wiens, melde 
vom Freiberrn von Zomaruga ſchon vor Jahren verfaßt und deren Widmung 
der Chef der oberſten Juftiz, Graf vom Taafe, angenommen hatte, welches aber 
durch die Polizeihofftelle num unterdrüdt wurde. Sie fünnen begreifen, daß ein 
f. k. Angeftellter, ein der Ariftofratie angeböriger Schriftfteller, der fein Wert 
der Genfur übergibt, keinerlei Revolution predigt. Jedes unterdrüdte Buch in 
Defterreih erfcheint früher oder väter in ganz anderer Korm und Sprachweiſe 
im Auslande, wenn auch nicht ven dem urfprünglichen Verfaſſer. Was ift num 
mit diefem Unterdrüden gewonnen? Wird nicht das Gegentheil von dem damit 
erzielt, was man beabfichtigte? 

Der tüchtige und charaktervolle Schriftfteller Wiesner, der feinen öfterreichi- 
ſchen Patriotismus gegen Tengoborsky, den ruffifch »öfterreichifchen Beamten, un: 
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angenehm genug büßen mußte, hat Wien diefer Tage verlaffen. Den Antrag 
einer bedeutenden feit wenigen Jahren fich hervorhebenden Gorporation, für fie 
gegen einen bedeutenden jährlichen Gehalt durch die deutfche Preſſe zu wirken, 
wies er entfchieden zurüd, was um fo ehrenbafter ift, als er Feinerlei Vermögen 
befigt und nicht mehr jung genug ift, um leichtfinnig fih den Wechjelfällen eines 
deutfhen Schriftftellers preis zu geben. Wie vielen „Berdruß“ hätten ſich 
doch die Herren erfpart, wenn fie 3. B. Schufelfa, der vor Jahren die Goncefs 
fion zu einer politifch = periodifchen Schrift wünfchte, eine ſolche gegeben hätten, 
und welchen Vortheil hätten fie aus feinem Wiffen und feiner Feder jchöpfen 
fönnen. 
0— U. 


3. 
Künſtleriſche Nothfignale*). 


Wenn wir ſchon in der bekannten „Petition der öſterreichiſchen Schriftſteller“ 
ein für uns höchſt wichtiges Moment, das der Bildercenſur mit Bedauern ver— 
mißten, ſo drängen uns in neuerer Zeit die Umſtände um ſo mehr, jene geiſtige 
Nationalpetition, das leider ohne Erfolg zu bleiben ſcheint, von Seite der Künſt— 
lerintereffen zu ergänzen. 

In Defterreih unterliegt bekanntlich jede öffentliche Austellung von Kunft- 
werfen, von der jührlihen großen Wiener Kunftausftchhung angefangen bis hinun— 
ter zum Auslagsfaften des Fleinften Kunftfrämers in der Provinz der Beurtheilung 
und Aufſicht der Genfurbehörde, gegen welde Maßregel wir bei dem häufigen 
Torfommen fittenlofer Bilder feine Ginwendung machen können, außer die, daß 
jene Aufficht nicht in gleichem Grade auf die jo oft obfeönen Kunftfachen fran- 
zöfiſchen Urſprungs ausgedehnt wird. Ganz anders jedoch verhält es fich mit 
Kunftwerfen höherer Intention. Dice Hyperüberwachung folder Kunft halten 
wir für eine dem Künftler eben jo umerträgliche als unbegreifliche abfichtliche 
Hemmung und Unterdrüdung vaterländifcher Kunſt. — Welche fatale Rolle der 
Hiftorienmaler fhon überhaupt in einem Ztaate fpielt, wo Induſtrie der Natio— 
naltemvel ift und wo es wohl viel Komödie- und Muſik- aber nicht das geringite 
Kunftmäcenat gibt, wird Jeder ermeifen, der da weis, daß der Siftorienmaler 
ohne Unterftügung und mit Unterdrüdung eine Unmöglichkeit if. Die Anzahl 
der jährlich in Wien dur die Verhältnjffe (das ärgfte Wort, das bei uns ge 
druckt werden darf) zu Grunde gehenden Kunfttalente nun ift groß genug, um 
endlich einmal für fie ein lautes Wort zu erheben, zumal, wenn der Sprecher zu= 
gleich ein Cicero pro domo fein muß. Was müßt auch das ewige Luftfechten 
in allgemeinen Sägen, es muß einer der erfte fein, der individuell fpricht. Alfo 
ih. Ich babe in dem furzen Zeitraume meines bisherigen fünftlerifchen Wirkens 


*) Unfere Lefer werden die Gedankenſprünge und logifche Lücken diefes Aufſatzes, 
um deffen Aufnahme der einfendende Künftler uns dringend erfucht, freundlichft ent: 
fhuldigen, da es ſich hier nicht darum handelt, einen ſtyliſtiſch und literarifch abge= 
rundeten Artitel zu liefern. D. R 


232 





bereits zu wiederholten Malen Anſtoß gelitten, ih bin in der Ausübung meines 
rubigen, rein auf die Aufgabe der Kunft binauslaufenden Strebens, ih bin in 
der Begründung meiner Eriftenz und Zukunft gebindert worden! — und diefes 
ift’s, was mich bier nötbigt, mich und meine Kunftzenoffen vor der Welt zu recht: 
fertigen, indem ich bemeife, wie etwelche Herren, deren Geifte unfere Kunft 
anvertraut ift, die Sachen der wirflihben Kunft offenbar weder beareifen, noch 
begreifen wollen. 

Nah der Yage der Dinge ift die Vervielfältigung durch den Kupferſtich der 
einzige größere Gewinn, den der deutſche Maler mit Zuverfiht aus einem Hiſto— 
rienbild ziebt. Ginzelne Stellen eines Hiftorienbildes aber fünnen nie und nim— 
mer geftrichen werden, ohne das Ganze gradezu aufzuheben. Dem Schriftiteller 
wird die Püde im Tert wenigftens äußerlih vom Seßer durch Zufammenrüden 
der Zeilen ausgefüllt; nicht jo duldet's eine fünftleriihe Gompofition eine Figur 
durch irgend eine belichige andere zu erfegen, oder den led leer zu laffen. Doch 
dies Nlles wären nur Kleinigkeiten: ich will bios von der Sauptfache reden. 


Keine Kunft ohne Nationalität! — Welcher vernünftiger Menſch wird es dem 
Künftler verargen, wenn diefer zum Vorwurfe feiner Kunſt die Gefchichte feines 
Baterlandes wählt? — Und doch! — So fehr wir alle Tendenzkunft verachten 


und vermeiden, jo ſehr verwahren wir uns ein für alle Mal vor jeden korrigi— 
renden Dareinreden in unfere biftoriihen Stoffe, die der rubigen Veraangenbeit 
angehören und über die die Aeten längſt geichloifen find. Der Geichichtsmaler 
iſt Geſchichtsſchreiber, und die Weltaefchichte ift das Weltgeriht. So denfe ic 
3. 2. ift die Darftellung eines für die individuelle Meimmg zu Tode gehenden 
Mannes heutzutage eben fein Stoff, der fo ferne liegt. Nach einem zwei Jabre 
langen unter den größten Gntbebrungen durchgefimpften und, (ich Tage es jept 
nicht obne Stolz) ohne Mäcen fortgefegten Bemühen entitand mein aroßes Oebhl— 
gemälde Hieronimus von Prag (auf feinem Wege zum Scheiterbaufen; knieet be 
tend nieder an der Stelle, wo fein Freund Huf verbrannt wurde) diefes mein 
Bild darf weder ausgeftellt, noch lithographirt, noch angezeigt werden —!!! 
Sch frage jekt, doch nein, ich frage Nichts mehr; ich hoffe blos, man wird im 
Auslande einfehen, daß bei uns im Defterreich eine hiſtoriſche Kunſt, wicht nur 
durch die Schuld der Künftler unmoalih it. Resume: Gs ftehen bier dem 
Künſtler drei Wege offen, entweder dem Waterlande oder der Kunſt adien zu 
fagen, vder — — — | 

Da man jedodb die Hoffnung nicht ganz aufgeben fell, fo bin ich alfo fo 
frei, im Angefichte Deutſchlands um baldige bedeutende Grleichterung in Sachen 
der Bildercenfur für uns Alle ganz ergebenft und gehorſamſt aber dringendft zu 
bitten und jene „Petition“ zu ergänzen. 

Wien, den 4. April 1847. 

Winz. Siegländer, Hiftorienmaler. 
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Ein Deutfcher Poſtcongreß und Poſtverein. 


T. 
Die gegenwärtige Berwirrung. 


Ueber die Bildung eines gemeinfamen deutichen Poftvereines zu ſchrei⸗ 
ben, wäre vor einem Decennium noch eine ziemlich werlorene Arbeit geweſen. 
Nur ein jehr geringer Theil des Publifims hätte fi die Mühe gegeben, 
die dafür gemachten Vorſchläge zu prüfen, die bei weiten größere Menge 
aber und befonders fait alle Poftbeamten felbft bätten fie von vorneherein 
als eine bloße Chimäre betrachtet. Jetzt aber ift man fo ziemlich allgemein 
von der Nothwendigfeit eines folchen gemeinfamen Vereines durchdrungen; 
zu wiederholten Malen baben unfere Zeitungen es verkündet, ein folcher 
Boftcongreß, den alle Bundesftaaten beſchicken, um dort über die Vereini— 
gung des deutſchen Poftwefens zu beratben, würde noch in diefem Jahre im 
Dresden oder München ftattfinden. Wemn wir nun auch nicht leugnen Fön- 
nen, einen gegründeten Zweifel an der Beftimmtheit diefer Nachricht und 
namentlich des von ihr gegebenen furzen Zermines bis jegt zu hegen, fo find 
wir Doch überzeugt, daß ein folder Poftcongveß über kurz oder lang ſich 
verfanmmeln und daß er einen gemeinjfamen Verein zu Stande bringen werde. 
Schon daß diefe Nachricht jo oft und wiederholt in unferen Zeitungen auf: 
taucht, daß fie faft niemals ernftlich widerlegt, wohl aber von allen Seiten 
eifrig geleſen und gern geglaubt wird, ift und ein ficheres Zeichen, daß die 
Öffentliche Meinung in ganz Deutſchland fid dafür erklärt habe, Iſt dies aber 
geichehen, jo wird und muß er felbft auch zu Stande kommen, denn der öf- 
fentlichen Meinung vermag fich nichts zu widerjegen. 

Unfer Poftwefen faft in ganz Deutfchland ift für alle unfere Verhält: 
niffe nicht mehr paſſend. Wenn es ſich auch in manchen einzelnen Staaten, 
durch fehr große Ordnung in der Verwaltung, durch Sicherheit und Bequem: 
lichkeit für das Publikum auszeichnet, wenn auch die abgejonderten VBerwal- 
tungen fi bemühen durch billige Taxgeſetze, Durch vielfache Verbindungen, 
durch wohlfeile Preife und bequeme Wagen bei der Perfonen- Beförderung 
moͤglichſt alle nicht unmäßigen Wimfche zu erfüllen, jo fteht dies Alles dor 
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immer nur vereinzelt da und hat wohl großen Werth für die nächite 
Umgebung; aber nur febr geringen für das gefammte Deutfchland. Es fehlt 
unferem Poſtweſen die Einheit, und fo lange diefe mangelt, helfen alle ande: 
ren Berbefferungen nur fehr wenig. Darum ift das Poftwejen Frankreichs, 
Englands, Defterreihs, ja felbft Rußlands in der Hauptfache beffer und 
den Bedürfniffen des Publikums viel entfprechender, als das unferer ein- 
zelnen deutſchen Staaten. Befonders je Fleiner diefe find, deſto weniger wer: 
den alle einzelnen Verbefferungen fruchten, denn fie werden immer für ſich 
iolirt daftehen und nad) wenigen Meilen ſchon aufhören; und darım grade 
üt diejen vor allem Andern ein gemeinfamer Poftverein ein fo dringendes 
Bedürfniß. Wir leben in einer Zeit, wo fih das Bedürfniß nach immer 
größerer Vereinigung aller verfchiedenen deutichen Staaten ſtets dringender 
berausftellt. Vieles haben wir in den legten 15 Jahren jchon bierin gelei- 
ftet; dies wollen wir dankbar anerkennen, aber und dabei auch nicht verbeb- 
(en, daß noch unendlich vwiel hierin zu thun übrig bleibt, und große früher 
geſchehene Verfäumniffe noch nachzuholen find, Wir haben jegt eine fo ziem- 
lid gemeinfame Militärverfaffung in ganz Deutichland, und wie unfer Wehr— 
ſyſtem Dadurch am innerer Stärfe gewonnen bat, ijt allgemein erkannt; ein 
gemeinfamer Zollverein umfaßt einen jehr bedeutenden Theil unferer deutjchen 
Brüder, und Alle, welche von demfelben umjchlungen find, fühlen ſich troß 
mancherlei Eleiner Inconvenienzen und verichiedener Anfichten in Nebendingen 
doch dadurd befriedigt und halten denfelben für einen der größten Fort: 
fhritte, die Deutichland noch in unferm Jahrhundert gemacht; wir arbeiten 
auf einen allgemeinen Münz-, Maaß- und Gewichtverein, und werden denjel- 
ben hoffentlich auch in nicht zu fernen Zeiten erhalten. Gemeinſame Verfamm: 
lungen deuticher Land» und Forftwirthe, Aerzte, Spracdforfcher, Naturforfcher 
u. f. w. feben wir alljährlih in den verichiedenften Gegenden des deutjchen 
Baterlandes fich verfammeln; gemeinfame Sängerfefte laffen ihre Chöre faft 
an allen deutichen Strömen oder Bergen erfchallen, überall dieſer Drang nad 
Gemeinfchaftlichfeit, dies Bemühen, die früheren Lücken bierin auszufüllen, 
und unfer Poſtweſen follten wir hierbei überfeben, bier follte fich nicht das 
allfeitige Begehren nach. defjen Vereinigung regen? Grade dies ift von allen 
Zweigen der Staatöverwaltung auf Die größte Bereinigung angewiejen. 
Sein Wirken bleibt nicht innerhalb der Grenzen des eigenen Landes, fondern 
dehnt ſich über alle ciwilifirten Gegenden der Erde aus, deren Verbindung 
ja mit fein Hauptzwed ift. Der Brief, der an einem Orte der Poft über: 
geben, gebt oft durch 20 verfchiedene Staaten, bevor er fein Ziel erreicht; 
der Reiſende im Poſtwagen berührt oft an einem einzigen Zage mebrere 
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Grenzen. Welche Verwirrung berricht aber jet noch oft dabei, welche ganz uns 
nöthige Pladereien aller Art werden dadurch hervorgerufen? Jeder Staat 
faft, mag fein Gebiet auch noch fo Flein fein, bat durch feine beſondere Poſt— 
gefeßgebung, geht von ganz verfchiedenen Prinzipien in der Haupt- wie in 
der Nebenfache dabei aus, wendet dabei ganz andere Behandlung der feinen 
Boften anvertrauten Briefen, Pädereien und Perfonen an. Ja wirklich es 
ſcheint oft, als fei eine Art Giferfüchtelei, die auf den Nachbar neidiſch 
und fchon deshalb etwas Gutes nicht angenommen, grade weil e8 von die 
jem gekommen, bei diefen verfchiedenen Poftgefeßgebungen mit im Spiel 
gewefen, fo ganz verfchieden von einander find diefelben oft in benach— 
barten Heinen Staaten. Welche Verwirrung bringt dies nicht in dem gan- 
zen gegenfeitigen Verkehr hervor, wie werden fowohl die armen Poftbeamten 
ſelbſt, die zwifchen diefen verfchiedenften Verordnungen fich herausfinden fol- 
fen, dadurd gequält, als auch das Publifum in hohem Grade benachthei- 
figt. Nirgends faft wird man gleiche Grundſätze bei Regulirung der Taren 
für Briefe und Padete, gleiche Beftimmung über Schwere der Fahrpoftgegen- 
ftände, über die Garantie bei Denfelben, über ihre Verpadung und Werth: 
declaration, und bis wie weit fie nah Fahrpoſt- oder Schnellpoft: Borto- 
füßen berechnet werden dürfen, und über alle derartigen Sachen, die, jo un— 
bedeutend fie auch fcheinen, doch für das ganze Poftweien von großer Wich— 
tigfeit find, vorfinden. Man kann daher ficher darauf rechnen, daß faſt Fein 
Poſtbeamter im Stande ift ein Padet oder eine Geldiendung, befonders 
mern Diefe vielleicht aus Gold » oder Silbermünzen zufammengepadt, 
welche auf einer größeren Entfernung durch vwerfchiedene Poftgebiete geben 
muß, gleich bei der etwaigen Franfirung am Aufgabeort fiher zu bered) 
nen. Sollte er dies wollen, fo muß er dazu ſolche Stöße von Verord— 
nungen und Zaren durchftudiren, jo viel rechnen und reduziren, daß er bei 
nur einigermaßen lebhaften Verkehr ganz unmöglich Zeit dazu hat. Er muß 
ſich daher jo gut zu helfen fuchen wie er fann und risfiren entweder dem 
Abfender zu viel Porto abzunehmen, oder wenn er ihm zu wenig abgenom- 
men bat, auf die Gefälligfeit feiner Gollegen in anderen Staaten, die bei 
ähnlichen derartigen Fällen dann auch wieder ein Gleiches von ihm fordern 
und deshalb nicht genau nachtariven, verlaffen, oder ſich fpäter von dem ihm 
bekannten Abfender das Fehlende nachfordern laffen, oder daffelbe auch aus ei- 
gener Kaffe erjegen. Eins von allen diefem wird bei einer franfirten Padet- 
oder Geldjendung, die über mehrere Staaten geht, faft immer gefchehen, und 
wenn einmal das richtige Porto dafür gleich anfangs wahrgenommen werden 
follte, jo ift dies mur Sache des Zufalles. Man fende ums eine gleiche 
31” 
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Summe oder ein gleichſchweres Packet hin und wieder zurück, von und nach 
gleichem Ort, und man wird bei größerer Entfernung unter 100 Malen, ge: 
wig 90 Mal verichiedenes Porto für die fonft doch ganz gleiche Sendung 
zahlen müffen. Denn der eine Staat beftimmt, daß die Progreffion des 
Geldporto's von zehn zu zehn Thalern oder Gulden fteige, der andere wieder 
von 25 bis 25; der verbietet die VBerpadung von Gold und Silber, der aus 
dere geftattet fie wieder; diefer läßt ermäßigtes Fahrpoftporto eintreten, wenn 
Briefe mit Acten fo und fo fchwer find, der andere wieder nicht, ſobald nicht 
die Declaration des Werthes auf: der Adreffe angegeben ift oder fünf Sie- 
gel darauf geiebt find, und fo beftehen in allen dieſen Sachen taufendfache 
Verſchiedenheiten bei den getrennten größeren und kleineren Staaten Deutſch— 
lands. Wie fanı man alfo einem Poftbeamten, und fei er auch der routi- 
nirtefte in feinen: Fache, zumuthen, daß er alle dieſe Beftimmungen im Kopfe 
wiffe, ja ſich ſogar raſch im Augenblide, wie es ja bei der Abfertigung 
des Publikums am Schalter notbwendig ift, das Richtige daraus entnehme, 
Werden dieſe armen geplagten Menfchen doch ſchon fo genugſam mit der 
Unmaffe von Verordnungen aller Art, die fich auf die poftalifchen Verhält— 
niffe des eigenen Landes beziehen, gequält, ald daß man noch von ihnen er— 
warten köunte, fie follten Gleiches von allen übrigen 34 Bundesftaaten 
wiſſen. Schon bei bloßen Briefen, Die nur etwas fchwer find, tritt eine 
bedeutende Schwierigkeit bei ihrer richtigen Tarirung ein, und faft alle Boft: 
anftalten Deutichlands begeben hierbei täglich unzählige Verſtöße. 

Jeder Poſtheamte, der offenberzig üt, wird uns in allen dieſen Be: 
hauptungen Recht geben muͤſſen, denn wir ſprechen bier aus eigener Erfah— 
rung, da wir, um das Poſtweſen genau kennen zu lernen, faft zwei Jahre 
bei einem preußiſchen Poſtamte und dann bei einem Grenz- und. auch einem 
DOber-Pojlamte eines. norddeutichen Staates praftizirten und. nım ſchon in 
mehrjährigen Reifen durch alle Gegenden Deutſchlands hinreichend Gelegen- 
beit haben, uns von den verfchiedenen Zuftänden unferes PBoftwefens, durch 
eigene Anſchauung, zu. unterrichten. Auch die verſchiedenen Poftverträge, 
welche bisweilen die. einzelnen Stanten mit einander abgeichloffen haben, um 
ſich möglich viel gegenfeitige Gorreipondenz zuzuführen, erhöhen noch be— 
deutend dieſe Verwirrung. Welche Umwege muß dadurch oft eim armer 
Brief machen, um endlich, das gewünfchte Ziel zu erreichen. Jeder Staat 
bemüht, fih, ihn. fo. lange wie möglich in feinem eigenen Gebiete zu bebal 
ten, um ja fo viel. Porto wie nur ivgend thunlich davon zu befommen, und 
ihn dann der. durch Vertrag befreundeten Poftverwaltung zuzuführen, unbe: 
kümmert, ob noch jo große. Umwege dadurch entftehen uud Zeitverlufte ber: 
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beigeführt werden. So kann man 3, DB. annehmen, daß, wenn man im 
Stuttgart einen Brief nah Schwerin in Medlenburg aufgibt, die tarüche, 
dortige Botverwaltung deufelben über die tarifchen Ober-Poſtämter in Frank 
furt und Hamburg fpedirt, um bis jo fange das ganze Porto dafür zu be 
halten, obgleich derfelbe über Erfurt und Magdeburg gewiß 1Y, Tag früher 
ankommen würde. Umgekehrt aber wird das Ober-Poſtamt in Schwerin 
einen Brief nah Stuttgart deu zwar vafcheren, aber auch jchwereren Weg 
durch Preußen nehmen laſſen, da Mecklenburg einen derartigen Poſtvertrag 
wit Preußen abgejchloffen bat, und fo gebt ed, mehr oder weniger auf 
fallend, ſehr häufig. Freilich wundert ſich danu das Publikum mit Recht, 
wenn es im einer Woche fo viel und in der zweiten Woche wieder anders 
für einen gleihen Brief bezahlen muß. Diefe Verwirrung, die in unſerm 
deutichen Poſtweſen als notbgedrungene Folge feiner Zerfplitterung berrfcht 
und von der wir nur hier einige wenige Beifpiele angeführt haben, tritt aber 
immer auffallender hervor. Je mehr die anderweitigen trefflihen Communi- 
cationsmittel, befonders die Eiſenbahnen das Reifen erleichtern, je ftärfer 
der allgemeine Verfehr der deutfchen Staaten unter einander zunimmt und 
eine immer vermebhrtere Gorrefpondenz auch in entferntere Gegenden be— 
wirft, defto empfindlicher fühlt man natürlich, wie weit unfer jegiges Poſt— 
weien in vieler Beziehung binter den Anforderungen unferer Zeit zurüdges 
blieben iſt. Je Eleiner der Staat ift, je mehr aljo feine Gorrefpondenz 
über die Grenzen deffelben hinausgehen wird, defto ftärfer wird er von diefer 
Berwirrung getroffen. Der Bewohner eines größeren Reiches ſpürt natür- 
ih am wenigften davon. Im Allgemeinen wird feine Gorrefpondenz die 
Greuzen des eigenen Landes nicht überjchreiten, da dieſe ihm ja einen fo 
viel weiteren Spielraum für diefelbe gewähren, Er wird alſo weit häufiger 
und mit feiner eigenen Poftverwaltung zu thun haben, und wenn diefe fo 
lobenswerthe Beftimmungen enthält wie e8 z. B. in Oeſterreich bei den Be- 
fimmungen über das Porto der Briefe der Fall ift, weit weniger gerechte 
Klage über den jegigen Zuftand unferes Poſtweſens im Allgemeinen führen 
fönnen. Nur in jo weit er durch feine Gorrefpondenz mit andern deutfchen 
Staaten zu thun hat, wird auch er von dieſer Ungleichheit mit getroffen, 
welche mit den andern Ländern in Eorrefpondenz ftehen. Wie nimmt aber 
auch die Zahl diefer felbit in den größern deutichen Staaten von Jahr zu 
Jahr immer mehr zu, wie muß alfo auch dort der Wunfch nach einer Ver: 
änderung bierin immer allgemeiner und dringender werden. Wenn wir nım 
bisher die Unbefriedigtheit mit unferen jegigen poftalifhen Einrichtungen in 
Deutſchland, wie wir hoffen, genügend dargethan haben, fo frägt es ſich, 
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auf welche Weife demjelben am Leichteften und Sicherften abzuhelfen wäre? 
Und nun kommen wir auf die Nothwendigkeit eines allgemeinen deutjchen 
Poftcongreffes und dereinftigen Poftvereines, denn aus voller Ueberzeugung 
iprechen wir e8 aus, dieſer nur allein vermag die jegige Verwirrung zu lö- 
jen und von ihm können wir einen befriedigenden Zuftand hierin erwarten. 
Ohne zu fehr in das einzelne Detail einzugehen, was am Ende nur den 
Poſtbeamten von Fach intereffiren könnte, ja was oft ihm nur allein ver 
ftändlich fein würde, wollen wir jegt möglichft zufanmengedrängt unfere An- 
fichten über die Arbeiten eines ſolchen Gonareffed und die Hauptbeftimmun: 
gen des Vereines ſelbſt hier wiederzugeben verfuchen. 


Erzherzog Karl. 
Bom franzöfifhen Gefihtspunkt *). 


„Diefer Prinz erfreute fich eines verdienten Ruhms, ber 
von Jahr zu Jahr gewachfen ift und dem ich gern Hulbigung 
zole. Er befaß die hervorragenden Eigenfchaften, die ben 
großen Feldheren machen, und würbe ohne Zweifel ber erfte 
Feldherr feiner Epoche gewefen fein, wenn ihm das Glüd 
nicht Hinderniffe in den Weg gelegt hätte, die er mit all’ 
feinen Zalenten nicht überwinden konnte,” Mapoleon. 

Es find heute 50 Jahre, daß zwei Feldberren, feindlihen Mächten an: 
gehörig, in derfelben Zeit, der eine in Italien, der andere in Deutjchland 
auf eine glänzende Weife zuerft auftraten. Gegen das Ende des Jahres 
1796 beftete ganz Guropa feine Augen auf diefe beiden Nebenbubler, von 
denen der ältere kaum 27 Jahre alt war. Der eine hatte in Einem Feldzug 
mit 30,000 Franzofen ganz Italien erobert, der andere, ein junger Prinz von 
25 Jahren, hatte Defterreicdh von der größten Gefahr errettet, die ihm bis 
dahin gedroht hatte. Durch die Gejchieflichfeit feiner Bewegungen hatte er 
zwei franzöfifche Armeen von der Donau verdrängt, Jourdan gejchlagen, den 
Sieger von Fleurus befiegt, und Moreau zu dem berühmten Rüdzug ge 
zwungen, der dem Sieger um fo größeren Ruhm einernten mußte. — 
Wenn Frankreich zu Ddiefer Zeit nicht genug Lorbeer finden Fonnte, den 
Sieger Colli's, Beaulieu's zu Fränzen, fo erklärte Defterreih nad den 
Borten Moreau’s feinen Erzherzog für den erften Feldherrn des Jahrhun— 
dertö, für den würdigen Erben des Prinz Eugen. Bon diefen beiden jun: 
gen Helden hat der eine die Erwartungen erfüllt, die fein erftes Auftreten 
erregte, denn ed war Napoleon; der andere, minder glüdlich als verdienftreich, 
durch untergeordnete Hinderniffe in feiner Laufbahn gehemmt, ſah feinen 
Ruhm von dem feines Rivals verfchattet; und dennoch find die Unglüdsfälle 
des Erzherzogs Karl durch fo mächtiges Talent ausgezeichnet und mit einer hin: 
länglichen Zahl von Siegen begleitet, um ihm den verdienten Ruf des größ— 
ten Feldherrn zu verihaffen, den Europa uns während eines 25 jährigen 
Kampfes hat entgegenjegen können. Als, entmutbhigt durch zahlreiche Intri— 
quen, [dDurd; Bedrüdungen von Seiten der Bureaufratie, Prinz Carl fi 
endlich von feiner Laufbahn zurüdzog, fahen Andere Napoleon, erſchöpft durch 


*) Les contemporains illustres, par un homme de rien, (£ommenv.) 
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den Sieg und verlaſſen vom Glück, unter der Wucht ihrer vereinigten Streiche 
fallen; aus ihrem Glück machten ſie ihren Ruhm. Der Erzherzog allein hat 
die Ehre gehabt, unter gleichen Verhältniſſen einige der berühmteſten Feld— 
herrn des Kaiſers zu beſiegen, und zuweilen mit Erfolg, immer mit Uner— 
ſchrockenheit, dem Kaiſer ſelbſt zu widerſtehen (), in allem Glanz ſeiner Macht 
und feines Ruhms. 

Karl Ludwig von Lothringen, Erzherzog von Defterreich, Herzog von 
Zeichen ꝛc., Generalfeldmarichall des Reichs, Sohn Leopold IT. und Bruder 
Franz J., Oheim des jeßt regierenden Katjers, wurde geboren zu Wien den 5. 
Sptbr. 1771. Der junge Prinz erhielt jene forgfältige Erziehung, die den Glie- 
derti der aiferlihen Familie zu geben zu den Traditionen der öfterreichiichen 
Monarchie gehört *). Er ftudirte die Kriegskunft unter Bellegarde, der den 
Ruf hatte, der größte Taktifer des Reichs zu fein; aber der Schüler vergaß bald 
die veraltete Schule der Routine gegenüber von Generalen, die ſich unmittelbar 
von ihrem Genie infpiriren ließen. Ex war faum 21 Jahr alt, als ſich die 
Coalition zwifchen Defterreich und Preußen bildete, und als ihm der Auftrag 
wurde, die Avantgarde der öfterreichifchen Arinee unter dem Prinzen Coburg 
zu commandiren *). Während diefes ganzen Feldzugs bewies er einen großen 





*) Der Geburtsort des Erzherzogs war Klorenz. Unter den Lehrern, welche den 
meiften Einfluß auf fein jugendliche Gemüth ausübten, zeichnete ſich der Jeſuit Graf 
Hohenmwart aus. Schon in feiner früheften Jugend wurde der Ergherzog in politifche 
Berhältniffe yerftridt. In dem beigifchen Aufftande von 1790 wurde er von der gemä: 
Figten Partei der Rebellen, die fidy vor der Anarchie fcheuten, zum Erbfouverain und 
Großherzog Belgiens ausgerufen und nach Beilegung bes Aufftandes in der That vom 
Kaifer zum Lünftigen Generalftatthalter beftimmt und nach Brüffel gefhidt, um dort 
feine weitere Ausbildung zu erhalten. Er blieb dafelbft bis zur Schlacht von Jemappt. 


*) Schon in feiner Theilnahme an den Revolutionskriegen feit 1793 finden wir viel 
Ruͤhmliches vom Erzherzoge aufgezeichnet. Im Treffen bei Aldenhoven rief er feinen 
Soldaten zu: „Die Franzoſen glauben unüberwindlich zu fein; zeigt euch als Männer, 
als brave Wallonen umd jagt fie zum Teufel!“ Glängend war feine Tapferkeit in 
ber Schlacht bei Neerwinden. Bei feinem fiegreichen Einzug in Brüffel (1793) wurde 
er nun wirklich zum Generalftatthalter der Niederlande ernannt. Diefe Stellung war 
theils wegen ber inneren Parteiungen, theild wegen ber bedenklichen Lage nach Außen 
bin höchſt mißlih. Das große Vertrauen, welches Karl buch feine Perfönlichkeit er: 
weckte, unterflügte ihn unter diefen Umftänden. Die Staaten nannten ihn in einem 
Schreiben an den Kaifer (17. Aug. 1793) den Schusgeift der Belgier, So Tonnte das 
Goupernement den Ständen wieder einen Beweis des Vertrauens geben, inbem fie eine 
Rationalbewaffnung anorbnete. Der Erzherzog hielt mit Entjchiebenheit auf die gewif- 
fenhafte Beobachtung der joyeuse entree, bes Nationalrechts der Belgier. In der Schlacht 
bei Landrecies zeichnete er fih fo aus, daß ihn der Kaifer zum Generalfeldzeugmeifter 
ernannte, Ebenfo in der Schlacht bei Fleurus. 
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Muth, und zeichnete ſich vorzüglich in der Schlacht von Neerwinden aus, wo 
Dumouriez befiegt und Belgien durch eine einzige Schlacht wieder erobert 
wurde, In Folge dieſes Sieges wurde der Erzherzog zum Großkrenz des 
MariasTherefienordens und zum Statthalter der Niederlande ernannt*). In 
dem folgenden Feldzug, als Preußen fib von der Gonlition zurüdzog und 
Defterreich mit feinen Hülfsquellen und den englifchen Subfidien allein den 
Krieg fortjegen mußte, unterftügte der Prinz mit Talent und Unerfchroden- 
beit die zuweilen erfolgreichen Operationen des General Glerfayt *). Nad) 
vergeblichen Anjtrengungen, durch. die Bermittelung Preußens den Frieden zu 
erhalten, entſchloß fid) das Directorium, bei Eröffnung des Feldzugs von 
1796 einen großen Schlag zu führen. Die Dperntionen der drei großen 
franzöfiichen Armeen, unter Moreau, Jourdan und Bonaparte, follten fi 
zu Einem Spftem verbinden. Die Armee von der Sambre und Maas jollte 
ihren rechten Flügel auf den Rhein ftügen, während ihr linker in Deutſch— 


*) Das Jahr 1795 brachte Karl in Wien gu, wo er fih, namentlich unter der 
Leitung des Generals Lindenau, mit dem Studium der Kriegswiffenfhaften befchäftigte. 
Durch Eaiferliches Hofbelret wurde ihm ben 24, Februar 1796 an Glerfaut’s Stelle ber 
Dberbefehl der Armee am Nieberrhein übertragen, mit ber Würde eines Reichs-General⸗ 
feldmarfchall. 


*) (Eine Stelle aus dem Zagesbefehl vom 30. Mai 1796 ift auch für unfere Zeit 
von Intereffe. „Die Herren Generale werben fich angelegen fein laffen, bei ihren Zrup- 
pen jene allgemeine Ergebenheit zu ihren Pflihten burch lebhafte Empfindungen der 
BVaterlandstiebe und durch edlen Drang nah Ruhm und Achtung zu erhöhen; fie wer: 
den Sorge tragen, fie vor jenem Schwindelgeifte der Zeit zu bewahren, der bie öffent: 
lihe Meinung verführt und die Bande der Gefellfchaft auflöftz fie werben nicht dulden, 
daß einzelne Glieder durch unvorfichtige Reden, unreifen Zabel, politiſche Schmähfucht, 
die ſtandhafte Beharrlichkeit des Körpers untergraben ; fie werben den Kern bes beutjchen 
Bolkes in dem feften Bemwußtfein und in dem warmen Gefühl für unfere gerechte Sache 
erhalten. — Wir kämpfen um Alles, was uns theuer ift, um Glauben, Regierungs- 
form, Eigenthum, politifhe echte Freiheit, Ordnung und Gefege, gegen bie Anfälle 
eines Volks, das alle Bande der Gefellihaft mit Küßen tritt, alle Begriffe und alle 
Befigungen zerflört und ohne Treue, ohne Glauben, ohne Pflicht und ohne Gewiſſen 
die ganze Menſchheit in das Verberben reißen will. Wir verfehten die Rechte gebil: 
deter Nationen ; Deutjchland hat uns die Sorge für fein Wohl und für feine Erhaltung 
anvertraut; diefer großen Erwartung müffen wir entſprechen.“ — Bon Intereffe, aber 
wicht gerade erhebend, ift die Stellung des Feldherrn zu ben Reishöfländen, von deren 
Bereitwilligkeit er bis auf einen gewiffen Grab abhängig war und bie durch Ver— 
folgung ihrer partifuläcen Intereffen allen gemeinfamen Mafregeln wiberftrebten, 
Bon ihrem Standpuntt aus konnte man ihnen das nicht verbenten, aber daraus 
ſieht man eben, wie bie Auflöfung eines ſolchen Berhältniffes geſchichtliche Nothwen⸗ 
digkeit war, 

Orenzboten, Il, 1347, 32 
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land vorrücken, ſich aber immer auf der Höhe des linken Flügels der Rhein— 
armee halten ſollte. Das Centrum und der rechte Flügel dieſes zweiten 
Corps ſollte in Schwaben vordringen bis zu den Tyroler Alpen, um ſich 
von da aus mit der italieniſchen Armee zu vereinigen, und ſo dem Kaiſer 
in feiner eigenen Hauptſtadt den Frieden zu dictiren. 

Deiterreich jah die Gefahr und rüftete fi; während Wurmfer mit Ber: 


ftärfungen nad) Italien geſchickt wurde, erhielt der junge Erzherzog das Ge 


neraleommando der deutfchen Armee. 

Wer die Operationen dieſes fchönen Rheinfeldzuges genauer fennen ler: 
nen will, findet die Details in einem Werk des Erzherzogs felbft, in den 
Memoiren von Somini, und in Thiers; ich begnüge mich hier mit einer Skizze, 
Die beiden Heere waren ziemlich gleich ftarf, auf jeder Seite etwa 150,000 
Mann. Die Franzofen hatten zwei ausgezeichnete Generale, aber fie agirten 
abgefondert und in einer großen Gmtfermung von einander. Jourdan drang 
über Düffeldorf in Deutſchland ein, Moreau über Haßberg, die beiden öfter: 
reichifchen Armeen wichen anfünglih. Nach einer Iangen Reihe von Käm— 
pfen drang Moreau über die Donau in Baiern ein. Der Zwed des Erz 
berzogs, indem er fih auf die Donau Ichnte, war ſich zu concentriren, um 
auf jede einzelne der beiden Armeen mit überlegener Maffe einwirken zu 
können. Indeß bemühte fih Jourdan, Wartensleben nad) Böhmen zu drängen ; 
diefer war auf dem Punkt, Diefe falihe Bewegung zu machen, als plößlich 
der Erzherzog, nachdem er Moreau die mörderiihe Schlacht bei Neresheim 
geliefert und General Latour mit 36,000 Mann zu feiner Beobachtung zu: 
rüdgelaffen batte, ſich fchnell mit 25,000 Mann dem Wartensleben'ſchen 
Gorps näherte, ſich mit ihm vereinigte, und gemeinihaftlich auf Jourdan 
eindrang. Diefer fuchte zu entkommen, aber er wurde (24. Auguft) ereilt, 
auf verfchiedenen Punkten zugleich angegriffen und völlig geichlagen. Bei 
Würzburg fuchte er feine zerſtreuten Truppen zu fammeln, aber der Erzher— 
zug folgte ihm auf dem Fuße, und griff ihn (3. September) von Neuem an. 
Der linfe Flügel der Defterreicher wurde anfangs zurüdgefchlagen, aber der 
Erzherzog ſchickt Wartensleben über den Main, um den Franzoſen von da in 
den Rüden zu fallen. Bier und zwanzig Escadronen öfterreichifcher Güraf- 
fire dDurhihmwammen den Main, und unterftügt von acht Grenadier: 
bataillonen, zwangen fie die Franzoſen zu wilder Flucht. So wurde Jourdan, 
nachdem er während eines Vierteljahres Wartenöleben bis an die böhmiſche 
Grenze gedrängt hatte, ſeinerſeits durch die kühne Wendung des Erzherzogs, 
in 25 Tagen von der böhmifchen Grenze bis unter die Mauern von Düffel- 
dorf zurüdgetrieben. 
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Das Unternehmen war gefährlich, denn Moreau hätte feinerfeits eine ähn- 
lihe Wendung machen, und den Erzherzog in die größte Gefahr bringen 
können. Aber Moreau wagte es nicht, von dem DOperationsplan des Direc- 
toriums abzugeben, und hoffte durch weiteres Vordringen den Erzherzog von 
der Verfolgung abzulenfen, Aber der Prinz ließ fich von feinem Unterneh: 
men nicht abwenden, und kam auf feinen eriten Gegner nicht eher zurüd, 
als bis er ſich des zweiten völlig entledigt hatte. Moreau begriff die Ge- 
fahr feiner Stellung; der Unftern Jourdan's ftellte ihn dem Angriff der ge- 
fammten feindlichen Armee bloß. Gr fehrte um, ging über den Lech, ſchlug 
ſich durch die verfchiedenen öfterreichifchen Corps durch, die ihm den Rückzug ab- 
zufdjneiden verfuchten, Fämpft bei Emmindlingen und bei Schlingen mit zwei- 
felhaftem Glück gegen den Erzherzog und Wartensleben, und ging bei Brei- 
fat über den Rhein. So war durd) die Schnelligkeit, Kühnbeit und Ge- 
wandheit des Erzherzogs der Plan des Directortums umgeftoßen *). 

Diefer Feldzug brachte dem Prinzen die größte Ehre. Zwei Monate vor: 
ber glaubte fich Defterreich verloren; Bonaparte vernichtete alle feine Armeen 


*) Ein mwohlthuender Zug wird uns vom Erzherzog aus diefen Tagen (Sept. 96) 
gemeldet. General Marceau war bei Höchftenbroß tödtlich verwundet und von feinen 
Baffengenoffen in Altenkirchen zurüdgelaffen. Dort fanden die Defterreicher bei ihrem 
Borrüden den jungen Helden (er zählte erft 27 Jahr), deffen Name bei $reund und 
Feind gleich guten Klang hatte. Der Erzherzog war tief erfchüttert, als er am Sterbe— 
lager feines Gegners fand. Er fandte ihm feinen eigenen Arzt und zeigte offen feine 
Adhtung vor dem edlen Keinde. Als Marceau (26. Sept.) geftorben war, fandte Karl 
feine Leiche der franzöfifchen Armee, gab feine gefangenen Waffengenoffen frei, ließ fie 
ı den Todten begleiten und beorberte eine Reiterfchaar, die der Leiche und den treuen 
Kameraden das Ehrengeleide bis Neuwied folgte. Am 25. Sept. wurde Marceau be: 
erbigt; auch die Defterreiher traten auf des Erzherzogs Befehl in’s Gewehr und gaben 
Salven, ben edlen Feind zu Ehren, 

Nah dem Abſchluß des Friedens von Campo Kormio wurde der Erzherjog zum 
Gouverneur und Generalcapitain bes Königreihs Böhmen ernannt und ordnete mit 
großer Einſicht das dortige Militairwefen. 


Ein fchöner Zug aus dem Gefecht bei Stodah (Mai 1799). Er eilte der au: 
erobentlihen Gefabr entgegen. Kugeln biht um ihn. „Grinnert euch,’ rief er ben 
Kriegern zu, an deren Spise er ftand, „daß ihr Defterreicher Grenabiere feid; hier ailt 
es Ehre und Baterland; wir müffen fiegen oder ſterben.“ Aber fie fühlten, wie theuer 
Karls Leben dem Baterlande fei. „Zurück! Em. Königl. Hoheit! riefen Einige; „das 
ift nicht Ihr Play!” Und: „Zurüd!” ſcholl's die ganze Linie hinab. Einige alte 
Grenadiere traten vor und fprachen, indem ihnen Thränen über bie Wangen rannen: 
„Wir haben einen Muth, fo lange wir Ihr Leben in Gefahr fehen, verlaffen Sie Sich 
auf und; wir find ja Ihre Grenabiere; ja, wir werben fiegen ober fterben. Da gab 
der Erzherzog nach und eilt zurüd; und die Grenabdierg hielten Wort (Duller). 
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in Stakten und näherte fi Tyrol; Jourdan bedrohte Böhmen, Moreau drang 
m Baiern ein, Zugleich juchte Preußen, unter dem Schugmantel feiner Neu: 
tralität, die Verlegenheit feines Nachbarn zu bemußen, um ſich in Deutſch⸗ 
land auszubreiten; ſchon hatte es Nürnberg gedrängt, fi) unter feine Sou— 
verämität zu ftellen, und theilweiſe ſchon Befig davon ergriffen; es hatte 
Würtemberg, Baden und Gaffel von Oeſterreich abgezogen. So ſtanden Die 
Sachen, als die alänzende Bewegung eines 25jührigen Generals plötzlich 
die Lage veränderte; Preußen beeilte fich, feine Truppen aus Nürnberg 
zurüdzuziehen; der König von Baiern, deffen Minifter fchon mit Moreau 
unterhamdelt batten, verweigerte die Natification des Tractats und fiel wie 
der unter das öfterreichiiche Joch, und der Krieg zog ſich nach der franzöfi- 
ſchen Grenze bin; Kehl und Hüningen mußten ſich den fiegreihen Waffen 
des Erzherzogs ergeben. 

Indeß rüſtete ſich Bonaparte, die bairifhen Alpen zu überfteigen, um 
allein den Plan des Directoriumsd auszuführen. Um Diefe nene Gerabr zu 
befchwören, warf Defterreich natürlich Die Augen auf denjenigen, der es ſchon 
einmal gerettet. Nach einem glänzenden Gmpfang in Wien wurde der Erz 
berzog zum Generaliffimus aller öfterreichifhen Armeen ernannt und befeh: 
ligt, ſich fogleich gegen Bonaparte zu wenden, 

Unglüdlicherweife verband der Erzherzog mit feinen großen militärifchen 
Gigenfchaften nicht dieſes Selbſtvertrauen, diefe Hartnädigkeit und Unabhän- 
gigfeit des Willens, die fein junger ımd ungeftümer Gegner jo häufig gegen 
das Directorium anwandte. Seit Wallenftein ift es bei dem Hofkriegsrath zu 
Wien mehr als je Sitte, die Generale zu bejchränfen ; der Hoffriegsrath bebält 
fih die abſolute Leitung des Ganzen vor und überläßt dem Feldheren nur das 
Detail. Im Augenblid, wo ganz Deutichland, durch die Stimme des Coad— 
jutor von Mainz, die Nothwendigkeit anerfannte, dem Prinzen eine militä- 
rifhe Dictatur zu übertragen, Die feinem Genie erlaubte, ſich frei zu ent: 
wickeln, fhrieben ihm einige alte Taftifer des Gabinets einen abſurden Feld: 
zugsplan vor und in feinem Reſpect vor der Wiener Burenufratie unterwarf fi 
der Erzherzog blind der Beſtimmung, die er mißbilligte. Alle Schriftfteller 
find einig darin, feine Operations-Linie zu tadeln. 

„Der große Fehler des Hofraths, Die Faiferliche Armee in Friaul, nicht 
in Tyrol zu fammeln, feßte die Hauptitadt in Gefahr und entfchied über den 
Ausgang des Kriegs. Wären Die Frangofen gezwungen worden, den Krieg 
in Tyrol zu führen, fo hätte der öfterreichtiche Feldherr jein Heer 20 Tage 
früber vereinigen, er hätte in einem dem Kaiſerhauſe blind ergebenen Voll 


LE 
ein angemejfened Schlachtfeld ausfuchen, von der Rheinarmee Verftärkung 
empfangen und feine Bewegungen concentriren können ).“ 

An Stelle defjen mußte jet der Erzherzog feine Armee hinter dem 
Zagliamento aufftellen, che fie vollzäblig war und ſich jo dem Angriff eines 
Generald ausfegen, der unter Allen am gewandteften war, feinen Fehler zu 
benugen. Es war den 16. März 1797, Daß die beiden Gegner ſich zum 
erften Mal am Tagliamento gegenüberftanden, beide jung, geichidt, uner- 
ihroden; aber der Eine feiner Soldaten jo ficher wie feiner felbft, der Andre 
höchſt unficher über den Ausgang. Nach einigen Scharmüßeln, um den 
Gegner zu verjuchen, ließ Bonaparte Bivouak aufihlagen, Der Erzherzog 
wurde dadurch getäuſcht; er glaubte, daß die franzöfifche Armee, ermüdet 
durch einen langen March, Ruhe halten wollte und ließ ſeinerſeits Bivouak 
aufichlagen; aber zwei Stunden darauf flellten ſich die Franzofen plötzlich 
wieder in Reihe, ftürzten fich in den Fluß und waren ſchon in der fchönften 
Ordnung am andern Ufer in Schlachtordnung aufgeftellt, ald der Feind erft 
zu den Waffen lief. Nach einem tapfern Widerftand fah fi der Erzherzog 
zum Rückzug genötbigt, mit Zurüdlaffung von 4— 500 Gefangenen, 

Inzwifchen batte Maffena das öſterreichiſche Corps des Generald Lu— 
fignan vor ſich hergetrieben, fich des Paſſes von Zarvis bemächtigt und fo 
die Divifion des General Bayalitih abgeſchnitten. Um diefe Divifion zu 
befreien, verließ der Erzherzog auf einen Augenblid das Gros feiner Armee, 
vereinigte fi) mit 6000 ungarifchen Grenadieren mit der Divifion Lufignan, 


*) Eine Erklärung des Erzherzogs felbft über feine Stelung zum Hofkriegsrath 
wird bier am Drte fein. — Fehlerhaft werben immer die Plane von Männern ausfallen, 
die ohne Kenntniß des Krieges ben Umfang und ben Werth der Operationen nicht zu 
würdigen verftehen und ihren Bang nach politifhen Anfichten beſtimmen, eben fo jene 
Borjhläge, die, entfernt vom Kriegsfhauplage entworfen, ben Umftänden nicht mehr 
entfpredhen, wenn fie zur Ausführung gelangen, Dem Erzherzoge wurbe vom Wiener 
Hofe die Geheimhaltung ber ihm ertheilten Befehle und ihre ſchnellſte Befolgung ohne 
weitere Einwendung zur unbedingten Pflicht gemacht. Ein Feldherr, der ungwedmäßige 
BWeifungen über Operationen erhält, deren Ausführung, unabhängig von jeder fremden 
Zheinahme und ausfchließlih an einem großen zufammenhängenden Entwurf ihn allein 
obliegt, ift nicht nur berechtigt, fondern auch verbunden, den Zweck nach feiner beffern 
Einfiht und Ueberzeugung zu verfolgen. Sind aber folhe Anorbnungen durch politifche 
ihm unbefannte Beweggründe veranlaßt, beruht ihre Ausführung auf mehreren unab: 
hängigen Generalen und Armeen, bann wirb blinder Gehorfam zum Geſetz, weil es 
weniger ſchaͤdlich ift, daß das ganze Triebwerk nach einem fehlerhaften Plane fortgeht, 
als daß jede einzelne Feder fich mit einer eignen abgefonderten Schnelltraft bewegt. 
Das Dpfer desjenigen, ber in einer folchen Lage feine befjere Ueberzeugung mit dem 
Gefühle aufgibt, auch feinen Ruhm aufs Spiel zu ſetzen, ift eines der größten unter 
den vielen, welche der Feldherr dem öffentlichen Wohl zu bringen gezwungen iſt. 
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und nimmt den Paß ein; Maſſena, mit feiner gewohnten Hartnäckigkeit, 
greift ihm wieder an; beide Feldherrn, von der Wichtigkeit dieſes Paſſes 
durchdrungen, fegen fi den größten Gefahren aus. Der Paß von Tarvis 
ift der Schlüffel von Dalmatien. Man fchlug fid) über den Wolfen, auf 
Schnee= und Eisfeldern. Gudlih, nachdem er fih zwanzigmal dem Tode 
ansgejeßt hatte, ſah fich der Erzberzog genöthigt, Tarvis feinem hartnäckigen 
Gegner zu überlaffen und die Divifion Bayalitſch aufzugeben, die auf der 
einen Seite von Maffena, auf der andern von Bonaparte angegriffen, die 
Waffen ftreden mußte, 

Sp fam Bonaparte auf dem Gipfel der Alpen an, vereinigte fich mit 
Soubert und Maffena und war im Begriff mit 50,000 Mann auf Wien zu 
rücden, als er die Nachricht von dem Aufitand der venetianifchen Provinzen 
empfing, der fich über alle Provinzen am rechten Ufer des Mincto ausdehnte 
und im Fall eines Rückzugs die Sicherheit feiner Armee bedrohte. Gleich: 
zeitig erfuhr er, daß das Directorium aus Mangel an Geld die beiden 
Rbeinarmeen nicht batte in’s Feld rücken laſſen, daß Oeſterreich in feiner 
höchſten Noth das Volk zu den Waffen rufen wolle. In diefer mißlichen 
Lage entichloß ſich Bunaparre Unterbandlung zu verfuchen; er bot dem be: 
fiegten Feind Arieden am umd richtete am den Graberzog den 31. Mai von 
Klagenfurt aus den berühmten Brief, den wir bier mittbeilen, weil er die 
Achtung Bonapartes für den Griberzog ausfpricht: 

„Herr General! Die braven Soldaten kämpfen und verlangen nach 
Frieden; dauert der Krieg nicht ſchon ſechs Jahr? haben wir nicht genug 
Menihen umgebracht, der Menfchheit genug Leiden verurfaht? Das Di- 
rectorium bat Sr. Maj. dem Kaifer den Wunfch zu erkennen. gegeben, 
einem Kriege ein Ende zu machen, der alle Welt in's Unglüd ſtürzt; das 
engliihe Gabinet bat .es verhindert. Iſt denn feine Hoffnung uns zu ver 
ftändigen? Und müffen wir im Intereffe einer Nation, die den Leiden Des 
Kriegs fern bleibt, fortfahren uns einander zu erwürgen? Sie, Herr Ge: 
neral, der Sie durch Ihre Geburt dem Throne nahe fteben und über Die 
fleinlichen Leidenjchaften erbaben find, welche jo häufig die Regierungen 
beftinnmen, wollen Ste Sich den Ruhm eines Wohlthäters der Menfchbeit 
erwerben, eines Netters von Deutichland? Nicht ald ob es fih nicht auch 
auf andere Weiſe retten ließe; aber auch im Fall eines günftigen Aus- 
gangs Teidet doch immer Deutichland unter dem Kriege. Was mich be- 
trifft, jo würde ich mich ftolzer fühlen, durch diefe Eröffnung auch nur 
Einem Menfchen das Leben gerettet zu haben, als über den traurigen 
Ruhm, der aus Kriegsthaten entfprießt,“ 
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Der junge Prinz antwortete: 

„Herr General! indem ich den Krieg führe und den Ruf der Ehre 
und der Pflicht gehorche, wünſche ich nicht minder ald Sie den Frieden 
zum Wohl der Völker und der Menichheit. Da ed mir aber in meinem 
Poften nicht zukommt, den Streit der Friegführenden Nationen zu ent: 
iheiden, da ich mit feiner Vollmacht verfehen bin, jo werden Sie es 
natürlich finden, daß ich in Feine Unterhandlung eintrete, fondern für 
einen Gegenftand von jo hoher Wichtigkeit höhere Befehle erwarte, Wie 
ed aber auch mit den Ausfichten des Kriegs oder des Friedens ftehen 
möge, jo bitte ich Sie, Herr General, von meiner Hochachtung überzeugt 
zu fein.“ 

Bald darauf kamen die öfterreichiihen Bevollmächtigten an; die Frie- 
denspräliminarien wurden zu Leoben unterzeichnet und den 17. Det. deffelben 
Jahres zu Campo Formio dem erſten continentalen Kriege gegen die Re— 
volution ein Ende gemacht. 

Inzwiſchen war der durch England angeſchürte gewaltige Streit zwifchen 
der Revolution und Europa nur vertagt, der Friede von Campo Formio 
trug in fi den Keim eines neuen Krieges und der Gongreß zu Raftadt 
fegte nur die Unverträglichfeit der beiden Syſteme an's Licht. Bald war 
ganz Europa wieder in Brand; Deftereih, im Vertrauen auf eine thätige 
Mitwirkung der Ruffen, rüftete ſich, um Frankreich gleichzeitig in Italien, der 
Schweiz und am Rhein anzugreifen. Nocd dauerte der Gongreß, als ſchon 
von allen Seiten die Truppen marfhirten. Nachdem endlich das Directo- 
rium vom Wiener Gabinet vergebens eine Erklärung gefordert hatte über 
die Bewegungen des ruſſiſchen Gorps unter Suwarow, befahl e8 den Ge 
nerafen feiner vier Abtheilungen ihre Operationen zu eröffnen. Der Krieg 
war factifch erklärt. Der Erzherzog, der in Baiern mit 25,000 Mann cam- 
pirte, wurde beauftragt, Jourdan die Spike zu bieten. Der franzöfifche 
General paffirte den 1. Mai 1799 den Rhein, der öfterreichiiche General 
den 3. Mai den Led, und bald ftanden die beiden Gegner einander gegen- 
über. Es war Jourdan beftimmt in feinen Kämpfen gegen den Erzherzog 
immer unglüdlic zu fein. Im erjten Treffen, bei Oſtrach, wurde er nad 
einem tapfern Widerftand zum Rückzug genöthigt. Darauf machte er felber 
den 25. Mai einen Angriff bei Stockach. Lebhaft bedrängt durch die franzöfifche 
Avantgarde unter Soult, ſah der Erzherzog anfänglich feinen rechten Flügel bis 
hinter Liptingen zurüdgedrängt. In dem Rauſch diejes erften Erfolgs jen- 
det Jourdan den General St. Eyr mit einer ftarfen Abtheilung gegen die 
Zlanfe feines Feindes, um ihm den Rüdzug abzufchneiden. Mit einem 
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rafchen und fihern Blick ausgeftattet, beunruhigt ſich der Erzherzog wenig 
über diefe Bewegung und befchränft fih darauf, feinen rechten Flügel zu 
verftärfen, der die Wälder von Liptingen hartnädig vertheidigt. Er ftellt 
fih felber zu Fuß an die Spike feiner Grenadiere umd wirft nad) einem 
blutigen Gefecht die Frangofen in die Ebene zurüd. Jourdan will St. Cyr 
zurüdrufen, aber es war zu fpät; es blieb ihm nur feine Nachhut, die ſich 
gegen die wiederholten Angriffe der öſterreichiſchen Güraffiere nicht halten 
konnte. Cine ſchreckliche Verwirrung bemächtigt fih der franzöfifchen Armee; 
troß aller beroifchen Anftrengungen wird Jourdan von der Flucht mit fort 
geriffen. Aber die öfterreichifche Armee, jelbft erichöpft, konnte dieſen Sieg 
nicht benußen. Jourdan stellte fih in den Päffen des Schwarzwaldes auf, 
übergab das Commando feinem Oberften und begab fih nah Paris, um 
fich über den fihlechten Znftand feines Heeres zu beflagen. 

Hätte der Erzherzog ohne Verzug die befiegte Armee verfolgt, fo hätte 
er fie vollftändig aufreiben können. Dann wäre e8 Zeit gewefen nach der 
Schweiz znrüdzufehren und Maffena abzufchneiden. Aber der Hoffriegsratb, 
nach dem falfchen Grundfag, daß der Schlüffel des Krieges in den Bergen fei, 
verbot dem Erzherzog gegen den Rhein vorzurüden, bevor Die Schweiz ge 
räumt fei. 

Der Erzherzog bewerfftelligte feine Vereinigung mit dem Corps feines 
Unterfeldherrn Hog und zwang nad 14tägigem Kampf Maffena feine Ber: 
theidigungslinie zufammenzuzieben, fi in Zürid zu concentriren und feinen 
rechten Flügel hinter den St. Gotthard aufzuftellen; die Hälfte der Schweiz 
war in feinen Händen. Bald räumt Maſſena auch Zürich, der Erzberzog 
zieht ein; aber gefchwädht durch die Abjendung eines Corps von 25,000 
Mann zur italienifchen Armee, wartete er auf die Ankunft der ruſſiſchen 
Armee unter Korjakoff, ald der Hofrath einen neuen Kriegsplan erfann, der 
volftändig die Stellimg der Truppen veränderte. Da fih die Deſterreicher 
mit den Ruffen wicht recht vwertimgen, fo wurde ansgemacht, Daß man die 
Truppen jeder Nation nur gemeinſam wolle fämpfen laſſen; der Erzherzog 
empfing Befehl feine Stellung an Sumarom zu überlaffen, der aus Italien 
fommen follte, um ſich in der Schweiz mit Korfakoff zu vereinigen und ſich 
fofort nach dem Rhein zu begeben, um dort für ſich zu agiren. 

Die Folge war, da Maffena feinen unfähigen Gegner Korfakoff in der 
Schlacht bei Zürich) vernichtete und daß Suwarow num gerade zur Zeit kam, 
die Niederlage feiner Landsleute zu theilen. 

Als der Erzherzog diefes erfuhr, nahm er e8 auf fih, fih der Schwei, 
zu nähern und machte Sumarom den Vorſchlag, gemeinſchaftlich zu operiren, 
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Wüthend über feine Niederlage, antwortete der brutale Ruffe, er wolle mit 
den Dfterreichern, von denen er verratben jei, nichts mehr zu tbun baben, 
und begab ſich mit 30,000 Mann, dem Reſt der 80,000, die er nach Ita— 
lien gerührt, auf den Rüdzug nach Rußland °). 

Nach diefer brutalen Antwort wendete jid der Erzherzog eilig gegen 
die Rheinarmee zurüd, die ſchon Philippsburg blodirte; er entiegt den Pla 
den 23. Novbr., ſchlägt die franzöfifche Armee den 29. bei Heinzbeim und 
den 5, Dechr. wird ein Waffenſtillſtand geichloffen, in Folge deſſen beide 
Armeen an den beiden Reinufern ihre Winterquartiere beziehen, 

Nach dem Ende des Feldzugd von 1799 ſchützte der Erzherzog, in dem 
Verdruß feine Pläne fortwährend durch den Hofrath paralifirt zu ſehen, die 
Schwäche feiner Gefundheit vor, überließ die Stelle jeinem Bruder, Erz: 
berzog Johann, und zog ſich nah Böhmen zurüd. 

Inzwiſchen Fam Bonaparte aus Aegypten zurück, bemächtigte fich der 
Gewalt und der Krieg begann lebhafter als je. Im Dderfelben Zeit als der 
erfte Conſul die Defterreicher bei Marengo jchlägt, gebt Moreau über den 
Rhein, bedrängt den Graberzog Johann bei Neresheim, bei Nördlingen, bei 
Oberhaufen und fchlägt ibn bei Hohenlinden; auf die Nachricht fo vieler 
Unglücksfälle beeilt fich der Wiener Hof, den Erzberzog Karl zurüdzurufen ; 
aber es war zu fpät, der Prinz fand Moreau 30 Stunden von Wien, wie 


*) Der Rüdzug Suwarow's gefhah mit Bewilligung Paul’s, ber feinem Feldherrn 
ſchon damals offen erflärt, daß deſſen Rückkehr nad Rußland fein Hauptzwed fei; ben 
29, Oct. fohrieb er an Suwarow, daß er befchloffen habe, das Bündniß mit dem Wie: 
ner Hofe gänzlich aufzugeben und nur ein und diefelbe Antwort au ertheilen, ba er, fo 
lange Zhugut Minifter bleibe, nichts glauben, folglich auch nichts thun werde; den 
20. November: „Indem ich DOefterreich der Willtür des Gefchides preisgab, konnte ich 
mich gleichzeitig nicht losfagen von der Aufmerkfamkeit auf die Lage, in welcher fich 
Europa bei meinem völligen Austritt aus der Goalition und der Rüdkehr aller meiner 
gegen Frankreich verwendeten Truppen befindet. Ich erwarte, daß das Wiener Gabinct 
wieder zu mir zurüdtommt, mit der Bitte um Wiederherftellung bes frühern Bünb 
nifjes, fo wie um gemeinfchaftlihe Anorbnung neuer Mafregeln, um mit vereinten 
Kräften gegen bie Franzoſen zu operiren.“ Deshalb befahl er Suwarow in der Vor: 
ausfesung, daß deffen Rüdmarfch nicht vor dem Mai möglich fei, während diefer Zeit 
jeder Verbindung mit den öfterreichifhen Befehlshabern auszumeichen und fich weber 
mit ihnen zu vereinigen, noch irgend etwas zu unternehmen; er fügte hinzu, daß er 
nur dann ben Mafregeln gegen die Feinde ber Throne wieber beitreten werbe, wenn 
GErgebenheit, Gefälligkeit und Genugthuung von Seiten des römifchen Kaifers erfolge, 
daß er aber auch dann nicht von den Andern abhängig, fondern für ſich allein handeln, 
und ſowohl von dem Wiener, als von dem Londoner Gabinet verlangen werbe, daß fie 
feinen Plänen folgen, 

Grenjboten, Il, 1847. 33 
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er eine völlig aufgelöfte Armee vor fih ber trieb, und Fam gerade zur Zeit 
an, den Waffenftillitand zu unterzeichnen, dem bald darauf (9. Febr. 1801) 
der Friede von Lüneville folgte, durch welchen die zweite Koalition beendigt 
wurde. 

In dem Zwifchenraum zwifchen der zweiten und dritten Goalition beichäf- 
tigte fi) der Erzherzog Karl, in's Kriegaminifterium berufen, auf das Ernft 
fichfte damit, die militärifche Organifation Defterreihs auf einen quten Fuß 
zu ſetzen; er beſtimmte für die Soldaten eine Dienftzeit, die bis dahin unbe 
ſchränkt geweien war, und fügte einige andere wohlthätige Neuerungen bin- 
zu. Ebenſo beſcheiden als tapfer, verſchmähte er die Statue, welche der 
König von Schweden, ein großer Bewunderer feines Talents, auf dem Reichs: 
tag zu Paderborn ihm zu Ehren aufzurichten, den Antrag, ftellte.*) 

Nach vier Jahren diplomatiſcher Verhandlungen eutſchloß fich Defterreich, 
auf Rußland geftügt, noch einmal den Degen gegen Frankreich zu ziehen. 
Erzherzog Karl, der fid) entjchieden gegen den Krieg ausgefprocen batte, 
wurde weder zu den VorbereitungssConferenzen zugezogen, noch über den 
Beldzugsplan befragt, Das Gabinet von St. Petersburg, weldes den un- 
finnigen Widerwillen Suwarow's gegen den jungen Feldberrn theilte, ver— 
langte, daß er die Armee, mit welcher ſich ruffiihe Truppen vereinigen foll: 
ten, nicht commandiren dürfe; das Commando diefer Armee wurde dem Ge- 
neral Mack anvertraut, deffen ſchon in Italien erwieſene Umtüchtigfeit in 
Deutfchland noch augenfcheinlicher werden ſollte. Dem Graberzog wurde 
dad Commando über die vereinigte Armee an der Etſch übergeben. 

Ich übergehe bier die glorreihe Schlacht von Aufterlig, und halte mic 
nur an die hefondern Bewegungen des Erzherzog. Während Mad und der 
Erzherzog Ferdinand fih in Deutichland fchlagen liegen, bielt Prinz Karl 
allein gegen Maffena in Italien die Ehre der döfterreihifhen Waffen auf 


*) Der Abſchied des Erzherzog von feiner Armee (17. Mai 1800) war ergrei⸗ 
fendb. Sie wußte wohl, was fie in ihm verlor. Bon jeher war fein Privatvermögen 
die Gaffe der Offiziere, der Gemeinen gewefen, und als ſich daffelbe durch bie reiche 
Erbſchaft, welche ihm nach dem Tode feiner Tante, der Erzherzogin Maria Gpriftina, 
zufiel, beträchtlich vermehrte, fand er hierin nur einen willlommenen Anlaß, dem 
Drange feines Herzens folgen zu können, um feine Soldaten zu untesflügen. Das flog 
von Mund zu Mund, wenn er, ohne damit zu prunfen, jedem Gergeanten, ber zum 
Offizier befördert wurde und bem es an Mitteln, fich zu equipiren, fehlte, ein. Geſchent 
von 25 Ducaten, wenn er armen Offizieren eine Zulage von 10 Gulden gab, wenn er 
aus feinem Vermögen für Herbeifchaffung von Zleifh, Wein, Branntwein und, dergl. 
für die braven Truppen forgte, die fonft während eines harten Winters in ausgejogenen 
Landftrihen Mangel gelitten hätten. (Duller.) 
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recht. Nach drei Tagen blutigen Kampfes zwang er den Keind, ihm das 
Schlachtfeld von Caldiero zu überlaffen. Und als in Defterreih Alles ver- 
zweifelte, führte er die ihm anvertraute Armee unverſehrt zurüd. 

Rach dem Frieden von Preßburg wurde er zum Präfidenten des Kriegs: 
bofrathes und zum Generaliffimus aller öfterreichifchen Armeen ernannt. Er 
ergriff zum legten Dal die Waffen im Jahre 1809 und endigte feine mili- 
täriiche Laufbahn durch einen glorreichen, wiewohl unglüdlichen Kampf ge 
gen Napoleon jelbit. Defterreich hatte feit lange vor den ſchimpflichen Frie- 
den von Preßburg zu brechen; die Verwidelungen in Spanien fchienen eine 
günftige Gelegenheit, und Erzherzog Karl, tief ergriffen won der traurigen 
Lage feines Baterlandes, warf fih mit Gnthufiasmus in dieſen Krieg, Cr 
drang in Batern ein, nachdem er vorber eine Proclamation voll glühender 
Baterlandsliebe an die Soldaten erlaffen *). 

Napoleon, durch die Schnelligkeit des Angriffs überrafcht, hatte Berthier 
vorausgejchiet, die verfchiedenen Eorps an der Donau zu ſammeln. Diefer, 
mehr für das Büreau, als für das Schlachtfeld gefchaffen, hätte beinahe den 
Feldzug verdorben. Er dehnte feine Truppen in einer unermeßlichen Linte 
aus, Der Erzherzog war im Begriff, die beiden Flügel zn durchbrechen, 
aber Napoleon, begünftigt durch Die Langjamfeit der Defterreicher, kam zur 
Zeit an, überfah mit feinem Adlerblick die Verhältniffe und gab ihnen eine 
andere Wendung. Fünf Zage blutiger Treffen, eben jo viel Siege, werfen den 


*) In dem Aufruf an die deutfche Nation, ben ber Erzherzog beim Wieberanfangen 
ber Feindfeligkeiten (Aprıl 1809) erließ, kam Kolgendes vor: „Se. Majeftät ergreifen 
gezwungen bie Waffen, weil der frangöfifhe Kaifer nicht haben will, daß ein Staat 
beftebe, der nicht feine Oberherrſchaft erkenne, feinen Eroberungsabfichten diene. Wir 
überſchreiten die Grenze nicht ald Erobeter, nicht als Feinde Deutfchlandse. Nicht, um 
deutſche Berfaffungen, Rechte, Sitten und Gebräuche zu vernichten und fremde aufzu: 
dringen. Nicht, um Throne zu ftürgen und damit nah Willkür zu fchalten. Wir kam— 
pfen, um die Selbftftändigkeic der öſterreichiſchen Monarchie zu behaupten, um Deutfch- 
land die Unabhängigkeit und die Nationalehre wieder zu verfhaffen, die ihm gebühren. 
Diefelben Anmaßungen, bie uns jegt bedrohen, haben Deutfchland bereits gebeugt. 
Unfer Wiberftand ift feine legte Stüge zur Rettung. Deutfche! würdigt eure Lage! 
Rehmt die Hülfe an, die wir euch bieten! Wirkt mit zu eurer Rettung!” — In einer 
gleichzeitig erfchienenen halboffiziellen Denkſchrift hieß es noch deutlicher: ,„,‚Ahmt Spa: 
niens großes Beifpiel nach, das, ein Opfer der fchändlichften Verrätherei, aud dann 
noch mächtig fich erhob, als ſchon zahlreiche feindliche Legionen feinen Boben über: 
fhwemmt hatten! Zeigt, daß auch euch euer Baterland und eine felbftftändige deutſche 
Regierung und Gefeggebung theuer fei, daß ihr Entſchluß und Kraft habt, es aus ber 
entehrenden Sclaverei zu reißen, es frei, nicht unter fremdem Joch erniedrigt, euren 
Kindern zu hinterlaffen! Scheuet eimen blutigen Kampf nit, der fiegreich enden muß! 
Zum letzten Male will Karl zu euh! Er will; er muß euch retten!‘ 

33" 
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(sriberzog über die Donau zurück, und öffnen der frangöfiihen Armee den 
Weg nad Wien. Wien capitulivt den 13. Mai, 18 Tage nad) dem Siege 
bei Eckmühl. Der Griberzog feßte fi den 16. Mai bei Ebersdorf feit. Auf 
die Nachricht, daß Napoleon auf der Inſel Lobau jeine Streitfräfte ſammele, 
und ſich bemühe, eine Brüde über den großen Arm der Donau zu fchlagen, 
verfuchte er nicht, ſich dem Uebergang zu widerfegen, in der Hoffnung, in 
Einer Schlacht die feindliche Armee zu vernichten, indem er durch Brander 
inter ibrem Rüden die Brüde zu zeritören gedachte. In dieſem Gedanken 
begnügte fi) der Erzherzog damit, feine Armee auf dem linfen Ufer des 
Fluſſes in Schlachtordnung aufzuftellen, zwijchen Aspern und Enzensdorf. Diefe 
Armee, in zwei Linien geformt, und in fünf Golonnen getheilt, war im Gans: 
zen 75,000 Mann ftarf, mit 258 Kelditüden. 

Die franzöfifche Armee defilirte über die Brüde den 20. und 21. Mai; 
jie entwidelte jib in der Ebene, als am Abend deffelben Tages der Erzher— 
zog das Signal zum Angriff gab; eine furchtbare Batterie verfündet den 
Tod in den franzöfiihen Reiben; das Dorf Aspern wird mehrmals gewon- 
nen und wieder verloren; zulegt behaupten Franzoſen und Oeſterreicher jeder 
die Hälfte. Die Nacht macht diefem eriten Treffen ein Ende; die Soldaten 
Schlafen auf dem Schlachtfelde, 

Die ganze Nacht wurde von Napoleon angewendet, den Reit feiner Trup: 
pen überzufegen; den 22. Mai um 4 Uhr Morgens, füngt der Kampf mit einer 
unglaublichen Grbitterung wieder an. Den ganzen Tag bindurd), in einem 
ſchrecklichen Kurtätichenbagel, vereinigen fid) diefe 150,000 Mann gegenfeitia 
un das Dorf Aspern, Das vierzehn Mal genommen und wieder verloren 
wird, Kaum batten die franzöfiichen Cüraſſiere die Linien der öfterreichiichen 
Infanterie durchbrochen, als fie durd die Gawallerie des Erzherzogs wieder 
zurücgetrieben wurden. Sp oft Maffena in Aspern eindrang, jprang der 
Erzherzog vom Pferde, ergriff eine Fahne, und führte feine Truppen auf's 
Neue in den Kampf. Plößlich fehlt der franzöfiichen Armee die Munition, 
und gleich darauf erführt Napoleon, dag die eine feiner Brüden ganz, die 
andere zur Hälfte von Brandern zerftört ſei. Die Lage wurde kritiſch; man 
mußte auf den Rückzug denken; er geichab in auter Ordnung in der Nacht 
vom 22. auf den 23. Mat. Die ganze Armee ging auf einer Fleinen Sciff- 
Irüde über den Donauarm und fand fi des Morgens in der Inſel Lobau 
wieder vereinigt, und der Erzherzog blieb Meifter des Schlachtfeldes. 

Man bat es ihm lebhaft vorgeworfen, feinen Sieg nicht beffer benußt 
zu haben. Den Tag nad der Schlacht bei Aspern Fonnte er, wenn er feine 
Artillerie an das Ufer der Donau aufftellte, die ihn von der Inſel Lobau 
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nur etwa 40 Klafter trennt, ein Feuer veranftalten, in dem fein Schuß uns 
wirffam gewejen wäre; denn die franzöfifche Armee war vollftändig blodirt, 
obne Munition, obne Lebensmittel, eine verwirrte und zufanmengepreffte 
Maffe, und hätte bis auf den legten Mann vernichtet werden fönnen. 

Zufrieden mit feinem Grfolg, ließ der Graberzog zu, daß Napoleon ſich 
auf der Inſel Lobau organifirte, Ddiefelbe befeftigte, fich veritärfte, feine 
Brücken wieder heritellte und nac 22 Tagen nnerbörter Arbeiten von Neuem 
und zwar mit 180,000 Mann wieder über den Strom feßte, um dem Erz— 
berzog die legte, enticheidende Schlacht bei Wagram zu liefern. 

Sie entipann fih den 6. Juli 1809, unter den Augen der Einwohner 
von Wien, die auf die Dächer geitiegen waren; die beiden Armeen und ihre 
Führer entfalteten diefelbe Tapferfeit als in den vorigen Tagen. Mehr als 
20,000 Mann blieben von beiden Seiten auf dem Schlachtfelde. Endlich, 
um 4 Uhr Abends ſah fich der Erzherzog auf allen Punften zum Rüdzug 
genöthigt, und überließ den Franzoſen das Schlachtfeld, aber ohne Verluft 
an Gefangenen oder Feldftüden, und nachdem er fih auf eine Weije aeichla> 
gen hatte, die auch dem Verwegeniten bätte Bejonnenbeit Ichren fönnen. 
Man folgte ihm, ohne ihm zu drängen, denn man war nicht begieria nad) 
einer zweiten Schlacht. 

Die verfchiedenen Fehler, die man dem Erzherzog im Laufe diefes Feld- 
juges vorwirft, werden vorzüglich der Uneinigkeit zugefchrieben, die zwifchen 
ibm und feinem Bruder Johann beftand. Sobald aljo der Erzherzog einige 
Tage nach der Schlacht einen Warfenitillftand unterzeichnet hatte, gab er 
jeine Entlaſſung ein, und übertrug den Oberbefehl dem Fürften Lichtenſtein, 
nachdem er in einem Tagesbefehl den Soldaten fein Bedauern ausgedrückt 
hatte, fih von ihnen trennen zu müffen. 

Hier endigt die militäriihe Laufbahn des Erzherzogs; feit dieſem Augen- 
blif erjchien er nicht mehr auf dem Schlachtfelde. Als nad dem Vertrag 
von Schönbrunn die Heirath zwiſchen Napoleon und Marie Lonife entichie- 
den war, übertrug Napoleon, um feinen edlen Gegner zu ehren, diefem den 
Auftrag, ſich die Prinzeffin in feinem Namen antrauen zu laffen; und es 
war nicht eine der geringiten Bizarrerien diefer wunderlichen Zeit, daß Erz— 
berzog Karl feine Nichte an den Altar führte und ihr im Namen des repu- 
®pfifanifchen Helden von Tagliamento den Bermählungsring anftedte. 

Die großen Greigniffe von 1814—15 veranlaßten den Erzherzog nicht, 
aus feiner Zurückgezogenheit herauszutreten. Vielleicht konnte troß feines 
Ratriotismus das aroße Herz ded Prinzen ſich nicht einer geheimen Sym— 


. 
pathie erwehren für die legten heldenmüthigen Anftrengungen des Genius, 
der von der Maffe erdrüdt wurde. 





Hier endet der franzöfifche Biograph, der feine Aufgabe überhaupt nur 
darin fuchte, den fiegreichen Gegner Napoleon’s und feiner Feldherrn zu 
zeichnen, in fo weit er für die franzöſiſche Nation von Intereffe iſt. Die 
glänzende Anerkennung, die von folder Seite dem’ Helden ward, deffen 
Lorbeer auf Koften Frankreichs und der Ehre feiner Feldherren emporwuchs, 
wiegt dreimal fo ſchwer. Es zeigt, wie tief Die Achtung für den Helden felbft 
bei feinen Gegnern, die er befämpfte und fo oft befiegte, eingemurzelt iſt. 

„LArchidue Charles‘ iſt auch bei den Franzoſen ein populärer Name; 
die vielfachen Züge der Humanität, die er gegen Gefangene ausgeübt, die 
Loyalität feiner ganzen Handlungsweife dem Feinde gegenüber, die per- 
jönlihe Tapferkeit, Die nirgends mehr Anerkennung findet als in Franf: 
veih, die beifpiellofe Hingebung und Selbftaufopferung, mit welcher er 
die Krone Spaniens ausgefchlagen und feinen eigenen Ehrgeiz unterdrüdite 
zu einer Zeit, wo in Frankreich die egoiſtiſchen Ambitionen die leitenden 
Motive des Tages waren und man auf Kronen Jagd machte wie auf 
Hirſche und Auerhähne — alle diefe feltnen unerhörten Eigenihaften haben 
unferm Helden Bewunderung nnd Popularität im der Mitte jener Nation 
erworben, die ihn eigentlih baffen mußte. Bergleicht man die Art umd 
Weife, wie Frankreich und feine Schriftfteller von Wellington ſprechen, mit 
der Art und Weife, wie fie den Erzherzog Karl behandeln, jo wird es erft 
recht Far, wie munderbar Die edle ‘Berjönlichfeit des Siegers von Aspern 
jelbit auf feine Feinde gewirkt hat. 

Was er uns Deutfchen, was er Defterreich geweien, das fönnen die 
Franzoſen freilich nicht benrtheilen. Im Gegentheil gehört ed zu der Ei— 
genthümlichkeit franzöfifher Nation, daß fie feinen großen Mann begreifen 
fönnen, der nicht franzöfiihe Sympathien im Herzen bat, und mo fie zur 
Anerkennung gezwungen find, da fchieben fie, ſelbſt gegen alle geichichtliche 
Belege, Zuneigungen für Franfreih unter. So enthält auch das Journal 
des Debats, das in einer feiner legten Nummern dem Erzherzog Karl ei- 
nen warmen Nachruf widmet, folgende merkwürdige Stelle. „Im Inner: 
fien feines Herzens ein Freund, ein feidenfchaftlicher Bewimderer Napo- ® 
leon’d, voll von gerechten Mißtrauen gegen Rußland, im Widerfprud 
gegen alle Goalitionen, die gegen um® gerichtet waren, ein binlänglich Flar- 
ihauender Politiker, um vorauszuſehen, daß die Früchte aller blutigen 
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Opfer, die man damald von Deutichland forderte, zuleßt zum Vortheile 
Ruplands ſich wenden würden, degoutirt endlich durd) den Verdruß, wel: 
hen die abjolutiftifhe Partei in Defterreih ihm unaufbörlich erregte, ver: 
lieg Erzherzog Karl im Jahre 1809 den activen Dienft und hat feit diefer 
Zeit in einer Zurüdgezogenheit gelebt, welche fein Ruhm, feine Popularität 
und feine ununterbrodhenen Studien verfchönte und belebte.” 

Zu einer weitern Ausführung diefer Biographie ift hier nicht der Ort 
und überhaupt noch lange nicht die Zeit. Es liegt ein wunderbares Myſte— 
rium über jenes Zurüdtreten des größten öſterreichiſchen Feldherrn neuerer 
Zeit aus den Reihen eines Heeres, das er zum Theil jelbft gefchaffen und 
aus dem activen Dienft eines Monarchen, der fein Bruder war und deffen 
Thron er mit feinem Genie vertbeidigt hatte, Es heißt, der Erzherzog habe 
feine Memoiren binterlaffen. Wir glauben nicht daran. Der Mann, der 
aus Hingebung für die Sache feines Bruders Spaniens Krone ausfchlug, 
der Mann, der vierzig Jahre gefchwiegen hat vor den Zeitgenoffen die ihn 
verehrten, wird ſchwerlich mittheilender fein für die unbekannte Nachwelt. Zu 
verteidigen braucht er, der Hochgefeierte, fih gewiß nicht, und um anzu— 
flagen, war fein Herz zu weich, zu aufopfernd und zu großmüthig *)' 


*R Eine ausführliche und mit großer Warme gefchriebene Biographie hat Eduard 
Duller geliefert. (Wien 1844 — 47, Kaulfuß u, Prandl). Wenn aud der Drud ber 
Biener Genfur biefem Buche die freien Athemzüge vaubte und feine Bedeutung als ger 
ſchichtliches Hüfabuch verfrüppelte, fo. bleibt es nichts deſto weniger als Volksſchrift 
eine ſehr fehägenswerthe Gabe. Leider ift auch die Duller’fche Biographie noch nicht 
über 1808: vorgerüdt und win find begienig, ob es ihm aslingen wird, irgend ein neues 
Licht üben biefe Eposhe im Leben feines Helden zu werfen. 





Tagebuc, 


Aus Parie. 


l. 
Anfangs Mai, 


Die griehifhe Schuld. — Die politifhe Bildung in England und in Frankreich. — 
Die BWahlcorruption, — Der Soeialismus. — Rothſchild und das ruffifche Anlehen. 


- Das war einmal eine volle Woche. Die äußere, die innere Politik, Fefte 
und Prozefie, Scandale und Mordgefhichten, Wettrennen und Gommuniftenver: 
urtheilung, — was wollen Sie mehr? Man könnte ein Buch darüber fhreiben, 
und Sie wollen nur einen Brief haben. Wir armen Tagelöhner der Preffe find 
geplagte Leute; gejchieht Nichts, jo müſſen wir an der Feder fauen, und ge 
fhieht Etwas, fo fchlägt uns gleih die Welle über dem Kopfe zufammen. Bon 
Rechtswegen will ich mit der äußern Politif anfangen. Wir haben killjhwei- 
gend die Prozente für die griechifhe Schuld bezahlt. Sonft ift unfere Oppo— 
fition gleich bei der Hand, um Proteft gegen jede unnöthige Ausgabe einzulegen. 
Hier erhob fih niht Eine Stimme. Es ift nicht grade Großmuth daran Schuld, 
fondern ein klares Gefühl, daß Franfreih ein Intereffe hat, Griechenland zu 
fhonen. Sole Flaren Gefühle in der Politif find durchgreifend und allge: 
mein nur in conftitutionellen Staaten zu Haufe, nur in Staaten, wo die öf- 
fentlihen Intereſſen fo öffentlich als möglich verhandelt und nach allen Seiten 
hin befprochen werden. In England gibt e8 hundert politifche Fragen, in de 
nen alle Stimmführer des öffentlichen Lebens wie Ein Mann denken, ſprechen 
oder auch ſchweigen. Es hat oft das Anfehen, als ob fih alle Zeitungen aller 
Farben das Wort gegeben hätten, die Sachen nur von Einer Seite zu feben; 
die Leute der Politik, die ihre geheimen Staats-, geheimen Hof», gebei- 
men Legationgräthe hat, find oft gang verblüfft über diefe Einftimmigfeit, und 
begreifen gar nicht, wie die Oppofition eine fo gute Gelegenheit vworbeigeben 
laffen kann, der Regierung eine Schlappe beizubringen. Die Franzoſen haben 
auch erft nach und nad und erft in einzelnen Bragen den Tact der Deffent: 
lichkeit erlangt; aber fie werden chen weiter auf diefem Felde kommen, und 
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in fünfzig Jahren eben fo fiber berausfinden, wie heute jeder Engländer, der 
gefunden Menjchenverftand hat, wo die Intereſſen des Landes den Intereſſen der 
Parteien und Perſonen Stillfchweigen gebieten. Die Schule der Deffentlichkeit 
iſt die einzige, in der man nationales Factgefühl erlangt, und ein folches Zact> 
gefühl if die Urbedingung einer thätigen Nationalkraft. Alle geheimen Hof-, 
Staats, Legationsräthe find flets und überall Stümper gegen einen Engländer, 
und nah gerade auch gegen einen Franzoſen, der in der Schule der Deffent: 
lichkeit groß gezogen worden ift. 

Daß diefe Deffentlichfeit mitunter fehr unbequem fein fann, ift nicht zwei- 
felbaft; aber felbft diefe Seite hat wieder ihren Vortheil. Jeder muß auf ſich 
acbtgeben, und wenn er auch im Herzen ein Lump ift, fchon um der Deffentlich- 
feit willen ebrlih handeln. Auch dafür ift das heutige Frankreich ein Beweis; 
die Scandale, die wir erleben, find ärgerlich genug; aber fie find die verdiente 
Strafe der Schlechtigkeit. Zu andern Zeiten gab es weniger Scandale; aber ich 
glaube faum, daß dennoch die franzöfifche Regierung je ihre Hände weniger dur 
Beftechlichfeit befudelte, al& gerade jeßt, wo von Zeit zu Zeit fo fchnöde Scan« 
dale an's Tageslicht der allgemeinen Deffentlichkeit gezogen werden. Die Briefe 
des General, Pair de France, und ehemaligen Minifter Hr. Gubieres find 
eine Schmach für Franfreih und feine Pairs umd Minifters, denn fie beweifen, 
daß entweder Herr Gubieres oder Herr Teſte fih haben beftechen laffen; aber fie 
beweifen auch für alle höher umd nieder Angeftellten, daß es heute gefährlicher 
als je ift, fich beftechen zu laffen. Das wird die Folge fein; und fie it ſchon 
zum Boraus thätig gewefen, denn Jeder muß die öffentliche Anklage heute zum 
Voraus fürditen, was denn alle Welt veranlaßt vorfichtig zu fein; und die 
Mehrzahl. aller Beamten weiß auch, daß die befte Vorficht eben Ehrlichkeit und 
Redlichkeit if. 

Der Prozeß gegen Herrn Boutry, den ehemaligen Gehülfen in allen ſcan— 
dalöfen Speculationen des Herrn v. Girardin, beweift denn freilih, daß in Be- 
zug auf die Wahlen, das Ber» umd GErfaufen der Wähler nah und nad auch 
in: Frankreich einreißt. Und ich fürchte, bier wird ſelbſt die Deffentlichfeit nicht 
viel helfen. Die Macht der Deputirten ift zu groß, um nicht Viele in Verſu—⸗ 
hung zu führen, fie auf jede Weife, um jeden Preis zu erringen. Und dieje 
Furcht muß um fo begründeter erfcheinen, wenn man bedenkt, daß überhaupt das 
Wahl- und Wählbarfeiteredht in einer Geldfrage, und nur in einer 
ſolchen, mwurzelt. Wer fo umd fo reich ift, ift Wähler, wer fo und fo viel 
reicher iſt, kann auch gewählt werden. Geld ift alfo die einzige Befugniß zum 
Bahlrechte, und fomit find Geldmenfchen vor Allem darauf angemwiefen, von ihm 
Gebrauch zu machen. In einem folhen Boden fönnen nur verdorbene Säfte 
gedeihen, und die Früchte diefer Säfte befunden wieder den Boden, in dem bie 
fer Baum murzelt. Sp lange nur Geld Recht gibt, wird auch das Necht felbft 
eine Geldfrage fein; und deswegen ift vorberzufehen, daß bier jelbfl die offen- 
barften Scandale nicht viel ändern werden. 

Aber die Zeit wird kommen, wo die Rolle des Geldes eine weit weniger 
bedeutende fein wird. Es gibte Leute, die diefe Aenderung vom Socialismus 
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und Gommunismus boffen. Ich denke einzelne Socialiftifhe „Ideen“ 
werden eine große Nolle in der nächſten Zukunft fpielen, wie bobl und gehaltlos 
auch alle focialififhen „Spfteme” erfcheinen mögen und wohl in der 
That find. Der Communismus ift freilich ganz geeignet, felbft vor den beiten 
Ideen des Socialismus abzufhreden, da ſehr oft die communiftifchen und focia- 
liſtiſchen Syſteme in einander Übergreifen, und wenigftens von den Gegnern jedes 
arößern Kortfchrittes als zu demfelben Ziele führend dargeftellt werden. Auch 
dafür ſahen wir in den legten Tagen ein Beiſpiel in dem Prozeffe gegen Blan— 
ain — den Bruder des Nationalöconomiften, — der in Blois abgeurtheilt wurde, 
Die Staatsbehörde warf die GCommuniften und Socialiſten in denfelben Topf, 
und das Gericht verweigerte den erftern fogar ihre Anfichten zu vertheidigen, 
obgleich diefe Anfichten allein angeklagt waren. Beides war nicht nur Unrecht, 
fondern unklug. Die gefunden Ideen der jocialiftiichen Beitrebungen kommen jo 
den Gommuniften zu Gute; das Urtheil ohne Vertbeidigung gibt ihnen zugleich 
den Schein des Martyrthums. Und beides kann ihnen nur nügen. Auch für 
fie würde wahre Deffentlichkeit rafcher als alle Zwangsmittel ſehr bald den Un— 
jinn zu Tode verurtbeilen und aus dem Leben der Volksthätigkeit ausftreichen. 
Aber es ſcheint, daß alle Machthaber verdammt find, die Fehler ſtets wieder 
nachzumachen, die einjt ihnen felbit halfen, zur Macht zu gelangen. 

Wenn man demnach hoffen kann, daß die Herrfchaft des Geldes, als einzige 
und alleinige Triebfeder der Politif, mit der Zeit und vielleicht bald ein Ende 
nehmen wird, fo find eben Scandale, wie die des Wahlfaufes, und noch mehr 
die Scandale der Börfen und die legten Greigniffe auf den europäifchen Geld: 
märften die Urfache diefer Hoffnung. So lange nur Hr. v. Rothſchild Gefepe 
in der Börfe vorfihrieb, batte feine Macht und Allmacht ſchon immerbin eine 
höchſt verlegende Seite. Aber er beutete doch den Markt nur in einem Privat: 
intereffe aus. Die I17 Mill. Franken, die Rußland in den legten Tagen in 
die Börfen von Paris und London brachte, find in gewiffer Beziehung eine Art 
taiſerlich ruffiihes Deeret: „Le Maison de Rotlischild a cesse de regner!“* 
An feine Stelle tritt das Haus Romanof. Und es wird die Börfen nicht im 
Privatintereffe fondern im Staatsintereffe Rußlands zu Ienfen 
-fuchen und zu lenken im Stande fein. Rußland kann heute 117 Mill. Fr. auf 
diefe Weife verwenden, weil es unerfchöpflihe Goldgruben hat. Diefe Gold: 
aruben erlauben ihm in ein paar Jahren eine gleihe Summe zu demfelben Zwecke 
aufzubieten. Mir ſcheint es, ald ob in dieſer einzigen Thatſache eine vollfom- 
mene Revolution der Geldverhältniſſe, da fie in den Börfen ihren Mittelpunkt 
gefunden haben, liege. Iſt es wahr, daß die Börfe den größten Einfluß auf 
die Weltverhältniffe hat? Wenn diefe Frage bejaht werden muß, jo läßt fid 
nicht mebr leugnen, daß diefer Einfluß durch den Goldgewinn Rußlands in die 
Hände Rußlands überzugeben droht. Die Engländer ahnen dies; die Welt 
wird es bald genug fühlen, — und das zu Reformen des Credits führen, die 
ſchon aus andern Gründen nothwendig find, die aber wie alle Reformen nicht 
eber ftattfinden werden, bis auch die Mächtigften unter der beftebenden Unmatur 
leiden. Die ruſſiſchen Millionen werden Propaganda machen. — 

In. 
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Eröffnung des Frühlings. — Defterreiher und Araber, — Louis Philipp. — Brod 
und Feuerwerk. — Eine Volksſcene. — Guizot und feine Partei. — Lamartine 
als Gefchichtöfchreiber. 


Der erfte Mai — bier zu Lande noch ein befondres Feſt, weil es der Na- 
menstag des Königs, la fete de roi, ift — hatte diedmal wahrhaft etwas Feft- 
lihfhönes. Nach langem böfen Negenwetter war endlich der volle herrliche Früb- 
fing über Paris bereingebrochen und von früh Morgens an war Alles auf den 
Füßen. Die Boulevards mit ihrem üppigen Gedränge, die ſchönen Tuilerien— 
gärten deren breite Alleengänge zu eng für die auf und abwogenden Menſchen— 
maffen wurden, gewährten einen prächtigen Anblid. Auf der Place de la Con- 
corde plätfcherten die Springbrunnen im Sonnenfcheine und Löfchten den Staub, 
den die vorüberroffenden Wagen unaufbörlich aufwirbelten. Bon der wallenden 
Menge unmwillfürlich fortgezogen, fümmt man unverfehens in die Champs eli- 
sees. Dort werden in einem improvifirten Tages» Theater große pantomimifche 
Vorftellungen, meift Scenen aus den franzöfifchen Kriegen mit großem Aufwand 
von Pulver und Fanfaren aufgeführt. In der Regel iſt es, daß bei diefen 
Erften- Mai» Vorftellungen die Defterreicher Prügel befommen zur großen Freude 
des Parifer Volle. In diefem Jahre hatte man aus zarter Nüdfiht Araber 
. gewählt, die denn auch unter den Angriffen der frangöfifhen Truppen weidlich 
zufammengehauen wurden. 

Abends kurz vor dem Feuerwerke pflegt fih Louis Philipp mit feiner Fa— 
milie auf dem Balcon zu zeigen. Sind den ganzen Tag die Tuileriengärten 
nicht Teer geworden, fo wird um diefe Zeit das Gedränge noch aröfer — man 
bat jo wenig Gelegenheit den König zu ſehen. Er erfhien — aber was ſagſt 
du deutfches Herz dazu, das mit fo tiefer Devotion deinen Fürften zu huldigen 
gewohnt biſt — fein Bivat erbob fih, höcftens ein Gemurmel wie der Herr 
Nachbar dem Herrn Nachbar fagt: „das ift er — ſiehſt Du ihn den Herrn in 
weißen Bantalons — und der Knabe, der fih auf dem Balkon niederfeßt und 
die Füße durch's Gitter herabhängen Täßt ift der Graf von Paris.“ — Wei 
diefem Erfceinen pflegt die Militärbande die Marfellaife zu fpielen. In früheren 
Jahren war es herfömmlih, daß dann Louis Philipp mit erhobener Hand den 
Takt ſchlug; iebt hat er das aufgegeben, ein Zeichen, daR er es nicht mehr für 
nötbig hält, den revolutionären Sympathieen zu fehmeicheln. 

Bald verzog fih die Menge aus den Gärten und eilte dem Quais zu, 
denn das Feuerwerk follte abgebrannt werden. Die Oppofitionsjournale hatten 
darüber Zeter gefchrieen, daß die Stadt bei dem Zuftande allgemeinen Nothlei— 
dens 10,000 Franken votire, um fie in Nafeten und Leuchtkugeln in die Luft 
zu puffen — fie hatten fehr unrecht. Es wäre fehr traurig, wenn man alle 
Hefte, alle Poeſie einftellen wollte, um dafür Brod einzukaufen. Ohne davon 
zu reden, daß das Schaufpiel Tauſende aus der Umgegend berbeilodt und die 
Vorbereitungen Hunderten einen Verdienſt ſchaffen — jeder Franzofe, auch der 
ärmfte hat feine Freude an dem prachtvollen Schaufpiel und ift ftolz darauf, daf 
etwas jo Prächtiges nur im Paris zu fehen it. Panem et circenses, Brod 

31* 


260 





und Ecaufpiele foderte das Volk von Nom und hatte recht, es ift jämmerlich 
und zeugt von Gngberzigfeit, wenn die Utilitarier von heute nur immer vom 
Magen fpreden, der zu füllen ift und die Zinne ganz vergeffen, die auch ihr 
Recht haben. 

Ep verging das Volksfeſt vom erften Mai in allen Freuden. Der Fremde, 
der die harmlos ſchwatzende und gaffende Menge ſah, mußte fragen: find das 
die als jo wild und gefährlich verjchrieenen Franzoſen? Doch hatte eine ‚große 
(entwidiung von Streitkräften ftattgefunden, die Zuilerien waren voll Patrouil— 
len. Auf unzweifelhaft falfhen Angaben bin hatten die Behörden lebhafte Be 
ſorgniß gefaßt, und wie die Zeitungen erzählen, war an alle Gafernen der Be 
fehl ‚ergangen, eine beftimmte Truppenzahl marfchfertig zu halten. 

Ich meines Theil ſollte an diefem Tage durch eine Volksſcene, der ich als 
Augenzeuge beiwohnte, einen Blid in das ungeflüme und doch jo leicht vwerjühn- 
bare Herz des Pariſer Bolts thun. Es war an der Barriere Montparnaffe. 
Dort war es zu einem Streit zwifchen Bürger und Militär gekommen und die 
Urfache des Disput's war die jo oft ſchon aufgeworfene Frage: ob der Bürger 
dem Soldaten, oder der Soldat dem Bürger vorangehbe. Man wurde handge— 
mein und der Hader drohte einen gefährlihen Charakter anzunehmen, als ein 
Mann aus dem Volke mit aufgefchürzten Nermeln durch die Menge brach, ſich 
zwifchen die Kämpfer ftellte und ausrief: „Meine Herren, Soldat und Bürger 
ind zwei gleich ehrenhafte Körperfchaften, ald Franzoſen Eins und daſſelbe. 
Keiner hat den Vortritt, Hand in Hand follen fie geben — in's Wirthshaus.” 

Diefe mit allem den Franzoſen eigenen Pathos geiprochenen Worte ent: 
mwaffneten den Zorn der Parteien. Sie verfühnten fih und gingen, wobin fie 
der Vermittler zu ‚geben gerathen hatte. — — ‘ 

Zeit einiger Zeit gewinnen die Debatten der Deputirtentammer ein böberes 
Intereffe. Es ift dort zu einer bedeutenden Krifis gefommen und «8 iſt gar 
nicht zu bezweifeln, daß ein Minijterwechfel, partiell oder total bevorſtehe. Zu: 
jehends verliert die Partei, welche jeßt fieben Jahre ſchon über die Schickſale 
Frankreichs entjcheidet, den Boden unter den Füßen und Alles rechnet nad, wie 
lange fie ſich noch halten wird. Die lebten Reden Guizot's zeugen von der 
Unficherheit, die fih in fo bedrohlihen Momenten des Mannes bemächtigt, der 
io fange den Etürmen getrogt hat und nun, von Männern umgeben, die ihn öfter 
compromittiren als unterftügen, allmälig den Halt verliert. So heftig der new 
liche Angriff Billaud’s war, fo weit blieb die Antwort Guizot’s hinter dem zu— 
rüd, was man fonft von ihm zu bören gewohnt war. Der abiprechende Stolz, 
die Kedheit des Sophisma’s, der pracdtvolle Hochmuth der Rede fcheinen den 
Redner zu verlaffen und jede Kammerfigung bringt eine Niederlage. Und wie 
denn bei Häufern, die einzuftürzen droben, die Ratten auswandern, jo ver- 
faffen früher conferwative Journale in Maffe das Haus des Gonferpatismus, um 
fich gelegnere Quartiere zu fuhen. Die nähften Monate werden zweifellos wid: 
tige Nenderungen mit fih bringen. 

Lamartine it mit feiner Geſchichte der Girondiften bis zum 5. Bande vor: 
gerüudt, der die Hinrichtung des Königs befchreibt. Er hat damit feinem Bater: 
Iande ein Buch gegeben, das von dem größten Einfluffe jein wird, weil es die 
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Revolution von einem Standpunfte aus fchildert, dem alle bisherigen Hiſtorio— 
graphen der Revolution aud nicht einmal nahe gelommen. Lamartine der Poet 
wird bald vergeffen fein, Zamartine der Staatsmann wird nie zu einflußreicher 
Wirkſamkeit gelangen, aber Lamartine der Gefchichtsfchreiber der Gironde wird 
von dem bedeutenditen Einfluffe auf die Geiftes- Entwidiung des jungen Frank: 
reiche fein, Es ift etwas Großes um eine Anſchauung, die das Königthum ver: 
tritt, mit aller Beredfamkeit eines Noyaliften, die Republit mit allem euer und 
aller Begeifterung eines Republifaners und dabei das Maas der Gerechtigkeit 
rechts und links einhält und über die Kämpfe der Zeit hinaus den ficheren Blid 
behält in die alles Löfende und ausgleihende Zukunft. 

Mebrigens ift es ziemlich ftill in der Preffe. Madame Sand hat in dem 
Blatte des Herrn Girardin einen neuen Roman „il Piccinino““ zu publiciren 
angefangen, der ganz reigend zu werden verjprict. — 


Aus Berlin. 


Das blafirte Berlin. — Die Polen und der Landtag. — rn „Schriftſtück“ der 137. 
— Nod einmal Janus. — Frühling 


Dem Bollblut-Berliner dauert die Politif fhon zu lange; auf dem Landtag 
haben fie jeßt nach grade lange genug geſprochen, es handelt fih num um Intereſſen, 
die feine augenblidlihe Erregung hervorrufen, und die gar zu fehr gegen die ge 
waltfame Spannung der erften Tage abftehen. Damals, ald man von der Tribune 
rief: Ihr Minifter, feßt euer Haupt zu Pfand! als von der Minifterbanf geantwortet 
wurde: ihr wollt doch nicht etwa, dak der König — —; damals, als cin Rhein: 
länder nah dem andern die Theorien der Freiheit und Gleichheit auseinanderfegten, 
von der Ehre Preußens, von den Befreiungskriegen und dem Uebergreifen des Czaa— 
renreichs viel Gutes und Paflendes zu fagen wußten, damald war ed eine andere 
Zeit! Man hatte deftillirten Liberalismus! Nun löſt fih Alles auf in einzelne Inter: 
effen, der Spiritus wird mit Waffer vermifcht. Indeß, was iſt zu thun! die 
Garcia if fort, die Geritto vergeffen, Jenny Lind wird London in Aufruhr fegen, 
uns bleibt nur — Kathinfa Evers mit den blafblauen Augen, die höchftens das 
Publikum in Erftaunen feßt, wenn fie den Mantius-Floreftan unter ihren Mantel 
nimmt, den armen Jungen, um ihn vor dem böfen Pizarro zu ſchützen. Es hilft 
nichts, wohl oder übel muß doc der Landtag daran; die kritifhe Schule hat 
feinen neuen Standpunft überwunden, es ift fein Referendarius aufgeftanden, eine 
neue Religion zu erfinden, kein Schriftfteller ift ausgewiefen; Nichts! Nichts! 
Rellſtab Mritifirt, ©. W. Lange kritifirt, Klein fritifirt, Hieronymus kritifirt, 
Gungl fpielt, Liebig fpielt — das ift alles fchon dagewefen! Wenn doch die 
Akademie wieder einen Brief jchriebe! nicht einmal die Voigtländer machen mehr 
in Ementen! 

Das Intereffe knüpft fi jegt an zwei Punkte. Einmal haben fi zum er- 
hen Mal die Polen auf eine Fräftige Weife movirt, umd die Deputirten von al 
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len Karben und Schattirungen haben fih mit einer fehr anerkennenswerthen Be 
reitwilfigkeit ihrer Sache angenommen; diefer faule Fleck der preußiſchen Monar— 
hie muß jegt zur Sprache fommen, und ich glaube, daß das einzige Mittel, ihn 
zu beilen, in der unumwundeften Offenbeit befteht. Wir dürfen nicht ewig Die 
Sünden unferer Väter büfen; die Polen dürfen nicht ewig fich in Träumen wie: 
gen, die ihrer Thätigfeit allen Boden nehmen. Der nächte Vortheil wird der 
fein, daß fie erfennen, wir tragen feinen Haß gegen fie, wir fühlen tief, was fie er- 
regt, und wir wollen zu jedem Mittel der Abbülfe bereitwillig die Hand bieten. 

Der zweite Punkt ift der Proteft, oder die Adreſſe, oder die Petition, oder 
wie der eigentlich legitime Musdrud ift, das Schriftftüd der 137. Es if 
merkwürdig, wie diefe Proteftanten, indem fie gegen den Willen des Königs pro: 
teftiren, zugleich mit noch größerer Lebhaftigkeit dagegen proteftiren, daß mit dies 
fer Proteftation etwas Ernſtliches gemeint fein jollte. Die Herrencurie hat er 
klärt, fie wolle weder an der Berathung darüber Theil nehmen, noch der andern 
Curie das Recht zuerfennen, allein darüber zu beratben. Wenn nun die Pro: 
teftirenden nicht zu einem beroifhen Coup entjchleffen find, fo läßt fich nicht 
recht abfeben, was daraus werden fol. — Fürft Lychnowski wollte die Thüren 
der Herrenceurie den drei Ständen öffnen, aber der Marſchall bemerkte, daR 
dann Zugluft entftünde, und es iſt zu fürchten, daß Ddiefer Zugmwind, um 
nicht bei den Herren Rheumatismus zu erzeugen, die wohlgemeinte Petition ent» 
führen wird. 

Und nun noch eine Figur: Der unglüdjelige Janus tobt wie ein Befeffener 
umber, und ruft aus Leibeskräften: Feuer! Feuer! die Revolution und die Sind: 
fluth find vor der Thür! die Jacobiner find an unferm eigenen Heerd, auch der 
König läßt uns in Stich, er hört nicht auf unfern Rath, er läßt die Demagogen 
ungejtraft umberlaufen! Alles ift verloren! nur noch Gin Mittel! fauft den Janus! 
fauft den Janus! 

Und über all? diefem Jammer ift e8 Frühling geworden, fogar in Berlin! der 
Thiergarten ift grüm und wird bald grau fein, im Odeum figt man im freien, 
und läßt fich bei einer fühlen Blonden die Ouverture zum Gzaar und Zimmer: 
mann vorfpielen, und in der freien Luft darf noch immer nicht geraucht werden. 


Uenkölln. 


Tiroliſche Gefchichtichreibung. 
Aus Inſpruck. 


Vor ein paar Wochen lag unſrer Landeszeitung, dem beſcheidenen „Boten 
für Tyrol,“ eine Anzeige bei, welche die Herausgabe der beſten „in der reichen 
Fundgrube der Mufealbibliotbet vorbandenen Quellen“ für tirolifche Gefchichte 
verfpriht. An Büchern, welche unfre Alpen und Thäler, den Charakter und 
die Sitten unſres Volkes in's Auge faffen, fehlte es bei uns feineswegd, mas 
aber „weit mehr zu wünfchen wäre,“ meint das Programm mit einem faum um: 
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terdrüdten Seufzer über manche diefer „touriftifchen Anfchauungen“ fei „eine Ge. 
fchichte des Landes und Volkes von Tirol.“ Was man nicht alles, oder wo man 
mehr lernen könnte als von der Gefcichte, und doch wird mir vor nichts 
mehr bange als eben vor unfern Hiſtoriographen. Zweifelsohne grundgelehrte 
Leute, die z. B. wohl ein halbes Dugend Gänfefiele über die Frage abftumpfen, ob 
im 13. Jahrhundert auf einem Berge des Thales Mortell, der jeßt unter ewigen 
Eis und Schnee liegt, ein Klofter bejtanden, wovon jedoh ſchon 200 Jahre 
jpäter feine Spur zu finden war? oder ob ein anderes Klofter, das der Domi- 
nifanerinnen zu Steinach bei Meran, von Adelheid, der Tochter König Heinrich's 
von Böhmen, oder ihrer Namensjchweiter, der Tochter des Grafen Albrecht von 
Tirol geftiftet wurde? Man follte hienach wohl meinen, daß Noft und Staub 
an dem von unferer Vorzeit ererbten Rüftzeug vergebens gefucht werde, aber 
mit nichten; was man gewöhnlich unter Gefchichte verfteht, befigen wir über die 
Erlebniffe unferer Väter im Zufammenbange gar nicht, und felbft bei der An- 
frage über einzelne entjcheidende Momente find wir oft voll jugendlichen Errö— 
tbens um Bejcheid verlegen, ja es gibt bei und jogar Leute, die höchlich be— 
dauern, daß nicht alle Mängel des Glerus zu verdeden, oder die Beſchwerde— 
artifel im Bauernfriege mit dem Bemerfen abbrehen, „fe vermöcten nicht alle 
Liferungen aufzuführen,“ „oder endlich eine Büberei am beten als dem Geifte 
des Bundſchuhs angehörig zu bezeichnen glauben. Wir befisen zwar aud im 
Gegenfag zu den Acten- und Pergamentmotten einen bochfliegenden Sonnenvogel, 
der aber des fteten Farbenwechſels halber nicht recht gefallen will, und vom Trauer: 
fpiel des Jahres 1809 her im böſen Andenken ſteht und auch flets einen Dr. 
Faber auf den Ferfen hat, der über feine Einfchiebjel und Verbefferungen genaue 
Vormerkung bält. Man liebt bei uns nicht einmal die Kunft, die mit einem 
Silberblid die Gährung der Maffen beleuchtet; auf die paar Züge, die das 
Menfhenleben in die Ztirne eingefurdht und das Individuum und feine Zeit 
zeichnen, — fümmt es uns gar nicht an, gebt nur fein Fältchen am Koftim, 
fein Buchitabe von dem verloren, was verbrieft und aufgefchrieben iſt; nichts 
über eine Chronik! Man erzählt uns treuherzig, wie fih Gewohnheiten, Geſetze, 
Berhältniffe breit gemacht, die weder vor noch neben uns andern Völkern zu 
Ratten kommen, als ob die hohe Mauer unferer Berge von Anbeginn alle andern 
Stämme deutfcher und wälfher Lande fo getrennt und abgefchnitten, daß die 
Strömungen der Zeit fpurlos davon abgeprallt, daher denn auch feinem „Aus: 
länder,“ wäre er ſelbſt ein Deutfcher, ein Urtheil über Begebenheiten in diefem 
Zauberfreife zukömmt. Wie unfern Nachbarn am Rhein und Nedar, an der 
Elbe und Spree der Spiegel vergangener Jahrhunderte daran rein gefchliffen wird, 
daß uns die Helden daraus wie lebend anbliden, wie der Geift ſich dort losge— 
rungen aus den Feſſeln minorennen Traumlebens und zu voller Kraft und rei- 
fem Selbſtbewußtſein gelangt, davon lief uns faum ein dunkles Gerücht zu. 
Man betrachtet bier zu Land die Geſchichtſchreibung nur als einen actenmäßigen 
Bericht einzelner Begebenheiten, wobei es nicht erlaubt ift, andere Gedanken fund 
zu geben als die den Stempel offizieller Legitimität und ultramontaner Recht— 
gläubigkeit ausiweifen. 

Solche geſchichtliche Künfte fcheinen insbeſondere auch denen vorgefchwebt zu 
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haben, die im Ganzleiftyl des vorerwähnten Programms zu uns fprechen. Die 
Maffe des Materials, die doch, wie fie jegt im Muſeum aufgeftellt, ein Einziger 
fammelte, bedünkt fie umgebeuer, nicht zu überwältigen die Herfulesarbeit einer 
Geſchichte Tirold ohne Monographien über einzelne Abfchnitte; daher erlag ibr 
auch Hormayr, der zwar vielleicht nicht Alles weik, was in der „Muſealbibliothek“ 
gefchrieben fteht, aber viel mehr und ntereffanteres. Um unfere Begriffe über 
Geſchichtſchreibung beffer aufzuflären, wird auch zugleih ein Mufter geboten, 
„ein wahres Volksbuch,“ wie die Ankündigung befagt, nämlich die Geſchichte der 
tirofifhen Samdeshauptleute, die Freiherr Jacob Andre v. Brandis in den Jahren 
1610 — 1628 nmiederfchrieb. Das erfte Heft davon liegt vor uns und dient da- 
ber als Probe. 

Das Budy ift nichts weiter als eine Chronik, die wie andere aus noch frü— 
heren Zeiten mit dem „gewaltigen gepeit des Hohen Thurms, vnd mechtigen 
Statt Babel“ beginnt, im erften Theile aber nur die Namen einiger „Roͤmiſchen 
Landthaubtleüthe,“ deren einer Bonopus, eine rechte amphora Bachi gewefen, 
dann die Geburts» und Todesjahre der deutfchen Kaifer bis auf Friedrich J. und- 
mit einigen Notizen von aleihem Gewicht auch jene der tiroler Grafen bis auf' 
ihren legten Sprößling Margarethe die Maultafche (1336) berichtet. Erft über 
legtere wird der Chronift gefprächiger; was ihm aber in den Augen der Archivare 
und Sammler gewiß den größten Werth verleiht, ift die wörtliche Einrückung 
vieler alten Urkunden, deren einige felbft im lateinifchen Original gegeben find. 
Das rohe Material von Roll» und Siegelbriefen, worunter fogar welche in 
fremder Sprache, der Rococoftpl des 17. Jahrhunderts, der nur von Staat 
actionen, Fürften« und Ndelsgefchlehtern, aber nichts vom Volke weiß, diefe' 
alſo wären die mundgerechte Hausmannskoſt für den gemeinen Mann? Co viel 
wird mwenigftens Mar, daß die Volksbücher bei und noch nicht völlig zum Durch— 
bruch gekommen find. 

Bei alledem behalten diefe Herren aber doch in Einem recht, darin näm: 
fih, daß unfere Gefchichte eine vortrefflihe Schule für das Volk wäre, ja, was‘ 
fie zwar verfehmeigen, eine viel beffere noch als alle Heiligen» und Wunder— 
gefchichten, Gebet» und GErbauungsbücer;*freifih käme es nur darauf am wie, 
man fie ſchriebe. 

Auch in unfern Gauen wirft fich allererft die Frage auf: wie wurden wir 
Freie aus Knechten des Krummftabes und Schwertes? Es fcheint, daß wir darin 
binter andern deutfchen Landen nicht zurüdblichen, ja der Bundesbrief vom Jahre 
1323 führt ſchon Städte und Gerichte, alfo Bürger und Bauern unter den 
Ständen Tirols auf. Durch Friedrih, zubenannt mit der leeren Tafhe, der 
den Bauern Schug und Obdah auf jener Flucht aus Gonftang, ja den Beflk 
feines Erblandes Tirol verdanfte, wurden fie vollends den Rittern gleichgeftellt; 
er feßte auf dem Landtage von 1420 eine gleiche Anzabl aus ihnen und dem 
Adel zu Richtern über den Bund der widerfpänftigen Dynaften, und die Strafen, 
welche diefelbe Berfammlung gegen die Verleger des Landfriedens ausfprach, 
fohügte den auflebenden Feldbau, Gewerbe und Handel. Aber ſchon unter Fried» 
rih’8 Sohne, dem ſchwachen Sigmund, oder vielmehr feinen Günfttingen , über 


265 
wucherte Willfür und Gewalt die zarten Keine, nur jelten regten fich die Stände, 
bis endlich das Unleidliche, der muthwillige Krieg mit Venedig, die böfe Baſtard⸗ 
wirtbichaft, Die Hexenmeifter, die Bergendung der reichften Berafchäße und Ueberſchuldung 
auch dem Geduldigſten die Zunge löften und König Mar als Mittler herbeigerufen 
ward. Dadurch gewann diefer eine bei weitem größere Macht, denn ihm je als 
Erbe zu Theil geworden wäre. Raſtloſe Vergrößerungsfucht feines Hauſes ver- 
widelte ihn in emdlofe Kriege, denen Tirof, das in der Mitte feiner Feinde lag, 
fein gerühmtes Landtibell von 1511, (mämlih eine Ordnung für die unentgelt- 
fiche Beifteuer von Landsknechten) verdankt; das übrige Deutſchland hatte fie 
ihm verweigert, hier gewann er fie durch Beftätigung alter und Zuficherung 
neuer, aber nie verwirflichter Freiheiten. Der ritterliche Herr Tiebte gar fehr 
die Jagd, und wiewohl er fterbend das Wild den Bauern preisgegeben, blieb «8 
doch and nachher verboten, Feld und Leben davor zu wahren. Noch mehr aber 
fränften den gemeinen Mann die Bedrückungen des Ndels und der Geiftlichfeit; 
das weichliche nnd verbnhlte Leben der 2estern lag vor aller Augen. Die neue 
Lehre weckte die Menfchheit ans ihrem fangen und tiefen Schlummer, man frug 
einmal wieder nach der reinen Ehriſtuslehre vor ihrer mittelalterlihen Berwand- 
lung und verglich damit das thatjächliche Bekenntniß ihrer Berfündiger und die 
Anmaßungen der Mächtigen. Mißlich war, daß das füdmeftliche Deutfchland den 
fanatifchen Webergriffen Thomas Münzer's verfiel. Ferdinand I, gewährte zwar 
jelbft die Forderungen der Aufftändifhen, daß das Wort Gottes rein gepredigt, 
Menſchenlehre abgefhaftt, die Wahl ihrer Prediger dem Gemeinden freigeftelft 
wärden, ja faft unter dem Lärm der Sturmgloden fam auf eilig berufenem Land- 
tag ein neues bürgerliches Gefeg zu Stande, welches die jeit 80 Jahren aufge 
drungenen Roboten und den kleinen Feldzehent abihaffte und die Jagd des 
ihädlichen Wildes geftattete, allein der fchlaue Erzherzog hatte fih nebenher vor: 
behalten, diefe Landesordnung „mit Borwiffen der Landfhaft zu mehren oder zu 
mindern,“ er hatte für feine Zugeftindniffe eine Empörungsordnung eingebandelt, 
die alsbald gegen diejenigen angewandt wurde, die man noch mit dem Schwert 
in der Hand traf, umd die Geiftlichkeit, die, wiewohl worgefordert, nicht erſchie— 
nen war, wußte bald das Verlorne wieder hereinzubringen und die Erklärung zu 
erwirken, daß das Libell betreffs ihrer durch den Reihstagsabfchied von Speier 
abgethan fei. Die Wiedertäufer farben zu Taufenden auf dem Holzftoß oder 
unter dent Henterbeife, und was and von Bibeln oder andern Schriften, die 
nicht im Geifte von Caniſius Catechismus dem Lade zufloß, vertilgten fpäter 
die Zefuiten, die 1560 in’s Land gerufen warden. Die Früchte aus der Zeit 
ihres Wirfens find die bitterften, aber wahre Arzenei für die Gegenwart. Die: 
felben tirofifchen Fürften, die von ihnen erzogen und geleitet wurden, ihre Col— 
legien und Kirchenbanten befchenkten, Ketzer verfolgten und das Hofgefinde zur 
Meſſe trieben, täglih die Tagzeiten ablafen, oder auch italienifhe Sänger und 
Schaufpieler verfhrieben, bürdeten auch den Ständen ihre Kammerſchulden auf, 
zogen für den Unterhalt ihres Hofes den Schenkpfennig ein, und waren erfin- 
derifch in neuen Steuern. Die Jefuiten huldigten dem jeweiligen Gefhmade des 
Hofes in geiftlichen oder weltlichen Tändeleien, ſchulten den Adel zu feinem wil- 
®rmgboten, II. 1847, 35 
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Ienlofen Diener, und waren zufrieden mit der Herrichaft über beide. Die Land- 
tage des 17. Jahrhunderts, namentlih unter Leopold J., als Tirol wieder um 
ter Deſterreichs Zepter zurüdgefehrt, gewähren ein ergößliches Schaufpiel. Der 
Kaifer poftulirt auf Grund des Landlibells von 1511 eine namhafte Beiftener 
zu feinen Kriegen, oft auch noch Beiträge zu Hofe und Kirchenbauten in Wien, 
Hochzeits- und Kindbettsgefchenten, ja felbft zu Reifen; hierauf wendet die Land— 
haft ein, laut eben diefes Libells, das fie nur zum Waffendienft verpflichte, jei 
fie von ſolchen Abgaben frei und losgeſprochen, und weilt das Anfinnen berzbaft 
zurüd; die Ktronbeamten wollen aber das berufene Landlibell wegen veränderter 
Kriegsart nicht mehr gelten laffen, und beziehen fih darauf, daß Tirol eine 
öfterreichifhe Provinz geworden; nun beginnt ſchon die Kapitulation, man feiljet 
blos mehr um die Größe der Summe, und bewilligt bei der vierten oder fin 
ten Grwiederung, immerhin jedoch mit feierlichen Vorbehalt aller Privilegien und 
Freiheiten wenigftens die Hälfte. Es läßt fih denken, daß gegen dieſe bei rich: 
tiger Abftattung des Zugeficherten höhern Orts nichts eingewendet wurde. Und 
doch hielten felbft diefe geduldigen, lenkſamen, überfrommen Stände wenigftens 
eine Vermehrung der vielen Klöfter dem Wohl des Landes nicht zuträglic, umd 
baten wiederholt davon abzulaffen, während fich die unfern die Einführung der 
Jeſuiten als Gnade erflebten. So lichtfreundlich waren ihre Augen denn freilich 
nicht, daR fie die Reformen Marie Therefien's und Kaiſer Joſeph's IL. freudig 
begrüßten, die ſchmutzige Kutte der Mönche und Nonnen war dem Volke jo ver: 
ebrungswiürdig geworden, daß über ihre Bejchränfung lebhafter Unmuth rege 
ward, und die Wiederherftellung der aufgehobenen Klöfter, die Rüdnahme des 
Verbots der Ablegung geiftliher Gelübde vor erreichter Grofjährigkeit, die Auf 
hebung des Toleranzpatents und der Normalfchulen, ja ſelbſt die Einziehung der 
neu errichteten Kapellanien auf dem Lande waren feine dringenditen Witten auf 
dem Landtage 1790, den Leopold II. nah Joſeph's Tode berufen hatte. Selbit 
die Erhebung im Jahre 1809 entbrannte nicht aus den Sympathieen für die 
Sreibeitstämpfe Schill's und anderer deutjcher Helden, fondern aus der Verun— 
glimpfung feiner Priefter, der Befeitigung der noch übrig gebliebenen Klöfter, 
der Abſchaffung der Chriftnachtsmefjen, Prozeffionen und Wetterjegen. 

Die Wahrheit, die wir bier offen ausjufprechen wagten, wird dieſen Zeilen 
manche Ungunft zuziehben, es ift aber endlich Zeit, daß man den Bethörten die 
Binde von den Augen nehme. Eines der beften Mittel dazu liegt in einer Ge 
ſchichte Tirols, welche diefe Momente richtig auffaßt, und im einer allgemein ver- 
ftändlihen Sprache dem Volke mittheilt. Ja, ſammelt und forfchet, prüfet und 
jondert, aber nicht um zu berichten, wer euer Ahn und Urahn war, bei denen 
man umfonjt nach weifen Thaten frägt, oder um tändelnde Neugier mit weibi- 
ſcher Schwaghaftigfeit zu unterhalten, oder wohl gar euch jelbit wohlgefällig im 
Spiegel eurer Gelahrtheit zu belächeln, fondern um unfern Geift aufzurichten, und 
uns den Grund der Dinge zu zeigen, die und Verderben brachten. 


— 
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IV. 
Aus Prag. 
1. 


Dis Memoire der Landftände. — Der clericale Referent. — Eine Deputation zum 
Begräbniß des Erzherzogs Karl. 


Den 3. Mai bat die jhon im Monate März erwartete Eröffnung der land» 
ſtaͤndiſchen Verſammlung ftattgefunden, und fehr ftürmifch war die Debatte des 
erften Tages, fo daß fih manches piquante Greignig auch in den noch bevor- 
Rebenden vielen Eigungen erwarten läßt. 

Das Gomite, welches die Aufgabe zu löfen hatte, die heute noch zu Recht 
beftebenden Prärogative der Stände genau zu ermitteln, und die eigentliche Be— 
deutung jenes Regierungsvorbehalts, die Landesordnung beliebig zu mehren oder 
zu mindern, feitzuftellen, hatte feine Arbeit vollendet, und die ihm gewordene 
Aufgabe mit Talent und Klugheit gelöfet; daß jenem Vorbehalt die von der 
Regierung den Ständen angefonnene Deutung nicht zugeftanden, jondern nad) 
gewiefen ward, daffelbe beziehe jich blos auf denjenigen Theil der Landesordnung, 
welcher die Civil» und Berwaltungsgefeßgebung für Böhmen entbält, und wel- 
hem durch die jpätere Gefepgebung ohnehin ſchon derogiret worden, während die 
Rändifhen Vorrehte und Privilegien in einem befondern, ſogar fpäteren Maje— 
Rätsbriefe, ohne jenen Vorbehalt beftätigt worden waren, war natürlich, und liegt 
wohl auch in ftrenger urkundlicher Gonfequenz. 

Das Memoire des Comité's, welches wohl der Deffentlichkeit anheimfallen 
dürfte, wurde dem Herrn Landtagsdirector überreicht, welcher daſſelbe dem Yan: 
desausfchuffe, und insbefondere einem clericalen Beifiger deffelben als Referenten 
zur Begutachtung überwies, worin eine bedeutende Fraction der Herrn Ztände 
Verlegung der Form zu erfennen glaubte, weil jenes Gomite von der ftändifchen 
Berfammlung unmittelbar gewählt und beauftragt, nur mit diefer Berfammlung 
im Ganzen in Beziehungen ftebet, der Ausſchuß demnach fih jeder Beurtbeilung 
jenes Comité's zu enthalten hatte, da es ihm an der Competenz biezu fehle, 
indem daſſelbe nur als fändifche Delegation für laufende Geſchäfte, keineswegs 
aber für ein fpezielles andern Kräften übertragenes Geſchäft, beftellt fei. 

Der etwas fräftige Ton jenes Memoires und insbefondere die Berufung auf 
den Krönungseid des Königs, von welchem eine Reservatio mentalis nicht 
vorausgeſetzt werden dürfe, veranlaßte jenen clericalen Referenten natürlich zu 
vielen Bedenfen, fofort alfo zu ſolchen Modiftcationsvorfchligen, welche die beab- 
fihtigte Demonftration eigentlich zu Nichte machen mußten. 

Obwohl die wirflihbe Majorität des Ausſchuſſes diefe Modiflcationsanirige 
nicht gut gebeißen, wurden diejelben dennoh als Beſchluß des Ausſchuſſes be— 
bandelt und der Berfammlung vorgelegt, und eben durch dieſes Manöver der 
Zwed ganz verfehlt, indem die Verſammlung ſich durch diefe beabfichtigte Bevor: 
mundung beleidigt fühlte, daher in gereizter Stimmung votirt wurde. 

Alle vorher fhon unternommene Bemühung eines Mitgliedes jenes erfornen 
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Comité's felbft, von der Annahme des Gomiteantrages abzurathen, vor den 
böſen Folgen deffelben zu warnen, blieb fruchtlos, der Antrag, wiewohl mit einem 
geichidt dazwifchen geſchobenen Amendement, wurde mit bedeutender Mehrbeit 
angenommen, alle vom Ausfchuffe gemachten Modiftcationsvorfhläge wurden als 
gar nicht vorhanden erklärt und befeitiget; die Regierungspartei hat eine totale 
Niederlage erlitten, und jenes Gomitemitglied, das an dem eigenen Werke gerüt- 
telt und dafjelbe wieder zu untergraben begonnen, dürfte bedeutend iu Mißliebig— 
feıt verfallen. 

Um diefen oppofitionellen Beſchluß, durd eine Loyalitätsdemonftration auf 
ferlih wieder zu deden, ward unmittelbar darauf beſchloſſen: Stände jellten 
dem näcften Tages zu Wien flattfindenden Begräbniffe Erzherzogs Karl, Ge 
neralcapitains Böhmens, als Körperfchaft affiftiren, und wirklich fubren deſſelben 
Abends an jechzig Ständemitglieder mit einem Separattrain nah Wien ab. 

Es ift alfo wieder eine Formſchlacht geichlagen und fogar gewonnen wer 
den; Daß fie praktifche Folgen baben werde, bezweifeln wir. 

S. S. 


Vier Zage fpäter, 


Xenderung in der Stimmung ber Oppofition. — Ein Monument. — Petitionen, — 
Frack oder Uniform. 


Durch die nach Wien entfendete zahlreihe Zrauerdeputation waren die Sit- 
zungen der Ständeverfammlung unterbrochen worden, doch auch der Geift, im 
weldhen die PVerfammlung am 3. Mai eröffnet worden war, hat in deſſen ſich 
weſentlich modificirt, jo zwar, daß der am 3. Mai gefaßte Beſchluß durch Die 
weiterhin bejchloffene Form, in welcher die Verwahrung ftändifcher Rechte dem 
Throne gegenüber ausgefprochen werden folle, beinabe als zurüdgensmmen er: 
ſcheint; denn es ward von der Mehrheit belicbet, den von dem Gomite in An- 
trag gebrachten Modus, ja fogar deſſen früberbin amendirte Modification zu ver: 
werfen und blos eine jehr devote Yandtagseingabe an Se. Majeftät zu bejchlie- 
Ben, umd das kräftig abgefaßte Memoire des Comité's, deſſen Auszug die all- 
aemeine Zeitung bereits veröffentlichte, jener Gingabe nicht beizuſchließen. 

Man muß fih wundern über die plötzliche homöopathiſche Verdünnung der 
oppolitionellen Stimmung, die fih am 3. Mai Eundgegeben, und mande der 
Herren dürften bedauern, jene Trauerdeputation angereget zu haben, die nod 
uberdies auf Yandesfoften reifete. 

Dagegen wurde befchloffen, dem verftorbenen Erzherzoge Karl fei auf Ko— 
jien des Landes ein Monument zu feßen. Das Nähere über die Ausführung 
wurde einer fpäteren Verſammlung vorbehalten, und zu wünſchen wäre es wohl, 
man gründete eine gemeinnüßige Karlsftiftung, flatt eines Steinhaufens 
mehr; ein ſolches Denkmal paßte beijer in die heutigen practifchen Verhältniſſe. 

Auch das ſtändiſche Gravamen, wegen Ernennung Unbegüterter zu Landes 
vffigieren, wurde in eine devote Bitte gekleidet, doch der Landesausſchuß ver: 
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pllichtet, menu fich eine folche Ernennung ergebe, fogleih dagegen zu remon: 
firiren und den Ständen Bericht zu geben. 

Endlich beſchloß man Se. Majeftät um befchleunigte Erledigung aller im 
Berlaufe eines Steuerpoftulanten » Landtages nach Hofe gelangenden Landtags- 
anträge zu bitten, und den Ausfhuß zu verpflichten, künftig die Publication 
des Laudtagsichluffes abzuwarten, und erft nad derfelben die Steuer auszu— 
ſchreiben. 

Eine Converſation über die Frage, ob man verflichtet ſei, der Verſammlung 
in ſtrenger Uniform anzuwohnen, oder ob der einfache Frack genüge, um gültig 
zu votiren, nahm jüngft längere Zeit in Anſpruch, ohne daß jedoch ein Be— 
ſchluß zu Stande fam. Es wäre intereffant, zu wiffen, ob an felbem Tage gleich 
geitia auch in Berlin über Goftümfragen verhandelt worden. Noch einige Tage 
werden die Verhandlungen fid hinzieben, doch worausfichtlich allmälig ermattend, 
ermüdend erfterben. 

5.3, 


8. 
Mitte Mai. 


Die Kornausfuhr verboten, — Bemühungen des Erzherzogs Stephan. — Graf Salm nad 
Zrieft. — Der ftändifche Theaterzufhuß. — Theaterfcandal bei der Stummen von Portici. 
— Mad. Hoffmann. 


Der 9. Mai 1847 wird im unferen Herzen ein fchöner Gedenktag der 
Dankbarkeit für den Erzherzog Stephan bleiben, denn feinem Bemühen danken 
wir Das, hoben Ortes endlich genehmigte, am 9. Mai fundgemachte Getreidenus: 
fuhrverbot, welches an fih fhen, der zum quten Theile künftlich erzeugten, un: 
mäßigen Kornvertheurung ein Ziel feßen, und den großen Gutäbefigern, deren 
einige noch immer zurücdhielten, auf den Hunger der Armen fpeculirend, zur heil: 
famen Lehre dienen wird. 

Seit Monaten war der umfichtige, energifche Bring bemühet, den Hofbehör- 
den die dringende Notbwendigfeit jener Maaßregel vorzuftellen, doh war fein 
Bemühen lange vergeblih; während bier die trübfeligiten Berichte aus den Grenz: 
freifen eingingen, und man Gewaltthätigfeiten des Volkes ängftlich entgegen ſah, 
hielt man in Wien feit an der Freihandelstheorie, und glaubte englifche Prinzi— 
pien in heutigen Tagen der Ausnabmscalamität durchführen zu müſſen; wir woll: 
ten allenfalls damit zufrieden fein, gewährte man uns englifche Prinzipien auch 
in jeder andern Richtung, und hungerten gern eine Zeitlang um diefen Preis, 
ſtückweiſe aber läßt fich die Liberalität nicht appliciren, der Volksmagen verträgt 
das nicht; Leider wurden die Vorherfagungen durch trübe Erfolge bethätiat, Er: 
ceffe der beunruhigendften Natur gaben fih kund; in Eger, Plan, Gomotban, 
Saatz, Leitmerig und Königswart dictirte das Volk faktiſche Ausfuhrsverbote, 
egequirte fie gewaltfam, felbft blutig, Tieß feinen Ingrimm aus an den Fenfter- 
fcheiben des Königswarter Schloffes, da endlich ward durch das ummittelbar per: 
fönlihe Drängen unferes Erzherzog das Verbot gewährt, und von unferer Be 
hörde in Inbenswerther Eile Fund gemacht und an alle Grenzpunkte gefendet. 


Stephan for ever! three times three, rufen wir vollen Herzens, ad) wie 
ichade, daß uns der forglihe Beichüger bald genommen fein fol für immer. 

Gleichzeitig mit dem Ausfuhrverbote brachte die am 9. Mai hier angelangte 
Wiener-Zeitung die offizielle Nachricht von der Ernennung unſers Gubernialprä- 
fidenten Grafen von Salm zum Gouverneur des Küftenlandes, und mit allge 
meiner Freude nahm die Bevölkerung die Nachricht diefer ſchönen Beförderung 
entgegen; der verfammelte Ständeförper will den beförderten Vorftand in großer 
Deputation beglückwünſchen. 

Sp wäre denn der 9, Mai ein zweifacher Frendentag für uns geworden, 
wir darbten fehr an folhen Tagen. 

Ausnahmen von der allgemeinen Freude werden fih wohl ergeben, die gro: 
gen Kornfpeeulanten werden den Tag verbracht haben in ftiller Trauer; das böfe 
Gerücht hatte einen unferer Kirchenfürften diefen trauernden beigezählt, doch if 
das, wie ich höre, böswillige VBerleumdung, ausgeftreut von der erbitterten Jeſui— 
tenpartei. Nächſtens kann ich wohl faktifche Widerlegungen berichten. Dagegen 
haftet das Stigma bedeutender Kornfpeculation auf einigen Häuptern hoben 
Adels unwiderleglich feit, und insbefondere foll ein Trojaner darunter bedeutendes 
in diefer Branche feiften; der 9. Mai mag diefen Vätern des Vaterlandes wohl 
befommen. 

Daß die Herren Stände in fortgefeßter Verſammlung beariffen, diesmal be: 
fonders Wichtiges verhandeln, wird Ihnen von anderer Seite ber in voller Un: 
mittelbarfeit berichtet werden, während mir genaue Notizen hierüber fehlen. 

Um den verfammelten Ständen zu beweifen, wie fruchtbringend der aus der 
Landestaffe der Theaterdirection gemachte Zuſchuß jährliher 1000 fl. fich bethä— 
tige, find des Theaters Leiftungen grade jetzt fehlimmer denn je, und eine traw 
rige Theaterzufunft liegt vor uns. 

Ungeachtet jenes Zufchuffes, der doch zu höberen Anfprüchen berechtiget, umd 
wiewohl ein durch Uneigennügigkeit und Biederfinn notorifcher Privatmann, wel: 
cher ſchon früherhin einen unferer großen Gutsbefiger, durch gefällige perfönliche 
Aufopferungen zu arrangiren bemüht war, der Direction mit Rath und That, 
und wir find überzeugt, gegen mäßigfte Zinfen unter die Arme zu greifen, geht die 
Unternehmung ftets den Krebsgang, und wir glauben neben ruffiihen Maximen, 
welche bier durchaus nicht paffen, trägt übermäßige Gattenliebe die Schuld, denn 
Mad. Hoffmann foll ung durchaus als Primadonna der Oper aufgedrungen wer: 
den, was fie doch vor etwa fünfzehn Jahren nur in einer Meinen, mufifalifch 
ausgebungerten Stadt mochte gewefen fein; jo kommt die Oper ganz herunter, 
weil die Direetion nur Folien für Mad. Hoffmann will gelten laffen, und das 
Schauſpiel bat Schauderhaftes zu erwarten, denn Herr Rottmeyer will jeßt fortan 
feine Erampfbaften Kunftftüde uns zum Beften geben. 

Jüngſt fam es vor, das Unerbörte! daß Auber's Stumme, die fange Zeit 
bei uns ſtets willfommene Oper total Fiasco machte, beinahe Veranlaffung zu 
Revolution gegen den Director geworden wäre, wie einft gegen Ban Maanen zu 
Brüſſel. 

Ein gaſtirender Tenor einer deutſchen Hofbühne hatte bei einer Orgie all 
ſein Stimme — im Champagner und Bierglaſe gelaſſen, eine papierſcheerenlange 
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Zänzerin hatte die Fenella gliederpuppenartig verarbeitet, die unvermeidfihe Mad. 
Hoffmann fang Effig dazu, das gedrängtvolle Haus tobte, zifchte und pfiff, — mit 
Noth fpielte die Oper zu Ende; wahrlich ſolche Beluftigungen fönnten wir wohl 
auch ohne den Zufhuß von 1000 Ar. haben, und über die Langmuth der Ins 
tendanz ift fich zu wundern, 

Durch Schaden wird man Aug; durch Mißgriffe früherer Direction belehret, 
welche fih in Nebenjpeculationen eingelaffen, und das Ziegelbrennen mit Vorliebe 
betrieben, ward in dem neuen Gontracte bedungen, der Director dürfe niemals 
Ziegelbrenner werden; das nächte Mal wird bedungen werden müfjen, der Diree— 
tor dürfe feine Sängerin zur Frau baben, wenigftens feine Mad. Hoffmann, 
weldher wir rathen möchten, in Zukunft die Rolle der Stummen zu übernehmen, 
obnehin iſts die Titelrolle, und auf dieſe hat fie das nächte Anrecht als Di- 
tectrice. 

— w — 


V. 


Aus Galizien. 
Ende April. 


Schreiben eines Deutſchen über die Nothzuſtände. — Frohnbauern und Freie. — 
Zur Charakteriſtik des galiziſchen Volks. 


Um Ihnen einen Blick in die Zuſtände unſerer Volksklaſſen zu eröffnen 
ſende ich Ihnen heute eine wortgetreue Abſchrift eines Privatbriefes, den ich vor 
einigen Tagen von einem in unabhängiger Stellung im Samborer Kreiſe (der 
fh fonft durch feine Fruchtbarkeit auszeichnet) lebenden Freunde, einem Deut: 
fhen, erhielt. 

„Wie berzerfchütternd, ja grauenhaft das Elend meiner Umgebung fib dar- 
fellt, vermag ich nicht zu jchildern. Der beiliegende Brodlaib *) wird genug 
fagen und ich darf nur hinzufügen, daß man auf den Feldern und Strafen, in 
den Gaffen der Ortfchaften allüberall Männer, Weiber und Kinder findet, die 
vor Hunger geftorben. Geſtern fiel auf der Gaffe vor mir ein Knabe zur Erde 
nieder; ich trat hinzu, er war leblos und die Section zeigte, daß ihn Hunger 
getödtet. Bor einigen Tagen ſah ich ein altes Mütterchen vor einer Scheuer 
die einzeln umberliegenden Getraideförner, welche die Eperlinge noch nicht weg: 
gepickt hatten, auflefen und gierig verfchlingen. Alle Familienbande find zer: 
riffen und Eltern und Kinder irren vereinzelt umher, um Nahrung für ſich zu 
fuchen. Die Selbftfucht tritt in ihrer fhredlichften Geftalt hervor, denn felbft 
die Mutter verzehrt allein ihre etwaige Speife und vergißt dabei ihres Kindes, 
während der Bater das ihm gefchenkte Getraide bei dem Juden gegen Brannt- 





*) Das Brod, von dem ich der geehrten Rebaction einige Stüdchen fende, befteht 
aus Hafer fammt der Spreu, aus gefloßenem Hanffaamen und aus Blättern, und fieht 
ähnlicher einem Stüd Pferdekoth als einer Menfchennahrung, als einem Brode, dieſer 
Gottesgabe, wie das Volk es oft zu nennen pflegt. 
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wein vertaufcht *), in welchem er fi beraufcht, während die Seinigen Hungers 
fterben. Daß er wohl auch nur mit diefem Getränfe das, was er als Prod 
hat, hinabzumürgen vermag, if micht zu bezweifeln. —— Und wie traurig fieht 
es in den Hätten diefer Armen aus! Da fucht man umſonſt Tiſch, Stuhl oder 
Banf oder gar eine Truhe, nichts, nichts als vier nadte Wände find da ımd 
ein Ofen, auf dem einer oder mehrere Kranke dahinſchmachten. Der Arzt, Dr. 
Glatter, den Du wahrjcheinlih von Lemberg aus kennſt, umd der fich durd jene 
Thätigfeit fehr verdient macht, bat im feinem Bezirfe, der acht Meilen im Um— 
fange und über 40,000 Seelen zählt, 12 Dörfer, in denen der Typhus epidemiſch 
Jung und Alt dahinrafft. Des Hungertodes ftarben bier bereits über 300, 
während das Berhältnik der am Typhus Sterbenden beinahe 3 zu 100 if. In 
einigen Dörfern find die Bewohner fat ganz ausgeftorben. Sonderbar, ja um 
alaublich wird es Dir aber erjcheinen, wenn ich ſage, daß die Orticaften, in 
denen drei Tage in der Woche gefrohnt wird, fich wohl befinden und die Notb 
zu jener entjeßlichen Höhe nur dort ftieg, wo nur geringe oder gar Feine Frohne 
beſteht. Im den letztern Dörfern verfällt der Bauer bei feiner angebornen Faul- 
heit umd der Ergiebigkeit feines Bodens in eine aflatifche Trägheit, verſchiebt 
feine Arbeit von heut‘ auf morgen und damm auf übermorgen und läßt endlich 
einen großen Theil feiner Felder unbeftellt. — Zur Linderung der Notb find 
num die betreffenden Dominien beauftragt, täglih 3 Guart Korn **) der Perfon 
zu verabfolgen ***). Die Kranken erhalten auch gerollte Gerfte und in den 
Staatsherrfchaften überdies eine aus Leim gekochte Suppe. Die einlaufenden 
Sammlungen milder Gaben find im Verhältniß zur Zahl der Dürftigen fehr gering. 

Hier noch Giniges zur Charafteriftit hiefiger Zandleute. Wenn ein Hun- 
gernder betheilt wird, ift er, was für mehrere Tage beftimmt war, gleih auf 
und bungert dann wieder fechs bis fieben Tage lang, und fobald er wieder etwas 
bekömmt, thut er daffelbe, ftirbt aber mit vollem Magen, wie Sectionen nach— 
weifen, Hungers, da die Berrichtungen des Magens ſchon gänzlich gehemmt find. 
— Im März I. 3. wollte man in mehreren Ortfhaften diefe Leute gegen an 
gemefjenen Taglohn mit Holzfällen im Walde befchäftigen, fe erflärten fich aber 
für jede Arbeit zu fchwach und waren es auch. Man gab ihnen nun den Tag: 
lohn einer Woche voraus, damit fie hernach geftärft zu arbeiten fähig würden; 
obwohl aber Alle vorher das Geld angenommen hatten, ging doch, nachdem es 
verzehrt war, feiner zur Arbeit, denn fie erflärten ſich noch immer für zu ſchwäch— 
lich, fanden e8 aber eigentlich nur bequemer, auch ohne zu arbeiten, wenn aud 
fümmerlih, ernährt zu werden.“ 








*) Da dies faft allgemein gefhah, wurde von den Behörben ben Juden auf das 
Strengfte unterfagt, dies Getraide den Bauern abzukaufen. 

**) 1 Korez (beinahe 2 Metzen) enthält 32 Garnes, 1 Garnıy 4 Quart, Die 
Bauern fchroten das Getraide auf ihren Handmühlen. 

**) Die Betheiligten find verpflichtet das ihnen nicht ald Gabe, fondern nur als 
unterſtützung gereichte Getraide allmälig wieder zu erftatten, was freilich ſehr felten 
gefchieht, fo daß fi) im Przemisler Kreife vor mehreren Jahren der Fall ereignete, 
daß ein Gutsherr mehrere taufend Korez Getraide als Rüderflattumg der geleiſteten 
Unterftügung zu fordern hatte, 
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VI. 


Erzherzog Karl. 
Aus Deſterreich. 


Durch den Tod des greifen Feldherrn erleidet Defterreih einen unbe 
rehenbaren, ja einen unerfeßlihen Berluft. Man wende nicht ein, daß nichts 
in der Welt unerfeglih fei. Nur das Phyſiſche, Greifbare erneuert fich wieder, 
aber ein Gedanke, der verwifcht wird, ein Ideal, das aus dem Leben ſchwindet, 
it durch Nichts zu erfegen. Zertrümmert die Bendomefäule, zündet die Weft- 
minfterabtei an vier Enden an, es gibt Blöde genug, aus denen fi) eine andere 
Colonne hauen läßt, es fehlt nicht an Stein und Mörtel, um eine neue Kirche 
zu bauen; aber den Geift, der durch die Hallen jener einen geht, der Gedante, 
der in jener einen Säule verkörpert ift, den kann fein Baumeifter, fein Bildhauer 
der Welt wieder herauf beſchwören. 

Es war ein großer Feldberr den fie nun zur Erde beftatteten, aber das 
jüngere Gefchleht wird vielleicht einen eben fo großen heranbilden; es war ein 
herrliches, großmüthiges, aufopferungsvolles Herz, das fie einbalfamirten, aber 
noch ſchlagen der edlen Herzen viele in diefer Welt. Was aber unwiederbringlich 
nun dahin ift, das ift das ehrwürdige Nationalmonument, das nun zertrümmert 
it, die Ehrentafel, die geſchichtliche Säule, auf welche die Blide einer großen 
Bölkermaffe mit ftolzem Selbftgefühle hinichauten. 

Für Defterreich ift diefer Verluft um fo größer, als es arm ift an folchen 
Zeitgenoffen, für die die Herzen ſich begeiftern fünnen, weil es arm ift an volfs- 
thümlihen Männern, welde für das Gefammtvolf die fihtbaren Träger feiner 
Geſchichte und feines Nationalbewußtfeins find. Nicht daß es an Männern fehlt, 
die ein Recht darauf hätten. Die Schlachten gegen Napoleon haben den öfter- 
reichifchen Waffen, bei großen Berluften, manchen herrlichen Ehrentag bereitet, 
die deutfche Kriegsgefchichte weiß der glorreihen Warfenthaten genug, welche von 
öfterreichifchen Kriegern vollführt wurden. Aber die Namen diefer Krieger Ten- 
nen eben nur die militairifhen Annalen, dem öfterreichiichen Volke find fie zum 
großen Theile fremd und unbekannt. ine falfhe, verblendete und entfräftende 
Staatspolitit hat dem Volke das erhebende Gefühl geraubt, auf feine hervorragen- 
den Männer mit Selbftbewußtfein hinweifen zu fönnen, ein undanfbares und eng: 
berziges Prinziv hat diefen Helden den beiten Lohn ihrer Thaten entzogen: die. 
Boltsthümlichkeit ihrer Namen, die unmittelbare Anerkennung der Gefammtbevöl- 
ferung. Fragt in Preußen von Tilſit bis Aachen, wer Blücher, Scharnhorft, 
Gneifenau, Boyen u. f. w. gewefen, jeder wird euch aus ihrer Biographie und 
von ihren Rubmestagen erzäblen. Ihre Bildfäulen ftehen vor dem Echloffe des 
Königs, für den fie gefallen, ihr Angedenfen wurde in zahllofen Feten, Er- 
innerungsfeierlichfeiten, Denkmünzen, in freimütbigen Schilderungen dem Volke 
eingeprägt, das ihre Namen und ihre Thaten als eine koſtbare Errungenfchaft, 
als ein ftolzes Nationaleigenthum bewahrt. ragt dagegen in Defterreih die 
Maffe der Bürger nah den Thaten der greifen Feldherrn des Staates. Die 
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meiften werden euch nicht Rede ftchen können, wenn er nicht etwa zufällig ein 
Abonnent der militairifhben Zeitfchrift unter ihnen if. Und vollends die Jugend, 
die in diefen dreißig Jahren des Friedens herangewachſen ift umd für die felbft 
jene Namen, die vielleicht ihren Vätern nob aus alter Zeit im Obr flingen, 
etwas Abgethanes, Verſchollenes, Urweltliches find, für die fie fein Herz und 
feine Theilnahme hat. 

Und doc gibt es in der öfterreichifchen Armee Männer genug, deren Lauf: 
bahn reich an großen und denfwürdigen Zügen it, Männer, die ganz und gar 
die Sölme ihrer Thaten und ihrer Berdienfte find. Man darf einen wichtigen 
Umftand zur Beurtheilung des öfterreichtifhen Heers nicht überfeben: ein guter 
Theil der höhern Stabsoffiziere gebört feiner Geburt nach dem Bürgerftande an. 
Bei der Präponderanz der Ariftofratie, die für ihre Windelfinder ſchon ein Off: 
zterdiplom in Anfpruch nimmt, wirden jene Männer ficher nicht zu fo hoben 
Graden empor geftiegen fein, wenn fie fie nicht zum Theil auf dem Schladhtfelde 
errungen hätten, wenn ihre Verdienſte nicht itberwiegend wiren. Und jene Ari 
ſtokratie felbft, fo wenig wir Freunde ihrer Anmaßung find, Muth und Tapferkeit 
fann auch der eingefleifchteite Feind den alten Adelsgefchlehtern Defterreichs nicht 
abſprechen, und manche Glieder, die bei ihrer Geburt in battiftene Windeln gewik— 
Belt wurden, find auf dem Schlachfelde amputirt worden. Wo aber tft die Volks— 
chronik, die ihrer Thaten gedenft? Nur die Kameraden, die eigene Familie, höch— 
ſtens das Regiment weiß etwas davon zu erzählen. Der Staat bat fie abge 
lohnt, was wollen fie mehr? Die Söhne des Feldmarſchalls Schwarzenberg haben 
ihrem Vater auf ihre eigene Koften ein fleines Grinnerungsmonument bei Leipzig 
fegen müffen *) und der Preuße Varnbagen von Enſe hat in feinen Denkwürdig— 
feiten zur PBopularifirung des Namens dieſes Feldherrn faft mehr beigetragen, 
als die gefammte populare Preife in Oeſterreich. Die öfterreichifche Bureaukratie 
will feine Individualitäten in ihrem Tintenftaat, ſie will feine Volfslieblinge, de 
ren Nimbus fie verdunkeln könnte, ste will feinen Nationalftolz, Der fih dann 
vielleicht gegen manche ihrer Zumutbungen fträuben würde. Ihr Staat ift eine 
Logaritbmentafel, ein Schachbrett mit Fiquren, die fie nah Belichen bewegen 
kann; Blut, Leben, Begeitterung paffen nicht in ihr Syſtem. 

Die Folgen bierpon liegen auf der Hand. Die Phantafle der öfterreichiihen Ju: 
gend erhigt fich weit mehr für die großen Geftalten der franzöftichen Heerführer, obſchon 
fie das eigene Yand verbeert baben, ja fie begeiftert fich wiel cher für die preußi— 
ſchen Kriegshelden, als fir die dürren vom Cenſurhauch ausgetrodneten Notizen 
über die vaterländifhen Ztreiter, deren Namen ihr im Leben böchftens in den 
Beförderungstiften oder im Militärichematismus begegnen, deren Leben und Wirken 
ganz außerhalb des Bewußtſeins der Nation ſteht, in denen fie blos Paradeſtatiſten 
fieht und denen fie eingelme Züge der Ueberbebung und der Rohheit, die im feiner 


*) Irren wir nicht, fo befteht in Defterreidy noch immer die Verordnung, vermöge 
welcher Feiner Perfon im Staate (mit Ausnahme ber faijerlichen Familie) ein lebens: 
großes Monument gewibmet werben darf, und wenn fie zehn Mal den Staat vom Un: 
tergange gerettet hätte. Wie würden auch fonft die Statuen eines Salm, eines Stab: 
remberg, eines Eugen, eines Laudon fehlen? — 
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Armee fehlen, viel bitterer anrechnet, als e8 anderswo geichieht. Darum finden 
in Oeſterreich die vielen fyöttifchen und berabwürdigenden Anekdoten, die fremde 
Geſchichtſchreiber, Memoiren» und Romandichter auftifchen, viel cher Glauben als 
der trodene offizielle Lobhudel, den die heimathliche cenfirte Preffe den betreffen. 
den Männern fpendet und dem alle Wirkung abgeht, weil das Leben, die freie 
Kritif, die pſychologiſche und hifterifche Gerechtigkeit darin fehlt, weil Alles den 
Stempel der bevormundenden Beamtenband daran trägt. Jenes richtige Gefühl, 
mit welchem anderswo der Gebildete wohl zu unterfcheiden weiß, was gegen den 
Staat, dem er angehört, aus Nationalbaß und aus Eiferfucht von fremden Schrift: 
Rellern aufgetifcht wird, fehlt der Maffe der unter der Taucherglode erzogenen 
Defterreicher völlig. Was draußen, in der Freiheit gefchrieben wird, gleichviel ob 
ven Feind oder von Freund, wird unbedingt geglaubt, was unter der Aegide 
Öfterreichifcher Cenſur erfcheint, wird unbedingt bezweifelt. Das Ausland, feine 
Anerfennung, feine Aburtheilung gibt der üfterreichifhben Jugend den Maßſtab 
zur Beurtheilung der heimathlichen Verdienfte. Zu diefer Abnormität, die vielleicht 
nirgends ihres Gleichen findet, hat die große Weisheit unferes Syftems und ge 
bracht. Wo foll bei folher Erziehung der Patriotismus herfommen, und jener 
fhöne Ehrgeiz, der andere Staaten befruchtet, der Ehrgeiz, den beften Männern 
im Baterlande nachzuftreben? 

Darım ift mit dem Erzherzog Karl jo viel zu Grabe gegangen, weil er 
einer der großen Ausnahmen war, in dem ganz Defterreih einen der Haupt: 
träger der Nationalehre ſah, weil er den gemeinfamen Stolz Aller bildete, welcher 
Provinz fie auch angehörten. 

Solche Gentralpunfte, folhe gemeinfam erkannte und gewürdigte Männer des 
Bolfes, wie wenige befigt ihrer die öfterreichifhe Monarchie! Für welche himmel- 
meit von einander unterfchiedenen PBerfönlichkeiten ſchwärmen die einzelnen Theile 
de8 Staats! Die Einen fhwärmen für Friedrih den Streitbaren und Mag J., 
die Andern für Mathias Gorvinus und Zrini, die Dritten für Karl IV. und 
Georg von Podiebrad. Das geiftige Gefammtband, die Bendomefänle, die Weft- 
minfterabtei, in weldem alle Herzen fih begegnen, gebt uns in diefer ſchweren 
Zeit der immer drängenderen Sprach- und Nationaleiferfucht mehr als je ab. 
Und in diefer jchwierigen Zeit fteigt mun auch noch ein Mann zu Grabe, der, 
obſchon ein hoher Greis und faft vierzig Jahre vom Schauplage eingreifenden 
Wirkens verdrängt, immer noch die wärmfte nicht blos offizielle Verehrung all der 
Bolfsftämme der öfterreichifchen Monardie beſaß. — 

it 


vn. 
Notizen. 


Beneden und die franzöfifche Preffe. — Ein armenifcher Prinz. 


Dan, dem die Freiheit nicht ein bloßes Stihwort für Verſteckung egoifti- 
ſcher Intereffen if, fondern der fie lebendig im Herzen trägt, mußte ſich ſchmerz⸗ 
lich berührt fühlen, als die liberale Partei in Baiern nach Entfernung des vori— 
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gen Minifteriums fiegestrunfen in die Hände Matfchte und außer fich gerieth über 
ein Ereigniß, das ihr das Ruder in die Hände zu fpielen verbieß; wie diefes 
Ereigniß fih motivirte, darauf fam es ihr nicht an. 

“Ein deutfcher Schriftfteller in Paris, dem die Ehre feiner Nation am Herzen 
liegt, fandte einen Artikel darüber an die Kölnifhe Zeitung; fie wies ihn aus 
Cenſur-Rückſichten zurüd. Er fchidte ihn darauf an Herrn Armand Maraft, 
Nedacteur des National. Der National ift nicht gerade durch die Genfur be 
hindert, auch hat er feinen großen Refpect vor den Königsfronen, aber er nahm 
ihn dennoh nicht auf. Auf Deutihlands Ehre konnte es dem National natürlich 
niht viel anfommen; er date: Laffen wir fie ihre fchmußige Wäfche felber 
reinigen. ; 

Benedey ging mit feinem Artikel in das Bureau des fozialiftifhen Blattes 
„Democratie pacifique‘‘ ; hier erflärte ihm aber der NRedacteur, Herr Gonfide- 
rant, es wäre abfurd von den Deutſchen, bei einer liberalen Wendung der Ne 
gierung pedantifch nachzufragen, woher diefe Wendung gekommen fei. „Was liegt 
daran, wodurdh Sie die Freiheit gewinnen, wenn Sie fie endlich erlangen? Jeden: 
falls ift e8 beffer, fie aus der Hand eines fchönen Weibes, ald aus der blutigen 
des Volles zu erhalten. Die alte Moral ift verlebt; man hat jeßt eine neue, in 
der Leidenſchaft allein ift das Recht.“ 

Zweierlei, was und tröften fann, lernen wir aus diefer Geſchichte; einmal, 
daß der Begriff von Freiheit und Ehre, wie er in den Köpfen vieler Franzoſen 
fpuft, um nichts weniger nun Mar ift, als der vieler deutjchen Liberalen. 

Sodann, daß die Genfur der Gerants en chef in einem Lande, wo nur 
wenige mächtige Blätter die Goncurrenz ausbalten können, nicht weniger drüdend 
ift, als die Scheere eines beftallten Genfors. 


— Man fhreibt aus Brüffel: Seit einigen Wochen fieht man in den biefigen 
Salons einen jungen Mann von eleganter Tournüre, mit halb tartarifhen, halb 
türfifchen Geſichtszügen und ſchwarzen glühenden Augen. Sein Coſtüm befteht aus 
Sammet mit Gold und Perlen reich geftidt, aus einem perſiſchen mit diamantenen 
Schnallen, während ein Brillantitern auf der Bruft hängt; es ift dies der Prinz 
von Koricof, ein Enkel des ehemaligen „Gzaars“ von Armenien Leon VL, 
der nun durch die Ungnade des ruffiichen Kaifers im Exil ſich befindet, wähs 
rend daheim alle feine Güter confiszirt find. Die Urjache diefer Verbannung 
des jungen Fürften, der bisher ruhig in St. Petersburg lebte, ift ein flüchtiger 
Bollsaufftand, der fürzlich in Georgien ftattfand, wobei der Ruf ertönte: Es lebe 
der Czarowitſch Leon VII. Der Patriarh von Siß hat dem jungen Fürften, 
der ausgelaffen luſtig und freng bigott zu gleicher Zeit ift, einen Biſchof in 
Begleitung zweier armenifchen Edelleute nachgefchidt, die vor einigen Tagen bier 
angelommen find. 


Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Moderne Hiſtoriker. 


Immer ftrebe zum Ganzen, und wirft bu felber Fein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied fchließ’ an ein Ganzes di an. 
Goethe. 

Wir eröffnen hiermit eine Reihe von Charakteriftifen, deren Zwed ein 
doppelter ift: die Refultate der modernen Gefchichtichreibung zu verbreiten und 
zu popularifiren, und von der wifjenjchaftlihen Tendenz der neuen Zeit, fo 
weit fie fih in der Hiftorie fpiegelt, einen Umriß zu geben. Denn dieſe 
fteht nicht ijolirt: am der Pbilofophie, der Politif und den äÄfthetijchen 
Auffaffungen der Zeit hat fie ihre Factoren. Das Thatſächliche zu einem gei- 
fligen Bilde umzudichten vermag nur, wer des Gedanfens der Zeit fich 
bemädhtigt bat. 

Die moderne Gejchichtfchreibung geht von zwei entgegengefeßten Ten: 
denzen aus, die aber am Ziel in einanderlaufen. Boltaire war es, der 
ihr zuerft Die Richtung gab, eine Schule der Gegenwart zu werden und zu 
diefem Zweck in dem Chaos des Gejchehenen überall den Gefichtspunft feft- 
zubalten: in wie weit trug alles dieſes zu dem einzigen bei, was Noth 
thut, zur Aufklärung und Befreiung der Menichheit? Die philofophiiche Bil- 
dung der Deutſchen bat diefe befähigt, mit tieferem Sinn und weiterer 
Humanität diefelbe Tendenz zu verfolgen; Herder zeigte, daß der Gedanke 
der Menfchheit nicht ein außergefchichtlicher fei, ein Ideelles, das fich we- 
fentlih nur in der Auflöfung des Empiriſchen zeigen dürfe, fondern daß 
man ihn innerhalb des Gejchichtlichen felbit zu verfolgen habe, daß in den 
Metamorphofen der Menſchheit, auch in ihren dunfelften und unflariten 
Regungen, dieſes göttliche Bild der Jdee fich wiederfinden müſſe. Hegel be- 
lebte dieſe, zunächſt nur Afthetifche Anfchauung, durch die Kraft des Gedankens. 

Die andere Richtung, für die ich bier nur Juſtus Möfer anführen will, 
vertiefte fich im Gegentheil in das Detail; fie zeigte, wie man in den ge- 
beimften Ziefen des fittlichen Bewußtſeins einer beftimmten Zeit nachgeben 
müffe, um diefelbe in Verhältniß zu der allgemeinen Entwidelung des Men- 
ſchengeſchlechts zu fegen: wie die oberflächliche — ſogenannter 
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Großthaten das Weſentliche des geichichtlichen Lebens, den fittlichen Geift 
des Volks aus den Augen rücke. Aus dieſer Tendenz ift die Anficht von 
dem organifchen Naturwuchs der Staaten und Völker hervorgegangen, die 
bei aller Verwirrung, die fie in der Politif angerichtet hat, auf die Ge: 
ſchichte von unberechenbar wohlthätigem Einfluß geweſen ift; denn fie bob 
den Dünfel einer einjeitigen Bildung auf, die mit dem Gegebenen fertia 
ift, fobald fie es an irgend einer Kategorie der Gegenwart mefjen kann. 

Die neueſte Gefchichtichreibung hat die Aufgabe, beide Tendenzen zu 
vermitteln; mit Andacht in das Einzelne ſich zu vertiefen, ohne Die leitende 
dee des Ganzen aus den Augen zu verlieren. Ginen Mapftab für den 
Erfolg diefer Beitrebungen zu gewinnen, — ſoll die folgende Reihe von 
Auflägen ein Beitrag fein. 


l) 3. ©. Dronfen, 
Borlefungen über die Freiheitskriege. 
1. und 2, Band. Kiel 1846. Univerfitätsbuchhandlung. 


Was wir Deutiche gewöhnlich mit dem Namen Freiheitäfriege bezeih- 
nen, ift nur der Schluß einer gungen Reihe von Völferfämpfen um die Frei- 
heit, von Kämpfen, die durch einen weiten Kreis umbildender Entwickelun— 
gen vorbereitet, endlich hervorbrechen, um in funfzig Jahren ungehenerfter 
Wechſel alle ftaatlichen und ſozialen Verhältniffe, die geſammte Weltlage 
umzugeitalten. 

Diefe Bewegungen in ihrem geiftigen Zuſammenhang anſchaulich zu 
fhildern, war der Zwed dieſer Vorlefungen, die un Winter 1842 —43 in 
Kiel gehalten wurden. Von einer eigentlih hiſtoriſchen Forſchung ift hier 
nicht Die Rede; wenn die Betrahtung auch in der Vergangenheit vermeilt, 
fo ift es doc immer die Gegenwart, die in dem Redner lebt, und an die 
er ſich wendet. 

Jene Freiheitsfriege entiprangen aus einem innern Widerſpruch des 
Staates. Gr hatte angefangen fi als das Allgemeine der particulären 
Rechtsbeitimmungen entgegenzufeßen, gehörte aber nicht deu Völkern au, 
fondern einem Monarchen, der Land und Leute als Eigenthum beſaß, als 
eine Domaine, die höchſtens gut zu bewirthichaften fein Vortheil rieth. Er 
war nicht das immanent Allgemeine des geichichtlichen und. Rechtslebens der 
natürlich geeinten Bevölferungen, foudern die Verallgemeinerung des einen 
Landesherrlihen Rechtes über alle audern gleich biftoriichen Berechtigungen, 
eine Abjtrartion won ungeheurer Gewalt, vom maßloſem Auſpruch, und dieſe 
in die Willkür eines Sterblihen gelegt. Der Staat hatte völlig die Bafis 
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aufgegeben, anf der er erwachſen war; er verichlang alles Recht und alle 
Freiheit, und gab dafür Gnade und Willkür, Dienft nnd Rang. Und als 
dann gar die Fürften daran gingen, die Fülle ihrer despotifchen Allgewalt 
Iandesväterlih zur Beglückung ihrer ungefragten Unterthanen zu benußen, 
als fie von oben herab revolutionirten, feine Gewohnbeit, Fein Recht, Feine 
Sitte, nichts Heiliges noch Herkommliches achtend, da war die Entwürdi— 
gung der Völker auf ihrem Gipfel. 

In den Freiheitsfimpfen wurde diefe Entwürdigung aufgehoben. Das 
Dolf begann ein neues, erhöhtes Leben, indem es den Staat, den es äu— 
Berlich empfangen, aus feinem eignen Weſen mwiedergebar. 

Das eigentlihe Staatsleben beginnt im Zeitalter der Reformation; 
zunächft freilich in einer rohen, abftracten Form; nicht als eine Gemeinfam- 
feit vieler privaten Rechte und Freiheiten, fondern als eine Machtwollfom- 
menheit der Majeftät. 

In KarlV. trat diefer Glanz der Majeftät zum erftenmal hervor. Es waren 
die erften Fundamente einer modernen Großmacht; dazu gehörte die Berufung 
eines Regierungsrathes aus den höhern Verwaltungen der werjchiedenen 
Länder, eines eben fo allgemeinen Finanzrathes, fpärer eines förmlichen 
Kabinets, fo wie Die ftete Sorgfalt, eine große Zahl junger Adeligen aus 
allen Theilen des Reiches am Hofe zu haben und unter diefem Einfluß fich 
ausbilden zu Taffen, um fie dann zu den böchften geiftlichen und weltlichen 
Aemtern in die verfchiedenen Länder zu fenden. 

Philipp II. faßt die Idee monarchiſcher Allmacht in ihrer ganzen Un— 
heimlichkeit zuſammen. Aber mie feine ganze Zeit, ift er von der Religion 
abhängig, und die ftändiihe Oppofition, die fi ziemlich in allen Ländern 
erhebt, kann ſich anf die Idee religiöfer Freiheit ſtützen; fie vertritt zugleich 
ihre alten Rechte und ihr nenes Bekenntniß. Es war Zeit, daß die dee 
des Staats den naͤchſtweiteren Schritt that, ſich als eine rein politifche und 
nationale erfaßte. 

Es war Nichelien, der dies vollbrachte. Gr gründete Ruhe, indem er 
die Krome über die Rechte der Stände, über die Erbitterung der Gonfeffio- 
ten erhob, indem er Die Ginheit des Reichs, die bisher durch den König 
und Die Reichsſtände dargeftellt war, der Krone allein übermwies. Gr entriß 
den Hugenotten ihre corporativen Befugniffe mıd gewährte den politiih Ohn— 
mächtigen freie Religionsübung; er ſchloß die hohe Ariftofratie von den 
Gowvernements ans und feffelte den ürmeren Adel an den Dienft der Krone; 
er begann die Verwaltung zu centralifiven; die Rechte dev Kommunen, der 
landſchaftlichen Stände ließ er verfallen. Und zugleich gewinnt er die Lite: 

37" 


280 


— — —— 


ratur und knüpft fie an den Hof. Cs gilt ihm, alle Kräfte, alles Leben, 
alles Recht an die Krone zu fefleln. Gegen die überwuchernde Fülle von 
Privatintereffen, von Standesrechten, welche in dem ſtändiſchen Staate das 
Regiment führen, macht er das Allgemeine des Staats geltend; mit derfelben 
Sicherheit und Gewißheit erfaßt er die auswärtigen Verbältmiffe; ihn irrt 
feine Rüdficht; weder die Kirche, noch DVerwandtichaft, noch jonft ein Inter 
effe darf fich neben dem des Staates geltend machen; zwiſchen den Haß der 
Parteien, in den Lärm des Kampfes tritt er wie ein Nüchterner zwiſchen Die 
Trunfenen; mit ihm erringt die Politif den Sieg über die Religion, Die 
Monarchie den Sieg über die Stände, J 

Ludwig XIV. weiß auch die Religion in den Dienſt der Majeſtät zu 
ziehen. „Alle Mittel der Gewalt,“ ſchreibt er, „würden unſern Thron nicht 
fihern, wenn nicht Jeder eine höhere göttlihe Macht verehrte, deren Die 
unfere ein Theil ift.” Alles muß dienen, dieſe Macht zu erböben, in Alles 
reicht fie mit ihren Anſprüchen; Alles beberricht fie mit ihrer centralifirten 
Gewalt, mit ihrer umfaffenden Polizei, ihren zabllofen Beamten, ihren uni— 
formirten, allzeit fchlagfertigen Heeren. Wie er will, bemmt diefer Monardı 
den Lauf der Juftiz; er gebietet über Gut und Blut feiner Unterthanen; vor 
ihm gilt Fein Unterfchied der Perfonen und Sachen; Alles ift fein. — Nur 
freilich, Ddiefer Allmächtige ift eben doch nur ein Menſch und aller menſch— 
fihen Schwäche und Entartung um fo mehr ausgeicht, je weniger Schranken 
da find, die ihn bemmen, je bereiter Alles ift, feinen Schwächen zu dienen. 
Es fommt Alles darauf an, daß der Schein bleibe und berriche. Gleichſam 
äußerlih, eigenwillig, durchaus conventionell wurden Formen belebt und 
geltend gemacht, ohne welche nichts ſchön, anftändig, erlaubt erichien. Bis 
in das Einzelne der Sprache, der Gewohnheit, des Benehmens beugte man 
ſich Diefer conventionellen Willkür — Ludwig XIV. Hof war das Ideal, 
dem die Fürften Europa's nachzueifern ſuchten. Nach feinem Mufter ſam— 
melten fie den Adel um fich ber, ihm allein gewährten fie Hoffäbigfeit. 
Durch ganz Europa bin mit einander in Beziehung durch Ambaffaden und 
Orden und Hofämter, zu denen der Adel allein befähigt war, durch Hei— 
rathen und Ritterfchaften, vereinigt durch Die gemeinſame höfiſche Bildung, 
durch die franzöfiihe Sprache, bildete fich gleichfam eine eigene nation de 
qualite, welche fid von ganz anderem Blut wußte ald den gemeinen Mann, 
welche ihre eigene Moral befaß und namentlich in der Ehre und dem guten 
Ton die einzigen fittlihen Anfprüce erfannte, welche eine cavaliermäßige 
Erziehung zu befriedigen babe. Der Staat war fo zu jagen außer dem 
Volf, war eine Macht, der das Volk nur als füllende Maffe diente. 
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Noch härter, weil mit religiöfen Ideen verwebt, entwidelte ſich die 
föniglibe Gewalt in England; eben darum aber erfolgte bier der Ausbruch 
der unterdrüdten Kräfte früher. Die Nepublif beginnt damit, die rationelle 
Auffaffung des Staats in weitefter Gonfequenz zu entwideln und führt end: 
lid) zur Gewalt des Protectors, einer Monarchie, nicht wie die franzöſiſche 
auf Erweiterung landeöberrlicher Befugniffe gegründet, fondern ein Ergebniß 
der Auflöfung der alten Stände zu einem Volk. Und doc hatte fie Feine 
Haltung; nur die Militärmact ftüßte fie. Das Land fehnte fih nad Ruhe; 
unter dem Jubel des Volks zog der König wieder in London ein, und mit 
ihm fam die Wolluſt und Hoffärtigfeit, die Frivolität und die Gavalierweife, 
wie man fie in Frankreich gelernt hatte. Der König jab nicht, daß die 
Umwandlung des ganzen engliihen Volfstbums wider ihn war. Wenn der 
Kampf gegen das Königthum auch von particulären Intereſſen geleitet wurde, 
jo war doch eben in dieſen particulären Intereſſen die Kraft des Volkes, 
Der Staat von 1689 war nicht eine bloße Wiederberftellung der alten 
Rechte und Freiheiten, denn dieſe Berfaffungsformen ftammten aus einer 
Zeit, in der auch noch nicht eine Ahnung von der Machtentwidelung des 
Staates und der bürgerlichen Verhältniſſe war, welche feit der Zeit der 
Reformation auch in England begonnen hatte, Mittelalterliche Verfaſſungs— 
formen follten num die Träger moderner Staatsverbältniffe werden; die alt: 
berfömmliche ftändifche Vertretung ward dafür ausgegeben, eine Bolfsreprä- 
jentation zu fein, Ueberall ward man zu Ausweitungen der allgewobnten 
Verftattungen getrieben, in denen dieſe jelbit ibr Weſen verwandelten; zu 
rechtlichen und politifchen Fictionen, welche jede rationelle Betrachtung fcheuen 
und zurückweiſen müßten; und indem man überall annahm, nur die alten 
Rechte und Freibeiten zu handhaben, mußte man durch die Willkür in ibrer 
Deutung und Anwendung den Mangel eines lebendig neugeftaltenden Prinzips 
erjegen. Der Mangel jtaatliher Organifation batte es fonft den Gemeinden 
ſich felbft zu verwalten überlaffen müffen; nun bethätigte ſich in dem self- 
governement die ganze Kraft diefes erftarkten Bürgerthums, und das eben 
in der Zeit, wo der Gontinent tief und tiefer in die Polizeilichkeit und den 
Negierungsmechanismus verfanf. Die alte Dürftigfeit richterlicher Inſtitu— 
tionen wurde Die Guelle jener wundervollen Ausbildung der Jury. Es ent: 
widelte fih aus der Anerkennung der yperfönlichen Freiheit jene Leben: 
digkeit der fozialen Verhältniffe, aus der Freiheit der Preffe jene wachfende 
Vertretung felbitftändiger politifcher Weberzeugung, jene ungeheure Macht 
der öffentlichen Meinung, welde das allezeit fihere Mittel ward, mit dem 
Beift der nationalen Gmtwidelung und der Fülle errungener Ginfichten 


die hiſtoriſchen Rechte zu durchdringen und umzugeftalten. Während in 
Frankreich die Staatsidee über die Mannigfaltigfeit der bergebrachten Rechte 
und Berhältniffe in dem Königthum eine abftracte Einheit erftrebt, it es in 
England die Mannigfaltigfeit der alten feudalen Gliederung felbft, weldye 
fih zu einer nationalen Ginigung umbildet, und das Inftitut, das diefe dar- 
ftellt, macht fich geltend als Staat. Der Staat ift noch weit entfernt, als 
etwas der Natur des Menfchen Wefentliches anerkannt zu werden; er ift 
noch das Vorrecht Einzelner, noch nicht zu feiner allgemeinen, zu feiner fitt- 
fihen Bedeutung bindurchgedrungen. 

Tiefer ift fehon die Idee im Staate Friedrich des Großen. „Der Sou— 
verain ift nichts anderes, als der erfte Diener des Staats, verpflichtet mit 
Rechtſchaffenheit, mit Weisheit und mit einer vollfommenen Uneigennüßigfeit zu 
handeln, wie wenn er in jedem Augenblid feinen Mitbürgern über feine Ber: 
waltung Rechenſchaft ablegen müßte.“ In den Leberzeugungen der Menfchen 
ift eine große Wandelung begonnen; nicht mehr, daß er ift, rechtfertigt den 
Staat, nicht mehr, daß er gilt, den Glauben, daß fie fo überliefert find, Die 
Rechte und Geſetze; gegen das Pofttive, gegen das nur Factijche, gegen die 
Autorität erhebt fih die immer dreiftere Korderung der Vernunft; fie fordert 
Gründe, die in der Natur der Sache, Zwecke, die in dem Weſen des Men: 
fhen liegen. Die Monarchie entwidelt die Anftalten, mit denen fie die Ge- 
fammtheit der Berhältniffe zu umfaffen und zu regeln vermag; zum erften 
Mal erfcheint der Staat als eine Alles durchdringende, Alles umfchließende, 
Alles verantwortende Gewalt. Er ift nicht mehr Privatfache des Fürften, 
nicht ein Fernes und Gleichgültiges für die ihm Uebergebenen, fondern Je— 
der ift unmittelbar bei feinem Beſtehen betheiligt. Aber man ift auch frei- 
fih nur auf dem Wege zum Staatsbürgerthum. Es tritt ein Beamten: 
weſen in den Vordergrund, das in völligfter Abhängigkeit von dem Staats- 
oberhaupt alle öffentlichen Beziehungen umfaßt, bevormundend, anordnend 
bis in die Feinften Verhältniffe binab die entiheidende Theilnahme des Staa— 
tes geltend macht. Und diefer Staat bat in Allen nur die Staatsraifon im 
Auge; alle andern Verhältniffe werden nur nad ihr beflimmt. In diefem 
Staat kann Jeder nad) feiner Facon felig werden; fein Landrecht enthält 
die Summe feiner fittlihen Anforderungen; ihm tft die Ehe da zur Grhal- 
tung der Population. Das ftehende Heer ift der Gefammtansdrud feiner 
Macht, der Träger feiner Ehre, ohne organiſch mit dem Volk verwachſen zu 
fein. Dieſer militärtfh adminiftrative Staat iſt aljo nur ein mechantiches 
Kunftwerk. Und fo war es auch mit den Staatsveränderungen, Die nach dem 
Mufter Friedrich des Großen unternommen wurden, Cine gewiffe fanfte 





Schwärmerei für Menfchenglüf war an der Tagesordnung, und man begte 
den guten Glauben, auch ohne ihren Willen die Menſchen zu ihrem Glüde 
führen zu können. 

Ward fomit die Füllung des Staats mehr und mehr eine ſelbſtloſe 
Maſſe von Untertbanen, um welche ber das Mikitär« und Beamtenthum eine 
ſtarre, charakterlos gleihförmige Hülle bildete, fo konnte eine weitere Ent- 
widelung nur daher kommen, daß fich in jener Füllung felbft neue Kräfte, 
neue Nothwendigfeiten erzeugten. Es waren zunächft Die materiellen 
Intereffen, die mit dem abfoluten Staat in Gonflict geriethen. Die Mo: 
narchie trat überall bemmmend, belaftend der Bewequng eines freithätigen 
Wohlſtandes eutgegen, bis endlich die mächtige Entwickelung der freien Han- 
delsſtaaten die Monarchien veranlaßte, auch diefe Thätigfeit in ihren Kreis 
zu ziehn. In Colbert's Staatsverwaltung unternahm es zum erften Mafe 
die Monarchie, die Geſammtheit von Kräften, Mitteln und Gelegenheiten, 
die ſich in ihrem Bereich befanden, mit Einem großen Plan zu umfaſſen und 
nad) den Eineu Ziel, der Mehrung der öffentlichen Mittel, binzuleiten. 
Zum erften Mal wurden ſyſtematiſch alle jene Verhältniſſe, die dafür gelten 
durften, privatefter Art zu fein, won der beftimmenden Gewalt des Staats: 
ganzeu und feines Intereſſes ergriffen. Die wachſende Macht des monardji- 
ſchen Prinzips fleigerte das Mercantilfyftem endlich bis zur Unterdrüdung 
aller freien Güterbewegung; dieſer Politif mußte fid) die Natur der Dinge 
entgegenfegen, und man mußte endlich ein Mittek ſuchen, die lebenden Gapi- 
tale von Arbeitäfräften nugbar zu machen. Darans ging dus Gredit- und 
Baukſyſtem hervor; das kühnſte und abentewerlichite Project dieſer Art ent: 
warf Lam unter den Regentichaftl. Die Gapitalien entwidelten eine nie 
geahnte Fähigkeit, raſch Vermögen zu erzeugen; der. Gredit entwickelte feine 
ausichmeifendften Kräfte. Das Syſtem irrte darin, daß es die Wirkung für 
die Urſache uahm, daß es dem Gredit Ergebniffe zufchrieb, von denen aber 
Gredit ſelbſt mır die Folge ift; von fictiven. Gapitalien konnten feine reellen 
Intereſſen gezogeu werden, und die Größe des Greditcapitald war ohne al- 
les Verhaͤltniß mit der gegeumärtigen Productionskraft des. Landes, dem 
Tauſchwerth feiner Erzeugniffe und der Möglichkeit ihrer Berwerthung, Das 
Syſtem mußte ſtürzen; als es geſchah, ſchien Nichts zu bleiben als Berzweif- 
lung. Man jah im Rauſch eine ungeheure Revolution in allen Bermögens- 
verhältnifen vollbracht, und jo ungeheuer die Berlufte an Hab und Gut ge- 
mejen waren, fie kamen nicht in Betracht gegen die Derlufte an fittlicher 
Haltung, gegen den moraliſchen Banquerott. 

Die unzähligen Gigentbumswechfel, welche unter dem Einfluß: des Sy⸗ 
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ſtems vor fih gegangen waren, ließen das Grumdeigentbum aus dem Zuftand 
der Erſtarrung treten, in welchem es das Feudalſyſtem fo Tange gebalten. 
Sp entwidelte fid) das phyſiokratiſche Syſtem: der Boden ift die einzige Quelle 
des Neichthums. Um des Reinertrags willen muß vor Allem die Bearbei- 
tung des Bodens und der Stand, der ſich mit feiner Eultur befchäftigt, ge 
fördert werden. Der Boden muß frei gemacht werden, um feine ganze Thätigkeit 
entwideln zu fönnen. Die fiherfte Politik des Handels befteht in der vol- 
len Freiheit der Goncurrenz. Diefe Lehre griff mit ftarfer Hand in die cor: 
porativen Berhältniffe des ſtädtiſchen Lebens ein; fie brach die felbftfüchtige 
Geichloffenheit der Zunft, das unfinnige Monopol des Arbeitsrechtes, den 
trägen Stolz der Zunftmeifterei; fie proclamirte die Freiheit der Arbeit, 
fie wies dem Fleiß und der Züchtigfeit das als verdienten Lohn zu, was 
bisher als ein Recht des Grundſtückes vererbt oder dem Meifterfohn allein 
käuflich geweſen war. Ja ſchon erhob fie fich, in der menfchlichen Arbeit allein 
die Quelle des nationalen Reichthums zu erfennen. Jetzt ging es daran, 
von den Spitzen der menjchlichen Geſellſchaft binabzudringen bis in die um 
terften Schichten, bis in die träge geichichtslofe Tiefe der Maffen. 

Hand in Hand mit der Eultur der materiellen Intereffen ging die gei- 
ftige Entwidelung, in der Kunft wie in der Wiſſenſchaft. Faſt ein 
Jahrhundert lang hatten die theologiihen Fragen im Vordergrund geftan- 
den; fie ſchienen alles andere wiffenjchaftliche Intereffe zu abforbiren. Nun 
wie mit einem Schlage jheint Alles verwandelt: man verläßt den theologi- 
ſchen Boden, felbit die Philofophie reißt ſich won der altgewohnten Weiſe 
108; von empiriſch mathematiſchen Grundjigen aus auferbaut fie fih von 
Neuem. Man bewältigt die gebeimnißvollen Gewalten der Natur und ihren 
Zauber, indem man ihnen ihre Formel abzwingt; dem Experiment, der Beobach— 
tung muß die Natur Rede ftehn; nach ihren eigenen Geſetzen beherrfcht man fie 
nun, beginnt fie den menfchlichen Zweden dienftbar zu machen. Zugleich eilte die 
Doctrin hoch hinaus über die Wirflichkeiten, machte gegen fie die Forderung, 
ihr nachzuringen; fie fühlte fi in ihrem Recht, fich mit ihrer vollen Ener: 
gie auf diefe Jrrationalitäten des Hergebrachten zu werfen, ihre Widerfprüce 
aufzumeifen, fie völlig zu defiruiren, Die Bildung bringt einen tiefen Riß 
in die Gejellihaftz der Maffe bleiben jene traurigen Elemente des Herge— 
brachten, während ſich die Gebildeten mehr und mehr won diefer Befchräntt- 
heit losringen, ein allgemein Menſchliches an deffen Stelle feßen. Aber 
eben darum ift diefer Borzug der Bildung fo weit entfernt, ſich ariſtokratiſch 
abfehließen zu wollen, daß fofort das ganze Beftreben dahin gerichtet ift, 
das Gut der Bildung möglichft zu verallgemeinern, Die Wiffenfchaften jelbit 


feinen nun erft in dem glänzenden Hofkleide eleganter Forſchung und ge- 
waͤhlter Darjtellung der Gegenwart ganz anzugebören, fi ibrer Würde be- 
wußt zu werden. Rouſſeau gibt zuerit den Verneinungen der Aufklärung 
eine pofitive und populäre Faſſung. Es gilt ihm, eine Form der Aſſocia 
tion zu finden, durch welche Jeder ſich mit Allen einigend, doch nur fich ſel— 
ber gehorche und fomit frei bleibe, denn nur feiner Vernunft bat er zu ge 
horchen, das ift feine Freiheit, Es galt, nur erjt wieder einmal rein Feld 
zu ichaffen, aus den Berbildungen und Berkümmernngen des nur Bofitiven 
der Menjchen und fein unvergänglich angebornes Recht zu retten, 

War denn diefe Entfremdung der ftaatlihen Geitaltung und der volfs- 
thimmlihen Bildung eine Nothwendigfeit? Wenn die anfgeklärten Monar- 
bien des 18. Jahrh. im der Sorge für das Gemeinwohl der untern Elaffen 
eine neue Bafid zu gewinnen trachten konnten, vermochten fie denn nicht 
ebenio jened Andere zu erreihen? — In der Natur der europäiſchen Staa- 
ten und des Staatenfuftems lag die Unmöglichkeit; ja Alles, was für das 
Gemeinwohl, für Orduung und Gerechtigkeit, für die Maffe der Untertha— 
nen Foͤrderliches geichaffen wurde, diente nur, dieſe Unmöglichkeit zu fteigern. 
Man war zu einem politiihen Suiten gefommen, welches durch und durch 
franfhaft, unbeilbar, monſtrös war. Die Zerriffenbeit der Rationen, das 
dymaftiihe Zufummenballen von Ländern und Völkern, die Gründung des 
ganzen Staatöweiens auf Gewalt und Uſurpation waren in allen Staaten 
der alten Welt, in all’ ihren Eolonien zu einer gleichen Unſittlichkeit aufge— 
wachen. Nirgends war Kirche, Volk und Staat im natürlichen Berbälmiß 
der Uebereinſtimmung. 

Doch überjchägen wir das Natürliche, dieſe friedliche Gleichförmigfeit 
nicht, Das eben iſt die Weife der Gedichte, fie ftörend und verwirrend 
zu immer neuem Streben zu treiben. Und wenn dann im Verlauf des ge: 
fchichtlichen Lebens die Geftaltungen immer ausjchweifender, ihr Zuſammen— 
bang mit dem Boden, Darauf fie erwachſen find, immer loderer, ihr Ber: 
haͤltniß zu Dem Inhalt, deſſen Ausdrud, zu den Kräften, deren Träger fie 
fein follen, immer verzerrter und endlich unmöglich wird, dam ift Die Zeit 
ungeheurer Ummwälzungen da, daun erheben fich gegen die gewordnen Miß- 
formen, gegen dieſe Lügenmächte des Beftehenden, die fittlichen Urgewalten, 
anf die Zertrümmerung des Alten eine neue Welt zu gründen, 

Mit dem nordamerifanifhen Freibeitsfricg begannen dieſe 
Ummälzwigen. 68 war Diefes ein Symptom von der Krankheit des britifchen 
Reichs. Die Machtſtellung, welche Die britifche Krone den übrigen Staaten 
gegenüber eingenommen hatte, geſtattete nicht, fill zu fiehen umd Die ber- 
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fömmliche Unklarheit zu belaffen. Aber die Ariftofratie, deren weſentliche 
Stärfe das wie auch immer hiſtoriſch Gewordene in all’ feinen Jrrationali- 
täten ift, hatte nicht den Muth, die eigentlich politifchen Fragen zu berüb: 
ren. Gegen Diefe Zügen der beftehenden Verhältniſſe, gegen dieſe biftori- 
ſchen Rechte mußte fih das Recht der Gefcbichte geltend machen, und der 
große Aufihwung des Wohljtandes und des Selbftgefühls in der Maſſe 
hatte num Dieffeits und jenfeitS des Dceans zu dem Punkte geführt, wo die 
blos privatrechtliche Steigerung der Berhältniffe zu ftantsrechtlichen Um— 
wandlungen führen zu müſſen jhien. Durch den amerikanifchen Freibeits: 
frieg erhob fih aus der Maſſe großbritanifcher Territorien ein neuer Staat, 
ein neues Verfaſſungsſyſtem. Die neue Welt begann fih dem Golonial- 
ſyſtem zu entreißen und Damit eine der Grundlagen der europäifchen Macht: 
verhältniffe zu zerftören; die Anerkennung Diejer neuen Geſtaltung ſtellte 
das Nechtsprinzip, auf dem das alte Guropa ſich gegründet glaubte, in 
Frage, ftellte ihr als ebenſo vechtsgültig ein anderes zur Seite, das von 
völlig entgegengefegtem Inhalt war, Denn nicht in dem Zuſammenhang ge 
ſchichtlicher Rechte, jondern allein in der Gewalt der Mafje, ihrer Bedürf- 
niffe und ihrer Weberzeugungen war dieſe neue Staatsbildung gegründet ; 
das Volk der 13 Provinzen, beginnend von der Abwehr einer Beſteuerung, 
die es feinen Charakter zuwider glaubte, endete damit, die höchſten Befug: 
niffe, deren Träger nad bisheriger Meinung nur Fürften oder Stände fein 
durften, die Souverainität fich felbit beizulegen. Diefe neue Weife der Le— 
gitimität war es, die Europa nun anerkannte. Das Recht jelbft ruhte nicht 
mehr in der ihm rechtlich innewohnenden Kraft, jondern der Gebrauch, der 
von ihm gemacht wurde, ward zu jeinem Griterium, aljo, daß fich jedes 
geltende Recht gleichfam immer von Neuem rechtfertigen und als dem Willen 
und dem Wohl der dabei Betheiligten angemeffen aufweifen zu müffen fchien. 
Die Unabhängigkfeitserflärung enthielt im WBejentlichen, daß man in Kraft 
der bürgerlichen Selbitjtändigfeit, die man bejaß, die ftaatlihe Abhängigkeit 
zerbrach, und aus der bürgerlichen Freiheit jelbft den neuen Staat bervor- 
gehen ließ. Man kehrte zu den einfachiten DVerhältniffen, gleichſam zu dem 
Anfang aller Staatenbildung zurück. Nur daß diefer Anfang nicht als ein 
fo bloß einfacher, natürlicher, aus noch völlig ungeformten Elementen ber- 
vorging. Vielmehr ging er hervor aus der ganzen Vergangenheit europäi- 
her Entwidelungen, war eines ihrer Refultate, Es ift begreiflih, daß aus 
der Unleidlichkeit der alten europäiſchen VBerhältniffe immer neue Ueberfiede- 
lungen jenem Lande der Freiheit und des Friedens zueilen; und die Union 
hat die Form gefunden, nicht blos fie in die jchon beftehenden Staaten auf- 





zunehmen, fondern deren immer neue zu bilden und fich anzugliedern und fo den 
Kreis ihrer großen freiheitlichen Prinzipien fort und fort ermeiternd, über 
die Nordhälfte jenes amerifaniihen Gontinents die Gefittung des Abends 
landes in der Form eines auf Fleiß und Gemeinfinn gegründeten, rechts» 
lichen und geordneten Gemeinweſens, eines Friedensftaates, wie ihn Die 
Belt noch nicht geſehen, zu verbreiten. Was in Europa ald Traum der 
Dichter und Weiſen erfcbeint, zeigt fi in Amerifa in wundervolliter Weiſe 
ausführbar. Die Schwerpunkte des gefchichtlichen Lebens find nun verwan- 
delt; ed beginnt eine völlig neue Polarität in der Gefchichte; der Gegenfaß 
des Abend- und Morgenlandes wird erfeßt durch den der alten und neuen 
Belt. 

Nun begann die Ummwälzung in Guropa. Seit zwei Jahrhunderten 
hatte ſich die Bildung von der Maffe, der Gewinn von der Arbeit, der 
Staat vom Volf, die Kirche von der Religion und von der Gemeinde ſo— 
weit entfernt, daß endlich eine Wandelung unvermeidlich war. Man begann 
an der Aufklärung des Volks, an der Erleichterung der tiefgedrüdten unter: 
iten Glaffen zu arbeiten; und indem ed die Monarchen waren, Die diefe 
Förderungen verfuchten und dem feudalen und bierardhiichen Unweſen ent: 
gegentraten, fchien der Staat fi das Volk gleihiam neu zu gewinnen. Mit 
Entſchiedenheit griffen die Regierungen durd zum Wohl des Volkes; nur 
daß in den Völkern jelbft, in dem Maße als gewandelt wurde, das Miß— 
trauen gegen das Neue wuchs und das Vertrauen zu dem Hergebrachten 
ihwand. Denn die fittlihe Macht, welche in jenen alten Verhältniſſen einft 
gelebt und fie getragen hatte, war dahin; es war von den einft lebensvol- 
len Geftaltungen nichts als die todte Larve, nichts als das pofitive Recht 
und die Macht der Gewohnheit geblieben; wo die Hand der Regierung an 
diefen werftäubten Berbältniffen zu rühren und aufzuräumen begann, zeigte 
fih, wie veraltet und wurmftichig Alles war. Andererfeits das Neue, was 
num erfchien, ohne Anfragen der Betheiligten, obne Berückſichtigung ihrer 
Fähigkeiten, Wünſche und Rechte, nah irgend welchen Theorien ge— 
fünftelt, irgend welchen fremden Muftern nachgeahmt, von oben herab be- 
fohlen, auch wohl jchnell wieder aufgehoben und mit einem ebenfo unerprob- 
ten Andern vertaufcht — wie follte es eine fittlihe Macht über die Gemüt: 
tber gewinnen, die ohne Prüfung jehweigend nur hinnehmen follten? oder 
follte die Nüglichkeit, mit der es empfohlen ward, follte der allerhöchfte Be: 
fehl, der es einführte, an die Stelle jenes tieferen Erariffenfeins treten, das 
allein dem Wollen des Menjchen Kraft und feinem Thun Werth verleiht? 
Ehen diefe Aufloderung, die tief und tiefer in die Maffen hinabdrang, be: 
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zeichnet Den Anfang der großen europätichen Ummälzung. Einmal begonnen, 
fonnte fie nicht eher aufhören, als bis fie Alles ergriffen und durchgearbei- 
tet, alle erlogenen Zuftände niedergeworfen, neue fittliche Gewalten erweckt 
und durch fie nene wahrbaftere Geftaltungen gegründet hatte. 

Was als Staat auftrat, ed war in feinem Kern doch nichts Anderes 
ala das dynaſtiſche Antereffe des Regentenhaufes; was erftrebt ward, war 
weſentlich Sicherung und Wahrung des eignen Machtbereiches, ſowohl im 
Innern gegen die bisher hochberechtigten Stände, wie nah Außen gegen 
andere zumal minder mächtige Nachbarn. Und in dem Maße ald man bierin 
das Recht und die böchfte Aufgabe der Staatsregierung zu fehen, als man 
ſich zu dieſem Zweck Alles geftattet qlaubte, verlor aud der Staat diejenige 
ſittliche Grundlage, die dem Uebergang aus der ältern umjchränften Weiſe zu 
der neuen Unumſchränktheit zur Rechtfertigung hätte dienen können. Ya ſeltſam 
genug fehrte mancher Staat, der eifrig zu reformiren gewefen war, vor dem 
fi) aufbäumenden Widerftande oder der noch - bedrohlicheren Gewalt der 
entfeffelten unteren Maffe beforgt, auf balbem Wege um; nur daß er Damit 
keineswegs zur alten Ruhe und Stätigkeit zurüdgelangte. Die Joſephiniſchen 
Revolutionen jcheiterten au dem Wideritand der einzelnen Völker; die Reichs— 
einbeit, wie Joſeph IT. fie eritrebt, war eine fittliche Unmöglichkeit. Dagegen 
führten die Neformen, die Ludwig XVI. Minifter verſuchten, und der Wi— 
derftand, den die Privilegirten entgegenjeßten, zur Volksrevolution. Als Die 
Gemeinen fih zur Nationalverfammlung machten, war das ein erfter Schritt 
zur Bolksjouveränität; aber nicht minder die Roth der Umſtände als die 
Gejammtüberzeugung der Nation jtellte das Mandat dazu ans; eine geſchicht 
liche Nothwendigkeit, eben jo groß und berechtigt wie Die, welche einft die 
Monarchie Ludwig XIV. oder die feudalen Stände batte entitehen laffen. 
Die Nacht des 4. Auguſt ſtürzte die Summe irrationaler Berhältniffe über 
den Hanfen. Theoretiſch war num tabula rasa, war Raum da, aus der 
Theorie einen völlig neuen Staat zu gründen. Seine Grundlage wurde die 
Erklärung der Rechte des Menſchen, das Prinzip der Bolfsfouveränität, der 
Autonomie der Gemeinden, — nur daß fie bier nicht wie in Nordamerika 
das Nefultat einer langen und in Fleiß und Noth bewährten Gewohnheit 
bürgerlicher Freiheit, ſondern ein Poſtulat, eine anticipatio naturae war, nad 
der ſich exit die Berhältniffe, und mas ſchwerer und gefährlicher war, Die 
Perjonen völliq umwandeln jollten. Indeß revolutionirten die legitimen 
Mächte in Polen, und jehloffen Bündniffe angeblih um das alte monardi: 
{he Europa zum Schuß des Königtbums, zum Kampf gegen Die revolutio- 
naͤren Gewalten zu vereinen, Die Doc) auf dem Boden der alten Monarchie 


ſelbſt erwachien maren; während das neue Aranfreich Frieden, nichts als 
Arieden wollte. Schon erfüllte der Abfchen gegen die Revolution alle Höfe, 
und je einer fie waren, defto anmaßlicher fprachen fie ihre Verachtung ge: 
gen die Ideen aus, welche Die Zeit bewegten. Man vergeffe nicht, daß dieſe 
Fürſten ebenfo ſehr der franzöſiſchen Sittenlofigfeit in ihrem perfönlichen Le: 
ben, wie in ihren Anfichten jenem bodenlofen Nationalismus huldigten, der, 
wenn das Volk ihn geltend zu machen begann, als ſchenßlicher Frevel aus: 
geſchtieen würde. Die Fürften und ihre Minifter ftanden auf demſelben Stand: 
punft mit dem, was fie angriffen, nur daß fie fih rühmten, Prinzipien und 
Pflichten zu vertbeidigen, die ihnen felbit als ſolche nicht galten. Es if 
wahr, daß auch nad der Emigration des alten Sündengiftes in Frankreich 
nur zuviel nachgeblieben war, und fortan, aller conventionellen Schicklichkeits 
formen entblößt, nur um jo widerwärtiger herwortrat; and wird ed Niemand 
leugnen, daß in jo ungebeuren Zeiten bei jo tiefer Umkehr aller Berbält- 
niffe auch die niedrigften Leidenfchaften mit auf den Plan Emmen, ja nur 
zu bald ſich als die eigentlichen Borfehter und Bannerträger gebärdeten. 
Die Gemüther wurden erbittert und verwildert durch die gebeimnißvollen 
Umtricebe des Königthums, die fteten Drobungen der Nachbarn ringsnmber. 
Die bewaffnete Macht war im Zuſtand völliger Auflöfung, der öffentliche 
Grit vermichtet, drobende Hungersnotb, nirgends eine feftleitende Hand, 
ein allbeftimmendes Ziel, überall Widerfprud, brennender Argwohn, wilde: 
fer Hader der Anfichten — ein chastijcher Zuftand. Und es hätte ſich klä— 
en können, wenn das Ausland fich zu einer allgemeinen Anerkennung der 
franzöfifchen Berfaffung emtichloffen hätte; Die Sehnſucht Franfreichs nad 
Rube hätte man benußen, man bätte eine ſtarke Negierungspartei bilden, 
fie auf den wohlhabenden Bürgerftand jtügen müſſen, und einmal geſaumelt, 
energiſch geleitet, hätte fie die Umtriebe zu erftiden, die mente niederzubal- 
ten vermocht. Statt deffen erfolgte das berüdhtigte Manifeit, am franzöfi- 
fchen Hofe mitberathen. Die Nationalverſammlung ſchwankte; aber cs mußte 
gehandelt werden; es erhob fich das jouveräne Bolf, von den Jacobinern 
geleitet, über jeine Mandatare. Die Republif wurde erklärt. Jetzt mußte 
die Revolution all ihre Kräfte anfpannen, fich zu retten; es war ein Kampf 
um die Grütenz; Die Republik fiegte, umd wurde num ihrerjeits aggreffiv. 
68 war eine völlig nene Gewalt, die fi plöglich, unwiderſtehlich, man möchte 
fagen, mit elementariſcher Mächtigfeit erhoben hatte, alle Prinzipien, Gewohn— 
beiten, Vorurtheile, auf denen bisher Europa beruht hatte, negivend, ſich 
als volljogene Empörung, als Republik conftituirend, ſchon lavagleich über: 
fluthend, überall von volklsthümlichen Sympathien begrüßt, überall des Sie 


ges gewiß über die gedanfenlos gewordenen Formen, in denen die Welt ge- 
bunden lag. In dem furchtbaren Kampfe gegen ganz Europa traten num 
Die dunkleren Mächte an’s Licht; es begann der Proceß des Könige. Die 
Einen waren der Ueberzengung, ein großes Opfer bringen zu müffen, um 
ihre Hingebung an die Sache der Freibeit zu erweifen, jede Möglichkeit ei- 
ner Verföhnung mit den Thronen dDabinzugeben ; die Andern lehrte ihr In— 
ftinft, daß noch eine tiefe Kluft bis zur Herrichaft der Maffe fei, und daß 
dieje durch ein ungebeures Verbrechen ausgefüllt werden müffe. Mit dem 
Königsmorde war der Bruch zwifchen der Revolution und der alten Legiti- 
mität vollendet. Die 25 Millionen mußten, auf Daß jedes Zerfallen un- 
möglich wurde, wie vnlkaniſch zufammengeichmolzen werden zu einer fi völ- 
fig gleichen granitnen Maffe, zu einer politiihen Monade; es ift die ein- 
zige Sittlichfeit, die es noch gibt, jeden ſonſtigen Inhalt der Perfönlichkeit 
dahinzugeben in den fanatiichen Dienft des Allgemeinen. Die drei Jahr— 
hunderte lang von den Monarchen angejtrebte Herrichaft der Staatsidee er- 
füllt fih in dem Augenblik, wo fie in die Maſſe zurücgejunfen und verlo- 
ren ift. Aber das Prinzip legitimer Berechtigung, maßlofer Allgewalt der 
Gabinetöpofitif ftellte fih im Oſten in eben fo jchauderhafter Vernichtung 
alles Rechtes dar, als im Weiten die wahnfinnige Nothwehr der Volksſou— 
veränität, Ruhte auf dem Volke Frankreichs der Fluch des Königsmordes, 
fo übernahmen die drei Monarchen des Oſtens mit beiterer Zuverſicht Die 
Schuld eines Volksmordes, nur daß dort das Volk im wilden Fanatismus 
weiterftürmt, während die Gabinete ihre Ländergier nur dürftig mit dem 
Vorwand der Belorgniß vor jacobinifchen Umtrieben verbüllten. 

Mit Nobespierres Fall kehrte die Revolution um; aber die Refultate 
derfelben gab man keineswegs auf, fie waren nun einmal im Saft und Blut 
des Volfslebens. Der weitere Gang der Dinge war, daß man fie, jo arm 
und fo reich fie nun waren, zu einem praftiichen Spftem, zu einer Zuftänd- 
lichkeit, zu einer politiihen Macht umzugeitalten ſuchte. Es galt, einen 
Staat auf den fittlihen Grundlagen, die man blutig genug errungen, auf 
zurichten ; nun erjt kam man vom Zerftören zum Auferbauen, von der Ber: 
theidigung zum Grobern. Die Anerkennung als politifhe Macht war das 
(cite, was die Republif errang. Die Grfolge Ddiefer nationalen Macht 
mußten um fo größer werden, je weiter die Mächte, gegen die man kämpfte, 
davon entfernt waren, nationale Staaten zu jein. Wie fid) dieſe Sieges- 
gewalt der freien Nation ald Macht conjtituirte, zeriprengte fie die alten 
irrationalen Staaten, nicht um die darin gebundenen Volksthümlichkeiten 
zu felbfteigener Freiheit zu entlaffen, fondern Die dem Namen nach befreiten 
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in die Dependenz der befreienden Macht hinüberzureigen, Mit dem Schreden 
ihwand auc jene Tugend und Strenge, die bisher wenigftens ald deal 
anerkannt geweien war. Die Luft des Gewinnes, des Ruhmes verichlang 
die politifchen Leidenjchaften. Jeder neue Friede war eine Verlodung, eine 
Gelegenheit zu neuen Mißverftänduiffen, zu neuen Eroberungen; eine Ent: 
büllung der politiihen Ohnmacht und Unfittlichkeit des alten Europa; jeder 
Congreß das wüſte Faftnachtipiel der alten Jammerdiplomatie der kleinen 
Dynaftien, mit folder Offenheit getrieben, daß die Völfer mit Ekel inne 
wurden, wie man über fie feilichte. — Wie unklar und ungeordnet noch 
Frankreichs innere VBerhältniffe ind, das Wichtigfte ift gewonnen, die völlig 
neue Grundlage aller bürgerlichen und politiihen Ordnung. Und. eben 
diefe ift hervorgegangen aus den rationellen Ideen, die Das 18. Jabr— 
hundert allgemein verbreitet, aus den fozinlen Bedürfniffen, die es allge 
mein vorbereitet bat, Nicht umſonſt find Die Prinzipien der Gedanfen- 
und Gewifjensfreiheit, der Gleichheit vor dem Recht, Gemeingut aller Ge- 
bildeten geworden. Die Revolution hat das riefenbafte Beifpiel gegeben, 
wie fie aus der Theorie in die Wirklichkeit überzuführen find. Voll Hoff- 
nung jeben die Gebildeten aller Völker auf den Helden der italifchen Kriege, 
den Friedensftifter, auf die Macht, welche die Freiheit entwidelt; fie em— 
pfinden nun doppelt den Drud der alten legitimen Verhältniſſe, die weder 
fih noch fie zu jhüßen vermögen. — In dem Heer und feinem Feldherrn 
ift jegt Die wahre Macht der Republif; wo die Directoren fteben, ift nur die 
leere Stelle derjelben. Inmitten feiner republifanifhen Soldaten ſchuf er 
fh Zucht, Gehorſam, fefte Ordnung; er hat ihre Liebe, ihren Enthufias- 
mus; ihm perfönlich gehören fie an. Es find nicht, wie daheim, abftracte, 
jondern lebendige, fittlihe Gewalten, die Taufende an diefen Einen fnüpfen. 
Frankreich bedurfte der feiten Ginigung; diefe erlangte e8 am 18. Brumaire, 
freilich durch eine Ujurpation. Lügenhaft, wie alle Verhältniffe der Republik 
geworden waren, verwidelten fie den Feldheren in ein Labyrinth won Lügen 
und Fictionen, mit denen er Die Wahrheit der factifhen Gewalt fchlecht verhüllte, 
Er war Monarch; freilich nicht in der bequemen Weile der Könige des alten 
Europa; er war Monarch der Republif; auf der tabula rasa der Revolu— 
tion hatte er eine Monarchie zu geftalten, die feine andere Legitimität haben 
konnte als ſich durch Kraft, Würde, Entwidelungsfähigfeit in jedem Augen- 
blid von Neuem zu rechtfertigen, Nie in der Geſchichte hat ſich menſchlicher 
Berftand in umfaffenderer und durchgreifenderer Weife ordnend und formend 
gezeigt. „Ju der Revolution waren, wie in. einem ungeheuren Bankbruch, 


alle materiellen und fittlichen Werthe untergegangen; aus der dee des 
Staates hervor ward nun Alles neu erzeugt. Kirche, Erziehung, Willen- 
ſchaft, Induftrie, Aderbau, Alles muß diefem Organismus dienen. — In 
dem Kampf um die Weltherrichaft wird die alte Politif, nur in riejenbaften 
Berbältniffen von Neuem angewandt. „in richtiged Gleichgewicht in allen 
Theilen der Welt.“ Die Mächte machen es, jchneiden und wägen es zu- 
recht, und das Maaß, nach dem fie meffen, ift ihre Willkür, ihr Vortheil 
und ihre Eiferfucht; daß die Völker da find und daß fie, Fleine wie große, 
ein Recht ftaatlicher Eriftenz haben, Ddiefer große Grundjag der Revolution 
ift längft zur Züge verkehrt; nun wird er vom Staat der Revolution völlig 
dabingeworfen, die alte Lehre vom Gleichgewicht tritt wieder in den Border: 
grund, um bald frecher und nichtöwürdiger als je zuvor über die Völfer 
und Länder und Staaten zu fchalten. In dem Srieden zu Lineville war 
Deutſchlands politifhe Theilung vollbracht, und der noch bewabrte Schein 
eines Zufammenhanges feiner Glieder diente nur dazu, die weitere Schwä— 
hung und Lähmung der einzelnen deutfchen Staaten durch einander möglich 
zu machen, Wie das alte Frankreich, fo bat auc das alte Reich deutſcher 
Ration feine Revolution, nur daß es dort der tiers-dtat, hier die Landes: 
fürften waren, die fie machten; wie dort, fo bier wurde der alte Rechts- 
und Befigitand wöllig umgeftärzt, nur daß dort alle Frevelfchuld gegen das 
Alte und alle Hoffnung des Neuen bei dem Bolfe war, während bei uns 
das Volk den Einen und Andern fremd blieb. Es war ein Segen, daß dieſe 
verrotteten, lähmenden, finulos gewordenen Formen des Reichs zerbrödelt 
wurden; aber es geſchah auf die jchmachwollfte und für die Nation entner- 
vendite Art. — Der Staat der Revolution hatte die alten Staaten in ihren 
Künften überholt; Bonaparte demoralifirte die Kronen, indem ex mit ihnen 
ber und bin fchaltete, fie ald Belohnung ausdtheilte. — Erft feitdem das neue 
Frankreich monarchiſch und dynaftiic geworden war, erreichte die Kabinets- 
politif die Vollendung, die das 18. Jahrhundert angeftrebt hatte. Welch 
ein Wetteifer nun zwiſchen den Gabinetten der großen Mächte, melde vell- 
endete Heuchelei von allen Seiten, als follte das alte diplomatifche Syitem 
des Völferrechts erſt volllommen abgenußt werden, bevor ein Staatenfuften 
fish auf das Recht der Völker gründen könne, Das politiiche Syſtem, das 
Rapvleon vom Fahre 1805 an ergriff und feitdem unabläffig weiter au® 
dehnte, ift die Fortjegung jener erfinumenswerthen Arbeit, mit der er feine 
Monarchie aus der Revolution emporgebaut hat. Mit ähnlicher Kühnbeit 
und Zwedgemäßbheit fchaffte er eine Ordunng der Dinge, die nicht bios 
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fich in fi) felber zu fihern, ſondern quch die Kraft zu neuen Angliederun« 
gen, die Elafticität zu. unberechenbarer Ausdehnung zu haben fcheint. Wie 
die amerifanifche Union durch ihre freiheitliche Verfaffung immer neue Land» 
Ihaften für die Cultur und die Freiheit zu erwerben weiß, jo Napoleon 
durch jein Föderativfuftem immer neue Staaten für feine Univerfalgewalt. 
Nie hat es einen größern Feldheren, einen umfichtigern Regenten gegeben; 
feine Unmöglichkeit, die ihm hemmt — das Nächſte wie das Fernfte, das 
Geheimniß der Verhältniffe wie die leifeften Regungen der Seele durchſchaut 
er mit einem Blick, und Jedem weiß er feine Stellung zu geben. — Und 
doch, es it ein Etwas in ihm, daß uns inmitten höchſter Bewunderung 
verlegt, Aller Ruhmesglanz, der ihn umgibt, überwindet dies unheimliche 
Grauen nicht, das der Berftand eine Thorheit fhilt und das Gemüth doc) 
nicht Io wird. — Gr felbft jagt: „nie war ich Herr meiner Bewegungen; 
den Greigniffen gegenüber faffe ich meine Entſchlüſſe.“ — Umfonft fuchen 
wir in ihm tiefere, fittlihe Motive, die ihn treiben, ihn beftimmen, man 
möchte jagen, mit feinem Geifte verföhnen. Alles ift ihm nur Mittel, jedes 
Grreichte treibt ihn nur weiter, aus jedem Siege wuchern ihm neue Anfprüche, 
neue Nothwendigfeiten, und jede treibt ihn zu weiteren Gonfequenzen; es 
es ift die Friedlofigkeit einer Dialektif, die immer maßlofer, mechanifcher, 
unwahrer wird, je weiter fie der Widerfpruc treibt; fie hat Feine Ruhe, 
bis fie Alles in ihre Dede verfchlungen, alles Leben geformelt, alle Farben: 
luſt des Dafeins mit ihrem Grau in Grau übertündt hat. Er ift der Heros 
des Verftandes, des Berftandes in feiner grandiofeften, aber herzlojejten 
Abfolutheit. 

Die Napoleoniſchen Scheinverfaffungen logen den Völkern eine ſtaatliche 
Mitbetheiligung, deren Wahrheit Frankreich jelbft um des Herrichers willen 
geopfert hatte; fie fteigerten die Willfürgewalt der Negierenden; die Ohn— 
macht der Regierten, um der Abhängigkeit beider gewiß zu fein, — Napo— 
feon fehlte feines Ziels; es ftanden Vergangenheiten wider ihn auf, Die er 
laͤngſt abgethan glaubte; es vworgeftaltete fi) eine Zukunft, die ihn und fein 
Prinzip überholte. Es begannen die Freibeitöfriege der Nationen, wie Pitt 
voraus verfündigt hatte, in Spanien, — In der Tugend bödhyjter Selbit- 
verleugnung und Hingabe an das Vaterland ward das neue Preußen auf- 
gebaut. In ihr erft gewannen jene Erkenntniſſe, die fonft nur Mipftim- 
mung und bittern Hader genährt hatten, jenes VBorwärtödringen der jüngern 
Männer, das fo lange durd) die Trägheit der Zuftände und den herkömm— 


lichen Mechanismus des Deffentlihen gehemmt war, Raum no zu bethäti- 
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gen, Mit Stein begann jene großartige Umwandlung aller innern Stants- 
verhältniffe, die man als dem erften Verfuch bezeichnen darf, die bürgerliche 
Freiheit, wie fle Altengland gerettet, mit der ftadtlichen Enertzie, die die 
Revolution geichaffen, zu verbinden, oder richtiger die Machtvolllommenheit 
des Thrones ſich ergänzen zu laffen durch die Staatsbürgerlichkeit des Bol: 
fes. Freilich fah man, wie. die neuen Anordnungen, weit entfernt, fefte 
und durdhgreifende Formen zn fein, ſich wandelten und mieder waridelten, 
gleich) als gelte es vorerft mur den Kern und die Muffe zuſammenzuhallen 
und durch immer neue furchtbare Gefahren hindurch zu retten, Aber der 
Geift, aus dem fie geboren wurden, war der wahre bifterifche, der allein 
legitime, der rechte Volfsgeift; in dem Maße, als das Neue für ihm den 
rechten Ausdru traf, ihn zur Grundlage, zur Leheisbedingung des Staates 
machte, hatte die neue Verfaſſung Gewalt über die Gemüther und Zuverſicht 
zum entfcheideriden Handeln, — In dem Kriege Oeſterreichs 1809 witrden 
zum erften Male in Deutjchland die Völker aufgerufen; er fheiterte; der 
Staat der Revolution wurde durch eine Allianz mit dem alten Kaiſerthume 
legitimirt. Aber die innere Fäulniß des Staates Tieß ſich nicht aufhalten, 
Man denfe an die Genfur, die Napoleon üben ließ, an das Lügenſyſtem 
von Lob und Schmeicyelet, das die Stelle der öffentlichen Meinung vertrat, 
an die geheime Polizei, die überall lauerte und lauſchte. Dazu diefe immer 
neuen Dotätionen, die allen Ehrgeiz und alle Hoffnungen in Athem hielten; 
dazu Died Unterrichtöwelen, foftematifch darauf gewandt, ſchon die Kinder 
zu Ehrgeiz, Gitelfeit und BVirtuofitäten abzurichten, die intelleetuellen Kräfte 
von dem Hiltorifhen und Idealen hinweg auf das Materielle zu lenfen, 
Und zu Allen endlich dies Eontinentalfyftem, am ſich ſchon ein Giftquell 
von Gannerei und Demoralifation. Wie die Fürften, fo die Völker fiheint 
Napoleon ſyſtematiſch zu erniedrigen, zu emtfittlihen, um fie deſto ftdherer 
regieren zu können. — Es fam zur Krifis. — Bis jegt war Napoleon mit 
dem ruffifchen Kaifer im ſchönſten Einverſtändniß gemefen. Alexander hatte 
ſtets das Bedürfniß der Freundſchaft ımd Anlehnung, das Bedürfniß, zu 
bewundern und bewundert zu werden, einen gewiſſen Epicurismus habe 
Pläne, großer Phantafien, überjchwenglicher Erregungen. Nicht ganz um: 
recht hat ihn Jemand einen gefühlvollen Despoten genannt; Weder dem 
Blüte, noch der Bildung nach Rufe, Allem, was Sitte und Kunſt, Ge 
felligfett und Aufklärung dem gebildeten Weſen Gntes und Schönes ge 
währte, zugewandt, ward er nicht blos durch die Gewalt der heimifchen 
Berhältniffe, fondern eben fo fehr durch den eigenen Ehrgeiz getrieben, über 


die Weftwelt die ganze Bedeutung dieſer ruffifhen Macht geltend zu machen, 
deren Grundlage und Form und Richtung feinen eignen Idealen völlig ent- 
ſprach. Es gab Fein matürlicheres Bindniß ald das Napoleon’s mit Ale- 
rander; ed war ein tiefes Berftändniß, das ſie zufammenführte, in dem Haß 
gegen England; denn was au das britiiche Volk Eigennug und Arifto- 
fratismus bat, es hat das Selbftgefühl der Freiheit und den Glauben an 
fie; und Freiheitsgedanfen, die vevolutionärften, firömten von dort aus auf 
den Continent; wahrlich, nicht blos gegen Waaren war die Gontinentalfverre 
für dies monarchiſche Prinzip nothwendig. — Und da fchlägt plötzlich Ruß— 
land um; es droht ein Bruderfrieg der Autofratie; mit immer neuen Freund- 
fbaftöverficherungen treiben fich beide Kaifer weiter und weiter. — Der 
Kampf führt die feltiamften Verkehrungen herbei. Gin ruffifcher Autofrat 
erregt feine Völker zum Freibeitöfriege, ruft fie auf zu allem Greuel, aller 
Wildheit, allem Fanatismus. Rußland ift zum Zufluchtsort der Männer 
der Freiheit geworden, — Es ift jetzt die Sache der Völker, um die es ſich 
handelt. Künftig werden die Könige den Schein annehmen, durch die Völker 
fortgeriffen zu fein. Werden fie Herren diefer Mafchine bleiben, die fie dem 
Arfenal der Revolution entliehen haben? Dies ift eine Waffe, welche die 
Mepublif Napoleon gegen Die Könige vermacht hatte; Napoleon, fo fähig er 
war fie zu führen, wollte fi ihrer nicht bedienen aus Furcht, alle Throne 
einzuftürzen. Und Die Könige find jet werwegen genug, dieſe Mafchine in 
Bewegung zu ſetzen. Napoleon ficht dies mit Erſtaunen und Unruhe; er 
fann nicht begreifen, wie die Furcht, die fie vor feiner Macht hegen, fie 
bis zu Diefem Grade verblenden kann, — Die Völkerfchlachten find geichla- 
gen; Die Diplomatie bemächtigt ſich des Schlachtfeldes. Jenes fühne Po- 
ftulat des monarchiſchen Nationalismus, P’etat c’est moi, nun ift e8 da als 
ein vollendetes, unumstößliches Refultat. Die Legitimität ift zu dem Punkte 
gelangt, wo man dem Augenblick zuruft: wie fchön bift du! und dem 
Wechſel irdifcher Dinge: halt inne! So geht fie daran, einen dauernden 
Frieden zu gründen. Was nun ft, wie auch immer es geworden und ge— 
wonnen ift, binfort foll e8 als ein wahres und ächtes Recht gelten, als ein 
heiliges Recht über allem Wandel fein, und das kraft der Lehre der chrift: 
liben Religion. Der Monarchismus wird conferpativ. — 

Aber feine Zeit ift vorüber. Zu weldyem Aberwig auch die Lehre von 
den Menſchenrechten geführt bat, fie enthält Wahrheiten, die, einmal er- 
lanut, nicht cher Ruhe haben als bis fie zur Wirklichkeit geworden ſind. 
Die Summe aber ihres Inhalts ift, daß Jeglicher feine Kräfte frei in mo: 
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ralifher Richtung entwiceln fonne, die Anerfenntniß des Menjchen als einer 
fittlihen Exiſtenz. Sie und nur fie ift das Maaß, an dem der Staat jeine 
Macht, der Bürger feine Pflicht, die Gefchichte ihre Urtheile meffe, 


Was wir in dieſer Sfizze mitgetheilt haben, ift der ideelle Faden, an 
welchen die Gntwidelung des Factiſchen fih anfnüpft. Wir haben damit zu- 
leid das Weſentliche gegeben, denn das iſt die Eigenthümlichkeit dieſes 
Hiftoriferd, was er darjtellt, in den Rahmen feiner Reflexionen zu verwe: 
ben. Bei der großen Fülle von Material, das feine Gelebrfamfeit ihm an 
die Hand gibt, bei dem gefunden und für alles Goncrete empfänglichen Auge 
ift fein Herz doch immer in dem Drange der Idee, die vorwärts treibt. 
Selbft in feiner Sprade, fo fehr fie das Gegentbeil ift von Allem, was 
man abftract nennen kann, ift diefer Drang ausgedrüdt; derjelbe Ungeſtüm, 
mit dem etwa Schiller ein Bild nach dem andern haſcht, um für das Unend— 
liche in feiner Seele einen doch immer unvollkommenen Ausdrud zu gewinnen. 
Bon diefer objectiven Rube, von diefer antiken Plaftif, wie fie bei den 
Dichtern Goethe, bei den modernen Hiftorifern 2. Ranke beſitzt, ift nicht die 
Rede; nicht ein beruhigted Gemüth, fondern der Pulsichlag der edlen Xei- 
denichaft Tebt in der Anſchauung. Die einzelnen Figuren, die und vorge 
führt werden, find nicht abgerundete Gemälde, die fprechend aus der Lein— 
wand beraustreten, es ift immer das ideelle Motiv, deffen Licht ihnen eine, 
nur für dieſen beftimmten Zug berechnete Bedeutung gibt. 

Der Grundgedanke, der diefe Vorlefungen, wie alle Schriften Drov- 
ſen's — feine Geſchichte Alerander’8 und des Hellenismus, feine Anmer: 
fungen zu Ariftophanes und Aeſchylus — durchzieht, ift dieſer: das Recht 
ift nur in der hiſtoriſchen Entwidelung; e8 ift nur der Schatten eines wirf: 
lichen Lebens, der, als Abftraction gedacht, gegen die Bewegung gewendet, 
unmittelbar überwunden ift, fobald man ihn in feinem Weſen begreift. Die 
Leidenichaft gewaltiger Geifter, die — mit oder ohne Bewußtfeiu darüber — 
von einer Idee erfüllt und fortgeriffen find, ift das wahre Recht der 
Geſchichte. 

Man wird nicht leicht eine Schrift von Droyſen ohne ein wohlthuendes 
Gefühl aus der Hand legen. Es iſt nicht gerade Klarheit, Beruhigung, 
was man gewonnen hat; aber die Wärme des Darſtellers durchdringt un— 
willkürlich auch den Empfangenden. Es gebt uns fo, daß uns der blos 
hiſtoriſche Stoff, fo ſparſam er auch gereicht wird, noch zu viel vorkommt, 
denn er erfcheint und als die Erde, die an der Blüthe Eleben bleibt. 
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Und das ift der Mangel diefer Darftellung. Der Gedanke ift noch zu 
fubjectiv, er bat fich nicht in das Fakrifche verfenkt. Die ideelle Bewegung 
des Geſchehenden iſt nicht in ihm ſelbſt; man fieht, Daß zuerſt über das 
Geſche hene reflectirt, und dann an dieſe Neflerionen die Grzäblung ange 
knüpft ift. Gin vollendetes Kunſtwerk — und das foll dod jede wahre 
Geihichte fein — kann aus einer foldhen Behandlung nicht hervorgehen. 
Das zeigt fih auch im Ginzelnen; fortwährend wird der Rhapſode von fei- 
ner Unruhe überwältigt, die Verſe fügen fih nicht von felbit, unmwillfürlich 
an einander; es wird gewählt, reflectirt; und da ift die Wahl mehr oder 
minder angemeffen. Es berrjcht Fein rechtes Gleichgewicht zwiſchen den ein- 
zelnen Grzäblungen; die Geſchichte, z. B. der Jahre 89—93, feßt ſchon eine 
vollftändige Kenntniß der Thatfachen voraus, und reflectirt nur darüber, da— 
gegen find wieder einzelne Begebenheiten, in denen, ohne fichtlihen Zwed, 
fo umftändlich referirt wird, als follte eine Monographie gegeben werden. 
In der Darftellung der geiftigen Entwidelung bis zum Ende des 18. Jahrhun— 
derts iſt Vieles, was gar nicht zur Sauce gebört, und was überdies ander: 
wärts auch ſchon eben fo gut gejagt ift. Dagegen würde man über manches, 
3. B. über die geiftige Erholung Deutichlands zu Fichte's Zeit, gern eine 
gründlichere, fpeziellere Belehrung wünſchen. 

Vergeſſen wir ed aber nicht, daß wir ed nicht mit einem eigentlichen 
Gejhichtswerf zu thun haben, fondern mit Vorlefungen, die für beſtimmte 
Zubörer, für eine beftimmte Zeit berechnet waren. Den Gedanken der Frei: 
beit, wie er fi) in den chaotifchen Bewegungen jener bedeutenden Zeit an- 
gekündigt und entfaltet hat, in einer geiftwollen Skizze vor die Seele zu füh— 
ren, diefe Aufgabe ift in hohem Grade erreicht. 

Drovfen beginnt mit dem Berfprechen, Gottes Hand in den Dunkeln 
Irrgängen der Geſchichte nachzuweiſen. Der Schluß des Werfes entipricht 
diefem Vorſatz keineswegs. Nah fo viel Opfern, fo viel Thaten des Ge- 
nius dies neue, unfittliche Reich der alten böfen Mächte, die man überwun- 
den zu haben glaubte, in noch viel unbheimlicherer Gewalt, weil die Furcht 
fih in die Macht eingeſchlichen hat. 

Wäre die Gefchichte der Freibeitäfriege in diefem Zeitabfchnitt wirklich 
vollendet, fo wäre der Geift der Freiheit eine Lüge, der Glaube eine Illu— 
fion, die Gejchichte ſelbſt ein leeres Spiel, ein ironifcher Kreislauf. Aber 
daß ed mit jenem Waffenftillftand nicht ein Ende bat, dafür follen uns eben 
jene Vorlefungen bürgen. Durch jene Heldenfämpfe hat der Geift der Frei- 
heit ſich ein Bürgerrecht in den Herzen der Menfchen erworben; der Kampf 





ift nicht mehr ein blos äußerlicher; es heißt nicht mehr: Hie Welf! Hie 
Beibling! Das letzte Fundament jenes Reichs der Lüge, der Aberglaube 
der Selbftfucht ift gebrochen. Wer jet noch fich verftodt gegen die Macht 
des Weltgeiftes, muß fich felbft betrügen; er ijt fein voller Gegner mehr, 
er Fimpft mit halbem Herzen. 

Was haben jene Helden der Freiheit errungen? Daß wir Männer der 
Zeit jo fühlen, fo denken, fo reden können, wie ed geſchieht. Was wir 
thun können, was wir thun follen, was wir thun werden: dies Far zum 
Bewußtſein zu bringen, dies mit glühenden Zeichen im unſer Gerz einzu: 
prägen, tft die tiefere Tendenz des Werks, und der Hiftorifer ift bier ein 
Apoftel der Freiheit. 


Ein deutſcher Poftenrigref und Woftverein. 


it. 
Borfhläge zur Güte. 


Daß ein deutfiher Pofteongreß viekfache Schwierigkeiten zu Löfen haben 
wird, dag fidh dem Bereine überhaupt mannigfache Hinderniſſe aller Art und 
darıinter wohl einige, die nicht fo Leicht zu Befeitigem ſind, entgegen ftellen 
werden, iſt gewiß: Aber daß dies alles bei nur einigermaßen gutem Willen 
der betheiligten Staaten, bei einiger Anfttengung der zum Congreß Abge⸗ 
ſandten nicht zu überwinden wäre, daß überhaupt ein folder allgemeiner Poft: 
verein ein Ding der Unmdglichteit fein würde, wie hie und da wohl noch, 
befonders von im alten Formen erftarrten Poſtbeamten ſelbſt behanptet wird, 
können wir an und nimmermeht zugeben, Unſere Zeit hat gerade hierin 
ſchon anfänglich wiel fehnteriger erfeheinende Dinge bewirkt und bie erfte 
Gründung des Zollvereind bot namenilich viel mehr Hinderniffe dar, mie es 
jeßt mit der des Poſtvereins der Fall fein würde. Dumals, bei feiner 
Gründung, wir der Sinn für gemeinfane Vereinigung, went wich wohl 
ſchon in den Voͤllern, doch aber sicht in eben dem Maße bei den Regierun⸗ 
gen erwacht, man hatte manche Abneigung gegen ein ſolches Näheraneinander: 
fliehen und fürdytete fi am den eigenen Souveränitätsrechten dabei zu 
vergebeit. Und je Peiner gewöhnlich der einzelne Staat war, deſto eifer- 
füchttger machte er auch fiber ſeine Hoheitstechte, defto mehr Bedenken Aller 
Art trug er, ſich einer ſolchen allgemeinen Vereinigung ärjwfchließen Es 
kommen noch eng derartige Beifpiele in einigen nnferer Heinen Stanten 
vor; Mänches was für unfere Gefammtheit von der höchſten Wirhtigfeit 
fein würde, iſt ſchon dadurch verhindert worden; fo findet z.B; der Anſchluß 
der norddeutſchen Eleinen Küftenftaaten an den Zollverein einen Hauptwider: 
ſtand in dem Glauben ihter Regierungen, daß fie an Sefbftftändigfeit einbüßen 
würden, Aber im Allgemeinen ift diefe Abneigung, welche dem Zollverein neben 
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den finanziellen Berhältniffen fo viel Hemmniffe verurfachte, fehr geſchwunden 
und darum ſchon hat der Poſtverein jeßt ein fo viel leichteres Spiel. 

Sehr viel kommt bei der ganzen Anlage deffelben natürlich auf die von 
den einzelnen Staaten zum Gongreffe abgefandten Männer an. Sind diefe nur 
von gutem Willen bejeelt, erkennen fie die alljeitige Bedeutung ihres Auftrages 
vollfommen an und haben vieljeitige und praktifche Kenntniffe genug, um alle 
Beftimmungen, die für den Berein jelbft feſtgeſetzt werden follen, richtig zu 
erwägen, fo wird fih das Ganze fchon machen und manche Schwierigkeiten, 
die jegt wielleicht viefengroß erjcheinen, dürften bei näherer Beſchauung gar 
nicht jo bedeutend fein, 

Das Grfte, worüber ein folder Gongreß fid) wohl verftändigen müßte, 
wäre, wie weit die Vereinigung der an denfelben theilnehmenden Staaten 
in ihren poftalifchen Verhältniffen geben follte. Ob der Verein fi blos 
auf Gleichmäßigfeit der dahin bezüglichen Gefeße, Gewichtsprogreffionen, 
Zaren u. f. w. erjtreden, oder ob er noch weiter gehen und auch ge— 
meinfame Ginnahme und deren Bertheilung nach beſtimmten Mapftäben 
beftimmen follte; Dies ift eine fehr wichtige Frage, deren Beantwor: 
tung nicht jo leicht ift umd gewiß ſehr viel Meinungsverichiedenbeiten ber: 
vorrufen würde, Leichter wäre natürlich das Erftere, fchwieriger, viel 
jchwieriger das Letzte, aber auch — wenigitens nad) unferer Anficht, weit 
beffer; zwar würde durch eine Vereinbarung aller betreffenden Staaten, 
wonach dieſe gemeinfame Zaren, Gewichtsprogreffionen, Vorfchriften über 
Berpadung, über Garantie u. f. w. erließen, ſchon fehr viel gewonnen und 
ein guter Theil unferer jegigen Uebelftände aufgehoben. Auch böte eine 
ſolche Uebereinkunft nur fehr geringe Schwierigkeiten dar, und gewiß wür- 
den alle deutjchen Staaten derfelben beitreten. Aber Alles wäre damit dod) 
noch nicht gewonnen, und wie wir überhaupt der Anficht find, daß, wenn 
man eine Reorganifation vornimmt, Dies auc gründlich geſchehen muß, jo 
glauben wir auch, daß eine Vereinigung, wonad) alle Einkünfte in eine ge 
meinfame Gentralfaffe flöffen, und wieder nach Verhältniß der Seelenzabl 
der betreffenden Staaten aus derjelben vertheilt würden, dem großen Zwede 
des Vereins felbft am Volllommenften entiprechen würden. Ueberhaupt 
wünfchen wir dem Zollverein in feiner ganzen inneren Organifation, fo fern 
nicht die Verfchiedenheit des befonderen Zwedes, leider aud) eine Verſchie— 
denheit der einzelnen Beftimmungen nothwendig machte, bei dieſem beabfich- 
tigten Poftverein, möglichft nachgeahmt würde. Die Hauptichwierigfeiten, 
welche fich folder gemeinfamen Bertheilung der Einkünfte, wobei aber jeder 
Staat die Ausgaben für fein Poftwejen jelbft tragen müſſe, entgegenftellen 
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fönnten, würden wohl mehrere für das Verhältniß der Gifenbabnen in den 
verjchiedenen Staaten des Vereines jchon eine hervorrufen. Diejenigen 
Länder, wo von der Poſt jelbit verwaltete Staatseifenbahnen befteben, 
wie in Baiern, Baden und tbeilweife, wenn auch unter veränderten Ver— 
hältniffen, in Defterreich, würden natürlich gegen eine foldye gleiche Ver: 
theilung proteftiren, da fie ja viel größere Ausgaben für den Betrieb ihres 
Poſtweſens, wozu in ſolchem Falle auch die Eijenbahnen gehören, haben, 
natürlich alſo auch viel bedeutendere Ginnahmen daraus ziehen wollen, 
Andererfeits bätten die Länder, wo bedeutende Bahnen von Actiengejell- 
ihaften fich befinden, 3. B. Preußen, Sachſen, ja fait alle norddeutjchen 
Staaten, wieder zu großen Vortheil von dieſer Vertheilung, da ihmen ihr 
Boftweien für die Streden, wo ſich Gijenbabnen befinden, viel weniger fo- 
jtet, indem fie ed dort mit den Gijenbahnen jelbit beforgen, aber auch wie: 
der weniger einbringt, weil ihnen das Perfonenporto auch dafür wieder 
entgeht. Um diefen Schwierigfeiten zu entgehen, glauben wir, daß es am 
beiten fein würde, der Verein bejchränfte fi nur auf Regulirung der Brief:, 
Packet- und Geldbeförderungen, und berechnete auch nur alle Einnahmen, 
die hieraus entjtänden, für die Vereinsfaffe zur Ginnahme und Bertheilung. 
Hierbei machte e8 ja nichts aus, ob ein Staat mehr oder weniger Privat: 
oder Stantseifenbahnen befüße, da alle Bahnen erweislih auf die Vermeh— 
rung oder Verminderung der mit der Poſt beförderten Gegenftände nur ge: 
ringen Einfluß bisher ausgeübt haben. Was auf der einen Seite die Eifen- 
bahnen der Gorrefpondenz Abbruch thun, indem fie das Reifen ſelbſt erleich- 
tern, das führen fie ihr auf der andern Seite zu, da durch fie Handel und 
Berfehr und dadurch natürlich auch wieder der Briefwechfel bedeutend fteigt. 
Ueberhaupt fcheint e8 uns Ddienlih zu fein, daß der Verein ſich nur des 
Poſtweſens, was mit der Brief, Packet- und Geldbeförderung zu thun bat, 
als bei weitem des wichtigften Theils deffelben, annimmt, die Perfonenbeför- 
derung aber, fei ed num durch regelmäßige oder Ertrapoften ganz der freien 
Verwaltung der betreffenden einzelnen Staaten felbft überließe. Das Be— 
dürfniß, das auch bier eine vollfommene Gleichmäßigkeit eintrete, ift nicht 
jo jehr vorhanden, und die verfchiedenen Lokalen Verhältniffe, als Eiſenbah— 
nen, gute oder uncauffirte Straßen u. f. w., würden nur hemmend einer 
allgemeinen Bereinigung in den Weg treten und viele unnöthige Schwierig: 
feiten bereiten, Eine gleichmäßige Beftimmung, bis wie weit Gelder und 
Padetjendungen dem Boftregal unterworfen, wie auch, welche Ddienftliche 
Gorrefpondenzen der verfchiedenen Behörden portofrei wären, und unter 
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ftaaten hierbei getroffen werden. Ein anderes Hinderniß diefer gleihmäßigen 
Vertheilung der Einkünfte nach der Kopfzahl wäre, daß einzelne Staaten 
oft befondere Poftitraßen, ja felbft Städte, aus denen fie den Poftertrag 
beziehen, in dem Gebiete anderer befiken, was fie natürlich nicht gern ohne 
Entihädigung opfern würden. So befigt Preußen 3. B. im Waldeck'ſchen 
und Lippe’ihen eigene Poftämter, wie auch ein Poftamt im Großberzog- 
thum Medlenburg, auf der Straße von Hamburg nad) Berlin, ebenfo auch 
haben verjchiedene Staaten eigene Poftämter in Hamburg, Bremen und 
Lübel *). Daß bier einzelne Ausgleichungen und Entſchädigungen ftattfin- 
den müffen, it wohl natürlich, wir glauben aber, daß dieſelben nicht zu be» 
deutende Schwierigkeiten darbieten und leicht vequlirt werden, 

Auch das tarifche Poftrecht in mehreren Staaten Deutjchlands, als 
Würtemberag, Heflen-Darmftadt, Naffau, Heffen-Gaffel, den meiften ſächſiſchen 
Herzogtbümern und den vier freien Städten, würde vielleicht manche Schwie- 
rigfeiten veranlaffen. Hier gäbe es nur das Mittel, daß die betreffenden 
Staaten, in denen tarijche Poſten find, fi) entweder ganz von denfelben 
ablöften, wie es früber jhon von den anderen gejchehen ift, und dann ſelbſt— 
ftändig für fib in den Verein treten würden, was entjchieden wohl Das 
Richtigfte fein würde, oder daß der Fürſt von Taxis dies für fein Poſtge— 
biet jelbft thäte. Gr würde dann für jeine Poſten gleiche Einnahmen nad 
der Kopfzahl der von ihnen verjebenen Länder erhalten, wie es bei allen 
anderen Staaten der Fall wäre. 

Man könnte gegen dieje gleichmäßige Vertbeilung der Einnahme viels 
feicht einwenden, diejenigen Staaten des Vereines, welche in der Mitte von 
Deutichland lägen, bätten gegen die an den Grenzen gelegenen pecuniären 
Nachtheil. Sie müffen nämlich viel größere Koften für die Beförderung 
der Poftjendungen in ihrem Gebiete aufwenden, da dieje durch alle Die 
Tranfitofendungen, welche von einem Ende des Bereined zum andern 
durch ihr Land gingen, flarf vermehrt, und dadurd theurer im Transport 
würden, Ihre Einnahmen würden aber, nicht wie jegt, dadurch vergrößert, 
da ja alles Tranfitoporto fpäter wegftele, und ihmen gleich wie den Grenz: 
flaaten, die Einnahme nur nad der Kopfzahl berechnet würde. Solche 


*) Hamburg namentli bietet ein recht Elares Feld von ber Zerriffenheit unferer 
deutfchen Poftzuftände dar. In feinen Mauern befindet fi ein preußifches, tarifches, 
hannöverfches, medlenburgifches, ftädtifches, ſchwediſches und dänifhes Poftamt. Jedes 
derfelben hat andere Zaren, Progreffionen, Beltimmungen aller Art und befindet ſich 
dazu noch in einem getrennten Lokale, jo daß das Publikum unendlih viel Mühfelig: 
keiten aller Art davon hat. 





Binnenländer Deutſchlands find aber gewöhnlich and die am ftärfiten bevölker— 
ten, befommen aljo jo jchon weit größere Einnahmen aus der Vereinskaſſe, 
wie die ſchwachbevölkerten. Dieſe haben aber wieder diejelben Ausgaben für 
die Beförderung, da diefelben ja ſehr viel von der Weite des Weges, welche 
die Poſtwagen täglich durchlaufen müffen, bedingt werden. Daher werden 
bei ſonſt gleichen Verbältniffen, wie fie der Verein berbeiführt, die ſchwach— 
bewölferten Länder jo ſchon immer verbäftnigmäßig geringeren Reinertrag 
aus ihren Pofteinfünften ziehen, wie die ftarfbewölferten, und es iſt daber 
nicht mehr als billig, daß hierdurch eine Peine Ausgleichung geſchieht. 
Jetzt iſt daher auch in den ſchwachbevölkerten norddeutichen Staaten das 
Prief: und Perfonenporto böher wie in den füddeutichen, da man auf dieſe 
Weiſe einen höheren Reinertrag zu erbalten glaubt. Webrigens wird der 
Tranfitoverfehr des Vereins felbft wohl faft in allen Ländern deſſelben 
gleich bleiben, da jelbit die Küftenftaaten, in Folge der fid von Jahr zu 
Jahr mehrenden Seeverbindungen nach überſeeiſchen Staaten, immer größere 
Tranfitofendungen aus ganz Deutichland empfangen werden. Sollte übri- 
gens erweislid ein oder der andere Staat zu großen Nachtbeil oder Bor: 
theil von einer folden Vertheilung haben, jo brauchte deshalb das ganze 
Prinzip derſelben Doch nicht gleich verworfen zu werden, jondern es könnte 
ja leicht eine Ausgleichung auf ein oder die andere Weije ftattfinden. Sol- 
ches geichiebt ja auch bei der Vertheilung der Einnahme beim Zollverein, 
wo 3. B. Frankfurt, in Folge feiner befonderen Berbältniffe, eine weit 
böbere Ginnabmsquote bezieht als es ſonſt der Kopfjahl nach der Fall 
jein würde, 

Nach dieſer allgemeinen Bereinbarung über die Ausdehnung des Ber: 
eines felbit, wäre eine Hauptaufgabe des Gongreffes, das Portoſyſtem mit 
allen jeinen Taren und Progreifionen zu entwerfen, und aud) bier gäbe es 
wohl anfänglich gar manche Differenzen, und viele Schwierigkeiten würden 
zu befiegen fein, bevor man das Rechte getroffen hätte. Das unfer Porto, 
beionders für Gelder und Feine Padete, fat überall in ganz Deutichland, 
Defterreih ausgenommen, viel zu hoch ift und einer bedeutenden Ermäßi— 
qung bedarf, wenn nicht das ganze öffentliche Leben in allen feinen Ver: 
bältniffen ganz unberechenbaren Schaden darunter leiden foll, tft anerkannt, 
und auch felbft unjere meiften Regierungen find mit einer Herabfegung def 
jelben einverftanden. Es fragt ſich aljo nur bier, wie weit Diefelbe gehen 
fol. Das enaliihe Pennyſyſtem, wie Manche wollen, ſchon jet durch— 
gängiq anzunehmen, halten wir nicht für ganz zwedmäßig, da wir glauben, 
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dafür jet. Zwar würden die Koften des Poſtweſens felbit, in einiger Zeit, 
auch wohl bei einem Pennyſyſtem gedeckt werden, obgleich Dies anfünglich 
auch vielleicht noch zweifelbaft fein dürfte, aber der Ueberſchuß würde nur 
fehr unbedeutend fein. So lange aber Steuern befteben, halten wir ein 
mäßig bobes Brief, Geld: und Padetporto, was den Poſtkaſſen einigen 
Ueberſchuß abwirft, für eine ganz zwedhnäßige indirefte Steuer, Man ver: 
ftehe uns recht, mäßig bobes Porto, denn das jeßige vieler deutſchen Staa— 
ten, was in feiner Weife feinen Zweck erfüllt, nur im Mindejten vertbeidi- 
gen zu wollen, kommt uns wahrlich nicht in den Sinn. Warum wir aber 
das Porto mit als Abgabe betrachtet wiffen wollen, it in aller Kürze: 
1) Weil e8 eine indirefte Abgabe ift, die qrößtentheils nur die höheren Stände 
trifft. Unfere unteren und nicht fo gebildeten Stände jehreiben aber aus manchen 
Urfachen weit weniger als die höheren, befonders Briefe nach weiten Ent— 
fermungen, werden alfo von der Portvabgabe viel geringer wie dieſe getroffen. 
2) Die Portoabgabe ift eine indirefte Steuer die gar feine Erbebungsfoften 
verurfacht, da natürlich gleich viel Poftbeamte bei boben wie bei niedrigen 
Taren nothwendig find. 3) Diefe Abgabe wird nicht jo oft betrügerijch 
umgangen wie manche andere, ſobald fie nur nicht zu hoch ift, Daß Der 
Weg, Briefe durch unfichere und langſame Gelegenheit fortzufchiden, noch 
Wirkung behält. Dies find ganz kurz unfere Gründe dafür, was man 
oft Dagegen erwiedert iſt hauptſächlich, dieſe Abgabe wirde zu ungleich 
vertbeilt werden, da befonders einzelne Zweige der Thätigkeit und nament— 
lich auch des Handels, mehr Gorrefpondenz bedürften, alſo auch mebr Die 
damit verbundenen Abgaben tragen müſſen, als Andere. Wir erwiedern 
darauf, ganz gleich vwertbeilt wird nie eine indirefte Steuer fein können, da 
fie jtetS von der freien Willkür jedes Ginzelnen, wie viel ex den befteuerten 
Gegenſtand gebrauchen will, abbängt, umd was der Kaufmann an Gor: 
refpondenzunfoften ausgibt, ſchlägt er, wie alle ähnlichen Ausgaben, natür: 
lich auf feine Waaren, legt e8 aljo nur vorläufig aus, um es fi ſpäter 
dann von feinen Gonfumenten wieder geben zu laffen. 

Sollten wir ein etwaiges Portoſyſtem für den Verein angeben ,- fo 
würde der geringfte Satz für den einfachen, etwa 3 Loth jchweren Brief, 
bis zu einer Entfernung von 10 Meilen 1 Grojchen betragen, fpäter dann 
immer aber von 15 zu 15 Meilen um 4 Grofchen bis zu 5 Groſchen ſtei— 
gen, das höchfte Porto welches ein einfacher Brief innerhalb der Grenzen 
des Poftvereines felbit koſten dürfte. Packete bis zu 16 Loth müſſen Das 
doppelte, und hernach von 8 zu 8 Loth immer wieder 4 bobes Porto zah— 
fen, bis dann fpäter wieder bei fehmererern Sachen eine andere Tare, die 
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aber mit der Brieftare immer eine gleiche Entfernungsprogreſſion beibebielte, 
eintrete; eben jo müffe es auch bei Silber-, Gold: und Papiergeldiendungen 
jein. Auch für gedruckte Sachen unter Kreuzband müſſe eine bejondere Tare 
befteben ; dann wären die armen Zeitungen nicht zu vergeffen, Die jebt oft 
jo ſchwer unter dem Drucke unferer gegenwärtigen Poſtverhältniſſe leiden 
müffen. Hier wünſchten wir auch fefte, für den ganzen Verein gültige Be: 
ftimmungen über die Portoentrichtung derfelben, nicht fo wie jet, wo jeder 
einzelne Staat, je nachdem ihm das Blatt gefällt oder nicht, ein höheres 
oder niedered Porto, ja felbft Tranfitoporto für deffen Beförderung, nimmt. 
Gin Staat mag eine Zeitung, die ihn angreift, feinen Unterthanen verbies 
ten, dies it ein Thema was wir hier unberührt Taffen wollen, da es mit 
dem Auffage nichts gemein bat, aber mit dem Poftporto dafür dürfte ſolches 
nichts zu Schaffen haben. Dies wird für das Blatt ſelbſt, nicht aber für 
den Anbalt deffelben, welcher die Poft nichts angeht, entrichtet. Im In— 
tereffe der deutſchen Entwickelung aber wünfchten wir innig, daß ein folder 
Poftwerein das Porto für alle Zeitungen erniedrigte. Trotz des mandherlei 
Unmwefens, was bie und da wohl mit der periodifchen Preffe getrieben wird, 
it Diefelbe dennoch entichieden eine Hauptträgerin unferer ganzen geijtigen 
Bildung. Befonders unfere deutjche Ginigfeit wird durch unfere deutichen 
Zeitungen wejentlicd mit gefördert, und ſchon im Intereſſe diefer wünjchten 
wir, daß niedriges Porto es erleichterte, daß viele ſüddeutſche Zeitungen 
nach Norddeutichland, und fo auch wieder umgekehrt, gelangten. Jetzt ge— 
iciebt Dies befonderd mit in Folge der fo jehr hoben Portofäße nur noch 
änßerft wenig und trägt Dadurch viel mit bei, daß leider noch immer eine 
jo große Spaltung zwifchen Nord» und Süddeutjchland fortbefteht. 

Mit diefem Porto, was wir hier nur flüchtig in feinen Hauptiäßen an: 
gaben, glauben wir fo ziemlich die rechte Mitte zwiſchen dem zu hoch und 
zu niedrig getroffen zu haben. Es ift ſtets um das doppelte, ja oft um das 
dreifache, ja felbft wierfache geringer, wie die jegigen Porto-Taren in den 
verfchiedenen Staaten von Deutfchland; Defterreich, welches entichieden das 
bei weitem einfachfte und niedrigfte Porto - Syftem hat, ausgenommen und 
auch wieder nicht jo gering, ald daß es den betreffenden Staaten nicht ziem- 
lich bedentende Ueberſchüſſe gewähren follte. Ja wir glauben, daß fchon 
nach ſehr geringer Zeit die reinen Ginfünfte für alle Staaten des Bereines 
ebenfo bedeutend, wie bei Dem jeßigen Zuftaude fein und von Jahr zu Jahr 
fih noc) vermehren würden. Die Wohlfeilheit der Tare jelbit, die Leichtig- 
feit und Sicherheit der Porto: Berechnung, die Ginfachheit aller derartigen 
Betimmungen, welche dann ja durch das große Gebiet des Vereines Gel- 


tung hätten, würde allgemein viel zur Vermehrung aller der Poft überliefer: 
ten Gegenftände und bejonders auch der Briefe beitragen. Wie viel Briefe 
und Padete werden jeßt nicht durch Gelegenheit befördert, wie viel mehr 
noch gar nicht gefchrieben, blos um das theure Porto dafür zu fparen, de 
ren Ertrag dann fpäter die Pofteinfünfte vermehren würden. Die Grfah: 
rung bat dies bei allen Staaten, welche ähnliche Maltficationen haben ein: 
treten laffen, hinlänglich bewieſen. Gine andere und zwar fehr wichtige und 
befonders auch fehr viel Zeit erfordernde Hauptaufgabe des Congreſſes wäre 
no, die Hauptrouten durch fein Gebiet und wie oft und von welcher Gat- 
tung von Boten Diele befahren werden follten, zu beftimmen. Hierdurch 
würden alle Die Umwege, die jeßt oft aus den vworbin angeführten Gründen 
mit den Poſtgegenſtänden gemacht werden, vermieden und fo dem ganzen 
Verfehre eine bedeutende Grleichterung und jchnelle Beförderung werden, 
Auch für alle Nebenrouten, und wie überhaupt Die Poftverbindungen für 
Briefe und Padete zwijchen allen vwerichiedenen Städten des ganzen Verei— 
. nes flattfinden follten, müffen eigene fefte Beftimmungen vom Gongreffe ge 
troffen werden. Es müſſe darin namentlich das minimum des Boitenver: 
fehres jedes Ortes von jo und fo viel Einwohnern beftinmt werden, denn 
die ganze Vereinskaſſe erlitte ja Schaden, wenn ein einzelner Staat feine der: 
artigen Verbindungen, für welche er Die Ausgaben allein tragen muß, aröb: 
lich vernachläffigte. Auch über die Art und Weife der Berechnung, über die 
dabei geltenden Münzen, Gewichte und Maaße, über die Verpflichtung der 
Beamten, kurz über die vielen ähnlichen Gegenftände, welche dem ganzen 
Poſtweſen von Wichtigkeit find, obgleich deren einzelne Aufzählung bier zu 
weit führen dürfte, müßte der Gongreß feite Normen beftimmen. Ebenſo 
auch, daß jeder zum deutichen Bunde gehörige Staat, abgejehen davon, ob 
er fonft durch feine Lage und inneren Berhältniffe dem Pojtverein Nutzen 
oder Schaden brächte, demfelben beitreten könnte, wenn er dies jpäter wünſchte. 
Denn anzunehmen, daß gleich alle unfere 34 Staaten einem ſolchen Poftver: 
eine ſich anfchließen würden, wäre eine zu fanguinifhe Hoffnung, die gewiß 
Niemand, der die Berhältniffe mancher derjelben nur einigermaßen kennt, 
hegen wird. Es wird dem Poftverein gehen wie dem Zollverein, feine Aus: 
breitung wird eine allmälige, aber grade dadurch auch defto fichere fein. 
Zugleich müffe auch wohl vom Congreſſe feitgefeßt fein, daß ſpäter, wenn 
der Verein jelbft erft in’s Leben getreten wäre, „Vereins-Poſt-Inſpectoren“ 
und Bevollmädhtigte ernannt würden, welche die Poſtverhältniſſe der einzel: 
nen Staaten beftindig überwachten und Sorge dafür trügen, daß dieſe auch 
ihren gegen das Ganze übernommenen Pflichten immer getreulich nachkämen, 
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und ſolche nicht aus Eigennuß oder Bequemlichkeit zum Schaden der Ber: 
eindfaffe wernachläffigten. Gin Gleiches geichieht ja auch beim Zollverein, 
wo von den einzelnen Staaten defjelben abgefandte Bereinscontroleure und 
Vereinsbevollmächtigte darauf wachen, daß alle Zollvorichriften immer forg- 
fültig achandbabt werden. Da eine foldhe Jnfpicirung, wie wir fie ja auch 
nur in etwas veränderter Weiſe bei unferem Bundesmilitär haben, fein 
Mißvergnügen bei allen betreffenden Staaten mehr erregt, jondern dieſe ſich 
vielmehr alle von ihrem vielfältigen Nutzen überzeugt haben, fo wird dies 
aud bei dem MBoftwerein der Fall jein. Ueberhaupt könnte derjelbe viele 
derartige Ginrichtuugen dem Zollverein entlehnen, da dieſe fih ja durch) 
mehrjährige Erfahrung als praftiich bewährt haben; auch wie oft der Gon- 
greß fich ſpäter wieder verfammelte, um die durch Zeitverhältniffe nötbigen 
Reformen in den Beftimmungen des Vereines zu beratben, müßte gleich) 
anfinglich von dem eriten Congreß beftimmt werden. Gben jo auch das 
Recht md Dabei die Frift der Kündigung aus dem Berbande des Bereines 
jelbit, wenn ein einzelner Staat vielleicht austreten wollte oder Das Ganze 
fi) gar auflöfen follte. Eine Hauptiorge ſowohl des erften wie auch der 
fpäteren Gongreffe müßte dahin gerichtet fein, daß der Verein möglichft 
günftige, fo viel als thunlic auf Gegenfeitigfeit beruhende Poftverträge 
mit noch micht zu ihm gebörigen deutjchen und anderen europäiichen Staaten 
abjchlöffe. Hierin könnte er wirklich fehr Vieles bewirken und fehr günftige 
Bedingungen erhalten, da er ja auch ſolche wieder zu gewähren im Stande 
it. Wenn jegt ein einzelner Feiner Staat einen Vertrag, jei e8 worüber 
es wolle, mit einem größeren abfchließt, jo wird in der Regel, wenn nicht 
befondere Verbhältniffe eine Aenderung biebei bewirken, der fleinere Staat 
ungünftige Bedingungen erhalten. Dies würde fih aber durch den Verein, 
der in feiner ganzen Kraft dem größten Staat gleichfteht, wefentlich verän— 
dern und auch bierin fchon ein großer Vortheil für alle Betheiligten liegen, 
Durch folhe Poftverträge würde allmälig eine völlige Umgeftaltung des 
ganzen Portowefens nicht allein des Bereins felbft, fondern in ganz Europa 
berbeigeführt werden, und jemehr dies geichebe, defto größer würde der 
Nugen für alle unfere Berhältniffe fein. Gin gut organifirtes Poſtweſen 
ift ein mächtiger Hebel für die Gmtwidelung des materiellen Wohlftandes, 
wie der intellectuellen Bildung des Volkes, denn tief greift e8 in alle Ber: 
bältniffe des ganzen Lebens ein. Dies follte man da bedenken, wo man 
glaubte, der alleinige Zwed des Poſtweſens dürfe blos darauf gerichtet fein, 
dem Finanzminifter fo und jo viel Ueberſchüſſe abzuwerfen. 

Solches find ganz kurz unfere Gedanken über den hoffentlich bald zu 
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erwartenden Poftcongreß. Daß Manches fich anders geftalten wird, wollen 
wir gern zugeben, da wir ja nicht eine Inftruction für den Congreß, fondern 
nur eine Belehrung und Anregung für das allgemeine Publifum, das bis: 
ber ſich theilweife aus Unkenntniß noch wenig für diefe Eadye interejfirte, 
jchreiben wollten. Entſchieden beftreiten aber müffen wir, in unferen Wün— 
ihen zu weit gegangen zu fein und Zuftände verlangt zu haben, deren 
Realifivung ganz unmöglich if. Wie man vernimmt, ift der erfte Antrag 
auf einen Poftcongreß von dem öfterreichifchen Finanzminifterium ausgegan- 
gen, Mit feiner Portotaxe ift übrigens Oeſterreich allen übrigen deutſchen 
Staaten mit rübmlichem Beijpiele vorangegangen, und Fein anderes Land 
des Gontinentes bat jet eine fo billige, einfache und alle vorläufigen Wün— 
ſche zufriedenftellende Brieftarge wie Diefes. Wie weicht dagegen die von 
Preußen, troß ihrer vor einiger Zeit etwas geſchehenen Moderation, noch 
immer die theuerite in ganz Guropa, davon ab *). 

Gin von uns auch nicht gering angefchlagener Vortheil, den ein jol- 
cher allgemeiner »Poftverein uns noch außer feinen vielen anderen brächte, 
ift, daß wiederum ein neues und gewiß nicht unbedeutendes Band um die 
Einigkeit Deutjchland’8 dadurch geichlungen würde, wie ja jchon jo manche 
Schranken, die Deutichland’3 Bruderftimme von einander trennten, in ım- 
jerer Zeit gefallen find, J. v. W. 


*) Dieſer Zuſtand hat wohl am längften gedauert. Wir verweiſen in dieſer Bezie— 
bung auf eine Gorrefpondeng aus Dresden, welche „die Grenzboten” in No. 6 1. J. 
enthielten und die uns aus guter Quelle kam. Es heißt daſelbſt: „In dem letzten 
Lebensjahre des Herrn v. Nagler ward eine Reform bes preufifchen Pofttarifs vorbes 
» reitet, zu welcher fich der alte Generalpoftmeifter auf das Drängen Defterreichs, das in 
der Poftreform die Initiative ergriffen hat, endlich entfchloß — als der Tod ihn überrafchte. 
Unfer Finanzminifter, Herr von Zeſchau, wandte fich hierauf nad Berlin mit der An- 
frage: ob es nicht zwedimäßiger wäre, bei dem nun eintretenden Reformen einen allge: 
meinen Standpunkt zu nehmen. Herr v. Schaper ging auf diefe Idee fogleich ein; die 
beabfichtigten preußifchen Zarifsänderungen blieben ausgefegt und ein Plan zu einem 
allgemeinen deutfchen Pofttarif warb entworfen. Ein höherer preußifcher Beamte be: 
findet fich zu diefem Zwecke eben auf einer Rundreife durch Deutſchland, und da man 
allaemein die Dringlichkeit der Sache einfiebt und da Defterreich und Preußen bierin 
einig find, fo zweifelt man nicht, daß bald ein günftiges Refultat zu Stande kömmt.“ — 
Nun ift den neueften Nachrichten zu Kolge der Poftcongreß in Dresden definitiv befchloffen 


und foll noch in diefem Sommer ftattfinden. 
D. N, 


Tagebuc, 


I. 
Aus Wien, 


Brodunruhen. — Die Edelleute und die Privatgüter des Kaiſers. — Wohlthätige Be: 
mühungen, — eopoldftädter Theater. — Ziani und feine Braut. — Ein naiver Genfor 
und feine Gollegen. 


Die Noth der arbeitenden Klaffen und die herrichende Theuerung werden 
von Tag zu Tag bedrohliher. Bon Dedenburg in Ungarn, von Stoderau in 
Defterreih, von Brünn, aus ferneren Städten fowie aus den nächſten Umgebun— 
gen Wiens laufen die betrübenften Nachrichten über ſtattgehabte Exceſſe auf den 
Kornmiärkten ein. Mehrere Magazine wurden erbrochen, den Verkäufern zu geringern 
Preifen die Waaren abgedrungen, Schlägereien und fogar Todſchlag finden ſtatt; und 
doch heißt e8 im Publikum, daß einzelne Männer, die dem Kaufmanns, ja fogar 
dem geiftlihen Stande angehören, zu hundert Taufend Metzen aufgefpeichert hät- 
ten und der allgemeinen Bedrängniß mit frevelhaften Erwartungen auf Gewinn 
ungeduldig zufähen. Während der Kaifer auf feinen Privat-Gütern in Ungarn 
den Bauern Korn zur Ausfaat verabfolgen ließ, mit der Bedingung, daß ſolches 
erft nach einer fegensreichen Ernte wieder in natura zurüderftattet werde, ver: 
faufen manche Edelleute ihren Untertbanen Korn mit der ſchmachvollen Bedin- 
gung, daß es ebenfalls nad der Ernte aber zu dem jeßt ftehenden Preife bezahlt 
werde *). Erzherzog Stephan hat viele taufend Meben Getreide angefauft und 
zu einem bedeutend geringern Preife den Bewohnern des Erzgebirge zugefendet. 
Bom 16. diefes Monats begann der Magiftrat an die Armen Brod zu vertheilen 
und ließ es den Arbeitern um ein Fünftel billiger verabreichen; zugleich tritt auch 


*) Eine rühmliche, hoffentlih nicht vereinzelte Ausnahme machte Graf Noſtiz in 
Böhmen, ber viel früher, als das Ausfuhrverbot erichienen, den Beamten auf feinen 
Gütern den Verkauf von Korn an Fremde verbot und die Ertheilung des nöthigen Ger 
treides zur Ausfaat an dic Bauern anbefahl, mit dem Vorbehalt, daß biefe es fpäter in 
natura zurücd erftatten, 

©renzboten, II, 1847, 41 
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der Rumforder Suppenverein ind Leben. Das Verbot der Ausfuhr von Getreide, 
Kartoffeln und Hülfenfrüchte war dringend nothwendig! 

Panem et Circenses! war ſchon der Schrei der Römer und er ift es aud 
noch heut’ zu Tage in Wien und überall; erlauben Sie daher, daß ih Ihnen ne 
ben der Brodfrage auch einiges über die Theater fchreibe. Am meiften Glück macht 
jegt im Prater das Affentheater des Herrn Schreier. Die „vierfüßigen Künft 
ler“, wie fie die Ankündigungen nennen, leiften wirflih Ausgezeichnetes. Ein 
biefiges Journal bringt bereits ihre Biographien, und in den Auslagefäften der Kunft- 
händler paradiren ihre Portraits neben Ludwig Löwe und Scholz. Lebtern fahen 
wir obnlängft auf dem Leopoldftädter Theater mit einem Kranze geihmüdt wer: 
den. Im diefem Augenblide liegt diefes Theater in Schutt, um einem Neubau Pla 
zu machen, in welchem man bereitS am 1. Dec. d. 3. PVorftellungen geben will. 
Der letzte Abend, zu dem Herr Garl das Publikum fhon Wochen früber geladen und 
das fih in Erwartung eines poetifchen Abfchieds zahlreich verfammelt hatte, war geift- 
108 und abgefhmadt. Der von Herrn Carl verfaßte Epilog rühmte feine Wirkſamkeit 
als Staberl und erzählte, wie er num Geld genug habe, um ein Theater bauen 
zu können. Daran zweifelt Niemand in Wien, man weiß aber auch, daß er den 
guten Gefchmad um diefen Preis verdorben habe, und daf fein Staberl nur ein 
Hanswurft redivivus ift. — Im HofburgsTheater fam ein neues Trauerfpiel 
„Ziani und feine Braut“ zur Darftellung und bat fih dur gelungene Cha— 
rafteriftif, durch einfahe Handlung mit pathetifhen Situationen den Beifall 
des Publikums errungen. Der Verfaffer Herr Franz Herrmann von Herrmanne- 
thal hat dieſes Trauerfpiel bereits vor 14 Jahren vollendet; won Deinhardftein 
zurüdgewiefen, gelangte es jetzt erſt zur Darftellung, und gewiß hat diefe Bühne, 
wie an fo manchem andern, fih aucd hier an einem Talente verfündigt, das vor 
Fahren aufgemuntert, in jugendlicher Kraft weiter geftrebt hätte. Jetzt bat der 
Berfaffer graue Haare und kann die unaufgemuntert und verdroffen vorüberge— 
gangene Mufe feiner Jugend beflagen. Der durch den Carlsruher Theaterbrand 
wieder angeregte Bau eines neuen Theaters, zwifchen beiden Kämthnerthoren, 
fheint durch materielle Fragen wieder zurüdgedrängt, um fo mehr, als ſich die 
Theilnahme des Publifums in den leßtern Jahren immer mehr von diefem Thea- 
ter, welches nur noch im halbverblihenen Schimmer einer ehemaligen Glanzepoche 
fteht, abwendet. 

Allgemeines Auffeben erregte in einem biefigen Blatte eine „Frühlingsantritts- 
rede am 1. Mai im Prater“, welche von Anfang bis zu Ende eine Parodie der 
preußifchen Thronrede war. Gefchehen nicht unbegreiflihe Dinge? oder haben 
wir plößlih Genfurfreiheit, flatt des erwarteten „Genfurcollegium“ befummen ? 
Begreiflich entjtand ein großes Halloh, und der Genfor wurde ftrengftens zur Ber: 
antmwortlichfeit gezogen, erflärte aber, naiv genug, er habe die preußifche Thronrede 
gar nicht gelefen und fomit die Anfpielungen nicht verftehben können. Und die 
fem Mann, dem wir aufs Wort zu glauben vollen Grund haben, ift das Schid- 
fal der ganzen Tagespreffe in Wien anbeimgegeben! und diefer Mann, fo vol 
politiſcher Naivität und Unſchuld, ftrebt feit Jahren fi den Namen eines Schrift: 
ftellerd zu erwerben! In einer Nänie auf Erzberzog Karl nannte er ihn auch 
unter andern eine „menſchgewordene Unfterblichfeit“, ein Seitenftüf zur Demoi— 


felle Lind, welche ein Localpoet eine „menfchgewordene Lyra“ hieß. Neben dies 
fem wohl unterrichteten und geiftreichen Dichter-Genfor fungirt ein im Intereſſe 
der römifchen Curie agirender zweiter Mann, dem jede literarifche Bildung fehlt, 
dem aber wieder viel geheimes Wiſſen zugetraut wird. Ich höre zu Zeiten von 
den an der hieſigen Preſſe Betbeiligten unglaubliche Dinge von Ignoranz und 
Willkür erzählen, die vom Genfurgefeße, jo beengend diejes auch ift, durchaus 
nicht gewollt und nur eine Folge von corrupten PBerfönlichkeiten find. 
0—0 


2. 


Die liberalen Bewegungen in Italien. — Das Ausfuhrverbot. — Zur Statiſtik ber 
Getreideverhältniffe. — Vermehrung der Garnifonscavallerie. — Die Stabtpolizei, — 
Krankenzuftände des Gemeindeweſens. — Verkehr mit Hamburg. — Lenau. — 
Eine Faälfchung. 

Die Nachricht von der bevorftehenden Einführung berathender Provinzial, 
fände im Geifte der preußifchen Inftitutionen im Königreihe Sardinien erregt 
bier nicht geringes Auffehen und wäre allerdings.geeignet, ein neues Element poli- 
tifhen Umfchwungs in die italienifche. Halbinfel zu bringen. Was dem Papfte 
bei der Schußbedürftigkeit feines Staates und der Doppelftellung feines Amtes 
ſchwer oder gradezu unmöglich gemacht wird, das fann ein Staat wie Sardinien 
ohne Scheu verfuhen; und hat nur irgend eine Regierung Italiens diefe Bahn 
bejchritten und den Wünfchen des Volkes entfprechende Organe geſchaffen, fo wer: 
den die übrigen allmälig nachfolgen müffen. Schon jetzt wird mit Beftimmtheit 
verfichert, daß der Großherzog von Toscana nur den Vortritt der fardinifchen 
Regierung abwarten will, um alsbald dem Beifpiele derfelben zu folgen *). 

Das Berbot der Getreide- und Kartoffelausfuhr, das vor einigen Tagen 
publizirt ward, hat in allen Kreifen der Bevölkerung den günftigften Eindrud 
gemaht und man glaubt, daß die Metze Weizen, deren Preis in Folge diefer 
Regierungsmaaßregel fhnell von 23 fl. W. W. auf 17 und 18 fl. herabgefun- 
fen war, ſich auch bleibend in diefem Preife halten werde, der den Kornhändlern 
noch immer wucherifchen Gewinn verbürgt; denn ein redlicher Landwirth hat mir 
verfihert, daß bei dem Preis von 12 fl. W. W. oder 5 fl. E. M. per Mepe 
Weizen, der Produzent fih fehr gut lebt und wohlhabend werden muß. Es ift 
nur zu fürdten, daß die Befiger von Vorräthen noch einige Zeit hartnädig das 
mit zurüdhalten und dadurd abermals den Preis in die Höhe zu fchnellen ſu— 
hen; Mangel kann nirgends im Lande fein, da die Ernteberichte des vorigen 
Jahres, wie fie der Hoflammer vorliegen, eine Quantität von 832,000,000 
Mepen aufzeigen, und davon laut den Zolltabellen blos 27,000,000 in's Aus— 
land verkauft worden find. Man erzählt fih, daß die Behörden fein abfolutes 
Ausfuhrverbot beabfihtigt hätten, fondern ſich mit der Erhöhung des Ausgangs: 
zolls um 12 Kr. begnügen wollten, doch foll erft im Staatsrath auf die entſchie⸗ 


*) Zoscana hat fo eben ein neues Genfurgefes erlaffen, welches nah dem im 
Journal des Debats mitgetheilcen Inhalt bei weitem liberaler ift ald das erfte Genfur: 
geſetz von 1810, Defterreich läßt ſich alfo fogar in Italien von feinen Nachbarn überflügeln! 
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dene Willensmeinung Sr. Maj. des Kaiſers der Beſchluß eines gänzlichen Aus— 
fuhrverbots auf unbeſtimmte Zeit erfolgt ſein. 

Heute hat hier der Garniſonswechſel der Cavallerie ſtattgefunden; das Hu— 
farenregiment „Kaifer Nicolaus“ und die Schwadron von „Joferb“ Dragoner verlie— 
fen, nachdem fie no vor dem Kaiſer und dem Erzherzog Albrecht auf der Ge: 
planade paradirt hatten, die Stadt, während das Hufarenregiment „Alerander“ und 
das Küraffierregiment „Baron Mengen” bier einrüdten, um zwei Jahre in Station 
zu bleiben, Die Nothwendigkeit vermehrter Nachtpatrouillen hat eine Verſtär— 
fung der Neitergarnifon als unumgänglich erfcheinen Taffen und aus dieſem 
Grunde ift die Gavalleriebefegung diesmal auf zwei volle Negimenter gebracht 
worden, da dem Magiftrat wohl nicht zugemuthet werden kann, bei der Unzu— 
Länglihfeit des Militärs zur Aufrechthaltung der nächtlichen Sicherheit, auch noch 
die reitende Polizeiwache zu verftärfenz; die Erhaltung der PRolizeimannfchaft fo: 
ftet der Stadt ohnedem ſchon ſchwere Summen und es ift nichts als billig, daß 
bier der Staat hülfreich eingreift, weil die gefährlichfte Hefe der hieſigen Bevöl— 
ferung meiſt Zugewanderte aus den Provinzen find, für deren Zähmung un- 
möglich die Lofalbehörde finanziell allein in Anſpruch genommen werden darf. 
Der Mangel einer tüchtigen Gemeindeverwaltung tritt niemals trübfeliger an's 
Licht, als wenn es fih um Befeitigung von periodifhen Bedrängniffen handelt. 
Die Abhülfe bezüglich des Thenerungsdrudes, die in Rändern mit einer ftarfen 
und freiern Gemeindeverfaffung fo Erfledliches zu Tage gefördert, konnte in 
Defterreich wegen des Mangels eines geordneten und felbftftändigen Gemeindele: 
bens, entweder gar feine oder nur fehr fpärliche und verfpätete Früchte tragen. 
Die Anordnung einiger Erdarbeiten, bei welchen fih jeder Arbeiter obne Un— 
terfchied betheiligen mußte, wenn er einen Taglohn von 20 Kr. C. M.! verdienen 
wolle, und jegt die Ausgabe von Brodzetteln find Alles, was unfer Gemeinde: 
wefen in den Zeiten außerordentlicher Bedrängniß zu leiften vermochte! Nichts 
wurde gethan für jenes traurige Opferthum der Berarmung, das mittelft einiger 
Unterftügung noch zu retten wäre und das micht gleich zur Schaufel und zur 
Karre zu greifen genötbigt fein follte; feine Anfäufe von Getreide: und Kartoffel: 
vorräthen im Großen auf Koften der Gemeinde zur regelmäßigen Berforgung 
der Bäder fanden ftatt und es zeigte fich deutlich, wie der berühmte Wohltbätig: 
feitsfinn der Wiener fih noch ganz und gar im engen Kreife der bloßen Ge: 
mütblichfeit bewegt und fih auf das planlofe Almofengeben befhränft. Die Ver- 
widelungen des modernen Bolfslebens verlangen aber mebr, als eine fentimentale 
Betheiligung, und find nur durh Organifirung der Mildherzigfeit, durch ſyſtema— 
tifhe Verhinderung des Pauperismus zu löfen. Diefe Energielofigfeit der Ge 
meindeverwaltung geht Hand in Hand mit der zwanglofeften Gebahrung der Ge 
meindegelder, und es muß empören, wenn man fieht, wie das Geld, mit dem 
auf der einen Seite fo fehr gefargt, auf der andern mit vollen Händen weg* 
geworfen wird, ohne daß die lückenhafte Gontrole des Gemeindewefens die: 
fem Unfug zu fleuern vermag. Um nur ein einziges Beifpiel von vielen zu nen 
nen, fo erwähne ich des Nichters der VBorftadtgemeinde Wieden, einer Gemeinde, 
die mit ihrer Bevölferung von 40,000 Seelen, wohl manche Stadt aufmwiegt. 
Der Richter, ein früherer Gaftwirtb, bat ſchon zu wiederholten Malen Eummen 
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von 500 fl. und noch mehr für fremde Wohlthätigkeitsanſtalten aus der Ge: 
meindefaffe hergegeben, ohne früher den Gemeindeausſchuß zu befragen, welder 
der Meinung ift, daß die Vorftadt felbft noch Vielerlei benöthigt und Subferip: 
tionen von Ddiefem Betrag der Großmuth reicher Banquiers, aber nicht den be: 
iheidenen, durch blutige Zinskreuzer zufanımengebrachten Geldmitteln einer Ge: 
meindeverwaltung ziemt. Dafür verfäumt der Hr. Richter feine ſelbſt die geringfügigite 
Gelegenheit, um auf Gemeindefoften ein Banquet zu geben, das mehrere hundert 
Gulden koſtet und wobei nur der einzige Umftand auffällt, daß diefe Gaftmäler 
fets in dem Gafthofe abgehalten werden, welcher dem Sohne des Richters gehört. 
Ein recht finniges Spiel des Zufalls! — (Und das Unterfammeramt? D. R.) 

Seit der Eröffnung der weitern Strede der Nordbahn von Leipnif bis 
Dderberg und der Einrihtung von Nachtzügen auf den preußifchen Eiſenwe— 
aen ift in dem Berfehr mit Hamburg eine ſehr wohlthätige Befchleunigung ges 
fommen, und Briefe und Zeitungen von dorther werden fchon am dritten Tage 
bier ausgegeben. Es ift gar fein Zweifel, daß fih auf diefer Route nach eini- 
gen Erfahrungen noch eine größere Zeiterfparniß wird bewirken laffen, was für 
das Wachsthum gegenfeitiger Beziehungen von ungebeuerem Belang fein muß. 
Die Reorganifation unferes Poftwefens ift als entichieden zu betrachten und wird 
die Berwaltung der Staatseifenbahnen und des Poſtregals noch im Laufe die: 
ſes Jahres mit einander vereinigt werden, fo zwar, daß die eine Abtheilung die 
tehnifchen Beziehungen, die andere aber die finanziellen Ergebniffe der Brief: 
und PBerfonenbeförderung zu überwachen hätte, Die Leitung diefer beiden Vers 
waltungszweige foll zwei Hofrätben als Amtsdirectoren übertragen werden, und 
man bezeichnet als ſolche den Hofrath Francesconi, bisher Chef der Generaldi- 
rection der Staatseifenbahnen und den Hofrath Ottenfels von der k. f. Hofkam— 
mer, wo derfelbe zur Stunde das Referat im Boftwefen führt. Bei diefer Ge: 
legenheit fei zugleich erwähnt, daß ein neuerliches Decret der k. k. allgemeinen 
Hoffammer die für die Expedition von Büchern und Zeitungen beftehende Porto: 
ermäßigung auf alle Drudjachen ausgedehnt hat, fofern felbe nicht zur Kategorie 
der Urkunden gehören. 

Mit Erftauen und Unwillen las man bier einen aus Stuttgart datirten 
Artifel der Allgemeinen Zeitung, worin die Verwandten des unglüdlichen Lenau 
auf das Echnödefte behandelt und vor ganz Deutfchland als herzlofe Erbſchleicher 
hingeftellt werden. Es kann dabei Niemand Anderes als der f. f. Rechnungs— 
rath Schurz gemeint fein, der die Schwefter Lenau's zur Gattin hat und gleich 
feinem bewährteren Schwager als Dichter bekannt if. Man kann es nur die 
böswilligfte Auslegung eines gewiß wohlgemeinten Schrittes heißen, wenn dem 
Verlangen nad einer Umſiedelung des kranken Schwagers von Winnenden nach 
Wien das gemeine Motiv unterftellt wird, es fei dabei lediglich auf Erſparniſſe 
abgejehen und man wolle den armen Dichter verfümmern laffen, damit nur die 
Hinterlaffenfchaft defto ergiebiger ausfallen möchte! Die Ueberfiedlung Lenau's 
bierher ift der Wunfch aller feiner biefigen Freunde, und diefe haben auch die 
Mittel zufammengefhoften, um, ohne das Capital jener 20,000 fl. W. W. an: 
zugreifen, feine Verpflegung in der Foftipieligen Irrenbeilanftalt des Dr. Hörgen 
zu ermöglihen; denn nicht wohlfeiler, fondern ungleich theurer iſt die hiefige 
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Verſorgung. Was von einer Unterbringung im Narrenthum gefabelt wird, iſt zu 
unfinnig, um Widerlegung zu verdienen. (Herr Schurz hat bereits geantwortet.) 

In den Beamtenkreifen macht ein Vorgang Auffehen, deffen fich der Beamte 
R. bei der f. k. allgemeinen Hoffammer fchuldig gemacht bat. Die Sade er: 
regt um fo mehr die öffentliche Aufmerkfamfeit, ald der Genannte feit Jahren bei 
der hiefigen Journaliftif betbeiligt ift umd auch als Lofalbühnendichter Ruf hat. 
Herr R. ließ fich in einem Nugenblif der Geldbedrängnig verleiten mit Anmwen- 
dung des Amtsfiegels fih eine falſche Verordnung zu fabriziren, in der ihm eine 
Seldbelohnung von 300 fl, bewilligt wurde und welche den nachgeahmten Na- 
menszug des Präfidialfecretärs Sr. Excellenz des Hoffammerpräfidenten trug. 
Diefes Document verfchacherte er fodann an einen Juden, und als diefer die 
Summe beim k. f. Zahlamte erheben wollte, fam die Fälfchung an’s Licht, die 


fofort die Suspendirung des Betreffenden zur Folge hatte. — 
). 


(Durch Zufall verfpätet.) 


Das Leihenbegängnig bes Erzherzogs Karl. — Parallelen. — Die Privatbibliothet und 
die Dandzeichnungen des Berftorbenen., — Bermögensverhältniffe. — Ein Monument, 
— Fürft Schwarzenberg. — Die Suppenverhandlungen. 

Das Leichenbegängniß des Erzherzogs Karl, weldes um 4 und 5 Uhr Nach— 
mittags ftattfand, wurde durch ein fat meteorifches Gewitter verberrlicht. Wahr 
rend der rothe Hoftrauerwagen mit dem roth verhüllten Sarge zur Gruft fuhr, 
fing plöglich der beftigfte Donner zu rollen an, Blige und Windsbraut fuhren dur 
die Luft und bald goffen Ströme vom Himmel, der unmittelbar nach der Xeichen- 
feierlichfeit fih mit einem Negenbogen ſchmückte. Diefe Erfcheinung machte einen 
großen Eindrud, und es wird bemerkt, daß der greife Held in dem Monate fchied, 
in welchem er 38 Jahre alt den Sieg von Aspern errungen hatte. Am 5. Mai, 
ſchon durch Napoleon's Tod ein dies fatalis, wurde das Nequiem für den Hin 
geichiedenen abgehalten. Intereffant ift wohl auch noch manche andere Parallele. 
Das Jahr 1771, in welchem der Erzherzog geboren wurde, war fo wie fein To— 
desjahr eins der größten Nothjahre. Kaifer Jofepb eilte damals perſönlich nad 
Böhmen; er ließ alle Meblvorräthe in den Hriegsmagazinen öffnen und begegnete 
dem Kornwucher dadurh, daß alle Grundbefiger und Getreidehändler ihre Bor: 
räthe, mit Ausnahme ihres eigenen Bedarfs, zu beftimmten Preifen einer von der 
Regierung eingefegten Getreidecommiffton überlaffen mußten. Sofort ſanken die Ge— 
treidepreife, und die allgemeine Noth wurde geringer. — Im erften Lebensjahre des 
Erzherzogs Karl wurde die erfte Theilung Polens unterzeichnet, während in ſei— 
nen legten Lebensjahre der legte Reſt polnifher Selbfiftändigkeit, der Freiftsat 
Krafau aufgehoben wurde, — Der Majoratserbe, der commandirende Erzherzog 
Albrecht wird nun das Palais auf der Baftei, weldes als Erbe vom Prinzen 
Albert von Sachſen-Teſchen an den Erzherzog Karl überging, bewohnen. Es 
enthält neben einer reichen, vorzüglich aus kriegswiſſenſchaftlichen Werfen beſtehenden 
Bibliothet eine der reichften und koftbarften Kupferſtichſammlungen; die Golfection 
der Handzeihnungen erreiht die Summe von 13,000 Stüden, aus faft allen 
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Schulen; von Raphael allein 112, vom Michel Angelo 40, von Dürer 130 u. fi w. 
Neben 100,000 der koſtbarſten Kupferftiche, enthält die Bibliothek 24,000 Bände, 
unter welche die, die der Feldherr felber fchrieb, nicht die unbedeutendften find. Sie 
führen folgenden Titel: Inftruetion fir Generäle der öfterreichifchen Armee — Bei: 
träge zum praftiihen Unterricht im Felde — Grundfäße der Strategie (mehrere 
Auflagen, und in's Franzöfifche überfeßt). Gejhichte des Feldzugs von 1799 
in Deutjhland und in der Schweiz; mehrere Artikel davon in der militäri- 
ſchen Zeifchrift. — Erzherzog Karl, der vom Herzog von Sachſen-⸗Teſchen groß: 
artige Beſitzungen erbte und mehr ein Freund als eim Herr feiner Unter: 
tbanen war, lebte in den legten Jahren in feinem eigenen Haufe fehr mä- 
Fig’ und eingeichränft, was fih jedoch mur auf feine Berfon und feinen Hof- 
Raat, nicht aber auf die Armen bezog. Die Verwaltung feiner Güter war, 
wie dies allgemein befannt ift, nicht den glüdlichften Capacitäten anvertraut, da- 
ber vor mehreren Jahren fat ein Ruin bereinbrab; und fo kommt es, daß je- 
des Kind nur zwifchen 30 bis 40 taufend Gulden Gonv.:M. jährlih als Apa- 
nage dom väterlichen Haufe beziehen wird, welche Summe gegenüber gehalten den 
Reventten mancher Banquierstochter oder manchen Kindes eines Börfenfpeculanten 
gering erſcheint. Es heißt, daß unter dem jetzigen Befiger eine energijchere Ver: 
waltungs:Aufficht der weitläufigen und reichen Befigungen eintreten werde. Der 
Kaifer, der durch bejonders herzliches Weſen am Zodtenbette feines großen Obeims 
gegen defjen Kinder fich auszeichnete, hat durch ein Handbillet feine Abficht fund 
gegeben, dem großen Feldherrn ein Monument in Wien fegen zu laffen; wir 
erwarten, Daß dies raſcher in’d Leben treten wird, als jenes des Feldmar— 
ſchalls Fürften von Schwarzenberg, welches von Kaiſer Franz ebenfalls durch 
ein Handbillet befchloffen wurde, aber noch nirgends zu fehen ift. Ebenſo ift bis 
jeßt die Biographie, zu deren Behuf man der ehrwürdigen Wittwe die koftbarften 
Dofumente und Gorrefpondenzen abforderte, noch nicht erfchienen. 


0—0 
II. 
Aus Paris. 
Mitte Mai. 
Die Minifter. — Duchatel und Guizot. — Die Unfeldftftändigen, — Machtlofigkeit der 
Preffe. — Va banque. 


Ein Miniſterwechſel, wenn auch nur ein theilweifer, ift ein fo bedeutendes 
Ereigniß in jedem Staate, daß fih daran gar manche Folgen knüpfen. Eine 
theilweife Aenderung des Berwaltungsfpftems, — neue Hoffnungen aller PBar- 
teien, — neue Mapregeln nah allen Seiten bin, — neue Familien, die fi 
in die erfte Reihe der Gefellfchaft drängen, geben einem ſolchen Ereigniffe über: 
all eine hohe Bedeutung. Umd dennoch bin ich heute faft mehr in Berlegenheit, 
was ich Ihnen jchreiben ſoll, als zu andern Zeiten, wo über viel weniger hoc» 
wichtige Ereigniffe und Begebenheiten zu berichten war. Die Sache iſt einfach; 
es läßt fich über das welthiftorifche Ereigniß unendlich viel kohlen, — aber des 
Redens werth iſtss nicht. So lange Louis Philipp lebt, wird auch fogar ein 
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ziemlich radifaler Minifterwechfel nur höchſtens die Licht» und Scattenfeiten des 
herrfchenden Syſtems Ändern; fo lange Herr Guizot an der Spige eines Minis 
fteriums ſteht, wird felbft der Wechfel aller Perfonen, die unter ihm „dienen, “ 
faum dieſe kleinen Schatten» und Lichtfeiten zu ändern im Stande fein. Man 
behauptet ſehr oft, daß Herr Duchatel eine felbftftändige Bedeutung neben Herrn 
Guizot habe; es gibt Leute genug, die der Anficht find, daß Herr Duchatel fo: 
gar berufen fein könnte, dereinft an die Stelle Herrn Guizot's zu treten, um 
ſelbſtſtändig ein Minifterium zu leiten. Die Laufbahn Herrn Duchatel's bietet 
wenig Gründe für eine ſolche Hoffnung. Männer, die berufen find, die erfte 
Rolle zu fpielen, brauchen nur auf die Schaubühne zu treten, um gleich alle 
andern neben fih in Schatten zu ftellen. Es ift nicht nöthig, daß fie die erfte 
Rolle übernommen haben, um gleih alle Welt zu überzeugen, daß ihnen die 
erfte Rolle zukommt. Herr Duchatel hat fich ſtets mit einer zweiten Rolle be: 
gnügt, und die ganze Zufchauerwelt läßt ihn ruhig in ihr ſtehen. Auch Guizot 
und Thiers waren in untergeordneten Stellungen; aber fie erfchienen felbft in 
ihnen jehr bald als die Führer oder die Treiber, wie Viele auch im Range ihnen 
vorangehen mochten. Aehnliches läßt fih auch von Odillon Barrot fagen. Gr 
wurde nirgends ganz in's Schlepptau genommen; als Advokat, als Präfert, als 
Oppofitionsmitglied zählte er immer für fi, ob er nun neben Lafitte oder neben 
Thierd fand. Lamartine, Berryer, Arago und vielleicht noch ein paar Andere 
in der Kammer haben daffelbe Vorrecht. Mir feheint es, Herr Ducatel bat Diele 
Stellung nie zu erringen gewußt, und wem dies nicht auf dem Platze gelingt, 
auf dem er ftebt, fo if dies immerhin ein böfes Zeichen für die Zukunft. 

Das Minifterium Guizot iſt durd Herrn Guizot felbft und durch fonft 
Niemanden bedingt; eine tbeilweife Aenderung bat gar feine höhere, politifche 
und moralifhe Grundfagbedeutung. Eine Gifenbahn mag etwas mehr Bevor: 
zugung bei Herrn Jayr finden, als fie bei Herrn Dumon gefunden hatte, und 
ähnliche Nebenfahe — das ift Alles, was geändert worden ift, jo lange es fich 
nur um den Charakter des Minifteriums jelbft handelt. 

Die einzige Frage von Bedeutung ift, ob Herr Guizot durch diefe theil- 
weife Nenderung feine Stellung verbeffert oder verfchlimmert, die äußere Kraft 
feines Minifteriums vermehrt oder vermindert flieht. Ich fürchte Lepteres wird 
der Fall fein. Die drei austretenden Minifter haben ihre Freunde in der Kam: 
mer, die bis jegt mit Heren Guizot ſtimmten; die drei neuen Minifter ebenfalls; 
aber wenn Herr Guizot jene verliert, fo gewinnt er dieſe nicht, da fie fchen 
früher zu feiner ergebenen Majorität gehörten. Der moralifhe Effect der Gr: 
nennung ift ebenfalls gegen das Minifterium; die Herren Lacave-Laplagne, 
Molin de St. Don und Madan find zwar feine hoben Berühmtheiten, aber die 
Herren Montebello, Jayr und Frezel find noch weniger bedeutend. Es ift be 
fannt, daß das Minifterium fih an verfchiedene namhafte Männer gewendet 
hatte, um fie zum Eintritt in die offenen Stellen zu veranlaffen, und daß feiner 
gewollt hat. Das Alles deutet auf wachjendes Miptrauen in die Zukunft der 
gegenwärtigen Negierung. 

Nur diefe felbft, oder beffer nur Herr Guizot, fcheint das Vertrauen nicht 
zu verlieren, Seine letzte Rede hat wenig Glüd vor der Kammer, noch weniger 


317° 


außerhalb derfelben gemacht. Dennoch wurde fie im Tone des Dictators gehalten. 
Ich fprach Leute die fie hörten, und wenn die Kammer ungerührt blieb, fo ſcheint dars 
an Herr Guizot nicht Schuld gewefen zu fein; denn der Stolz und Ernft, mit dem 
fie gefprochen wurde, war ganz der alte. Die neugewählten Minifter befunden fo» 
gar durch ihre verhältnigmäßige Unbedeutenheit — was natürlich nicht verhindert, 
daß fie ſämmtlich Adler fein mögen — daß Herr Guizot es nicht für nöthig hält, 
fih neue Hülfe zu fichern, oder wenigftens, daß er ſich ſtark genug glaubt, auch 
obne folche fertig zu werden. Gelänge dies, fo würde freilich fein Verdienft nur 
um jo größer fein. Aber es ift ſehr wahrfcheinlich, daß es nicht gelingen wird. 

Die inneren Urfachen der gefhwächten Stellung des Minifteriums find oft 
angedeutet. Die fpanifchen Heirathen und ihre Folgen verlangten eine zeitliche 
Spftemänderung in Frankreih. Herr Guizot hat eine folhe ſelbſt, angedeutet, 
aber er fühlte die Nothwendigkeit nicht durchgreifend gemig, um fein früheres 
Sptem auf den Kopf zu ftellen, und glaubte nicht gezwungen zu fein, Andern 
diefen Verſuch zu überlaffen. Das ift die immere Urfache aller Verwidelungen, 
auf die er jeßt ſtößt. Nach und nah haben ſich zu diefen aber auch Äußere ge- 
ſellt, die jeßt alle Tage ebenfalls immer mehr Bedeutung gewinnen. — Es if 
wahrſcheinlich, daß heute die Preſſe feine Revolution, wie 1830, zu machen im 
Stande wäre, weil dazır noch allerlei andere Grforderniffe als ſelbſt die einfluß— 
reichfte Preſſe nöthig find; ja ich glaube nicht einmal, daß heute die Preffe in 
Frankreich im Stande wäre, auch nur ein Minifterium zu ſtürzen. Deswegen 
winde der Umftand, daß die ganze Preffe, mit Ausnahme des Debats, Herm 
Guizot den Rüden zugefehrt bat, nicht gerade viel bedeuten, wenn nicht Herr 
Guizot ſelbſt feit den Heirathen in eine ganz falfche Lage gekommen wäre, Die 
Progreffilten und das Blatt Emil Girardins würden in der Wüfte nach Refor— 
men rufen, wenn nicht alle Leute, die Augen und Ohren haben, gerade in die- 
fem Rufe eher ein Symptom der Krankheit des Minifteriums als die Krankheit 
ſelbſt ſähen. Die große Mehrzahl der Reformen, die die Progrefliten fordern, 
find ohne politifche Bedeutung; diejenigen, die eine folhe haben, wurden von 
der Oppofition feit 1830 beantragt und von der Majorität ftets verweigert. Aber 
beute iſt jehr vielen Leuten Bar geworden, daß die Stellung Herrn Guizot's 
unbaltbar ift, und deswegen treten Giner nach dem Andern, der nicht vollfom- 
men mit der Regierung verwachfen ift, von ihr zurüd. Hätte Frankreich jo 
feftes Vertrauen im die Zufunft Herrn Guizot's, als Herr Guizot felbit zeigt, 
dann würde die „Preſſe“ höchſt wahrfcheinlih fih bitten, ihr va banque zu 
fpiefen, und dann würden die Progreffiiten noch weniger geneigt fein den Weg 
zu betreten, den Herr Girardin fie jegt führt. 

Es muß fich ſehr bald zeigen, ob Herr Guizot mit einem gefchwächten, 
verminderten Minifterium vor 'wie nad‘ über die Majorität gebieten kann oder 
nit. Im jedem Falle entfcheidet fih jetzt wahrfcheinlih das Geſchick der Re- 
gierung in ganz furzer Zeit. Bleibt das Minifterium Herr und Meifter der 
Majvrität, jo würde es dadurch, daß es ein paar halbwegs namhafte Minifter 
durch Leute, die nichts als fleipige Gehülfen werden zu fünnen fcheinen, zu er- 
feßen wagte, nur um fo mehr Einheit und Kraft gewinnen. Ich fürdte, es iſt 
Letzteres nicht zu fürchten. I. —y. 

Grenzboten, II, 1847, 42 


IH. 
Aus Prag. 
Pens Mitte Mai. 


Die böhmifhen Stände für Ocffentlichkeit und Genfurerleichterung. 

In den weitern Sigungen der Ständeverfammlung wurden größtentheils Gegen: 
ftände des innern Haushaltes und Landesbedarfs, gleichfam das Landesbudget, beipre: 
chen und feftgeftellt, wobei es zwifchen einigen Adelsgliedern und dem Bürgermeifter 
Prags zu etwas warmen Grplicationen kam, weil der aus ftändifchem Fonds feit den 
Zeiten Karl's VI. der Etadt gewährte Beleuchtungszufhuß von 1600 Fl. für das 
Jahr 1848 verweigert und diefe Verweigerung mit der fchlechten Pflafterung und 
Gaffenbeleuchtung motivirt ward; die Neclamationen des Bürgermeifters blieben 
fruchtlos, man bebielt fih vor, erft abzuwarten, in wie fern die in Kurzem ein: 
tretende Gasbeleuchtung fich bewähren werde, um im nächſten Jahren den Zu: 
fhuß etwa wieder zu gewähren. 

Die Verhandlungen über die viel befprochene Steuerpflichtigkeitsfrage wurden der 
Debatte über das am 17. Mai zu gewärtigende Steuerpoftulat für 1848 vorbehalten. 

Dagegen gebet das Gerücht, es fei in einer der lebten Sitzungen über An 
trag fortfchrittlich gefinnter Mitglieder, „und fogar mit voller Zuftimmung 
der geiftliben Bank,‘ befchloffen worden, Ce. Majeftät um Gewährung von 
Genfurerleihterung und um die Geftattung zu bitten, daß die Verhand— 
jungen der Ständeverfammlung und die gehaltenen Reden durch den Drud 
veröffentlicht werden dürfen. — Beide Anträge, deren Gewährung allerdings 
problematifh fein dürfte, bewähren einen erfreulich auten Geift der Berfanm: 
lung, welcher die Ereigniffe in Berlin als gutes Mufter dienen mögen. 

Der Antrag auf Veröffentlihung wird — wenn genehmigt — ?— die beiten 
Folgen haben, denn man fpräche dann nicht mehr en famille, man liege fich dann feine 
Reden und Anträge nicht — wie vorgefommen — von untauglichen Söldnern 
anfertigen, ohne der Verſammlung über das abgelefene Opus genaue Rechenſchaft 
geben zu können, mancher Redner, würde fachförderlich jchweigen, um nicht aud 
das Lefepublifum in Heiterkeit zu verfegen. 

So fam es jüngftbin vor, daß ein Nedner bei Votirung des Monumentes 
für Grzberzog Karl raſch ausfprah, jeit langen Jahren [bon wurme es 
ihn, daß man minder bedeutenden gefallenen Heerführern bei Kulm Monu: 
mente gefeßet, Erzberzog Karl'n aber immer vergeffen habe. Reden lernt der Menſch 
zweimal im Leben, einmal wenn ihm die Zähne wachen, einmal wenn diefe Zähne 
für's Parlament fih behaaren follen; weit fchwieriger ift diefes zweite Etadium. 

Jene beiden angeblich gefaßten Befchlüffe machen erfreuliche verfühnende Wir 
fung im Publikum; mögen fie zur Wahrheit werden, fie würden zur Erleuchtung 
weit mehr beitragen, als jene verweigerten 1600 Fl. =>. 


IV. 
Aus Frankfurt am Main. 
1; 
Heller und Berly. — Problematifhe Details über den Entwurf des deutfchen Preßgeſetzes. 
Unfere beiden Hauptzeitungen, die Oberpoftamtszeitung umd das Frankfur— 
ter Journal haben in einem Zeitraum von wenigen Wochen ihre beiden ehemali— 
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gen und nominellen Nedacteure verloren. Herr Heller, der „Redacteur“ des 
„Journals“ war eigentlich gar nicht zu den Schriftitellern zu zählen; er redi- 
girte anfangs mit der Scheere und fpäter mittelft eines Guldens, den er per 
Prief an feine Gorrefpondenten auszahlte. Was von politifcher Haltung in dem 
Blatte ift, fann man feinem Verdienft faum zufchreiben, indem die eigentliche Lei- 
tung deffelben lingft andern Händen anvertraut blieb. Dagegen war der Hof: 
rath Berly, fo lange er bei der Oberpoftamtszeitung fungirte, ein in der That 
gewandter Journaliſt. Gefinnung und Charakter waren nicht feine übermäßige 
Leidenfchaft; aber es war ein Mann von Geprit (aus einer franzöfifhen Fami— 
lie fammend) von großer publiziftifchen Belefenheit, feine lebensluſtige Weiſe 
brachte ihm mit vielen intereffanten Perfönlichkeiten in Berührung; er hatte die 
ganze napoleonifhe Zeit mitgelebt und am Sig des Bundestages Erfahrungen 
und Beobachtungen genug gefammelt, um ein intereffanter Journaliſt fein zu 
können. Leider war. er zu ſehr Bonvivant und feine Bermögensverhältniffe nie 
jo geordnet, um ibm Selbitftändigkeit und Charafterunabbängigfeit zu geben. 
Seine Feder trug das Wappen mit der befannten Devife: „Ich diene“ und es 
war nicht immer die gute Sache, der fie gedient hat. Berly war 66 Jahre alt 
und ein geborener Franffurter, wo er feit 1811 faft ununterbrochen lebte. Er 
war, jo lange fein Körper noch gefund war, als guter GSefellfchafter und wegen 
einer gewiſſen gutmüthigen Malice fehr beliebt. In den legten Jahren war er 
jedoch ganz hinfällig und hatte am der Redaction der Oberpoftamtszeitung fait 
oder gar feinen Antbeil mehr. 

Man hört mun Näheres über das beabfichtigte deutfche Preßgeſetz, obſchon 
dasjenige, was man vernimmt, an's Unglaublihe grenzt, wenn es auch aus Krei— 
fon transpirirt, die allerdings der Sache nahe fteben. Ihr Gorrefpondent felbft 
it jo glüdlich, fait möchte ich fagen, jo unglüdlich aewefen, eine Abfhrift des 
Entwurfs zum neuen Preßgefeß unter vier Augen zu leſen; allein, troßdem das 
Schriftſtück die vollen Kennzeihen eines amtlichen Charakters an fih trägt, fo 
ericheint cs ihm doch als eine Unmöglichkeit, daß es direct von einer fo erleuch— 
teten Regierung, wie die preußifche, ausgegangen fein fol. Möglich, daß ein 
höherer preußifcher Beamte anf eigene Fauſt einen folhen Entwurf an den Buns 
destag eingefendet bat, aber als einen Plan, der von dem Gouvernement felbit 
ausgegangen ift, kann ih ihn num und immermehr anerkennen. 

Die Grundzüge find ungefähr folgende. Es wird jedem deutfchen Bundes- 
ftaate freigeftellt, die Genfur aufzuheben und „volle Preffreiheit“ einzuführen. 
Es darf dies jedoh nur unter Garantien gefchehen, welche in der Ueberwachung 
der Buchdrudereien und Buchhandlungen, der Antiquare, efecabinetten und Gols 
porteure beftehen, und die Unterdrüdung aller gemeingefährlihen Schriften und 
Bildwerfe wird jedem folhen „preßfreien Staate“ zur Pflicht. Gemeingefäbrlich und 
als Verbrechen zu beftrafen, find folgende Kategorien: 1) Gottesläfterung, Her: 
abwürdigung einer der chriftlichen Kirchen oder ſonſtigen geduldeten Gefellichaft 
durch Berfpottung ihrer Lehren, Einrichtungen, Gebräuche u. f. w. 2) Mittel: 
bare oder unmittelbare Aufforderung, die Landesverfaffung oder die Landesgeſetze 
auf ungejeglihem Wege zu ändern oder aufzuheben. 3) Herabwürdigung eines 
deutfchen Bruder» oder Bundesftaates durch Schmähung, Spott oder Berleums 
dung der Staatseinrihtungen, Regierungs- oder Verwaltungsmaßregeln der Bes 
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hörden. 4) Verunglimpfung deutfcher Bundesfürften oder eines Mitglieds feiner 
Familie. 5) Beleidigung eines mit dem deutjchen Bunde in vwölferrechtlichem 
Verkehr flebenden auswärtigen NRegenten oder ſonſt einer befreundeten Regierung. 
6) Beleidigung eines in Deutichland beglaubigten Gefandten. 7) Angriffe gegen 
die Prinzipien des Eigenthums und der Familie, in fo weit fie die wiſſenſchaft— 
liche Erörterung überjchreiten. 8) Grobe Unfittlichkeit. 

Zu jeder Zeitfchrift ift eine Conceſſion erforderlich, jedes Preßvergehen zieht 
den Verluſt derfelben auf zwei Jahre, jedes Prefverbrechen den Verluſt auf fünf 
Jahre nach fih. Jeder Verleger einer Zeitfhrift muß Gaution ftellen, und einen 
Proſpectus des Inhalts vorlegen, deſſen Ueberſchreitung als Preßvergehen beitraft 
wird. Die Beſtimmung der Strafen bleibt den einzelnen Bundesftaaten anheim⸗ 
geftellt; doch die Beſchlagnahme folder Schriften ift notbwendig, der Redacteur 
oder Herausgeber einer Schrift ift flets als Miturbeber des darin enthaltenen 
Preßverbrechens anzufehn, ebenjo der Verleger oder Druder, falls der Verleger 
nicht genannt ift, fofern fie den Verfaffer in den deutfchen Bundesftaaten nicht 
nachweifen können. Außer diefen Fällen gelten binfichtlich der criminellen Ber: 
antwortlichfeit des Druders und Berlegers die allgemeinen Rechtsgrundſätze. 
Jedem Bundesftaate bleibt überlaffen, den Debit gemeingefährlicer Schriften, auch 
wenn ſie nicht unter die Kategorie eines Prefverbrechens fallen, zu verbieten; 
doch wird der Einheit wegen die Bundesverfammlung ein Syndicat beftellen, 
welches ohne NRüdfiht auf die Landesbehörde, gegen gemeingefährlihe Schriften 
mit Verbot und Strafe einfchreiten fol. Zeitungen müffen eine Stunde 
por der Ausgabe jeder Nummer ein Exemplar bei der Behörde 
deponiren; Zeitfchriften acht Stunden früher! 

' Wir glauben, im Interejfe der Regierungen zu handeln, indem wir derartige 
Gerüchte öffentlih machen. Schon öfters hat in Folge folcher Veröffentlichung 
die Behörde fih veranlaßt geſehen, durch Grflärung des wahren Thatbeftandes 
die aufgeregten Gemüther zu beruhigen. Daß irgend eine der deutfchen Regie 
rungen die beftimmten Zuficherungen der Bundesacte dahin ausdeuten follte, dak 
fie ſtatt einer einfachen Genfur eine vierfache (Druder, Verleger, Yandesbebörde, 
Syndicat) einführt, halten wir für unmöglich; daß eine ſolche Veränderung der 
Preßgeſetze mad jenem Entwurf felber als eine Verſchärfung angefeben wird, 
zeigt am beſten eine Stelle deffelben, in welcher die Schriftiteller, die noch unter 
Genfur fchreiben, im Rall eines Preßvergehens bedroht werden, nah den neuen 
Gefegen behandelt zu werden; die Prehfreibeit wird alfo als eine Strafe darge 
ſtellt — + 

2. 
Schloſſer's Geſchichte von Kriegk. 


Wir laſen ſchon mehrmals in dieſen Blättern Urtheile über ein National: 
werf, deren fchroffe Seiten vielen Verehrern der Schloffer’fhen Weltgeſchichte nicht 
einleuchten wollen. Die früberen Beurtbeiler in diefen Blättern fcheinen von Grund: 
fügen ausgegangen zu fein, auf die e8 bei einem folhen Nationalmwerfe, er 
nem Buche für das deutfche Volk, gar nicht anfommt; fie legten den Maß— 
ſtab der Schulphilofophbie an ein Werk, welches grade den Gegenfag zwiſchen 
Schulphiloſophie und Leben ftets ſcharf im Auge behält; fie verlangten 
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eine tiefeingehende, liebevolle Behandlung der Sagen und Mythen von einem 
Geſchichtſchreiber, der der Mythe ihr Recht läßt, aber immer nur auf dem Boden 
der verbrieften Wirklichkeit, des wirklich Geſchehenen ſich bewegen will. Wir 
daͤchten, dieſe zwei Seiten des Schloſſer'ſchen Werkes reichten hin, um es zum 
wirklichen echten Volksbuche, d. h. zu einer Quelle der Wahrheit, der politiſchen 
und ſittlichen Belehrung eines Volkes zu machen. Wo haben wir, bei allem 
Reichthum unſerer hiſtoriſchen Literatur, ein Werk aufzuweiſen, das von ſo tie— 
fem, männlichem Ernſte, von ſolcher unbedingter Wahrheitsliebe, von ſo grader 
und biederer Treue, von ſolcher durch kein äußeres Blendwerk geſchwächter Sitt— 
lichkeit durchdrungen iſt? Wahrheit und Natur find die beiden Angeln, um 
die ih die Schloſſer'ſche Geſchichtſchreibung dreht; aus ihnen feimt die reiche 
Saat der wahren Bildung, der Ehrliche, der Tugend, der Vaterlandsliebe und 
Aufopferung für alles Gute und wahrhaft Schöne; in diefem Sinne dürfen wir 
Schleffer den größten der alten Hiftorifer, einem Ihucydides und Tacitus, an 
die Seite feßen. Nur die fhöne, runde Form gebt ibm ab, aber das it bei 
dem ungebeuern Wiffensumfange diefes Mannes, dem Feine Seite der heutigen 
Wiffenjchaft unbekannt ift, nur ganz natürlich; der Stoff und die Gefinnung läßt 
feine Kunft bei ihm zur höhern Gntwidelung fommen; und dann ift auch der 
Mangel der Formfchönbeit, befonders beim Gefchichtfchreiber, faſt eben jo ſehr 
ein Fehler der leßtvergangenen Zeit überhaupt, die erft in den jüngften Jahren 
angefangen bat, mit den einfacheren Gefchichtsftoffen auch zugleich wieder eine 
äfthetiich jchöne Form in der Gefchichtfchreibung anzuftreben. Unferm Schlojfer, 
wie dem großen Thuchdides, ift die Gefchichte das Mittel, „die unbegreifliche, 
ftets fich verbergende Natur des innern Menfhen durch ſcharfe Prüfung und viel 
feitige Betrachtung feiner Thaten zu enthüllen und darzuftellen.“ Das Moraliſche 
it nicht fein Hauptzweck, auf den er losftenert, aber fein gerader, edler Sinn 
dringt ſtets, an der Hand tiefſter Forſchung und Prüfung, zur reinften Zittlid;- 
feit vor. Daher feine völlige Verachtung alles Scheins, alles Afterglanzes, alles 
deffen, was nur der Phantafie und Sinnlichkeit fehmeichelt! Dabei ift er nichts 
weniger als Rigorift, er betrachtet das Menfchliche menfchlich, meiftens mit mil: 
dem, wenn auch ftets ernflem Sinne; fo kann fein Werk nicht verführen, nicht 
mit falichen Begriffen und Richtungen verloden, es wirkt zugleih mächtig auf 
den Berftand und auf das Herz des Leſers. Iſt die Form auch nicht reich und 
jhmeichelnd, fo ift fie doch ganz was fie fein foll, ernſt bei einem hochernſten 
Gegenftande, ruhig, befonnen und nüchtern; fie erwedt Bertrauen zum Gefchicht- 
Ihreiber und feiner unwandelbaren Ueberzeugung, fie pflanzt diefe Ueberzeugung 
ohne alle weitere Kunft, blos durch die innere Macht der Wahrheit und Natur, 
in umfere eigenen Herzen über. So wollen wir denn den Gedanken, die durch 
tiefe, ftrenge Gelehrfamteit dem Volke unzugänglichen Originalwerke des trefflichen 
Mannes in leichter und allgemeiner Form aller Gebildeten genießbar zu machen, 
als einen höchſt glüdlichen preifen und uns für unfere deutfche Volks- und menfch- 
heitlihe Entwidelung freuen, daß ihr in der Kriegk'ſchen Bearbeitung jener Werke 
ein unerſchöpfliches Hülfs- und Erbauungsmittel gereicht wurde. Die weitefte 
Berbreitung diefer Weltgefchihte ift ein Zeichen unferes tüchtigen geiftigen Fort: 
ihrittes und ein Volk, das aus folhen Quellen feine politifhe und fittliche Bil- 
dung ſchoͤpft, wird dem höchſten Zwede des Völkerlebens: Freiheit, Bildung und 
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Gerechtigkeit, gewiß am nächſten kommen! Vor Allem aber wird unfere deutjche 
Nation aus dem genannten Werke die Ueberzeugung gewinnen, daß der innerfte, 
heilige Kern der Gefchichte die Troftlofigfeit zu verbannen im Stande ift, welde 
ihre äußere Schaale nur zu oft in uns auffeimen läßt; daß weife Mäßigung 
und Gerechtigkeit für die Menfchbeit, wie für jedes Volk und Individuum 
die wahren Grundpfeiler jedes höheren Lebens find! — 


V. 
Aus Berlin. 

Felix Mendelſohn's Schweſter. — Bettina und Gräfin Hahn. — Geibel. — Fremde 
Gäſte. — Gerücht von einem Preßentwurf. — Der Landtag. — Kein Cabinet noir! — 
Michelet. — uͤhlich. 

Ich habe Ihnen ein trauriges Ereigniß zu melden: Fanny Henſel, die 
Gattin des Maler und Profeſſor Henſel, Schweſter von Felix Mendelſohn-Bar— 
tholdy, iſt plötzlich, in der Blüthe ihrer Jahre und ihrer künſtleriſchen Thätigkeit 
geſtorben. Eine große Zahl ihrer Compoſitionen — ſie war ungemein pro— 
ductiv — wird auch ſpätere Zeiten erfreuen; ſie vereinigen die Kraft einer 
Melodie, die aus dem Herzen fommt, mit dem Gefchmad, der diefer funftgebil- 
deten Familie eigen ift. Noch zulegt hatte fie ein Trio für Clavier und Zaiten- 
injtrumente componirt, das bei dem funftliebenden Publikum, welches fih in den 
Matineen diefer allgemein verehrten Frau zu verfammeln pflegte, den allgemein: 
fen Anklang fand. Nachdem fie vielfah die Welt von allen Seiten angefeben, 
febte fie in einem reizenden Gartenhaus in der Leipziger Straße mit ihrer 
Familie, und diefer Ort war der Sammelplag aller Fremden und Einheimifchen, 
welche für claffifhe Muſik Interejfe hatten. Die geringe Zahl derer, die ſich 
zu ihren näbern Freunden rechnen fonnten, ift um fo tiefer ergriffen, da fie mit 
einem feltnen Geift, einer hoben, vielfeitigen Bildung die reichfte Herzensgüte 
vereinigte. Diefes Andenken in den Herzen guter Menfchen wird ihr ein eben fo 
rühmliches Denfmal fein, als was die Kritif an ihrer fünftlerifchen Thätigkeit 
bewundert. 

Es iſt überbaupt für Berlin eigenthümlich, einen wie großen Einfluß nas 
mentlih in neuerer Zeit die Salons geiftreicher Frauen ausgeübt haben. Wer 
erinnert ich nicht an Nabel, zu ihrer Zeit das Gentrum des Berliner Esprit. 
Jet iſt es etwas leer geworden; Frau von Arnim, das feelenvolle „Kind,“ 
die Gründerin der Schnebe- Religion, hat fih jept von der Demagogie, in der 
fie fih in den legten Jahren mit einer gewiffen Virtuofität bewegt hat, zurüd: 
gezogen und befchäftigt fih vorzugsweife mit Herausgabe der verwilderten Werke 
ihres „Freundes,“ des Vaters ihrer Kinder, von denen noch ganze Actenftöße in 
ihrem Pult fchlummern jollen. Ihre Verbindung mit der Hleifchgewordenen Kritik 
jcheint Iofer geworden zu fein; ihre Werfe erfcheinen nicht mehr in dem Char: 
fottenburger Gigarrenladen, ſondern in dem eignen hochfreiberrlichen Verlags: 
bureau. Gräfin Hahn ift noch immer der alte Zugvogel; fie fucht noch immer den 
Rechten, die holde Diogena, und der große Erfolg des maliciöfen Buches, wel: 
ches ihre Art und Weife perfiflirt, wird fie in ibren VBerfuchen und Hinderniffen 
nicht ftören. Ihr eleganter Verleger, Herr Dunder, ift nach Dresden gereift, um 
einen neuen Beitrag zu Ihrer fatiguirten aber doch noch foudroyanten Schöpfungs; 
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fähigkeit in Empfang zu nehmen. In demfelben Verlag ift die achte Auflage 
von Emanuel Geibel’8 Gedichten in glänzender Nusftattung erfchienen; ein Er- 
folg, der befremden fünnte, da der Inhalt jener Lieder ziemlich leicht ift und die 
Reminiscenzen an alte Iyrifche Notabilitäten fich nirgend verleugnen. Aber Geibel 
ift einer der wenigen Poeten unfrer Tage, der noh Einn für mufifalifchen Ein— 
druck bat. Namentlich gewiffe füddeutfche Dichter follten ſich ihm in diefer Bezie— 
bung zum Mufter nehmen, denn was hilft aller politifhe Bilderpatbos, wenn 
fich die Neflerion nicht durch „des Liedes Silberklang“ der Seele einfchmeichelt! 

Unfere Buchhändler find von der Leipziger Meife zurüdgefehrt; die Ge- 
ihäfte find nicht gerade bedeutend zu nennen. Herr Fr. Brockhaus verweilt feit 
einigen Tagen bier, und man verfehlt nicht, diefen Umftand mit der Tendenz, 
welche die Deutſche Allg. Zeitung feit einigen Wochen verfolgt, in Berbindung 
zu ſetzen. — Adolph Stohr, der Berichterftatter der Bremer Zeitung für die 
Landtagsverhandlungen iſt abgereift. 

Die Biardot Garcia wird nun wirklich abreifen, nachdem fie uns über die 
Zeit hinaus auf allerhöchften Befehl noch einige Male erfreut bat. 

Die Löwen oder Elephanten der legten Woche, die feinen Gefchwifter 
Neruda, haben uns verlaffen, um Leipzig mit ihrer Kunftfertigfeit zu beglüden. 
Nähfter Tage wird ein Säugling erwartet, der eine Sonate patheiique auf 
dem Contre-Baß, und zwar mit dem linken Fuße, vielen wird. — Fräulein 
Unzelmann aus Leipzig ift engagiert, und es ift zu hoffen, daß dadurch der gren- 
zenlofen Dürftigfeit unferes weiblichen Bühnenperfonals einigermaßen unter die 
Arme gegriffen wird. — 

Es circulirt hier bandichriftlih der Entwurf eines Preßgefeped, von dem 
man behauptet, er fei von Preußen aus dem Bundestage vorgelegt worden. Gr 
ift von der Art, daß die bisherige Genfur noch wie ein Act der Gnade dagegen 
ausſieht; er fiheint nicht allein darauf angelegt, alle freiere Bewegung der Preffe 
unbedingt zu hemmen, jondern auch in die ſchon verwidelten Rechnungen der 
Buchhändler die grenzenlofefte Verwirrung anzurichten. Wir halten es für un: 
möglich, daß diefer Entwurf autbentifch fein follte; Preußen, das jo lange dahin 
ſtrebt, fih an der Spitze eines vernünftigen Fortfchritts zu behaupten, wird un« 
möglich ein Gefeß entwerfen, welches das Gepräge der craffeften Reaction an 
der Stirn trägt, und das in einem Nugenblid, wo durch die ftändifche Verſamm— 
lung ein fo großer Schritt vorwärts gejcheben if. Wie dem auch fei, wir 
machen die Stände, und namentlih die Abtheilung, welde fich mit den Peti— 
tionen um Preßfreiheit zu befdäftigen hat, auf das Grnftlichfte auf diefen merf- 
würdigen Entwurf aufmerkfam. 

In der Beratbung des Geſetzentwurfs über NRegulirung der bürgerlichen 
Berhältniffe, der, einen fräftigen Bauernftand zu fichern, der Güterbewegung 
ehrfam mittelalterlibe Schranken feßen wollte, hat die Idee patriarchalifcher Be: 
vormundung eine entfchiedene Niederlage erlitten. Der Entwurf ift in all’ feinen 
Punkten von einer bedeutenden Majorität zurüdgewiefen, und der Landtagscom- 
miffartus bat auf Befragen erklärt: aufbringen wolle die Regierung ihre Wohl- 
thaten nidt. 

Uebrigend hat der Landtag bei allem guten Willen und bei allem Pflicht: 
eifer in der Verathung der Tragen eine große Ungefchielichkeit an den Tag ges 
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legt, vornämlich im Mangel der Unbefcheidung deifen, was zur Sache gehört, von un— 
wefentlichen Intereffen. Die ganze Berathung über die Gefhäftsordnung ift nad 
meiner Anficht ein faux pas; fie hätte fih, nachdem der Landtag in der 
Adreſſe feine Nechte verwahrt, an die einzelnen Gelegenheiten anfchliegen müſſen, 
wo das Nichtausreichen jener Beftimmungen evident gewefen wäre. Jetzt wird 
die foftbare Zeit in rein formellen Fragen verfhwendet. Außerdem ift diefe Sucht, 
ih reden zu hören, wenn man auch nichts zu fagen hat, von großem Nach— 
tbeil. — Die Anfiht, man werde den Landtag auf den Herbft vertagen, gewinnt 
an Wahrfcheinlichkeit. 

Inzwiſchen tragen ſich eine Menge liberaler Deputirten noch immer mit den 
Gedanken berum, was fie hätten thun können, wollen, follen u. f. w. -— Ob 
das im Jahre 1851 ähnlich fein wird? 

Bon höchſtem Intereffe und ſehr erfreulich ift eine Erklärung, die Herr 
von Bodelfhwingh bei einer fpeziellen Beranlaffung in der Kammer ablegte: „Es 
bat fib das Gerücht verbreitet, es jeien die Briefe eines Deputirten auf der 
Poft eröffnet worden. Ich nehme hiervon Beranlaffung, zur Beruhigung ſämmt— 
liher Deputirten und der ganzen preußijchen Nation zu erklären, daß das Gou— 
vernement folde unwürdige Mittel verabfcheue. Entweder muß aljo das Gerücht 
auf einer Berleumdung beruhen oder auf der Untreue eines untergeordneten Poſt— 
beamten; follte diefer denunzirt und überführt werden, fo ift feine Gaffation gewiß.“ 

Das Feft, zu weldhem ſich eine große Zahl ftändifcher Deputirten im 
Kroll'ſchen Local vereinigten, hat feine beabfihtigte Wirkung nicht erreicht. Bei 
aller Luftigkeit war eine — wie foll ich es nennen — unbeimlihe Spannung 
über die Gefellfchaft ausgebreitet. 

Gegen Prof. Micyelet, der als Mitglied der franzöfifch »reformirten Gemeinde 
über die Entfcheidung des Gouvernements in Beziehung auf den Prediger Detroit 
zu Königsberg in der Voſſiſchen Zeitung proteftirte, ift auf Amtsentfeßung er- 
kannt, diefelbe jedoh auf dem Gnadenwege fuspendirt worden. 

Einen eigenthümlichen Eindrud macht die Gorrefpondenz des Minifters der geift- 
lichen Angelegenheiten mit Uhlih, welche die Preuß. Allgem. Zeitung amtlich 
mittheilt. Mit einer Teifen Malice wird von Eeiten des Minifters auf die 
Devotion herabgefehen, mit welcher Her Uhlih Se. Majeftät um Gnade und 
Schonung anflebt. Es wird ihm ermwiedert, er folle entweder aus der preußifch- 
evangelifhen Kirche austreten (mas nach dem neuen Toleranzedikt keine Schwie— 
rigfeiten hat), oder fich unterwerfen. Ich muß aufrichtig erflären, daß mir 
diefes Verlangen billig erfcheint. Es ift Zeit, daß mit diefer renommirenden 
Halbheit in religiöfen Dingen ein Ende gemacht wird. Jenes devote Schreiben 
des Herrn Baftor wird viele feiner Verehrer über ihn aufklären. 

Heuföllin. 


Drudfehler. Im vorigen Hefte, in dem Zagebuchartitel: Erzherzog Karl, muf 
es ftatt: „ihre Bildfäulen ftehen vor dem Schloffe des Königs, für den fie gefallen,’ heißen: 
für den fie gefohten. Ferner ift in der Gorrefpondenz aus Prag als ftändifcher Theater: 
Beitrag 10,000 Fl. ftatt 1000 Fl. zu ſetzen. Endlich ift am Anfang der erften Notiz: 
Jedermann ftatt Man zu lejen. 
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Grinnerungen an Achim von Arnim‘). 


Bettina und ihr „Freund.“ — Arnim's äußeres Leben, — Das Jahr 1806. — Die 
Romantiker und die heutigen Berliner. — Weltbürgertbum. — Die Reactionen nach ber 
Schlaht bei Jena. — Des „Knaben Wunderhorn‘ und Herber's „Stimmen ber Böl- 
fer. — Ein Ausfpruh Goethe's. — Romantif und Aufklärung. — Gopie der Re- 
naiffance » Schriftfteller. — Arnim und die holländifhen Maler. — Die Schaubühne 
und bie Zied’fhe Ironie. — Gräfin Dolores, — Halle und Jeruſalem. — Die 
Kronenwächter, — Novellen. — Schlußbemerkungen. 


68 find jet zwölf Jahre ber, als ein ſeltſames Buch die deutjchen 
Literaten in VBerwunderung feßte. Es bieß: „Briefwechiel Goetbe’s mit 
einem Kinde“ und enthielt ein feltfames Liebesverhältniß, das in den Jah— 
ven 1807—9 zwiſchen dem fechziajährigen Dichter und einem denn doch 
zwanzigjäbrigen Kinde ftattgefunden hatte. Es war eine fonderbare Art von 
Liebe, auf ein rein geiftiges Verhältniß bafirt, und doch höchſt finnlicher Natur, 
Das Gedicht war reih an finnigen Naturanfchauungen, kühnen Aperçus, aber 
aus dem Ganzen konnte man feinen rechten Vers machen; Gmpfindungen, 
Gedichte, Grlehniffe verſchwammen in einander, Traum und Wirklichkeit 
war durch feine jcharfe Scheidewand von einander getrennt. Aber eine 
warme, erquidende Frühlingsluft wehte durch dieſes verworrene Geſpinnſt; 
ih las es in einem Winter, der zwifchen 24 und 28° Kälte fchwanfte, und 
ed malte mein Zimmer mit grünen, blühenden Linden und dunfeln Tan- 
nen aus. 

„Diefes Buch ift für die Guten, und nicht für die Böſen,“ hatte 
Bettina als Motto ihrem Werfe vorangefeßt. Und in der That, die fitt- 
liche Tendenz mußte mit genial frommen Augen angefchaut werden, wenn 
man nicht auf wunderliche Gedanken geratben follte. Denn einzelne Briefe 


*) Bei Gelegenheit der Sammlung feiner fämmtlihen Werke, von der fo eben der 
neunzehnte Band die Preffe verläßt. (Berlin 1847, Expedition bes von Arnim’fchen 
Verlags.) 

Grenztoten, IT, 1847, 43 
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an Goethe reichten doch ziemlich weit hinaus, wo Bettina, das Kind, jchon 
glükliche Gattin und Mutter mehrer gefunden Kinder war, und in diefen 
Briefen ift das Feuer der alten Liebe noch feineswegs verglommen. Wenn 
in früherer Zeit Goethe’ Nod ihr beiliger und werther geweien war, als 
ihre Nebenmenfchen, fo ift noch immer ihr böchfter, feligjter Traum zu des 
Dichters Füßen zu liegen und feine Knie zu umfaffen. 

ALS diefer Briefmechfel erihien, war Goethe ſchon drei Sabre todt, 
und noch ein Jahr früher war Bettinen’s Gatte geftorben, der in jenen 
Briefen mit der kümmerlichen Bezeichnung „der Freund“ abgeipeist wird, 
Es war 2, Achim von Arnim, von dem man wohl gehört hatte, daß er 
Bolfslicder herausgegeben und zu den romuntifchen Humoriften gebört hätte, 
deffen Schriften im Uebrigen aber fpurlos aus dem Gedächtniffe des Volks 
entfhmwunden waren. Seit act Jahren nun bat Bettina, im Verein 
mit feinen germanijtiichen Freunden, den Gebrüdern Grimm, feinen litera- 
riihen Nachlaß geordnet, und fo einen Dichter der Nation wieder in 
Erinnerung gebracht, der und als lebendiges Bild einer Gottlob überwun: 
denen Zeit von ntereffe fein kann. 

Daß feine Schriften lebendig in die Gegenwart eingreifen follten, davon 
ift nicht die Rede, jo wunderbar auch die geiftige Tiefe it, Die ſich zuwei— 
len in ihmen aufichließt. Aber der wirkliche Pulsichlag des Lebens gebt 
ihnen ab; fie fönnen nur als wertbwolle Studien gelten und gehören der 
Literaturgefchichte an. 

Arnim ift in Berlin geboren, im Jabr 17815 er gebört alfo zu den 
jüngſten Dichtern derjenigen Generation, die man als die romantiſche zu 
bezeichnen gewohnt it‘). Bon feinem äußerlichen Leben ift wenig zu jagen, 
er hat Medizin und Naturwiffenichaften ſtudirt, in feinem 18. Jahr eine 
Theorie der elektriſchen Erſcheinungen gefchrieben; er hat fich mit der Schwe— 
fter feines Freundes Clemens Brentano verheirathet, fein Gut Wiepersdorf 
bewirthickaftet und ift im Jahr 1831 geftorben. 

Sein eigentlihes Leben fcheint in der Phantafie gelegen zu haben; von 
diefem gibt uns die Reihe feiner Schriften ein binlängliches Zeugniß, — 


*) Es wird von Intereffe fein, das Altersverhältniß dieſer Dichter anzudeuten 
nach ihren Geburtsjahren. 1759: Schiller — 1762: Fihte — 1763: Jean Paul — 
1767: 4. W. Schlegel; E. Wagner; W. v. Humboldt — 1768: Scleiermader; Zach. 
Werner — 1769: E. M. Arndt; X, v. Humboldt — 1770: Hegel; Hölderlin; Fald 
— 1772: Rriedrih Schlegel, Novalis; Wadenroder — 1773: Zied — 1775: Schel: 
ling — 1776: 9. v. Kleift,; €. T. A. Hoffmann — 1777: Brentano; Fouqué; Rahel 
— 1779: Deblenfhläger — 1780: Solger — 1781: Chamiſſo; Achim v, Arnim, 
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Das erfte Buch von Bedeutung, das wir von ihm haben, ift „des Kna— 
ben Wunderborn,“ eine Sammlung deutfcher Volkslieder, in Gemeins 
fhaft mit feinem Freund Brentano im Jahr 1806 herausgegeben. Um die 
Bedeutung dieſes Buchs zu verftchen, müffen wir uns die allgemeine Tens 
denz jener Zeit vergegenwärtigeit. 

Das Jahr 1806 war für die deutiche Literatur ein eben fo enticheiden- 
der Wendepunkt als in den politiichen VBerhältniffen Deutſchlands. Es war 
die Zeit, wo die romantifche Schule, die das deutfihe Bewußtfein in allen 
Beziehungen aus feinen Fugen gerüdt, in der Religion, der Philofophie, 
der Politif und der Kunft die jeltiamiten Tendenzen prophetenartig aus— 
geftreut hatte, ihre Kräfte erfchöpft und ihren revolutionären Beitrebungen 
entjagt hatte. Sie hatte fi in ein Unternehmen eingelaffen, das über ihre 
Kräfte ging, das überhaupt nur fo lange die Phantafie reizen Fonnte, als 
es fih ganz im Allgemeinen hielt: das Unternehmen nämlich, Idealismus 
und Realismus vollfommen zu verföhnen, in der Religion alle Gegenjäße, 
Heidenthum, Chriſtenthum, Philoſophie zu neutralifiren. Diefe Religion, die 
zugleich Die reichſte Blüthe der Mythologie entfalten follte — denn fie nahm 
ja in ihr Pantheon alle Zeiten und Völker auf — verflärt durd) die 
tiefiten Speculationen der Metaphyſik follte in der Kunft dargeftellt werden; 
legtere follte mit ihrer univerfellen, ſymboliſchen Bedeutung alle Unterfchiede 
der Nationen verwilchen und zugleich die Myſterien aller Wiffenfchaften: 
Phyſik, Geſchichte n. dergl, m. umfaffen. Es ging damals in Berlin eben 
fo wie heutzutage in der fogenannten kritiſchen Schule; man galoppirte vor— 
wärts, im Flug wurde ein Standpunkt nad) dem andern überwunden, ein 
Boden nad) den andern aufgegeben; man fühlte immer tiefer, immer tiefer, 
bis man zuleßt nichts fühlte, als diefe abftracte Tiefe eines möglichen Füh— 
lens; man phantafirte und ſchaute immer freier, immer vomantifcher, immer 
geiftiger, bis man zulegt nichts fihaute, als dieſe abjtracte Freiheit der ge— 
genftandlofen Anſchauung; man dachte immer fublimer, bis man fidh zuleßt 
in den tiefiten, umendlichiten Gedanken, in das abfolute Nichts verſenkte! 
In einem wilden Wirbel Freifte die Welt um den betrunfenen Berftand, um 
nur irgend einen Halt zu finden, Flammerten fid) die einen an die Idee des 
Katholicismus an, vertieften ſich die andern in die Weisheit der Andier, in 
das altenglifche Theater, in das Mittelalter u. ſ. w. 

Es iſt bier nicht der Drt, dieſe merkwürdige Wendung unferer Ro» 
mantik näher zu verfolgen; genug, in dem raftlofen Jagen nach einem uni— 
veriellen Idealismus war man damals fo weit gefommen, „daß man dies 
große Werk erſt im Einzelnen durchführen, daß man zuerſt alle Schichten 
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des Empiriichen mit dieſen Ideen zerfegen und durchdringen müſſe, ebe 
das neue Univerfum aufgerichtet, ehe die Menfchheit in den Einen untheil— 
baren Zempel des Einen und Allen geführt werden könnte.“ 

Nur durch die vollftändigfte Durchdringung des PBarticulären, Eigen: 
thümlichen mit dem Geift des Humanismus könne die wahre Ginheit des 
Idealismus und Realismus herbeigeführt werden — das war der Standpunft, 
in dem man im Jahr 1806 angekommen war, In dieſem Standpunkte bat 
ſich Arnim's poetifhe Wirkſamkeit firirt, da feine Entwidelungsperivode da— 
mit abgeichloffen war. Wenn wir diefen Gefichtspunkt feithalten, jo werden 
wir Alles, auch das Wunderlichfte in feinem Thun und Treiben begreifen, 

Es kam noch ein äÄußerlihes Moment dazu. So weit auch die revo- 
Iutionären Tendenzen der deutichen Literatur in den Jahren 1790 — 1806 
auseinandergingen, fo war Doch ziemlich ohne Unterſchied die Idee der Welt: 
bürgerichaft, welche die Sonderintereffen des Nationalen verichlingen müſſe, 
das leitende Prinzip geweſen. Das reflectirte Heidentbum der Weimaner 
Dichter, die künſtliche Romantik der Scylegel’s, der transcendentale Idea— 
lismus Fichte's, die Naturphiloſophie Schelling’s und die Religionsphanta- 
fien Schleiermacher's hatten denjelben Sinn. Noch in feinen „Grundzügen 
des gegenwärtigen Zeitalter” rief Fichte: Was foll der Mann thun, deffen 
Staat hinter den Anforderungen der Zeit zurüdbleibt? Das Kind des 
Staubes wird an der Scholle kleben; der fonnenverwandte Geift aber wird 
binüberziehen, wo Licht ift und Recht! 

Nun aber bethätigte ſich dieſe Weltbürgerfchaft dem deutichen Volke auf 
eine bittere Weife. Das Unglüd der Schlacht bei Jena und die darauf er 
folgende Unterdrüdung und Entwürdigung des deutjchen Volfs regte in der 
Tiefe des Herzens Empfindungen auf, Die bisher latent geweien waren. 
Das deutſche Volk ging in fib, und die Träume feiner alten Herrlichkeit 
dämmerten in feinem Bewußtjein auf; gerade das PBarticuläre, Geheim— 
nißvolle, Unverftändfihe in feiner Natur, in der Natur überhaupt ward 
wieder bervorgefucht, und den Theorien der Revolution das Gvangelium der 
Natur, der genialen Urfprünglichfeit entgegengejeßt. Die Gelehrfumfeit, 
die Kunft und die Philofophie ftieg in den dunfeln Schacht der fpezifiichen 
Nationalität, der biftorifchen Religion, der particulären Dichtung berab, 
weil der Glaube an das Weltreih des Idealen zu einer Jllufion geworden 
war. Fichte erklärte mn in feinen Reden, mit dem Untergang der deut: 
ſchen Nationalität ſei die Menfchheit überhaupt in Gefahr unterzugeben; 
Arndt, Görres, Werner, Ad, Müller und die übrigen der Schule erfüllten 
fih mit den Tendenzen der Widergeburt des Urfprünglichen, 
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Die biöher revolutionäre Richtung der Romantik wurde renctionär. 

Wie verfchieden ift dem Zwede nach jene Volfsliederfammlung von den 
„Stimmen der Völker,“ durch welche Herder vor ungefähr einem Menfchen- 
alter dieje Emanzipation des Natürlichen im Reich der Bildung angebahnt 
hatte, Die Stimmen der Völfer follen nämlich zeigen, wie in der urfprüng- 
lihen wahren Poeſie auch derjenigen Völker, die von der Gultur am wes 
nigften ergriffen find, dennoch der Geift der Menſchheit fich offenbart, wie 
erft aus der Geſammtheit der mannigfaltigen Farben, in die das Licht der 
Humanität gebrochen wird, die Totalität des LKichtes zur Anfchauung kommt; 
darum wird in Herder's Bearbeitungen fchonend, aber doch nad) einem bes 
flimmten Zwed, die Weife jener Naturvölker dem modernen Bewußtfein ange: 
nähert; in ded „Anaben Wunderhorn“ dagegen wird das Anomale, das 
Unverftändfiche und Myſtiſche herausgekehrt. Es Liegt das allerdings zum 
Theil in der verichiedenen Außerlichen Beſtimmung diefer beiden Sammluns 
gen, aber dann vergleiche man Perey mit Arnim, und man wird finden, 
daß die Reaction gegen die moderne Bildung in Diefem Wunderhorn der 
Leitton iſt. Es blieb im Lebrigen ein böchit verdienftwolles Unternehmen. Ein 
reicher, zum Theil wahrhaft poetifcher Liederſchatz breitet fih aus, Alles bunt 
durch einander; Naturanfchauung, Liebe, Mährchen, Heldenfagen, das All— 
tägliche neben dem Wunderbaren, aber alles heiter und ſangbar. Mit lite: 
rarhiftorischer Strenge verfubren die Herausgeber eben fo wenig ald Herder; 
auch fie ſchlugen den poetifchen Gewinn viel höher an als den fünftleriichen. 
„Die eigentliche Geſchichte,“ fchreibt Arnim zehn Jahre jpäter, „war mir da= 
mals unter der trübfinnigen Laft, die auf Deutjchland rubte, ein Gegen- 
ftand des Abſcheues, ich fuchte fie bei der Poefie zu vergeffen, ich fand in 
ihr ein Etwas, das jein Wejen nicht von der Jahreszahl borgte, fondern das 
frei durch alle Zeiten hindurch lebte, Dieſem Weſen, das mich in neuen 
und alten Schriften gleich lebhaft anregte, fuchte ich in feinen fihtbarften 
Zeichen auch andern mitzutheilen, ich verſchmähte es nicht, wo ich ed in mir 
jelbft zu entdecen glaubte, und fo wurden dieſe Lieder ein Aufnehmen des 
Fremden in und.” Dieſen Zuftand bezeichnet Goethe, der fih damals für 
die Sammlung lebhaft interejfirte, nach feiner eignen Aufregung: „Ein Ge: 
fühl, das bei mir gewaltig überhand nahm, und fich nicht wunderfam genug 
äußern konnte, war die Empfindung der Vergangenheit und Gegenwart in 
Eins, eine Anſchauung, die etwas Gefpenftermäßiged in die Gegenwart 
brachte. Sie wirkt im Gedicht immer wohlthätig, ob fie gleich im Augen: 
blick, wo fie fid) unmittelbar am Leben und im Leben felbft ausdrüdt, zu— 
weilen ſeltſam, unerklärlich, vielleicht unerfreulich fcheinen müßte,“ — Die 
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Nachſchrift, mit welcher Arnim den erften Theil des „Wunderhorns“ begleitet, 
ift von Bedeutung; es ift in demfelben, in einer ziemlich verworrenen Sprache, 
alles das vereinigt, was der Geift der Individualität gegen das humanifi- 
rende Beitreben der Aufklärung jemals vorgebradyt hat, vom poetifchen, fitt- 
lichen, focialen, ſelbſt politifhen Standpunkte aus. So excentriſch und felbft 
roh uns dieſe idylliichen Anforderungen ded Naturwuchjes Flingen mögen, fo 
ift nicht zu vergeffen, daß bis dahin die Aufklärung eine rein formelle, zer: 
jeßende geweien war; daß ein Inhalt nothwendigerweife eingegoffen werden 
mußte, und follte diefer Inhalt aucd aus den Barbareien genommen werden, 
welcher die Aufklärung mit fo großer Ausdauer befänpft hatte. Der Febler 
der Romantif lag nur darin, daß fie fich in Diefem Standtpunfte firirte, 
daß fie in den modernen Borftellungen nur den verbaßten Gegenſatz ber: 
aus fühlte, ohne zu merken, daß fie fich felbit in ihren Wendungen und 
Reflexionen gerade durch diefen Gegenfaß beſtimmen ließ. 

Man kann die Poeſie der Zeit nad 1806 zu der vorhergehenden in 
ein ähnliches Verhältniß feßen, wie die niederländischen Malerfchulen zu 
den italienischen. Nur würde die poetische Auffaffung des Thatjächlichen 
nicht aus der lebendigen, wirklichen Anſchauung genommen, fondern aus 
der Neflerion, ich möchte jagen aus der Gelehrfamfeit. Die Gebrüder Grimm 
und viele Andere baben nah der Zeit ihren Fleiß und ihr darftellendes 
Talent an die Erneuerung dieſes Urfprünglichen gewendet; überall ſieht 
man aber durch, daß es Gebildete, Gelehrte find, die fih in die Naivität 
zurücjchrauben. Die Sammlung der Ammenmährchen it das Befte in die— 
fer Art, weil fie die reinfte Gopie iſt; nur baben die gelehrten Heraus: 
geber überjeben, daß fie gerade durch dieſe Gopie dazu beigetragen haben, 
das lebendige Driginal aufzuheben, Die Naivität der Ammenmäbrchen ift 
unwiderbringlich dahin. 

In engem Zufammenbang mit jener Liederfammlung ftehen die Auf: 
frifhungen alter Vollsromane und Puppenfpiele im Renaiffance = Gefhmad, 
von denen Arnim im Jabr 1809 eine Sammlung berausgab, unter dem 
Namen „Wintergarten“, durch eine närrifche Allegorie dürftig zufammenge- 
halten, und mit neuen Erzählungen im Gefchmad jenes alten Stils durd)- 
webt. Was bei den Schriftitellern des 16. und 17. Jahrhunderts naive 
Armuth und Unbehülflichkeit war, wird bier Affestation, ungefähr wie man 
in den blafirten Zeiten griechischer Bildung den äginetifchen Stil nach— 
ahmte, oder wie man wohl heut zu Tage wieder Heiligenbilder auf Gold: 
grund malt. Das foll denn etwas Kindliches, Unfchuldiges, Urſprüngliches 
haben, wenn man das Edige oder gar Falſche der Zeichnung, wie fie bei 
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der mangelhaften Technik einer ungebildeten Zeit natürlich war, nun durch 
Reflexion wieder hervorruft! 

Wenn man jene befondere Art der niederländischen Malerei genauer 
anfiebt, wo gemeine Volksſeenen und heilige Wundergefchichten fih in ein- 
ander verweben, wo alſo ein Eindrud den andern aufbebt, jo hat man un: 
gefäbr die Weife der Arnim'ſchen Erzählung. Es ift ein gewiffer Humor, 
nur daß der humoriſtiſche Maler ſich doch eigentlich über die Erſchei— 
nungen erhebt, die er abbildet, und von feinem böhern Standpunkt aus 
die jcheinbaren Gegenfäge in einanderichmelzen ließ, während Arnim fich 
fünftlih die Augen verbindet, und in dem Labyrinth feiner Grinnerungen 
und Träume berumtappt, ohne irgend einen Faden. 

Die Zeit, die er vorzugsweiſe fchildert, ift die ebriame Periode der 
Zünfte; fein auserwähltes Volk find die Holländer, deren närrifch verſtän— 
diger Sinn, deren Detailempfindung und Befchäftigung ſich für einen fol- 
hen Humor am meijten eignen, Die beiden Erzählungen „Holländiſche 
Liebhaber“ und „Die drei [hönen Schweitern und der glück— 
lihe Färber“, geben uns das beite Bild dieſer humoriſtiſch grotesfen 
Anfhauungen. 

In diefe närrifh wehmüthigen Gefchichten fpielt noch ein zweites Le— 
ben, ein Traum- oder Geifterreich hinein, eine Dämmerung, die ſich mit 
der Realität nicht recht vermifcht, und doch nicht von ihr fcheidetz eine Ly— 
rif, die Den trodenften Caleül eines reflectirenden Berftandes mit den wils 
deiten Sprüngen einer abftracten Phantafie vereinigt. Wie in den Opern, 
fangen in diefen Novellen die Figuren, wenn fie irgend wie erregt werden, 
fofort an zu fingen, und zwar wie in einer Arie, in unmittelbarer Beziehung 
auf das vorliegende Greigniß. Hier ein Pröbchen von diefer Lyrik, 

Kalte Hände, warmes Herz, 
Hab’ ich wohl empfunden, 
Nahe Thränen, fernen Schmerz 
In den Abfchiedsftunden ; 

In ber Hände letzten Drud 
Froren fie zufammen; 

Doch das Herz war heiß genug, 
Löfte Fe in Flammen. 

In der Schaubühne, die Arnim herausgab, beiteht der größte Theil 
aus Puppenfpielen, in der Manier der alten Hanswurftitüde zufammenge- 
drehfelt: „Jans erfter und zweiter Dienft“; „Das Loch oder 
das wiedergefundene Paradies”; „Herr Hanrei”; „Jemand 
und Niemand” u. ſ. w. Es hat Jeder in feinem Leben Augenblide, wo er 
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mit einer gewiffen Virtuofität, im Kreife quter Freunde, fih in Albernbeiten 
ergehen mag; Arnim bat aber diefe Stimmung firirtz alle jene Gefchichten 
find ein Gewebe von Narrenspoffen, obne irgend einen Wiß, und es wird 
einem dabei zu Muthe, als fühe man einen erwachfenen, in das Leben ein- 
gebürgerten Mann ernftbaft mit Puppen fpielen, Es ift noch der Nach— 
flang der Tie’ichen Ironie, die über allem Irdiſchen „dem Genie gleich anf 
Morgenwolken“ ſchwebt, und aus diefer Vogelyerfpective das Leben verach— 
tet; nur bat Arnim dabei nicht dieſe romantifche Suffifance, dieſe Coquet- 
terte mit dem eignen Ich, wie fie aus der Fichte'fchen Schule in die Berlis 
ner Dlafirtheit übergegangen war. Tief, wenn er ſich mit Kindereien be: 
ihäftigt, winkt immer fehr pfiffig dem Publikum zu: „Glaubt duch nicht, 
daß mir dergleichen Ernſt ift! Ich bin fehr gebildet; wenn ich ein Kind 
bin, fo bin ich wenigftens ein altfluges, ein himmliſches Kind mit ungemei- 
nen Infpirationen.“ Aber Arnim fucht fich felber einzureden, er treibe 
etwas Wichtiges, wenn er einem alten Hanswurſt einen neuen Scnurrbart 
anftreicht, wenn er die verrenften Heiligenbilder jener „Kunft in Windeln“ 
mit einem neuen naiven Ginfall bereichert. Er betreibt die Narrbeit, wie 
die Schule ſich ausdrüden würde, mit einer gewiffen Religion, 

Im Fahre 1810 erfchien Arnim’s Hanptwerf: „Armutb, Reichthum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores, eine wahre Geihichte 
zur lebrreihen Unterhaltung armer Fräulein,” ein bumorifti- 
iher Roman, in dem fi die Strablen der Arnim'ſchen Poeſie ungefähr 
eben ſo concentriven, als Jean Paul’s Geift in feinem Titan, Hippel’s in 
jeinen Lebensläufen. Dieſe Schrift wird wohl neben der Iſabelle das ein- 
zige fein, die feinen Namen der Nachwelt zu charakterifiren beftimmt ift. 

Die Geſchichte ift ſehr einfach. Gin Minifter, am großartige Eleganz 
gewöhnt, macht jo viel Schulden, daß er, um feinen Gläubigern zu ent- 
geben, fein Schloß im Stid läßt. Seine Familie bleibt in Armutb zurüd ; 
die Frau ftirbt bald; die beiden Töchter — Klelia und Dolores — finden 
endlich reiche Männer — die eine einen fieilinnifchen Herzog, die andre einen 
deutichen Grafen. Der Herzog verführt fpäter feine Schwägerin, Diele, ur: 
fprünglich ein Teichtfinniges Frauenzimmer, wird durch bedeutende Greigniffe 
zur Grfenntniß ihrer Schuld gebracht, thut Buße, erhält Abfolution „und 
ftirbt endlich eines feligen Todes, 

Aber an diefe einfache Gefchichte knüpft fich ein großer Reichthum von 
Plaſtik und Hiftorie, und diefer ift wohl als ein charafteriftiiches Bild jener 
eigenthümlichen Phafe der Romantik einer nähern Analyfe wertb. 

Die Begebenheiten find fo loſe ameinandergefädelt, wie nur immer mög- 
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lich; eine Figur nach der andern tritt auf, um irgend welche Reflexio— 
nen einzuleiten, und verſchwindet alſobald; die Handlung ſtockt auf ein— 
mal, am durch allerhand Nebengeſchichten unterbrochen zu werden; bei 
feiner Gelegenbeit verfeblen die handelnden oder betheiligten PBerfonen 
eine Reihe lyriſcher Betrachtungen Darüber in Verſe zu bringen, die feine 
Spur mufifaliicher Abrundung haben. Die Hauptjachen werden häufig mehr 
angedeutet als ausgeſprochen; Arnim bat vor Allem das Bedürfniß, feine 
unmittelbare Stimmung auszuſprechen. Mitten in einer plaftiich reinen Dar- 
fellung wirklicher Scenen umſpannt plöglih das Grau einer unbeftimmten 
Allegorie den Horizont, und dieſelben Figuren, die wir eben lebensfrifch ne- 
ben uns gejeben, mit denen wir und unterhalten, uns verftändigt, finden 
wir dann wieder als Abjtractionen, oder guadezu ald Gefpenjter, nur ohne 
unheimlich lüſterne Grauen einer treuberzigen Gefpenftergefchichte. Jener 
liederlihe Minifter, der Frau und Kind im Stich gelaffen, ericheint auf ein- 
mal als indifcher Nabob mit einem indischen Weibe wieder vor feinem Schloß, 
wird dort von feiner zurücgelaffenen Gattin, von der wir nichtd gehört ha— 
ben, als daß fie geftorben it, jehr grob empfangen; dieſe ftellt ihm übri- 
gens einen Herzog von A—, denjelben, den wir früher ald Gemahl ihrer 
Tochter Clelia gekannt haben, und der mitterweile auch zu feinen Vätern 
verfammelt it, als ihren neuen Gatten vor; der Herzog ermangelt nicht, der 
ſchönen Tochter Hindoftans die Gour zu machen; und reuffirt auch, obgleich 
ein Gejpenit. Mit dem Schlage Eins verfchwindet der ganze Spuk, das 
Schloß wird von dem aufgeregten Landvolk an allen vier Eden angezündet, 
der Miniſter iſt geneigt, fich jelbit für ein Geſpenſt zu halten, bis er endlich 
jeine Stelle wiedererhält, und ſich durch forgfültige Verwaltung des Staats 
von feiner Realität überzeugt. 

In dieſer romantifchen Verwirrung wird man nicht jelten durch ein 
icharf gezeichnetes Bild, durch eine treffende und geiftreiche Reflerion über: 
rafcht. Gin Beifpiel, „Bielbundertmal batte der Graf demonftrirt, daß der 
Zweifampf, fo wie er in Deutjchland nur zwiſchen gewiffen Ständen einge: 
führt, eine elende Tafchenfpielerei mit der Ehre jei, während ihn die zahlreichen 
Glaffen des Volks für etwas Schändliches halten; da ſei feine allgemein 
geglaubte Ehrenreinigung dabei, und in feinem unbejtimmten Verhältniſſe zu 
den Landesgefegen und Sitten, die ihn bald geboten, bald verboten, ftelle er 
ein trauriges Zeichen jener Unbeſtimmtheit aller Einrichtungen dar, die grade 
jo wejentliche, edeljte, höchite Beziehungen im Volk, wie die Ehre, ohne all- 
gemeine durchgeführte Gefinnungen willkürlich mißhandelten, brauchten und 
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unterdrüdten. Das war feine Betrachtung, aber mit dem Augenblid der 
Leidenichaft faßte ihn Die gewohnte Gefinnung feines Standes. — Der Ba- 
ton war aber längft über dergleichen Verhältniſſe hinaus; er lachte den 
Grafen an, ob er ihn demm für wahnfinnig halte, ſich auf fo etwas einzu- 
laffen, — — er Ddictirte in großer Ruhe eine jo befchämende Abbitte, daß 
der Graf, der von dem Muthe des Barond mande Proben wußte, über 
eine Natur ftaunte, die aus dem ganzen Ghrenfreife feiner Zeit, feines Bol- 
fes, ohne große Begebenheiten, blos durch fich jelbft herausgeriffen worden; 
mit Schreden dachte er, daß eine Revolution grade notbmen- 
Dig ſolche Menſchen an ihrer Spige tragen müffe, und mancher 
jugendliche Ummälzungsplan, den er mit dem gährenden Maße der Zeit ge 
tränft hatte, verfchwand vor feinen Augen in dem einen bedeutenden Augen- 
blid; nur der Ruchloſe füngt eine neue Welt an in ſich.“ — Liegt nicht 
etwas überrafhend Wahres in dieſem Einfall? und dergleichen finden ſich 
häufig. | 

Die beiden Ideale Arnim's find der Graf und Clelia; fromm, aber 
nicht pietiftifch; heftig, ftark, entfchteden, aber doch im Herzen milde gefinnt ; 
von großer Gmpfänglichkeit für die Kindereien der Gemüthswelt, und Doch 
im praftifchen Leben unverdroffen, gewiffenbafte Arbeiter; voll Haß und Ber: 
achtung gegen die Welt der Lüge und des Lafters, die fie umgibt, umd doch 
nicht frei von einer gewiffen Bewunderung dafür, eben weil fie ihnen fremd 
ift. — Auf der andern Seite fteben die Typen eben dieſes guttlofen lügenhaf— 
ten Zeitgeiftes, der Herzog v. A—, der Dichter Waller, der häßliche Baron; 
der erfte, ein Weltmann, der Alles fennt, Alles ftudirt, um fchranfenlos zu 
genießen, die phyſiſche Luft wie den böchiten geiftigen Reiz, der bald als 
gewandter Diplomat, bald ald gründlicher Gelehrter, bald als Schwarzkünfte 
ler, bald — als Meffias auftritt, der in feinen Lügen fich ſelbſt beraufcht, 
der dabei von einer wirklich gefühlten Achtung vor der ihm fremden Wahr: 
beit durchdrungen tft, ohne Neue über jein Wefen zu empfinden, der fi 
endlich in der Religion und ihren myſtiſchen Andachtsübungen betänbt, wie 
früher in der Gluth der Leidenichaft. Man wird an den Jean Paul’fchen 
Roquairol erinnert, und ich wenigftend muß geftehen, daß der Charakter 
des Herzogs feiner angelegt, wenn auch flüchtiger gezeichnet iſt. — Waller 
ift einer jener Dichter, deren Leben im Anempfinden fremder Begeifterung 
fi) ergehet, die, weil fie jede Empfindung zu einem Gedicht umwandeln, 
in einer dichteriihen Zraummelt wie Nachtwandler fi) bewegen, aber eben 
darum, weil diefe Traumwelt in die fittlihe verwebt ift, zu den unfittlichten 
Berhältniffen Deranlaffung geben, und in dem Abgrund ihres Empfindungswe- 


ſens untergebn. — In dem Baron hat fi das Bewußtiein der allgemeinen 
Heuchelei zum ironiſchen Cynismus confolidirt; er weiß feine Ehrlofigkeit 
in diefer Welt ebenſo im Recht, ald den Schein, den dieſes wüſte, boden- 
loſe Reich des Unglaubens umbüllt. 

Im Jahr 1811 — der Zeit, in welchem das nationale Bewußtfein an- 
fing, fih zu vegen — erfchienen zwei Werfe von Arnim: „Halle und 
Jerufalem“ und: „Die ſchöne Ifabelle von Aegypten, Kaifer 
Karl's V. erite Sugendliebe.“ — Es iſt charakteriſtiſch für dieſe Ro— 
mantiker — Tieck, Werner, Hoffmann, Arnim, Brentano — daß ſie den 
gewaltigen Flügelſchlag des Geiſtes nicht fühlten, daß ihnen höchſtens un— 
heimlich dabei wurde, und daß ſie ſich, um dieſer beklemmenden Stimmung 
zu entgehen, in allen Spuk der Mährchenwelt flüchteten, aus dem die Zeit 
fi) loszuwinden ftrebte. 

Halle und Jeruſalem behandelt die alte Gefchichte von Gardenio 
und Gelinde, die ſchon Andreas Gryphius dramatiſch dargeftellt hat, umd 
die in neuerer Zeit auch Immermann den Stoff zu einem Trauerſpiel hin— 
gegeben hat, in verwilderter dramatifcher Form. Gardenio ift in Halle 
Sprecher eines geheimen Ordens, dabei tüchtiger Zecher, auögezeichneter 
Paufant, keuſch, wie alle Lieblingähelden unferes Dichters. Er macht die 
Ertravaganzen des Hallenfer Studentenlebens mit aller Leidenſchaft feines 
energiichen Charakters mit, vertieft ſich aud lebhaft in die Myſterien einer 
geheimen Geſellſchaft, bis eine wahre Liebe, die durch einen böfen Zufall ge: 
bemmt wird, ibm über die Nichtigfeit feines bisherigen Treibens aufflärt; 
er löſt den Orden auf, geräth in Zweifel und Berwirrungen, fällt dann in 
die Nebe einer — übrigens geiftreihen und empfindfeligen Bublerin, wird 
plöglih von Neue und einer myſtiſchen Sehnſucht nad dem heiligen Grabe 
ergriffen, pilgert mit jener Schönen nad Ierufalem, wo fi endlich alle 
Bekannte aus Halle zufammentreffen, und wird dort, erichöpft von einer 
mübjamen Reife, unter den Füßen der frommen Ghriften, die nad Jerufa- 
lem pilgern, todtgetreten. Aber bei feinem Tode wird er von einem wun- 
derbaren Licht, Das von dem Jeſuknaben ansftrömt, erleudytet und gebeiligt. 
Eine Menge ſchändlicher Juden, auch britifche Seehelden (es ift arade die 
Zeit, wo der Gapitain Sir Sidney Smith um Acre fämpft), Kuchenweiber ꝛc. 
bringt in die Scene größere Abwechſelung. Auch der ewige Jude, der ſich 
jpäter ald Cardenio's Vater ausweiſt, tritt auf; nur bleibt man doch im 
Unfklaren, ob es wirklich der ewige Jude ift oder nicht, oder gar ein Ge 
ſpenſt. Gefpenfter, Heren, Bampyre und der Teufel können natürlich nicht 
fehlen, Das Ganze ift eines der merfwürdigften Producte der Blafirtheit, 
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die, weil ſie ſich unbefriedigt fühlt, nach Dieſem und Jenem greift, um 
es ſogleich wieder wegzuwerfen. Viele Perſonen treten nur auf, um ein 
Paar Worte zu ſprechen und dann ſofort zu ſterben. In dieſem Wuſt blü— 
henden Unſinns iſt es kaum der Mühe werth, die Paar Goldkörner aufzu— 
ſuchen. 

Von der ſchönen Iſabelle kann man dagegen ſagen, hier iſt auch Wahn— 
ſinn, aber es iſt Methode darin. Wer kennt nicht den geiſtvollen Auszug, 
den Heine von dieſem ſonderbaren Phantaſieſtück gibt? Im Allgemeinen iſt 
aber Heine's Darſtellung falſch; trotz all' der Hexen, Alräunchen, Geſpenſter 
und Vampyre, die in dieſer nächtlichen Schattenwelt in Mitte der hiſtori— 
ſchen Gemälde ſich umhertreiben, empfindet auch der ſomnambulſte Geiſt Feine 
Spur von Schauer; eben weil das Unheimliche mit einem Pragmatismus 
ausgemalt iſt, der einem Kochbuch Ehre machen würde. Die ſchöne Iſabelle 
ift ein naives Kind, die in ihrer Unfchuld den jungen Erzberzog Karl bittet, 
fie doch mit einem Kinde zu bejchenfen; welches Geſuch dann auch erfüllt 
wird. Sie führt nachher ihr Volk, die Zigeuner nah Aegypten zurück, und 
wird feierlich als Herzogin anerkannt. Sie ftirbt in demjelben Jabre mit ih— 
rem alten Liebhaber, Kaifer Karl V., nachdem fie vorber ein Todtengericht 
über fih hat halten laſſen. — Die beiden Hauptfiguren find ein Alräuncen, 
das die Jungfrau in einer Herennacht unter dem Galgen aufgezogen, wo cs 
als Wurzel ftand; fie bat ibm zwei Paar MWachholderbeeren als Augen ein: 
gefeßt, eines nach vorn, eines auf den Rüden; der Feine Mann iſt boshaft 
und eitel; er nennt fid) Cornelius Nepos, und will Feldmarjchall, wenigſtens 
Gorporal werden; der fchlaue Chievres, Karl's Grzieber, macht ibn zum 
Finangminifter, weil er verborgene Schäße zu entdeden weiß, und läßt ibm 
Sfabelle zur linken Hand antrauen, die font ald legitime Maitreffe des 
Kaifers gelten fol. Der arme Cornelius nimmt aber ein böfes Ende; ftutt 
der wirklichen Jfabelle wird ibm ein Golem in die Hände geipielt, eine 
Lehmfiqur, die durch Hererei Leben und Verstand erhält, und als dieſe durch 
neue Hererei wieder in Staub verwandelt it, verfällt Das Männchen in Ber: 
zweiflung, und läßt fi vom Teufel zerreigen. Es bilft ibm nun nichts, 
daß Wilhelm von Oranien ibm fchriftliche Beicheinigung ausgeftellt bat, er 
fei fein Gefpenft, er jet vielmehr im Kriege ſehr qut zu gebrauchen, da man 
ihn den Soldaten in die Taſche ſtecken Eönne, von wo aus er den Feind 
aefährlich überrafchen würde. — Die zweite Hauptfigur iſt ein — wie foll ich 
fagen — Geipenft; ein todter Landöfnecht, der an feinem Schaße hängt, und 
als diefer geraubt wird, ſich als Bedienter verdingt, um ihn allmälig wie: 
der zu verdienen; dieſer Gadaver frißt übrigens mit fo ungebeurem Appe— 
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fit, daß ibm neues Fleiſch anwächft, und er fo halb todt halb lebendig ift, 
eine Doppelnatur, die auch fein geiſtiges Weſen berührt, denn ald Tod: 
ter ift er boshaft, ald partiell Lebendiger ſehr gutmüthig und treuberzig. 

Das Leben ift ein Traum, ein Somnambulismus, eine Hererei, ein 
Umfinn! das ift ungefübr der Grundcharafter dieſer abentheuerlichen Erzäh— 
lung. Seht euch den Hieronymus Boſch oder den Höllenbreugbel an, fo 
babt ihr denfelben Gindrud. Der Teufel ift ein Humorift, Schuld und 
Buße, Zweck und Vernunft eine Grimaffe; die Affen, je poffirlicher fie find, 
die Prototypen dieſes menſchlichen Lügenfpiels. 

Einige andere Nachtſtücke, 3. B. Maria Meluk Blainville und 
die drei Majoratsherrn find mehr in dem Hoffmann'ſchen Geſchmack ge— 
ſchrieben; nur wird auch bier der unheimliche Spuk, der in einer fabelbaften 
Fülle fih zufammengedrängt, durch die Reflerion, die dem Dichter imma— 
nent war, und fegen wir hinzu, Durch feine urfprünglich vealiftiiche Natur 
fortwährend geftört. 

Im Sabr 1817, als der Freiheitsfampf beendigt war, und mit der 
Reftanration der verfchimmelten Heiligkeit auch die Reftauration der „un: 
jhuldigen” Poeſie begann, in jener feligen Zeit des Zauberrings, der Te- 
nels-Elixire und der Elauern'ſchen Novellen — gab Arnim feinen der Anz: 
lage nad) arößten Noman beraus: Die Kronenwäcdter, und zwar nur 
den erften Theil, bei dem es auch geblieben ift: Berthold’s erites und 
zweites Leben Gr fpielt in der Regierung des Kaifer Marimilian, einer 
Zeit, die Arnim wegen ihrer fragenbaft = realiftiichen Literatur und ihrer 
barod = verftändigen fozialen Zuftände befonders am Herzen liegt. Während 
einerfeitS das ftädtifche Kleinleben jener Tage, man kann fagen, mit Meiiter: 
band gezeichnet iſt, ſpielt wieder ein pbantaftiiches Jenſeits in dieſen Rea— 
lismus binein: eine gebeime Nitterverbrüderung, die den Zweck bat, die 
Hohenftaufen wieder auf den Thron zu ſetzen umd mit ihnen das Mittelalter 
wieder beraufzubeichwören. Wie fie das in’s Werk zu feßen gedenft, ift 
nicht wohl abziehen; daß fie in einem gläfernen Schloß wohnt, in deffen 
höchſtem Thurm die alte Krone der Hobenftaufen aufbewahrt wird, ſcheint 
eine ſolche Revolution nicht hinreichend zu motiviren; vorläufig begnügt fie 
fih damit, für die Population au ſorgen; fie verbeirathet alle Glieder des 
Hohenſtaufen'ſchen Haufes, und jorgt für fie bis fie Kinder haben, Um fo 
närrifcher nimmt fich dieſe myſtiſche Gonfpiration aus, da der Hauptbeld, 
ein Hobenftaufe, urfprünglih Schreiber, von dem Herrn Bürgermeifter mit 
einem Fußtritt aus dem Haufe geworfen wird, dann die Fürberei treibt, 
einen Schaß findet, den alten, gebeimnißvollen Palaft der Hohenftaufen in 
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einer Anction Fauft, damn mit Hilfe eines Schneiders eine Färberei anlegt, 
zum Bürgermeijter von Weiblingen erwählt wird, übrigens fehr verkümmert 
und fchwächlich fortvegetirt, unter dem Pantoffel feiner Mutter und Mdoptiv- 
mutter fteht (einer dien, heiligen Perfon, die fih nod in ihrem 90. Jahre 
verheiratben foll), der durch den berüchtigten Schwarzkünftler Fauft junges 
Blut einfiltrirt erhält, die Tochter feiner alten Geliebten heirathet u. f. w. 
Endlich wird er durch jenen Fauft, der bier als viehifher, boshafter Tran 
fenbold auftritt, ermordet. 

Einige Dramen: Der Auerhahn, die Belagerung von Befel, 
von Oppenheim, gebören auch bieher; überall jcheint ein überirdijches, 
geipenftifches Licht in den breiten Realismus der Hiftorie hinein, wenigftens 
etwas Mondfucht, etwas Dämmerungswefen. So burlesf und poffenhaft auch 
diefe buntfchedigen Harlefine fih herumtummeln, man kann nicht über fie 
lachen; fo greulich mitunter das Schickſal wüthet, man wird nicht erſchüt⸗ 
tert; fo feltfam die Abentheuer wechjeln, man wird nicht gefpannt. Es iſt 
alles ein gemachter, froftiger Spaß, eine ausgedachte Tragik. Das Her 
des Dichters ift nicht im feiner Phantafie, nicht in feiner Reflexion; darum 
fpricht er auch nicht zum Herzen. 

Ausnehmen muß ich jedoch eine Heine Novelle: Die Kirhenord: 
nung, die ebenfall® im Zeitalter der Reformation fpielt; eine raſch fort: 
fhreitende Handlung, mit lebendigen Charakteren, mit wahrer und tiefer 
Reflexion erfüllt. Ich möchte fie mit Kleiſt's Erzählungen vergleichen, mit 
dem der Dichter überhaupt Verwandtſchaft hat, nur daß diefer innere Brud 
des Geiftes Kleift wirklich das Herz brach, während er ſich bet Arnim in 
phantaftifchen Spielereien verflüchtigt. 

Noch eine zweite Novelle muß ich nennen: Die Metamorpbofen der 
Gejellihaft, jo barod und hölzern auch zumeilen die Darftellung erfcheint. 
Hier ift das Gefühl des Dichters wirflih in dem, was er fich vorſtellt, und 
die foziale Ummwandlung, die er mitlebt, bedeutend genug, ein lebensvolles 
Gemälde möglich zu machen. 

Und doch gewähren auch diefe einzelnen glüdlichen Bilder fein reines 
Vergnügen; beionders wenn man fid) an die übrigen Schriften Arnim’s er: 
innert, macht fi) auch bier der Staub einer Hamlet’schen Reflerion bemerf: 
fih genug. Wir tramern um einen Dichter, der mit großen Anlagen, reis 
her Empfänglichkeit und tiefer Einficht in dieſe Schule romantifcher Jronie 
geratben mußte, die, um eine erträumte Heiligkeit zu realifiren, vorher zer: 
fegen zu müſſen glaubte, was der fittlihen Welt heilig war, Nicht jeder 
Einzelne trägt die Schuld diefer abftracten Subjestivität, die Epigonen 





mußten büßen, was das gottloje Gefchlecht der impotenten Genialität ge: 
fündigt. 

Hinaus in's Freie! in's Leben, wo im Kampf das Blut heißer und 
lebendiger Freift! fort aus diefem Nebelfpuf, der das Herz nur erfältet, ohne 
ed elaftiih zu erfrifchen. Die Zeit der Gefpenfter ift vorüber; wir fe- 
ben diefe Runenblätter mit einer gewiffen Neugierde an, nicht mit leben— 
digem Antheil. Das Schattenreich fei für immer gefchloffen, wo frifd zum 
Streit, zum Leben, zum Tod die Schlachttrompete ruft. Die Wolluft des 
Traumlebens findet feinen Raum unter freiem Himmel, im heißen, aber be: 
lebenden Sonnenfcein. 

3.8. 


Bu-Maza. 


Alle Welt ſpricht von Bu-Maza dem Propheten und Nachfolger Mo— 
hammed's, der ſich den Franzoſen als Gefangener übergeben und nun mit 
ihnen gegen Abdel-Kader kämpfen will, wie er einſt Abdel-Kader's Kriegb— 
genoſſe war. Alle Welt macht Hypotheſen über die Wendung, die dieſer 
Uebertritt den franzöſiſchen Waffenzügen in Algier geben wird, aber nur die 
wenigſten wiſſen, wer eigentlich Bu-Maza, der Scheriff des Stammes 
Ouled Jonnes ſei und was es mit ſeinem Uebertritt für eine Bewandtniß 
habe. Ich habe darüber nachgeleſen, nachgefragt, habe mit Leuten geſpro— 
chen, die den Propheten in den Salons des Miniſters Guizot und des 
Generals Lamoricière geſprochen; vielleicht kann ich Ihnen und den Leſern 
der „Grenzboten“ etwas Neues über den Mann ſagen, der eben zu rechter 
Zeit nach Paris gekommen it, um die öffentliche Aufmerkſamkeit von dem 
Prozeß Eubieres und den Kammeraffairen abzuleiten. 

Mohammed hatte im Koran feinen Gläubigen eine jeltiame Prophezeiung 
binterfaffen. „Es wird nah mir ein Mann kommen,“ fagte er, „deſſen 
Name dem meinen ähnlich fein wird. Der Name feines Vaters wird dem 
Namen des meinigen, der Name feiner Mutter den Namen meiner Mutter 
gleihen. Er wird ein Held fein wie ich, und wie ich Die Gabe der Pro— 
phezeiung haben. Gr wird das Gefeß erfüllen und Recht und Gerechtigkeit 
über die Erde tragen.“ 

Diefe Prophezeiung war zu anlodend, als daß nicht von Zeit zu Zeit 
Menjchen aufgetreten wären, Die ſich für den verbeißenen Meſſias aus: 
gaben. Hier und dort fab man Propheten auftauchen und einen Anbang 
um ſich verfammeln; aber fie waren unvermögend die angemaßte Rolle auf 
die Dauer fortzufpielen. — Da fam Giner, kühner, jchlauer oder vielleicht 
auch mehr überzeugt von feiner Miffion als die Andern, predigte zu Da— 
bara unter den Stämmen Duled Jonnes, gab fih für den verheißenen 
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Mulei-Saa (den Herrn des Augenblicks) aus, der berufen ſei die Chriſten 
aus Afrika fortzujagen und batte bald eine große Anzahl Gläubiger zu ſei— 
nen Befehlen. Diefer Mann war Mohammed Ben Abdallab, mit dem 
Beinamen Bu-Maza. 

Bald nad) feinem Auftreten im Jabre 1845 follten die Franzoſen ſchon 
die Furchtbarfeit des Propheten fennen lernen, der indeß nicht viel über 
die zwanzig Jahre zählte. Die Kabvlen, von feinen wilden Proclamationen 
entflammt, erhoben fit) an allen Orten, Glüdliche Treffen trugen den Na: 
men Bu: Maza’s weit und weiter, bald vermehrten auch die Stimme der 
Chewfas und Achachas den urfprünglihen Anhang. Bu-Maza tödtet mın 
den franzöfifcben Kaid Belfaffem und erſcheint mit 500 Reiten vor Or— 
leansville, das er übermütbig bedroht, Gr wird bis Oned Aruffi zurüd: 
geichlagen, bat aber aus den Gebirgsprovinzen bald wieder neue Hilfstrup: 
pen zur Seite, er wird bei Aen-Meran vom Obriften Saint: Arnoud ge: 
ichlagen und zieht fich in das Gebiet von Uara zurück. Ueberall predigt er 
den „heiligen Krieg,” überall finder er Gläubige. Auf eine Niederlage, die 
er bei Akrila erleidet, folgt ein glänzender Sieg bei Mtalaffas, der fein 
Anſehn bei den Berguölfern unbeftritten feitjegt. Ja, er iſt der wahre 
Mulei » Saa, der Herr der Stunde beißt ed. Tauſend Duros find für 
jeinen Kopf geboten, aber was find taufend Duros für den, der dem Mu— 
lei: Saaı folgen darf! 

Die Franzofen ſehen bald ein, daß man Bu-Maza um jeden Preis 
habhaft werden muß, ob todt, ob lebend. Drei Truppenabtbeilungen aus 
den Forts von Moftapenem, Jenez und Orleansville rüden gegen ibn vor. 
Es fümmt zu einem Treffen, Bu: Maza’s Bruder füllt an feier Seite, 
die Uebermacht der Aranzofen ift zu aroß, Bu-Maza muß flüchten. Der 
Hauptmann dD’Alongville will jeiner in den Gebirgen babbaft werden und 
fiebt fich getäufcht. Bu-Maza läßt feine Weiber und Selaven im Stid) 
und erreicht mit 30 Gefährten einen unerreichbaren Gebirgspunft, 

Der Fanatismus der Kabvlen für ibren Helden wächit durch alles 
Mißgeſchick das er erleidet. Große Haufen fallen ihm zu und am 10. No— 
vember 1845 fehlägt er ein Treffen, das den Aranzofen furchtbar wird, 
Da plöglich wendet fih das Schidjal und auf dem Höbepunft des Ruhmes 
und des Sieges trifft ibn das Schidjal, 

Der Hauptbeweis, daß Bu-Maza der wahre Mulei>Saa, der von 
Mohammed verkündete Meſſias fei, lag für die Gläubigen darin, daß bis: 
ber feine fränfiihe Kugel ihm batte jchaden können. Gr war in der Mitte 
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von hundert Treffen geweſen, batte taufend Kugeln an feinem Leibe vor: 
überpfeifen hören und war unverlegbar geblieben. Wunden dur den Sä— 
bel, mit denen fein Leib bededt war, ſprachen nicht wider die Heiligkeit 
des Zuubers, der ibm feite, Es war die ſchmachvolle Kugel von fchledytem 
Blei, die den Propheten nicht verlegen durfte. 

Und die Kugel traf ihn doch endlich in einem Schaarmützel auf der 
(bene von Dran und zerfchmetterte ibm den Arm. 

Bon Ddiefer Zeit an Fonnte Feine Warfenthat fein wanfend gemachtes 
Anjeben wieder berftellen; der Zauber war gebrochen, der alle Gläubigen 
an den fühnen Sceriff feffelte. Abdel-Kader, mit dem er gemeinfame Sache 
machen wollte, verweigerte ibm ein Pferd in der Stunde der Gefahr und 
bieß ihn allein mit den Seinigen jeine Sache ausfehten. Bu-Maza er 
reichte Bony-Semrun mit nicht mehr ald 30 Reitern. 

Aber fein Muth war nicht gebrochen. Als er hört, daß eine Golonne 
von Bogar aufgebrochen ift, um ibn zu überfallen, fucht er Hilfe und Ver— 
ftärfung bei den Stämmen von Uled Arkat und Uled Zegri, aber er wird 
wieder geſchlagen. Gr verfucht Tunis zu erreihen, aber auf dem Wege da: 
bin begegnet ihm ein Marabut und beſchwört ihn, fih an die Völfer von 
Uled Saffi zu wenden, deren Abgott er früher gewejen. „Auf dem Felde 
feiner erften Heldenthat wird er frifche Kräfte gewinnen, hundert Reiter 
werden im Sattel figen, wenn der Mulei-Saa ſich zeigen wird.“ 

Aber das Schiefal, einmal gegen einen Menfchen verjchworen, läßt 
nicht jo bald von ibm ab; Niederlage folgt Niederlage, alles Aufgebot von 
verzweifeltem Muth kann nicht belfen, die Stimme gehorchen nicht mehr der 
fonft jo mächtigen Stimme, ja der Sceriff von Uled Saffi gibt ihm eine 
Eskorte von 40 Reitern mit, um ibn bis Zaguir zu begleiten, wo er ſicher 
fein könne, | 

Der Leutenant Mavguerite war indeß auf Bu-Maza ausgeichiet wor- 
den, Er trifft ihm bei einem Walde und ein verzweifeltes Scharmützel gebt 
(08, Bu-Maza hält das erjte Treffen aus und jchlägt fi) wie ein Löwe, 
dann verfchwindet er im Didicht. Dies Manöver wurde mit folder Schnel- 
figfeit ausgeführt, daß man Bu-Maza's Burnus und Sandalen, fein Ge 
päck und Waffen noch vorfand. Zwei Stunden lang wurde das Didicht 
nach allen Seiten bin durchftöbert, Bu-Maza jelbft war nicht zu finden. 

Ginige Zeit jpäter nähert fi eine Eleinere Reiterfchaar dem Orte, wo 
der Oberſt Saint-Arnaud campirt. Gin Reiter tritt vor, begehrt den Obri— 
ften zu fprechen und fpricht ihn mit folgenden Worten an: „Franke, ich bin 
Bu:Maza! Gegen Dich habe ich meine Krieger am Häufigften geführt, ich 
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babe Did) in der Schlacht geſehen und halte Dich für nicht weniger edel 
ald mutbig. Dir, dem einzigen von allen Franken, will ic) mich ergeben.“ 

Man kann fih das Gritaunen des Obriften denfen und den freudigen 
Gindrud, den dies Greigniß im franzöfifchen Heere hervorbringt. Bu-Maza 
ift, wie fehr fein Anfehen auch gebrochen iſt, noch immer ein Feind, deſſen 
Unerfchrodenheit und Gnergie zu fürchten war. Der Hauptmann Richard 
wird beauftragt, den Gefangenen nach Paris zu bringen. 

Am 19. April kommt Bu-Maza in Algier an. Auf dem Wege dahin 
begleiteten ihn die Verwünjchungen der einen Partei, die Ehrfurchtöbezeu- 
qungen der andern. Hebe Dich weg, faljcher Prophet, der Du nicht der 
wahre Herr der Stimde bift, riefen jene aus ihren Hütten, andere aber 
fnieten vor ihm nieder und füfften ihm die Füße. 

In Marfeille, wo Bu: Maza mit feinem Begleiter, dem Gapitain Ri- 
hard eintrifft, erreicht ihm ein Minifterfchreiben. Seine Reife foll fiftirt 
werden, Bu-Maza foll nicht nach Paris fommen, er fell in ein Fort von 
Algier geichafft werden. Da bricht der Gefangene in voller Wuth aus: 
Gr erbebt die Hände, als ob er die Gerechtigkeit Allah's anrufen wollte. 

Ich will nirgends anders gefangen fein, ald ın Paris, ruft er. Paris 
it das Mecca von Franfreih! Hat Paris nicht das Grab Napoleons, wie 
Mecca das Grab des Propheten ? 

Die Klagen Bu-Maza's find gehört worden. Man bat ibn auch nad) 
Paris geichafft, wo er ein Hotel in den champs elisees bewohnt. Gr kann 
aus feinen Fenftern faft allabendlih die Tüfternen Klänge vernehmen, Die 
von dem unfernen Jardin Mabille berüberwehen. Und die find ihm fo felt- 
fam an’s Herz gedrungen, Daß er der Lodung nicht wiederftand. — Ja, die 
Säfte des Ball Mabille fehen eines Abends zu ihrer großen VBerwunderung 
einen brammen jchlanfen Jüngling im fehneeweißen Burnus bei fich eintreten, 
der fein anderer war, ald Bu-Maza der Mulei-Saa, der Herr der Stunde, 

Das wilde Auge Bu:Maza’s gewann einen feltinmen Ausdrud, als er 
mit den Wundern der Givilifation, wie fie im Jardin Mabille zu finden 
find, vertrauter wurde, und um den bittern Mund fpielte ein ungewohntes 
Läheln. Beim Allah, fagte er, Paris ift mehr ald Mecca, und wie ich fo 
die Franzoſen gehafft, fo fehr lerne ich fie lieben und bewundern. Mit dem 
Blute, das aus meinen Wunden floß, it auch der Haß mit ausgefloffen, — 
ih will ein Parifer werden. Bu-Maza ift feitdem der Lion aller Pariſer 
Ealons, ; A. 
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Noyaliftifche Aphorismen, 
l. Der Grbprin;. 


(88 kann feinem Zweifel unterliegen, Daß in monarchifchen Staaten auf 
die Perſon des Monarchen faſt Alles ankommt und ſelbſt diejenigen Länder, 
welche fich eines wahrbaft werfaffungsmäßigen Zuftandes erfreuen, in denen 
alfo Fürft und Volk neben einander nicht in einander befteben, wie dies 
in Despotien nnd Republiken der Fall it, geben Beweile genug an Die 
Hand, daß die Art und Weile, wie der Regent an Geiſt und Gemüth per: 
fönlich beichaffen it und auf die ihm zugefallenen Rechte und Pflichten ein- 
geht, oft auf lange enticheidet über das Geſchick des Staats, ja daß Die beite 
Berfaffung kaum im Stande ift, die fehiefe Richtung, welche der Fürft einge: 
ſchlagen bat, wieder in’s Grade zu bringen. Kein Wunder, wenn ſchon öfter 
das Verlangen fid geltend machte, daß die Erziehung des fünftigen Regen— 
ten nicht nur mit der größten Sorgfalt eingerichtet, jondern ſogar unter die 
Obhut und Aufficht des Volkes geitellt werde, ald welches bieran fo außer: 
ordentlich betbeiligt jei. Doc wir reden nicht vom werdenden, jondern vom 
wirffichen Negenten, und da drängt fih die Frage auf, woher es wohl 
fomme, daß fo mandher Fürſt die von ibm als Grbprinzen gebegten Grwar: 
tungen nicht erfülle? Ginmal mag dies wohl daher rühren, daß die Völker, 
wie die Ginzelnen immer boffend, in die Zukunft bliden, um über die ihnen 
ungenügend erfcheinende Gegenwart fich zu tröften. Die Zufunft der Völfer 
ift aber in den Thronfolgern bereits perfonifizirt und jo bängt fich die Hoff: 
nung an die Perfon des Thronerben, felbjt wenn fein befonderer Grund vor: 
handen ift, größere Grwartung von ihm zu begen. Oft/ift aber Grund ge: 
nug biezu vorhanden und die Umſtände find dem Thronerben jo günftig, 
daß er feine Stellung gänzlich verfennen muß, wenn er fie nicht für fich 
benügt. Der Grbpring bat außerdem noc in der Regel den Vortbeil für 
fih, daß er in Hoffnung erregender und Zufunft verfprechender Jugend jtebt, 
indeß der Regent in befanntem Geleife der Staatölenfung mit jedem Tage 
mehr fich dem Grabe nähernd, nur die Anfichten und Grundfäße in feinen 
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Regentenhandlungen ausführt, welche bei ihm längit feitgeworden find, ja je 
älter er wird, deſto trüberer Stimmung gibt er fich oftmals bin; trüber als 
die Wirklichkeit erfordert. Der Erbprinz dagegen hat jelten Beruf oder Veran: 
laffung handelnd aufzutreten und in öffentlichen Angelegenheiten feine Prin- 
zipien und feinen Charakter an den Tag zu legen. Gr kann nicht irregeben 
und feine Meinung verlegen, jondern unverjehrt von den Widerjprüden des 
Staatslebens gebt er mehr wie der erfte Privatmann feine Wege und jeine 
Sorge braucht fih blos dahin zu richten, als folcher ſich Verdienfte und Po- 
pularität zu erwerben, als Helfer in der Noth, als Beförderer des Land: 
baued, der Gewerbe, des Handels, ald Freund der Kunft und der Wiffen- 
ſchaft; er iſt in der glüdlichen Lage, die Anliegen des Volks und des Throns 
unbefangener zu beurtheilen, theils, weil er über dem Volk und doch unter 
dem Thron ſteht, theils, weil er noch frei von allen den Einflüffen ift, welche 
dem Regenten es oft unmöglich) machen, klar in die Verhältniſſe zu fchauen. 
Befteigt er nım den Thron, jo Ändert fich die Scene auf einmal, Gr fin: 
det gegebene Verhältniffe vor, die er entweder fortjegen oder abändern ſoll. 
Ihre Fortfegung ift bedenflih, ihre Abänderung ſchwierig. Die Abjichten 
verlieren durch die fie Ausführenden ganz oder zum Theil ihren eigenthüm- 
lihen Charakter und verfeblen ihren Zwed. Die Hinderniffe, welcde dem 
frübern Regenten in den Weg getreten find, fteigen nun auch gegen den 
Nachfolger auf und e8 gehört die volle Stärke des Willens, eine große Tiefe 
des Gemüths und jtete Klarbeit des Verjtandes dazu, wenn der Herricher, 
von den Ginflüffen feiner Umgebung, Die er oft von feinem Vorgänger er: 
erbt, fich emanzipiren fol. Die frübern Allianzen mit andern Mächten auf: 
recht zu balten, die Verfprechungen feines Borgängerd nad allen Seiten 
bin zu löſen und doch fchöpferiich freithätig in der Erfenntniß der Zeit und 
des Volkes zu jein, welche Fülle von Verwidelungen! in die er auf einmal 
ſich verſetzt ſieht. Es gilt num die geboffte Zukunft zur Wirklichkeit zu ma: 
hen! iſt es überhaupt möglich? will und fann er? Und doch muß er es 
fönnen, wenn wir nicht an dem Beruf des Königthums zweifeln follen, Wie 
er. das Räthſel löfen muß, dafür gibt es eine große Lehrerin — die Gefchichte! 


2. Die Uniform. 


Woher kommt es wohl, daß viele Negenten unjerer Zeit den Nod 
des Soldaten dem Regentenfleide vorziehen? Wir ſehen die Regenten 
zu Haufe wie außer demjelben, bei Audienzen wie bei feierlichen Gele: 
genheiten im einfachen -oder geſchmückten Kleide des Kriegers und fragen 
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uns verwundert, wie e8 denn fomme, daß er in den friedlichften Begeg⸗ 
nungen, ja bei Vorfällen, die den höchſten Grad ſtaatlicher Bedeu— 
tung haben, in der Uniform des Offiziers erſcheine? Wir könnten leicht: 
bin erwiedern, daß es in des Megenten freiem Belieben ftehen müſſe, 
fih zu Eleiden wie ihm gefalle und Daß dies Niemanden zu kümmern babe. 
Allein wir können im Ernſte zu einer fo frivolen, die Negentenwürde ernie: 
drigenden Anficht ung nicht befennen. Vielmehr müffen wir den Sag: daß 
die Umhüllung des Körpers durch die Kleidung die Außerlichite Erſcheinung 
von Seele und Leib it, als Grundlage wie fir die Beurtheilung aller 
Kleidung, jo auch fir Die des Regenten voranftellen. Aus der Natur der 
Sache ergibt fi, Daß der Negent ınıferer Zeit feine Aufgabe nicht mehr 
darin finden kann, blos der erite Soldat zu fein, fondern daß er der gan 
zen Vielheit des Volkslebens im Staat vorzufteben bat, eine Mannigfaltig- 
feit von Richtungen, gegen welche die einfeitige Friegerifche Fähigkeit in den 
Hintergrund tritt, zumal in einer Zeit, die nicht die Vertheidigung Des 
Vaterlandes durch Tapferkeit und Muth im Kriege begehrt. Der Regent 
fann da, wo er als Fürft im feierfihem Augenblide auftritt, nur angetban 
mit dem Gewande des Regenten ericheinen und fchon ein altes Herfommen 
bat ihm den Purpurmantel umgebängt, Scepter und Krone beifügend als 
Abzeichen oberfter Gewalt. In verfaffungsmäßigen Staaten, in denen das 
Heer nicht auf die Derfaffung beeidigt ift, muß das Griceinen des Regenten 
in der DBefleidung der Armee nicht nur als anffallende Bevorzugung des 
Soldatenftandes gelten, jondern ed kann ſogar dem fchädlichen Bedenken 
Naum geben, der Regent babe nicht ohne Bedeutung das Kleid dieſes außer 
Berfaffung ftehenden Standes angetban. Allerdings ift ſolche Deutelei als 
übertrieben und hypochondriſch zu betrachten, da bei Diejer Kleidung wohl 
an alles das nicht gedacht wird, allein wir erwidern: wird von denen, Die 
die Kleidimg anthun, nicdt daran gedacht, welche Bedeutung ihr ımterge: 
fegt werden kann, fo it ed nothwendig daran zu erinnern; auch dürfte kaum 
die Vermuthung gegründet fein, daß Negenten gleichgültiger und gedanken 
fofer in der Wahl ihrer Kleidung jeten als andere Menſchen. — 

Wenn wir nun fragen, warum die Regenten bei feierlichen Gelegen: 
heiten doc den militärischen Uniformen den Vorzug geben, jo fann man 
eines Theils den größeren Glanz geltend machen, den jene haben und welchen 
man fir befonders geeignet halten fan, der Regentenwürde zu entiprechen. 
Wir dagegen glauben, daß diefe Art Glanz zu leer und diefe Uniform zu 
tief unter Diefer Würde fei. Die Andeutung, daB die Kriegdereigniffe es 
find, denen die meiften Regenten ihre jegige Stellung verdanken, oder dag 
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glüklihe Soldaten die Begründer ihrer Throne waren, bieße die hiſto— 
rischen Beziehungen zu weit treiben. Man hört allerdings auch behaupten, 
daß die Armee der Grundpfeiler für die Monarchie ſei; der Regent müſſe 
durch jedes Mittel ihr feine befondere Zuneigung zu erkennen geben und vor- 
züglih diene dazu, Daß er auch ihr Kleid trage und ihr ftetS wor Augen 
ftelle, wie er und fie verbunden fein müffen. Dies ift nun der allerjchledh- 
tefte Grund, den man zur Erklärung der vorliegenden Thatſache auffinden 
fann und wir find geneigt zu glauben, treulofe Freunde der Monarchie ha— 
ben ihn erfunden. Wehe dem Negenten, welcher fein Heil in der Armee 
im Gegenfaß des Volkes zu finden hofft, und wir dürfen behaupten, daß 
die Beifpiele folder Politik in dem heutigen Europa bereits zu den Selten- 
heiten gehören. 

Können wir alle diefe Gründe nicht als zuläffig anfehen, fo bleibt uns 
nur nod übrig, das Ganze als eine Herfömmlichkeit, als eine Herrichaft der 
Mode zu erklären, welde fich auch über die Herrfcher erftredt hat. Unſere 
Fürften haben aus der Feldfchlacht heimfehrend ſich noch im Kriegsrod auf 
den Thron geſetzt; er wurde Mode, und nachdem ſchon längſt der Donner 
der feindlichen Kanonen verftummt ift, zieben die Negenten aus alter Ge- 
wohnbeit noch den alten Kriegsrock an. 

Wir Lönnen aber wicht verhehlen, daß diefe Mode zu denen gehört, 


von der wir fagen müfjen, fie gefalle uns nicht. 
— g. 


Tagebuc, 


— — — — 
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Aus Paris. 
Ende Mai, 


Praktifhe Leute und Poeten. — Lamartine's Warnungen. — Ein Ausſpruch der 
Zimes. — John Ruffel. — Der Präfect der Seine und der Gorrefpondent der 
Grenzboten. 


Ein Poet! — Das genügt gewöhnlich für die „praktiſchen“ Leute, und vor 
allem für die „praftifchen“ Politiker, um Alles, was aus tiefem Gemüthe flieht, 
mit einem verächtlichen Schulterzuden ab und zur Ruhe zu verweifen. Aber du 
mein Himmel, was würde aus diefen „praftifchen“ Menfchen geworden fein, 
wenn die Poeten in der Geſchichte der Menfchheit gefeblt hatten! Doch habe id 
nicht Luft heute im Allgemeinen über den Wertb und die Bedeutung der „un 
praftifchen“ Poeten im Gegenfaß zu den „praftifchen“ Bolitifern zu ſprechen. 
Es fiel mir nur bei der Nede eines der praftifchen PBolitifer des allerpraftijigpen 
Bolkes in der Welt — das Wort eines Poeten ein. 

Entjinnen Sie fih noch des ſchönen Manifeftes, das Herr v. Lamartine im 
vorigen Spätherbfte erließ? Er ahnte damals die fommenden Dinge; er jab 
Noth, Hunger und Elend voraus. Er rief aller Welt zu: „Sorgt in der 
Zeit, denn uns fteben böfe Tage bevor!“ Umd fo rietb er, nad allen 
Seiten bin vorzubeugen, um die Drohung abzuwenden. Er zeigte die „praftis 
ſchen“ Vorſchläge der verfchiedenen fozialiftifhen Schulen, und rieth fie zu ver 
fuchen und bewies, wie manche augenblidlih ausführbar feien und ein unmittel 
bares Ergebniß zur BVerbefferung der gejellfchaftlihen Zuftände liefern würden. 
Er forderte die Anhänger der alten Syſteme auf, ihre Anftrengungen zu vermeb- 
ren, die milden Gaben zu verdoppeln, den Almoſen und perfünlichen Unterſtü— 
gungen eine jo weite Grundlage zu geben, als es immerhin die Kräfte jedes 
Einzelnen und der Gorporationen erlaubten. Er warnte zum Voraus vor der 
Folge, die jedes Nothjahr in der Regel hat, daß nämlich die Reichen fich vom 
Schrecken mit binreißen laffen und ihre vollen Kiften und Kaſten jchliefen. Er 
bat im Namen der Menfhheit, im Namen der Armen, der Hungernden — die 
feinem Poetenblide vorfchwebten, — zum Voraus um die milde Gabe vermehrt: 
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ter Arbeit, vermehrter Auslagen von Seiten der Reichen zum Beften 
der Armen. 


Damals klagten ihn die Organe der Regierung als einen „Alarmiften“ an. 
So geht es eben, Das Feuer brannte erft in den verfcloffenften Gemächern 
der Gefellfhaft, in den Kellerwohnungen des Elends — der Poet ſah es dort; 
— die praftifhen Leute, die ftolzen Gefchäftsmänner, „„Basiness people,‘“ merf- 
ten e8 erft, als die Flamme lichterloh zu den Fenſtern der Prunfgemächer in 
den höhern Stodwerken hinausfchlug. 

Und was tbaten dann die „praftifchen” Leute? ie ftanden wie die Och— 
fen am Berge und glogten fih die ungewöhnliche Erſcheinung an. Unter allen 
Leuten, die auf die „Poeten“, die die Zukunft abnden, mit Stolz herabſehen, 
find die Engländer die aller praftifchften. Und die Times ift die einflußreichfte, 
werfthätigfte und Flügfte unter allen Zeitungen diefer Elugen Leute. Bor ein 
paar Tagen (13. Mai) belehrte uns dies Blatt, daß heute jeglihe Hülfe zu 
fpät fommen werde. „Ieder Berfuh der Gefeßgebung oder der Regierung 
im Mai, den Mangel des vorhergehenden Augufts zu erfegen und die gegenwärs 
tigen Folgen eines Irrthums des Jahrhunderts wieder gut zu machen, fann faum 
etwas Anderes zur Folge haben, als Täufhung und möglicher Weife Unordnung. 
Es if zu fpät, in alten Tagen die Irrtbümer der Jugend wieder gut zu mas 
den; und es ift zu ſpät, aht Monate nah der Ernte Schritte zu 
thun, die wenigſtens aht Monate vorber hätten gethban werden 
müffen.“ 

Und warum habt Ihr fie nicht acht Monate vorber getban? Warum haben 
die praftifchen Leute Nichts davon geahndet, was die unpraftifchen Poeten fo Mar. 
vorherjehen, fo offen worberfagten ? 

Die Antwort ift nicht ſchwer zu finden. Und fie fteht ſehr flar in demſel— 
ben Artifel, der fo „naiv“ die Verblüfftheit der hoben und weifen Praktiker 
an den Tag legt. In demfelben Artikel beißt es jehr Mar und unverboblen: 
„Irland laftet no für vier Monate auf unfern Schultern. Wir können unjere 
Wohlthaten nicht länger fortfegen, ohne daß wir felbit darınter leiden wer: 
den; denn Alles, was wir für die Nothdurft Anderer bingeben, 
muß von unferm eigenen verbältnigmäßigen Ueberfluffe (abun- 
dance) abgezogen werden.“ Und in diefen paar Linien liegt die Antwort 
auf die obige Frage. Sie heißt: Sie haben fein Herz für Andere, fie denken 
und fühlen nur, was fie felbft berührt, fie find fo praftifch, daß — fie den 
Brand in den Kellerlöchern des Elends nicht fehen, als bis er die Treppe ans 
greift, die zu den folgen Gemächern des erften Stodes führt. 

Der Poet fagte: Die Noth ift groß — deswegen wollen wir freigebig 
fein, wollen Alles ausgeben, was wir immer können, mehr als je verzehren, 
mehr denn in den beften Jahren arbeiten laffen, damit die Arbeiter Geld ge 
winnen zum Broderwerb. Fürwahr, in diefer Anficht liegt Rettung, vielleicht 
die einzige. Aber fie ift nicht die der praftifhen — Ochſen, die verblüfft am 
Berge fteben. Die Times fchlieht den Beutel und ſagt: „Alles, was wir für 
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die Nothdurft Anderer hingeben, muß von unferm vwerbältnigmäßigen Ueberfluſſe 
abgezogen werden.” So denken leider nur zu viele kluge Praftifer aber fo jpre 
hen fie nur felten. Die Times felbft würde fih höchft wahrfcheinfich ſogar hü— 
ten, eine ſolche Anficht auch nur dem englifhen Elend gegenüber offen auszu— 
fprechen; mit irländifchen macht man weniger Umftände., Aber deswegen iſt 
dies Gefühl nicht weniger allgemein in gewiffen Kreifen. Der noble Lord John 
Ruffel ſprach ebenfalls in den letzten Tagen, — nah einem Feftmahle zum Dei. 
fert über die Noth und den Hunger in England. Es läßt fih mit vollem Ma 
gen darüber fchon eine Verdauungs-Rede halten. Der noble Lord fagte in an 
dern Worten und weniger Mar, was das unnoble Blatt fo offen nur den Irlän— 
dern an den Kopf werfen zu dürfen wagte. Lord John ift ein feiner Politikus, 
ein kluger Praktikus, und fo hieß fein Deifert für die Lord-Mayor's Gäfte: „Ich 
babe nicht die Abfiht, Ihnen die ſchmeichelnde Hoffnung vorzuhalten, daß wir 
dur ein Unglück von rein vorübergehendem Charakter leiden.“ — Das wäre 
ein Zugeftändniß, das ebenfalls die „unpraktifchen” Leute ftolz machen fönnte, 
denn die behaupten feit langem, daß das Uebel tiefer liege, als in einem zufäl 
ligen Mifverhältniffe. — Doc laffen wir dem nobeln Lord Praftifus das Wort, 
fehen wir, wie er, nachdem er das Uebel halbwegs erfannt, ihm abzuhelfen ge 
denft. Er fagt: „Ich meine, daß während wir von der einen Seite die freie 
Zufuhr der größten Maſſe von Nahrungsmitteln jo fehr als möglich befördern 
müffen, es gleichſam die Pflicht jedes Hausberrn if, — die Nahrungsmittel, die 
wir haben, fo ſehr als möglich zu fchonen.” — O, Till Eulenfpiegel, jeligen 
Andenfens, du würdeft heute Premier-Minifter fogar in England werden koͤn— 
nen. Das Korn ift felten und Minifter Gulenfpiegel räth, dafür zu forgen, 
daß ed weniger felten werde und zugleich damit fo jparfam umzugehen als mög- 
lih. Wer hätte denken follen, daß die Praktiker jo gar praftifch fein könnten. 
Handelte es fih nicht um Hunger und Elend, — ich würde die Gefhichte einem 
deutfchen Auftipieldichter empfehlen. 

Und diefen Rath Lord John's befolgt jegt die englifche Nriftofratie, wie 
ein Mann, nachdem eine Frau — die Königin, ihnen mit dem edeln Beifpiele 
vorangegangen, und die Goldfifche im Park zu Hamden Court, nebft den Ber 
diertten in allen andern PBalläften auf halbe Brodration gefegt hat. Das ift 
überdies eine ganz gute Speculation — denn das Fleifh iſt verhältnißmäßig 
wohlfeiler. Doc babe ich nicht Luft, zu unterftellen, daß auch nur Giner der 
englifchen Adeligen an die Speculation gedacht hat. Aber das wird nicht ver— 
hindern, daß die Folge diefer Maßregel dennoch eher Nachtbeil als Vortheil brin- 
gen muß. Es wird eine Beſchränkung der täglichen Ausgaben der Reichen dar 
aus hervorgehen; und diefe felbft kann die Noth nicht vermindern, jo fange der 
Gewinn nicht in die Hände der Nothleidenden fließt. Wer nicht zugleich fagt: 
Ich beihränfe meine Ausgaben für meinen eignen Unterhalt, aber, was ich we— 
niger für mich ausgebe, full für Andere ausgegeben werden, der 
wird durch den von Lord John Ruſſel empfohlenen, von der Königin und der 
ganzen englifhen „Nobility“ befolgten guten Rath — die Noth nur ver- 
mehren. 
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Um das aber zu beareifen, um das zu üben, müßten die praftifhen Leute 
ein ganz Hein wenig Poetengefühl haben. 

Lord John Ruſſel und Zamartine, die Zufunft wird nicht zweifelhaft fein, 
wer von ihnen allein ein wahrbaftspraftifher Politiker war, wenn fie 
daran denkt, was der Poet im September vorberfagte und was der Bolitikus 
im Mai nachherſagte. Wird's was nußen? I3—). 


P. S. Man hat in den letzten Tagen aus „authentiſchen“ Quellen 
einen Vorfall in deutfhen Blättern zur Sprache gebracht, über den Sie nur ein 
paar Worte erlauben werden. Der deutfche Schriftfteller, der von dem hiefigen 
Bolizeipräfeeten befragt wurde, ob er diefen oder jenen Artikel in den Grenzbo— 
ten gefchrieben habe, antwortete einfah und ohne unnöthige Bravour: Ja! aber 
daß er nicht alaube, dem Herrn Präfecten in irgend einer Art Rechenſchaft über 
das, was er fchreibe, fchuldig zu fein. Es war dann von der Gaftfreundfchaft die 
Rede, und der „blonde“ Schriftfteller antwortete, daß er dem Gaftrecht nur das 
fhuldig zu fein glaube, nicht zu verheblen, wie er denke; und daß er troß aller 
Gefahr und aller Warnungen ftets fhreiben werde, wie er nah Pflicht und Ges 
wiffen jchreiben zu müſſen glaube. Und der deutſche Schriftfteller wurde nicht 
fortgejagt, und hat auch nicht Angft, daß ihm dergleichen bevorfteht, was auch 
andere nicht blonde deutſche ES chriftfteller oder Nichtfchriftfteller in Zeitungen oder 
font wo thun mögen, um ein Bein wenig nachzuhelfen. Es thut dem „blon— 
den“ deutſchen Schriftfteller leid, daß diefe Sache öffentlich zur Sprache fommt. 
Ich glaube dies, wie den Reſt aus „authentifher* Quelle verfihern zu können. 


I. —y. 


II. 


Vom preußifchen Yandtage. 
Ende Mai. 


Die Ereigniffe der vorlegten Woche haben die Theilnahme an den Verband» 
lungen des vereinigten Landtags, die hier ſchon einigermaßen nachzulaffen anfing, 
von Neuem belebt. Die Berweigerung der Garantie fir das Gapital zur Er 
richtung bäuerlicher Rentenbanfen mit fo üherwiegender Majorität (448 zu 101) 
läßt hoffen, daß bei allen Geldfragen, ſelbſt nach Abzug der Abgeordneten, die 
mir aus materiellen Gründen gegen die Garantie geftimmt haben, der Landtag 
dem Prinzip treu bleiben wird, daß fo lange das Geſetz vom 17. Jan. 1820 
nicht in feiner Integrität zur Ausführung gebracht ift, unter keinerlei Form eine 
Anleihe oder Garantie zu bewilligen. Dies ift bei dem jeßigen Stande der 
Dinge das befte Bollwerk, hinter welches fich die Vertheidiger der verfaffungs- 
mäfigen Rechte des Landes zurüdziehen können. In allen übrigen politifchen 
Fragen iſt auf die Majorität des Landtags nicht infofern mit Eicherheit zu rech— 
nen, daß ſie confequent einem emtfchieden liberalen Prinzive nachfolgen werde. 
Unter vielen höchſt lobenswertben Befchlüffen finden fih wieder ifliberale, oft 
faum erflärliche Rückſchritte. Dies liegt größtentheild daran, daß erftend bie 
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Führer der liberalen Partei aus den verfchiedenen Provinzen nicht unter einander 
einig. find, ferner die Maffe derfelben fo fehr politifher Bildung ermangelt, daß 
die Führer fih oft von ihr im Stiche gelaffen fehen. Es ift dies nicht nur eine 
Folge unferes der Intelligenz den Zutritt zum Landtage fo fehr erſchwerenden 
Wahlfvftemes, fondern auch der Indifferenz, mit welcher der größere Theil der 
Wahlen bisher vollzogen worden if. Man kann daher felbit, wenn das Wahl- 
gefeh nicht verändert wird, hoffen, daß die neuen Wahlen uns auf den Fünftigen 
Landtagen beffere Vertreter geben werden. 

Die „Declaration der Rechte“ ift mit allen Unterſchriften zu Protofoll gege- 
ben worden, nachdem fie in der Verſammlung vorher verlefen war. Herr 
v. Binde bielt bei_diefer Gelegenheit eine meifterhafte Nede, die wir als feine 
befte rhetoriſche Leiftung auf dem Landtage betrachten. Da die Ueberweifung in 
eine Abtheilung, fo wie die Abftimmung über den von 137 Deputirten geftellten 
Antrag von dem Marfchall verweigert wurde, jo darf Niemand behaupten, die 
Declaration habe die Majorität gegen fih gehabt. In der Abſtimmung über 
das Landrentenbankengefeß hat fogar die Majorität des Landtags ganz nad einer 
der vier in der Declaration ausgeführten Nechtöverwahrungen gebandelt, und zwar 
gerade in dem wichtigften Punkte. 

Beklagenswerth ift die Entfcheidung der zweiten Gurie über die Angelegen- 
heiten des Grafen Eduard v. Neichenbah. Es würde uns zu weit führen, 
wollten wir uns auf eine ausführliche Widerlegung der von der Abtheilung be 
vorworteten Rechtfertigung des Oberpräfidenten v. Wedell einlaffen. Es mag in 
kurzem gefagt fein, daß es feineswegs genügend aus den Gefegen erwiejen wor: 
den ift, daß es dem fubjectiven Gutachten der Landtagscommiffarien frei« 
ftehe, über die Befcholtenheit eines gewählten Abgeordneten zu enticheiden. Der 
Landtagscommiffarius hat, wenn die Befcholtenheit fih hberausgeftellt hat, die 
Beftätigung zu verweigern, eben jo wie bei jedem andern Mangel der im Geſetz 
vorgefchriebenen Bedingungen feitens des gewählten Abgeordneten; feineswegs aber 
nah feinem fubjectiven Belieben die Befcholtenheit über denfelben zu verhängen. 
Das fteht gar nicht Mar im Geſetz über Errichtung der Provinzialftände, die fehle: 
fifche Kreisordnung widerfpricht fogar einem ſolchen Prinzip geradezu, es ift über: 
haupt fo total rechts= und finnwidrig, daß es fih von felbft verbietet, auf dem 
Wege der Deduction hergeleitet zu werden. Trotzdem ift dies durch die Abthei- 
lung gefhehen, gegen eine winzige Minderheit von 20 oder 30 Stimmen ift die 
zweite Gurie dem beigetreten, und bat nicht nur auf diefe Weife einen aner- 
fannten, allgemein bochgeachteten Ghrenmann einem willfürlichen Verfahren preis: 
gegeben, ſondern auch vor aller Welt erklärt, daß die Deputirten des preußiſchen 
Volkes es nur dem fubjectiven Wohlgefallen der acht Oberpräfidenten zu verdam 
fen haben, daß fie auf dem Landtage ihre Pläße einnehmen dürfen ! 

Mit großer Majorität ift es durchgegangen, d. b. in der zweiten Curie, 
den König um Aufhebung der Beftimmung zu bitten, wornah, damit eine Bar 
tition an den Thron gelange, in jeder Verfammlung zwei Drittel der Stimmen 
fih dafür erklären müffen. Die einfahe Majorität folle fünftig genügen. Da 
gegen ift der Antrag, den König zu bitten, daß dem Lande das Petitionsrecht 
an den vereinigten Landtag geftattet werde, was daffelbe den Provinzialundtagen 
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gegenüber beſaß, durd das Patent vom 3. Februar aber einbüßte, gegen wenige 
Stimmen, die fih dafür erklärten, durcgefallen. Der Landtag hat auf diefe 
Beife erklärt, er billige das Prinzip der Ausfchliegung zwifchen ihm und dem Volke. 

Gin Antrag des Herrn von SaudenJulienfelde, daß bei Ausübung feiner polis 
tifhen Rechte Niemand nach feiner Religion gefragt werden folle, ift mit der Mo: 
dification, daß jeder, der fich zum Chriftenthbum befenne, d. i. fich felbft als Ehriften 
bezeichne, die vollftändige Ausübung aller bürgerlichen und politifchen Rechte genießen 
folle, nach einer hinreißenden Nede des Herrn v. Beckerath, troß der größten 
Anftrengungen des Gultusminifter Eichhorn faft einflimmig von der zweiten Eurie 
angenommen worden. Die Modification foll feine Verwerfung der Juden— 
emanzipation in fich begreifen, nur wollte man eine Frage, über welche eine fö- 
niglihe Propofition vorliegt, nicht gelegentlich vor Berathung derfelben abfchneiden, 
und das, wie es ums fcheint, mit Recht. Das von der Regierung vorgelegte 
Judengeſetz hat übrigens fo gut wie gar feine Ausfichten auf Annahme, 

In der am 15. flattgefundenen Sitzung erflärte der Minifter des Auswärti- 
gen, v. Ganig, das Patent vom 3. Februar wäre fülfchlih fo ausgelegt worden, 
als geftatte es dem Landtage nicht die Verhandlung der auswärtigen Berhäft- 
niffe. Der Marfchall v. Rochow antwortete darauf, er habe allerdings auch diefe 
Auslegung getbeilt, und daher dahinzielende Petitionen verfchiedener Abgeordneten 
abgewiefen, werde diefelben aber jegt fogleich zulaffen und den Abtheilungen über: 
weifen. Merkwürdigerweife verfuchte Herr von Ganig feine Erklärung in der 
Sitzung vom 21. wieder zurüdzunehmen, als nur aus feiner Privatanficht ge 
floffen und keineswegs offiziell. Die Verfammlung ging aber darauf nicht ein, 
es wurden vielmehr dem Herrn Minifter die Widerfprüce, in die er fich verwidelt 
habe, nachgewieſen, und die Schleswig= Holftein’fche, fo wie die Krafauer Frage 
werden daher vor das Forum der ftändifchen Berathung fommen. Gine Betition, 
die diplomatifchen Verbindungen mit Spanien wieder anzufnüpfen, der wichtigen 
dabei betheiligten Handelsintereffen wegen, wurde zwar als zu fpät eingebracht 
vom Marfchall zurückgewieſen, jedoch zeigte die Verſammlung fih völlig einver: 
fanden mit dem Inhalt derjelben. 

Morgen, den 25., nehmen die Stände ihre durch die Feiertage unterbro- 
henen Eigungen wieder auf. Es ift noch nicht befannt, womit fie fich zuerft 
befhäftigen werden. Eben fo wenig weiß man bis jeßt, welchen Entſchluß die 
Regierung betreffs der Bertagung oder Verlängerung der Seſſion, deren acht— 
wöchentliche Friſt den 7. Juni abläuft, gefaßt hat. 


III. 
Die böhmifche Ständeverſammlung. 
Prag, den 25. Mai. 


Am 17. Mai wurden die Sigungen der Ständeverfammlung durch die feier: 
liche Eröffnung des Poftulatenlandtages für das Jahr 1848 unterbrochen, welche 
ganz in der althergebrachten Rococoweiſe ftattfand, und den zum Theil noch an— 
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weſenden, zu den Gebeinen St. Joannis und Pomuk gewallfahrteten Landleuten 
zu erbaulichem Spektakel diente. Wir ſelbſt hörten einige Bauernweiber, dem in 
der Staatscaroffe vorüberfahrenden Herrn Bürgermeiſter das Stoßgebetlein nach— 
rufen: „macht das Brod uns wohlfeiler!“ Was doch die armen Bauernweiber für 
dumme Anſichten haben von ſtändiſcher Verfaſſung. Das Poſtulat iſt dem vor— 
jährigen gleichgeblieben, ſo wie die Tafel und Toaſte bei dem Herrn Prinzipal— 
commifjär, und der ſtereotype Bericht hierüber in der Prager Zeitung, deſſen 
Sag füglih von einem Jahre zum andern unzerlegt aufbewahrt werden könnte. 

Der äußerlihe Pomp unterfchied fih von früheren Jahren nur darin, daß 
das reorganifirte Corps bürgerlicher Grenadiere unter Vortritt vier gemietheter 
Riefen, welche mit falfhen Bärten und greulihen Aexten verfehen, Sappeure 
vorftellten, dem Herm Bürgermeifter das Geleite gaben nad der föniglichen 
Hofburg. 

Sonderbar! dad Bürgerthum als Scharfſchütze, Linieninfanterift und Gre— 
nadier masfirt, bewafrnet bis an die Zähne, doch mit leerer Patrontaſche macht 
den Landtag mit auf der Straße, begleitet feinen ihm gefegten Birrgermeifter, 
macht unten im Hofe luftige Mufif, während es oben im Saale verurtbeilt 
ift, vermittelt feines Bürgermeifters ewig zu fehweigen. Auf den 27. Mai find 
die Debatten über das Poftulat angeordnet, da wird es zur Sprache und Ent: 
jcheidung kommen, ob die Herren Stände die von ihnen im vorigen Jahre vo: 
tirte gleihe Repartition beibehalten, oder für das Jahr 1848 ablehnen; für 
Lepteres hat fich eine ſtarke Partei nnter der Aegide des Klerus gebildet. 
Das Bublifum und der Bauer fann dem Beſchluß rubig entgegenfehen, denn 
fällt er auf Ablehnen aus, fo wird er von der Regierung verworfen, und da 
mit die ftändifche Ohnmacht beftegelt, zugleich aber ftändifhem Ehrgeiz hart nahe 
getreten. 

In den fortgefeßten Seftionen der ſtändiſchen Berfammlung war nichts 
befonderd Bemerfenswerthes vorgefommen, binfichtlich der ſchon feit zwei Jahren 
beftehenden Regierungsverordnung, welche den Handel mit Branntwein in größe: 
ren Quantitäten, nämlich im Gebinde, frei gab, wurde befchloffen, Se. Majeftät 
um Zurüdnahme oder Modificntion diefer Verordnung zu bitten, indem diefelbe 
dem durch die Yandesverfaffung garantirten „PBropinationsrechte” der Gutsobrigfeiten 
offenbar entgegen und machtheilbringend fei, und noch überdies der Unterfchleif 
der Branntweinhändler, auch clandiftinen Kleinverfchleiß zu üben ſchwer zu über: 
wachen, unmöglih zu unterdrüden fei. Daß jenes obrigfeitlihe Propinations— 
recht feit Aufhebung der Leibeigenfchaft, feit Aufhebung jenes graufamen Bor: 
rechts zur Verpflichtung der Untertbanen all’ ihre Zeilfchaften von der Obrigkeit 
abzunehmen, bedeutend in's Gedränge gekommen fei, und grade deſſen heutiger, 
bios theilweifer Beftand, um fo greller mit theilmeifer Freiheit contraftire, if 
wohl richtig, dagegen ift der wirkliche Nechtsbeitand nicht wegzuleugnen, und je: 
des heftebende Recht hat Anfpruh auf den Schuß des Geſetzes, befonders da 
auch Rechte dritter, hier die Rechte hypothekariſcher Gläubiger ſehr betheiligt 
fein können, wenn das Propinationsrecht, deifen correfpondirendes Gapital einen 
Factor des Hypothekenwerthes bildet, eine Schmälerung erleiden full — eben jo 
wahr it es, daß mande Obrigfeiten von diefem Rechte ſehr mächtigen Gebrauch 
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machen — daß auf manchen Gütern ein befonderes, natürlich befferes Bier für 
den freien Berkauf, ein anderes dagegen, gleichfam nur ein Nominalbier für 
die fogenannten Zwangswirthshäufer ihres Dominiums gebraut wird, welche ge: 
halten find, ausfchließend nur obrigfeitliches Bier abzunehmen, und man fann 
denfen, welche Labung der müdgearbeitete Bauerdmann in diefem Brauproducte 
genießt. 

Jedenfalls wäre ein glücklicher Mittelweg zur Ausgleichung dieſer Uebelſtände 
zu wünſchen, welcher ſich in einer billigen Expropriation gegen Entſchädigung 
der Obrigkeiten ergäbe, zu welcher die bisherigen Zwangswirthshäuſer im Lande 
immerhin beizutragen hätten, 

Nachdem baierifhe Zeitungsberichte die Bierfrage fo häufig, mit bedeutender 
Breite und dialectiſchem Aufwande beſprochen, als wichtige Frage des Tages, fo 
mögen Ihre Lefer uns diefe Bierdigreffion freundlich nachſehen. 

Nah dem Poftulatenlandtage wurden die Sigungen der Ständeverſamm— 
lung wieder aufgenommen und einige bemerfenswerthe Beichlüffe gefaßt. Die fo 
oft fhon angeregte Lottofrage fam neuerdings zur Sprache, die dDemoralifiren- 
den Wirkungen des Lotto auf die Armen, befonders die Gebirgsbevöffermg wurde 
von mehreren Gutsherren nachgewiefen, und bedauerlih bemerkt, daß alle bisheri- 
gen Borftellungen der Stände von der Regierung weder beachtet, noch eines Be— 
fcheides werth geachtet worden ſeien; endlich wurde befchloffen, eine eigene Depus 
tation mit der Specialmiffion, die Lottoaufbebung zu betreiben, nah Hofe zu 
fenden. Fürft von Auersperg, Prälat Gzaftfa, Graf von Harrah, Ritter von 
Bergenthbal, und PVicebürgermeifter Keller find zu Deputirten erforen worden. 
Eben jo hat die bisherige Berfchollenheit des den Hofitellen vorgelegten Hypo— 
thefenbankprojeetes mißliebige Befprehungen hervorgerufen und zu dem Befchluffe 
geführt, eine permanente Deputation mit Grafen Friedrih Deym an der pipe 
zu wählen, welche die Spur des verfchollenen Bankprojectes von Bureau zu Bus 
reau zu verfolgen, die Wiederaufnahme und Erledigung der Sache energifch zu 
betreiben hat. 

Nachdem das Beamtenwefen der Stände vor einigen Jahren nad einem, 
von den Ständen vorgelegten Plane, von der Hoffanzlei fuftemifiret worden war, 
iR im Jahre 1845 der Befchluß beliebet worden, das Perfonale zu mindern, den 
Organismus ftändifcher Kanzleien zu vereinfachen und den Plan hierzu durch ein 
befonderes Comité entwerfen zu laffen. Gleichzeitig ward feſtgeſetzt, es feien ins 
zwifchen in Erledigung gelangende Stellen nicht zu befeßen, jondern proviforifch 
duch Erjagmänner zu verfehen. Späterhin fam man hiervon zurüd, und erfegte 
vacante Stellen definitiv, doh war der frühere Befchluß auf indirectem Wege zur 
Kenntnig der Hoffanzlei gefommen, welche denfelben jehr übel vermerfend, den 
Auftrag erließ, es feien alle erledigten Dienftpoften fortan weder zu befegen, in- 
dem der faum in's Leben getretene Organifationsplan von den Ständen felbft 
ausgegangen, hohen Ortes genehmigt worden fei, und das Bedürfnif neuerlicher 
Aenderung durhaus nicht vorliege. Diefer Erlaß erregte bedeutende Bitterkeit 
in der Berfammlung, man fprady die Anfiht aus, nur der König, feineswegs 
aber feine Hoftanzlei habe das Recht, den Ständen Ausftellungen zu machen und 
Aufträge zu geben, Auf den Bortrag des geübteſten Redners der Berfammlung, wel 
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cher diefe Gelegenheit benüßte, eine Philippica gegen das Beamtenthum, fein 
Uebergreifen, feine Gönnerfhaften, feinen Schlendrian abzulefen, wurde befchloffen, 
fihh zu Protofoll auszufpreben, Stände hätten das Necht, ihr Beamtenweſen 
nad ihrem Bedarfe zu regeln, und die Hoffanzlei habe fih jeder Einmiſchung 
zu enthalten, — ein Auszug diefes Protofolles fei nah Hof zu befördern. 

Alfo wieder Lotto und Hypothekenbank war die Loſung des Tages, und wis 
der find näher liegende Intereſſen ad calendas graecas vertagt. 


IV. 
Die Wiener Akademie der Wiflenfchaft. 


Die Gelehrtenariftofratie Wiens hat endlich ihr langerfehntes Ziel erreicht, 
die Akademie der Wiſſenſchaft ift num definitiv organifirt und vierzig Mitglieder 
bereitd ernannt worden. 

So ift denn unter den drei Fragen geiftiger Emanzipation Oeſterreichs, die 
in den legten Jahren fo oft ventilirt wurden und von denen zwei: NReorganifa- 
tion des Unterrichtöwefens, Neorganifation der Genfurverbältniffe, die wahre Le 
bensfragen find für die Erlöfung des öfterreichifchen Gulturftaates aus feiner uns 
tergeordnneten Stellung in der europäifchen Geifteswelt, grade die dritte, die neben- 
fählihe, die untergeordnetefte zuerft berüdfichtigt worden: die Errichtung einer 
Gelehrtenafademie. Man bat mit dem Schimmernden, mit dem Luxus begonnen, 
das allernöthigfte Bedürfnif, das tägliche Brod für den geiftigen Hunger ift nad 
wie vor in Frage geftellt, und der Himmel weiß, wann die Antwort erfolgt. 

Die Grenzboten find zu wiederholten Malen von einigen Stimmen in Wien, 
die für die Errichtung einer Akademie fich lebhalt intereffirten zum Organe ihrer 
Wiünfhe gebraucht worden und es würde uns fchlecht anftehben, wenn wir jebt, 
wo diefe von der Regierung erfüllt wurden, plöglich Kehrtum machen wollten. 
So nehmen wir denn die Thatfache danfbar hin und betrachten fie als ein Pfand, 
daß Defterreich fühlt, wie fehr ihm der geiftige Aufihwung Noth thut. Zwar 
haben wir erwartet, daß, wenn man einmal zur Schöpfung eines folchen Inftituts 
ſich entichließt, welches doch nur da Bedeutung haben fann, wo der Geift und die 
Wiſſenſchaft frei athmen dürfen, die Reformen in Schule und Preſſe voraus: 
gehen werden, daß man zuerft die Grundmauern aufitellen werde, bevor man an 
das obere Geſchoß geht. Der lange Zwifchenraum, der zwifchen dem erften Greirunge- 
und dem jegigen Inftallirungsedift der Akademie vorüberftrih, hat uns fogar zu 
dem Glauben verleitet, man wolle andere Organifationspläne vorausfenden oder 
doch wenigſtens gleichzeitig eintreten laffen; wir find daher nicht wenig enttäujcht 
und verwundert, da wir den neuen Bau fo wunderlich verkehrt beginnen fahen. 
Wir find ficher nicht die Einzigen, welche nur den Zweifel hegen, ob diefer neue 
Anbau überhaupt einem organifhem Plane angehört oder ob er nicht vielmehr 
ein bloßes Luft» und Gartenhaus ift, welches man neben dem alten Hauptge- 
mäuer aufführte, obne den Umbau dieſes Leptern im Mindeften zu beabfichtigen. 
Richtsdeftoweniger wollen wir jeßt alle Seitenblide meiden und das Gute aner- 
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fennen, was aus dem neuen nftitute bervorgeben kann. Es ift das erfte Mal 
in Defterreich, daß eine geiſtige Verſammlung „in Beziehung auf die Staatöver: 
waltung die Stellung eines felbitftändigen Körpers“ erhält. Diele 
Situation iſt wichtig und fann, wenn die Akademiker ihre Aufgabe mit Ernſt 
und im böbern Zinne erfaifen, von den größten Kolgen für die Geſammteultur— 
zuſtaͤnde der Vionardyie werden. Die Meinung einer ſolchen Körperfchaft, die von 
der GSeiftlichkeit und der Bureaufratie unabhängig üt, über Graichungs- und 
Studienangelegenbeiten kann ſchwer ins Gewicht fallen, und obgleich diefe Fragen 
nit in ihren Directen Bereich gebören und die neuen Herren Akademiker ſich 
vorausfichtlich wicht ſehr beeilen werden, ſolche Fragen auf ihr Programm zu 
jeßen, to it doch immerhin ein Boden da, der feiner Zeit von Bedeutung wer: 
den kann. 

Neben dieſer ſanguiniſchen Hoffnung, welche von conſervativen und liberalen 
Leſern im verjchiedenartigem Zinne belächelt werden wird - - umd nicht mit Une 
recht — - it eime andere Lichtfeite berworzubeben, die einen wubeftreitbaren und 
gewichtigen politifchen Werth bat. Die Gründung der Akademie ift doch wieder 
einmal einer jener moralifchen Hebel, die wir Defterreicher feit funfzig Jabren zur 
Bildung des Nationalgeiftes jo ſchwer vermijfen; fie ift ein Beweis, daß man 
endlich Langjam und mit zögerndem Entſchluſſe, aber gezwungen in jene politische 
Richtung einlenft, die einen Volkskörper nicht blos als einen großen Fleiſchklum— 
pen betrachtet, bei dem die Mäftung und Forderung des leiblichen Wohls die Haupt: 
ſache, oder gar die einzige Aufgabe it. Zo veraltet die Form folcher akademiſcher 
Berfammlungen in andern vorangejchrittenen Staaten fein mag, To ift fie nichts: 
deftoweniger in Defterreih von großem moraliihen Nutzen. Die vielgefpaltene 
öfterreichifche Monarchie mit ihren taufendfach auseinander fallenden Nationale und 
Provinzialintereffen bedarf nichts fo nöthig als eine gewiſſe geiftige Gentralifa- 
tion, in welcher diefe Verſchiedenheiten ih begegnen, nicht etwa, daß man Une 
garı, Böhmen u. f. w. in cine gemeinjame politifche Zwangsjade fteden foll, 
die ihrer Verfaſſung und ihrem Nationalgeifte widerſpricht; aber das in's Licht 
flellen großer Männer, wichtiger Jujtitute und chrenbafter Monumente, welche die 
Geſammtheit der Monarchie mit einem umwillfürliben Stolz und Selbſtbewußt— 
jein erfüllen, ift eine der erjten Aufgaben für Defterreich, wenn es ſich verjüngen 
will. Defterreih hat jo eben eines feiner berrlichiten, eines feiner wenigen ges 
meinfamen Monumente verloren: den Erzherzog Karl. Wir betrachten es als ein 
für unfere Zufunft günftiges, wenn aud nur zufälliges Zeichen, daß in dem: 
felben Monate ein Inſtitut in's Leben tritt, welches jenen Verluſt wahrlich nicht 
erfegen, wohl aber eine Lücke im Nationalbewußtiein allmälig ergänzen fann. 
Acht und vierzig Männer für Einen — die Aufgabe, follte man denfen, wäre 
leicht, und fie würde es fein, wenn nicht in Defterreih Geſinnung und Cha— 
vakterfeitigfeit viel feltener wären als Talent. Als Gurator der neuen Akademie 
ftebt ein Prinz an ihrer Spige, deren Name nicht blos in Oeſterreich, jondern 
auch in ganz Deutfchland eine freudige Popularitit geniept, ein Prinz, der die 
denkwürdigen Worte gefproben: „Kein Defterreih, fein Preußen, ein einiges 
Deutſchland!“ Möge die Wiener Akademie an der Vollführung diefer Looſung 
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arbeiten, möge fie allmälig die Kluft füllen, welche zwifchen der geiftigen Ent« 
widelung Preußens und Defterreihs herrſcht und melde unferm Nachbarſtaate 
ein jo großes Uebergewicht über uns gibt, daß er an moralifcher Macht reichlich 
das erfegt, um was er an geographifcher und an der Zabl der Einwohner uns 
nachiteht. 

Eind muß man Defterreih nachrühmen, wenn es ein Inftitut in's Leben 
ruft, fo fpart und fnidert es nicht dabei, fondern ftattet es mit einer, einem großen 
Staate würdigen Munificenz aus; wir haben dieſes trog aller Finanzverlegenheiten zu 
wiederholten Malen bei Errichtung der Staatseifenbahn, des Triefter Yond, der 
Induftrieausftellung, auf materiellem Gebiete gefehen und wir freuen une, daf 
man im geiftigen Kreife eben fo zu Werke gebt. Die neue Afademie it mit 
wahrhaft faiferlicher Munificenz ausgeftattet; 40,000 31. C.-M. (über 100,000 
Franfen) find ihr jährlich angewiefen und überdies freie Benußung der Staatsdruderei, 
Schade, daß von diefer Summe ein Betrag von 5,500 Fl. fo nutzlos für die 
beiden Präfidenten verfehwendet wird. Daß die beiden Secretäre der Afademie 
eine reichlihe Befoldung genießen, ift nichts als billig, denn ihnen fällt gemöhn 
li der größte Theil der Arbeit zu, und diefe Stellen werden daher überall 
durch Gelehrte bejegt, die zugleich tüchtige und fleißige Arbeiter find und des 
Gehaltes bedürfen; nicht jo ift es mit den Präfidenten und Bicepräfidenten; diele 
beiden Ehrenftellen fallen gewöhnlih auf Männer, die bereits anderweitig im Amt 
und in der Gefellichaft eine geficherte und glänzende Pofttion einnehmen. Zudem 
verliert der Präfident durch den ihm zugeftandenen Gehalt die freie Würde dei 
felbftftändigen Mannes der Wiffenfchaft, er wird ein Beamte und indem er die 
Ehre genicht über die gewöhnlichen Afademiemitglieder gefeßt zu werden, mird 
er doch zugleich unter fie geftellt, indem diefe aus Uneigennüßigfeit und blos im 
Intereffe der Wilfenfchaft den afademifchen Beruf verfolgen. Wir ſehen in diefer 
Gehaltsverleihbung an den Präfidenten eine wunde Seite der fünftigen Afademie 
voraus, eine Beranlaflung von vielerlei Intriguen und Achfelträgereien, und von 
Herzen wünfchen wir, daß wenn die Vermögensverhältniffe der fünftigen Präfi— 
denten — wir haben in diefem Nugenblide, wo wir dies niederfchreiben, Feine 
Ahnung, wer dazu gewählt wird — es ihm irgendwie erlauben, er auf das 
Gehalt Verzicht leifte, welchen ihm die Statuten zufichern. 

1tT. 


V. 


Der Polenprozeß. 
Wien, Ende Mai. 


Es hat Verwunderung erregt, daß unter den neu ernannten Mitgliedern 
unferer neuen Afademie fein einziger Pole fih befindet. Wir können nicht glau— 
ben, daß der Gelehrtenftand in Galizien auf fo fhwachen Füßen fteht, um nicht 
wenigjtens einen der Repräfentanten an das Faiferliche Inftitut liefern zu können, 
unter deffen Mitgliedern fih ohnehin mander Eolitair befindet, der keineswegs 
vom reinjten Wafler if. Sie begreifen, daß eine Mipftimmung in unfern böd: 
ften Kreijen gegen eine Provinz herrſcht, die auf eine fo leichtfinnige und wahr: 
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haft frevelhafte Weife den Bürgerfrieg entzündet hat, allein, warum will man 
es dem Gelehrtenftande entaelten laffen, was der Adel verbrohen? Die Wiſſen— 
ihaft mit ihren feindlichen Eroberungen war ſtets ein Mittel zur Verſöhnung 
und Verbrüderung felbit feindlicher Nationalität, warum will man es bei einer 
fo eclatanten Gelegenheit bei Seite liegen laffen und gerade durch dad Ueber 
geben einer ganzen ohnehin gereizten Provinz neuen Stoff zur Erbitterung liefern. 

Was den großen „Volenprozeß“ betrifft, um mic eines Berliner Ausdruds 
zu bedienen, fo ift das Urtbeil über eine Menge Betheiligter in erfter und zweis 
ter Inftanz bereits erledigt. Das Leben Vieler ift verwirft, doch ſteht man in 
der höchſten Inftanz an, das Urtheil zu beftätigen, nicht als ob das Gefeß irgend 
einen Zweifel über die Nechtmäßigfeit der Strafverfügungen übrig laffe. Es if 
die biftorifche und tiefmenfchliche Theilnahme an dem Echidfale, an dem Unglüde 
einer großen Nation wohl zu fcheiden von der Strafbarkeit wirklichen Frevels. 
Ih ſelbſt gehörte zu denjenigen, die voriges Jahr mit der innigften Theilnahme 
ihrer Seele für die Polen fih intereffirten, trogdem mein Verſtand den revo- 
lutionairen Ausbruch entfchieden verdammte. Ich glaubte auch nicht ein Wort von 
allen den Declamativnen und Berichten unferer offlciellen uud officiöfen Zeitungs— 
anklagen, und in der That wimmelten diefe auch von Unwahrheiten; fie nahmen 
einen Theil der Beamten in Schuß, deren Mipbilligung die Regierung feitdem 
durch Verſetzung und Quiescirung felbft ausgefprohen bat. Cie mifchten mit 
der Ungefchidlichfeit aller Augenminner fo viel Lüge unter die Wahrheit, daß man 
von legteren auch nicht ein Korn glaubte! Und doch haben wir zu unferm Ent» 
fegen uns überzeugen müffen, daß jene mährchenartig klingende Erzählung von 
beabfihtigten Bergiftungen, von Dolch und Meuchelmord gegen die deutichen Bes 
amten nur allzu gegründet find. Es ift fürchterlich, daß eine Nation voll Hoch— 
berzigfeit zu den Mitteln und Gräueltbaten von Bartholomäusnächten und Si— 
eilianifhen Vesper greift, in der Mitte eined Zahrhunderts, welches über das 
Prinzip: der Zwed beiligt die Mittel, längft den Stab gebrochen hat. Mit Gift 
und Dolch haben felbft die Schredensmänner der franzöfifchen Revolution, hat 
felbft ein Marat nicht gekämpft. Und doch ift diefe Anfchuldiaung nicht etwa 
ein Hirngefpinnft oder die Erfindung augendienerifcher Unterfuchungsrichter, ſon— 
dern Hunderte und abermals Hunderte aus Galizien mittlerweile beimgefehrte 
Deutfche beftätigen die Thatſache, und es iſt bezeichnend, daß felbit in Mitte der 
deutfchen und ungarifchen Arijtofratie, die mit dem polnifhen Adel vielfach 
verfhwägert ift, nur eine Stimme der Perhorreszirung gegen die polnifchen Ber: 
fhwörer exiftirt. Gott verhüte es, daß uns im diefer Angelegenheit auch nur 
ein Wort entjchlüpfe, was den firengen Arm des Richters gegen die unglüdlichen 
Berbrecher bewaftne und unterftüßte; in ſolchen Augenbliden ſchätzt fih Jedermann 
glüdlih, den nicht das Schickſal die Verantwortlichfeit eines Nichterd oder eines 
Staatslenters auferlegt hat. Das Einzige, was wir der Negierung ratben dürf— 
ten, was wir zur Ehre Defterreichs Fordern müffen, ift, daß fie die Actenſtücke 
des Proceffes veröffentliche; imeiner fo außerordentlichen, in einer fo hiftorifchen 
Angelegenheit, wäre ihr hartnädiges Bebarren auf Heimlichfeit ein Vergeben ge 
gen den Staat, ein Vergehen gegen die Ehre der Dynaſtie. Denn wie auch 
Das Urtheil fallen möge, immer wird die Leidenfchaft, ja die Humanität, die 
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ſtets den unterdrückten Bölfern zur Seite fteht, dies Urtheil vwerdächtigen, fo lange 
es nicht vor dem Nichterftuhle der Deffentlichkeit durch Actenſtücke motiwirt wird. 
Läßt fie dem Gefege vollen Lauf, je werden alle franzöfiiche und englische Blät- 
ter den Urtheilsfpruch verdächtigen und über Auftizmord jchreien, und man weih, 
welches Echo dieſes auch in Deutjchland,, ja in der Mitte Defterreichs findet. 
Wird fie Gnade walten laffen, jo wird alle Welt annehmen, es fei ein arofer 
Theil der Anklage gar nicht begründet gewefen. Volle Deffentlichkeit ift der ein: 
zige Ausweg, dann wird die Strenge erflärt und die Gnade als Gnade gewürdigt 
werden, wie bei der ſchönen Ammeftie in Mailand. Nur bei Deffentlichteit 
fann fie verurtbeilen, kann fie begnadigen, und wir erwarten, wir boffen, 
wir bitten, daß fie Letzteres thue. Allerdings find unter den Angeklagten 
viele Männer, die bereits zweimal ammeftirt worden find, aber das ift ja das 
ſchöne und höchſte Vorrecht des Monarchen, daß er feine Gnade unerſchöpflich 
walten laffen fann. Man übergebe der Welt die entjchiedenen Beweiſe des Ber: 
brechens zur Beurtbeilung bin, man zeige, Daß jeder andere Staat in gleichem 
Falle gleich, wenn nicht noch ftrenger gerichtet hätte. Man richte — aber Defter- 
reihs Monarch zeige, daß Milde in der Ihat die Deviſe feiner Regierung ſei — 
er begnadige zum dritten Male und erndte den Dank der Mitwelt und den ſchö— 
nen Kranz, mit dem die Gefchichte feinen Namen jhmüden wird. 


VI. 
Aus Wien. 
F 
Die Akademie und ihre Ueberraſchung. — Selbſtz weck und Regierungézwecke. — Zur 
Geſchichte der Wiſſenſchaft in Oeſterreich. — Die übergangenen und bie ernannten Alta: 
demiker. — Partei- und Abelselemente. — Wird die Akademie der Genfur unterworfen 
fein? — Proteftanten. 

Das Publifum, jo wie die gelehrte Welt, wurden beide durch das in der 
Diener Zeitung vom 17. Mai veröffentlichte Faiferlihe Patent zur Organifirung 
unfrer neuen Akademie der Wiffenfchaften gleichmäßig überrafcht, das Publicum, 
weil es bisher immer hörte, es gäbe bedeutende Gelehrtenkräfte im Baterlande, 
die in aller Stille lebten und nur nicht verftänden fich geltend zu machen, die 
gelehrte Welt, weil fie ſelbſt vwiele ihre Gollegen zum erften Mal bei der Aufzab- 
lung der neuernannten afademifchen Mitglieder nennen hörte. Schon die Einle- 
tungsworte des Patents forderten, mit aller Ehrfurcht vor dem Monarchen jeis 
gefagt, die Kritit heraus. „Nach dem Beifpiele unferer glorreichen Borfabren, 
ftets geneigt in der Förderung der Wilfenichaften und in der Verbreitung gedie 
gener Kenntniffe eines der vorzüglichiten Mittel zum Wohle der birgerlichen Ge 
fellfhaft und zur Erreichung der Zwede der Regierung zu erkennen und das 
Etreben der Männer, welche ſich durch ein erfolgreiches Wirken in diefer Rid- 
tung bervortbun, mit unjerm Wohlwollen zu ermuntern und zu unterftügen, ba 
ben wir die Gründung einer Afademie der Wilfenfchaften in unferer Haupt- und 
Reſidenzſtadt Wien beſchloſſen.“ Wir wollen uns nicht dem fchmerzlichen Gefühl 
unterziehen, die Geſchichte unferer Verwaltung in den lebten 57 Jahren zu prü— 
fen und die Widerfprüche an's Licht zu flellen, welche Diefe gegenüber dieſen 


Einleitungsworten darbietet. Wer unfre aeiftigen Zuftände auch nur vom 
Hörenfagen kennt, der wird fie von felber finden. Daß die Förderung der Wiffen- 
ſchaften „eins der vorgüglichften Mittel zum Wohle der bürgerlichen Geſellſchaft 
find,“ iſt uns im diefer langen Zeit aus jo erlauchtem Munde felten gejagt wor: 
den, und taufend Beiipiele haben uns auf den Gedanken gebracht, daß man in ent 
gegengefegter Anficht befungen fei. Allerdings ift der darauf folgende Satz, daß 
die Förderung der Wiffenfchaften „eines der vorzüglichiten Mittel zur Errei> 
bung der Zwede der Negierung” fei, ein charakteriſtiſcher Gommentar 
zur Beurtbeilung unſrer Geſchichte in dem verfloffenen Halbjahrhundert. Sobald 
die Wiffenfchaft nicht jelbit Zwed, jondern nur ein Mittel für die Regierung ift, 
etwa wie die Polizei, wie die Tabafsregie, wie die Militairconfeription u. ſ. w., 
fo muß auch der Negierung die Gewalt zufteben, fie nach Belieben gänzlih auf 
zubeben oder in welcher Korm es ihr qutdünft zu organifiven. Dieſe Anficht ift 
eigentlich ein Grundzug der ganzen Gefchichte Oeſterreichs. Der ritterliche Kaiſer 
Max, Karl VI. und Zofepb 11. bilden nur glänzende Ausnahmen. Zu allen 
Zeiten wurden nur einzelne Gelehrte protegirt und in den lebten 50 Jahren bat 
mit Ausnahme der Medien umd einzelner Zweige der Militairwiſſenſchaft, alle 
übrige Wiſſenſchaft brach bei uns gelegen. 

Herne wollen wir die neugegründete Akademie als den Anfang zu einer 
neuen -befjern Zeit begrüßen, wir wollen fogar davon abſehen, daß die Philoſo— 
phie in derjelben feinen: berechtigten Plag gefunden bat, da doch fogar die Aka— 
demie der Wiffenfchaften in Leipzig, Die im verfloffenen Jahre am Geburtstage 
Leipnißens eröffnet wurde, dieſelbe ausgefchloifen. Wir wollen es auch nachſe— 
ben, Daß den fchönen Wiſſenſchaften als folchen Feine Zection in der Akademie 
gegönmt worden, während doch die Namen Griflparzer, Halm, Pyrker unter den 
neuen Akademikern figuriren und zwar zum Glücke, denn fie nebit wenigen ans 
dern müſſen unter den ernannten Bierzigen mit ihrem Glanze die Obfeurität je 
vieler anderer Namen deden. Aber einige Kragen können wir nicht unterdrüden, 
um jo weniger, als es nicht blos unfere eigenen find, jondern Fragen, die man 
in dert legten Tagen auf allen Lippen fand. Wie fümmt es, daß bei der ges 
ringen Zahl gelebrter Gelebritäten in Defterreidh unter den neuen Nfademikern 
gerade einige unferer wenigen glorreichiten Männer fehlen, wo find in der natur: 
bifterifhen Section die beiden medicinifchen Gelebritäiten Rofitansfvp und 
Stoda geblieben, wo der Ghemifer Meifner, wo der beite öfterreichifche Ma— 
tbematifer Pezwal? Warum fehlen unter den PBhilologen der Orientalift Dr. 
Pfitzmayer und Profeifor Rofenzweig? Wo ift unter den Hiftorifern Ce— 
ſare Gantıu geblieben? Wer vertritt die griechifche und römische Literatur, da 
man doch dem pompöfen Wort „philologifhe Section“ den Vorzug vor der Bezeich— 
nung fchöner Piteratur gegeben hat? Warum, nachdem man Grillparzer, Halm ꝛc. 
aufgenommen hat, fehlt der berühmtefte unter allen dichterifchen Namen des Kai— 
ferftaates, der europäiſche Manzoni, fir den doch weniaftens die feit Jahren 
geäußerte Katholifche Stimmung aefprochen hätte, wenn nicht fein weltberühmter 
Name? Sollte die Caramagnola, die einft die Vegeifterung des „jungen Ita 
liens“ erregte, Schuld daran haben? Hat doch fogar Preußen, das Uhland 
(feiner Zreibeitslieder wegen?) den Orden pour le merite nicht fandte, ihm dem 
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in beſchaulicher Zurüdgezogenheit lebenden Dichter der promessi sposi zuge 
fhidt! Vergeſſen wir das politifhe Renegatenthum Zedliz‘, als Dichter hätte 
ihm der Borrang vor Halm gebührt. Wie kömmt dagegen Herr Beda Weber 
unter die Propheten? Wie Herr Joſeph Arneth, der nichts als eine compilirte 
öfterreichifche Staatengefchichte geſchrieben hat, die fogar von den öfterreichifchen 
Schulen bald nad ihrem Erfcheinen wieder verbannt wurde! Und Herr Louis 
Auer, deſſen ganze literarifche Thätigfeit in der Herausgabe einer franzöftfchen 
Grammatik befteht; er ift ein fehr gefhidter Buchdruder und als folder der 
Stantsdruderei, welche die Arbeiten der Akademie ediren wird, vorgefeßt, und 
da wäre ed, wenn ſchon ein Mann, der nicht dem Gelehrtenftande als Beruf 
angehört, gewählt hätte werden follen, wahrlich geziemender gewefen, Baron Kü— 
bet flatt eines Intergebenen zum Afademifer zu ernennen, da er das großartige 
Inftitut der Staatsdruderei, welches auf dem Gontinent nicht feines Gleichen bat, 
in's Leben rief! — Wer fennt ferner den Namen des Herrn Jodok Stülg, 
„t. & Hiſtoriographen“? Wir haben gemeint, Herr Hofratb Dr. Hurter führe 
diefen Titel? Und warum blieb er ausgefchloffen, wir follten denken entweder, 
oder — Wahrlih, wir find die Letzten, die gegen die Regierung einen Tadel 
darüber erheben möchten, weil fie nicht Parteimänner wie Hurter und Zedlig in 
die Akademie brachte, wir können es nur mit vollem Lob anerkennen, daß fie 
derlei Elemente, die gleih von vorn herein die Akademie bei einem großen Theil 
des Publicums, namentlih aber dem Auslande gegenüber, in ein falfches Licht 
ftellen würde, fern bielt — wir wollen es mit gleicher Bereitwilligfeit anerkennen, 
daß fie dem hochadeligen Element, das fih doch allenthalben bei uns fo breit 
macht, feine parteilihe Bevorzugung im Schooße des neuen wiffenfchaftlihen In: 
fituts zumwendete, um fo auffallender aber find die Ausnahmen. Welches ift das 
Berdienft ded Grafen Emil Deffewffy, wenn nicht das, daß er ein confervatines 
Blatt in ungarifher Sprache redigirt? Welches ift das Berdienft des Grafen 
Joſeph Teleky, des Conte Eittadella»PVigordarzere? Beide find als Grafen ge 
boren und — Präfidenten ihrer Landesafademien, jener in Siebenbürgen, dieſer 
in Venedig *). ’ 


*) So weit wie fih aus ber Berne beurtheilen läßt, fcheinen uns die Vorwürfe in 
Bezug auf Mangoni, Gefare Gantu und auch in Bezug auf Graf Teleky ungerecht. Die 
Regierung befand fich offenbar in einem Dilemma. Unmöglich konnte fie in einer Aka: 
demie, die in einer deutfchen Großftabt, in der Refidenz eines zumeift beutfchen Staates, 
eines deutfchen Monarchen ihren Sig hat, den nicht deutfchen Elementen das Ueberge: 
wicht laffen und in den Sisungen eine babylonifche Sprachverwirrung einreißen laffen. 
Wie follte fih der Italiener mit dem Deutfchen, der Pole mit dem Magyaren verftän: 
digen? Und doch bat bie Faiferlihe Akademie aud Verpflichtungen dem Gefammt: 
ftaate und feinen nicht deutfchen Theilen gegenüber zu löfen. Indem wir nun die Lifte 
der neu ernannten Akademiker überlefen, glauben wir ben Ausweg zu errathen, den die 
Regierung ergriffen hat; fie hat mit fehr geringen Ausnahmen durchweg lauter deutſche 
oder doch wenigftens deutſch fprechende und fchreibende Gelehrte ernannt und hat bie 
Wiſſenſchaft der nicht deutfchen Staatötheile dadurch zu vertreten gefucht, baß fie die 
KPräfidenten der Mailändifchen, Venetianifhen und Siebenbürgifchen Landesatademie zu 
Mitgliedern ernannte. In der That finden wir außer biefen dreien nur noch vier Ra: 
men von Nichtdeutfchen, und unter biefen ift der europäifche Adrian Balbi; die drei und 
dreißig übrigen find fämmtlich beutfche Gelehrte, zu denen wir die Böhmen, Schaffarik 
und Palady, zumal Letzteren wohl mit Recht zählen dürfen, D. Red, 
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Wir wollen uns in feine Kritik der 40 Individualitäten einlaffen; gewiß if 
ed, daß die Hälfte nicht geeignet ift, eine Akademie zu repräfentiren und 
wir glauben, daß der retardirende aber geiftreiche Fürft M., wiewohl der willen 
Ihaftlihen Section des Ordens pour le merite angebörend, nur deswegen die 
zehnjährigen Bemühungen des Herrn von Hammer zu paralifiren fuchte, damit 
Defterreich fich fein folennes Armuthszeugniß felbft fchreiben müſſe. Freilih könn: 
ten wir fragen,, warum aber hat Defterreich feine großen Männer der Wiſſenſchaft? 
Barum find Palacky, Schaffarit, Hammer, Unger, Hyrtl, Endlicher und einige 
Andere nur Ausnahmsfälle? Weil, wenn ihn ein Zufall nicht mit einigem Ber: 
mögen begünftigte, Niemand in Defterreich ſich der Wiſſenſchaft ausſchließlich und 
um ihrer ſelbſt Willen zu widmen wagen durfte, und auch jegt nicht, denn nur 
die Präfidenten und Secretäre, zu denen gewiß nur foldhe gewählt werden, die 
an Jahren vorgerüdt und ſchon eine fichere Stellung im Leben haben, find be 
joldet, während die Akademiker unbefoldet find und nur Honorare für ihre Arbei- 
ten beziehen werden, die vielleicht beffer ausfallen, als fie ein anftändiger Buch— 
händler gewährt — das ift Alles. — 

Doch von diefer materiellen Seite ab, wenden wir uns einer geifligen und 
wichtigften Frage zu: Werden die Arbeiten der Alademifer der Gen: 
fur unterworfen fein? Wir haben das Edict auf- und abgelejen, da ift kei— 
nerlei Andeutung darüber, und wir erwarten, daß die Akademie in Wien nicht 
binter der in Petersburg zurüditehen werde, wo die Afademifer fich ſelbſt maßge- 
bend und keinerlei Genfur unterworfen find. Die 40 Akademiker werden näd- 
tens zufammentreten und ihre Wahl (um die Zahl 48 zu ergänzen) vornehmen, 
und auch ihre inländifche und ausländifche Ehrenmitglieder ernennen, ebenfalls 
48. Wir wollen hoffen, daß die Akademie ſolche wählt, die ihr wahren Glanz und 
innerfte Förderung bringen. Seltfam ift es, daß der erfte Akt der Akademie es 
fein wird, einem ihrer faum ernannten Mitglieder dem Philologen und Haffifch- 
literaturfundigen Wenrih, der am Tage der Publication beerdigt wurde,. eine 
Leichenrede zu halten, Bor feinem Tode brachte man ihm die Nachricht der Er: 
nennung, und fo durfte diefer gottesfürdtige Mann, er lehrte am Seminarium 
der hiefigen Proteftanten, noch fterbend in das gelobte Land der Akademie fchauen; 
er ift neben Palacky das einzige proteftantifhe Exemplar in der akademifchen 


Gemeinde. 
0—0 


2. 


Lenau’s Ankunft. — Giefe, Wiefe, Liefe oder die unfruchtbare Jagd. — Schriften über 
Defterreih. — Wunderbarer Drudfehler, 


Nicolaus Lenau ift hier angefommen und befindet ſich bereits in der treffli« 
hen Anftalt des Dr. Göbens in Döbling, fein Zuftand ift ein fehr apatifcher, 
feine Worte, wiewohl ruhig geſprochen, find unartifulirte Laute, nur zuweilen 
verftändlih, dann aber auch verftändig, Anaftafius Grün fam eigens von Gräg, 
um den unglüdlichen Freund zu begrüßen, auch haben Die ihm herzlich befreun- 


ER 


deten Bauernfeld, Frankel, Deffauer ihn befucht und find im tiefften Schmerze 
über fo fürchterlihe menfhliche Ruine von ihm gefchieden ”) 

Diefe Woche erging an alle Buchhändler ein Gircular, daß der Verlag von 
Gieſe in Hamburg verboten fei, indem man wiffe, daß feine ſolche Firma exiftire 
und Gieſe nur die Maske Hoffmanns und Campe fei. Wir finden eine ſolche 
Mafregel — abgeſehen von aller Ungerechtigfeit des Prinzips, daß im Verbote 
eines ganzen Verlags liegt — felbft nah dem Regierungszweck zu tadeln, weil 
fie fomifh und lächerlih wirkt. In der That wird durch eine folhe Jagd auf 
alle Masken einer verbotenen Firma nichts erreicht, als Mühe und leeres Nach— 
feben. Heute verfolgt man Hoffmann und Gampe als Giefe, morgen wird er ih 
Lieſe nennen, und es werden abermal® Monate verftreichen, ehe man die Maske 
entdeckt; verbietet man nun hinterher die Liefe, fo ericheint plöglih eine Firma 
Wieſe und fo gebt die Jagd in's Unendliche, während doch mittlerweile der Ge 
jagte feinen Zwed erreicht bat, indem er lange vor dem Berbot feinen Artikel 
abjegte. Wir follten denken, es genügt theoretiih und praftifch an dem Verbote 
des einzelnen Buches, und die Berlagsbandlungen in ihrer Ganzheit feien beſſer aus 
dem Epiel zu laffen, man würde dadurd nicht nur den Schein des Nechtes ret: 
ten, fondern auch viel Papier und Dinte, die jetzt nußlos verichrieben werden. 

Unter den jüngiten Schriften über Defterreich erwirbt fih ein in Stuttgart 
im Verlage von Grabbe erfchienenes Buch: „Oeſterreich's innere Politik mit Be: 
ziebung auf die Berfaffungsfrage” viel Iheilnabme in den bürgerlihen Lehrkrei— 
fen. Die Nriftefratie iſt nicht gut darauf zu ſprechen, da der Verfaſſer (man 
bezeichnet Mathias Koch als ſolchen) die meiften Uebelftände unferer Verwaltung 
dem Adel zufcreibt, und in diefer Beziebung bildet das Buch einen vollftindigen 
Gegenſatz zu Defterreih und feine Zukunft. Die Wahrheit mag wohl zwiſchen 
beiden liegen. 

So eben kömmt mir der dritte und vierte Band von (Hormapr's) 
„Annemenen“ zu, die fo eben erfchienen find. Das wird wieder unjere Cenſur 
in Athem bringen. Ich babe nur erſt flüchtig hineinbliden fünnen; aber ich 
mußte gleich auf der zweiten Seite des einen Bandes über einen echt Hormayr'- 
ihen Zug laut auflachen. Es ſteht nämlih da ein Drudfeblerverzeichnig und 
unter andern wird ald Drudfebler (in der Aufzeichnung öfterreihifcher Dich: 
ter) auch folgender angezogen: „Statt Guftav Schwab muß es beißen: Halm, 
Bauernfeld, und ftatt Paſſy lies der vielfach verdiente B. U. Franfl und der 
fenntniß» und gemüthreiche Freiherr Ernft von Feuchtersieben.“ Das wird doch 
ein Drudfehler. Wunderbarer Kerl von Seßer, der flatt diefer zwei langen 
Zeilen die Worte Guſtav Schwab las! 


*) In einem Privatbriefe fhreibt man uns: Unfer Freund *** machte die Reife 
auf dem Dampfjchıffe mit ihm, er blieb ruhig in feiner Kajute mit feinem Schwager. 
Am Ufer fanden feine Freunde und feine Schweiter, um ihn zu empfangen, und der 
arme Lenau erfannte Niemand von ihnen. Die Schwefter weinte bitterlich über fein 
fchtechtes Ausfehen. Dr. Eceburger, Dr. Feuchtersieben und Dr. Romeo Seeligmann find 
feine Gonfitiarärzte in der Heilanftalt. DR, 
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Plaudereien aus London. 
Mai 1847. 


Die Saiſon. — Jenny Lind’s Abentheuer. — Bun und Lumley. — Herzog Garl und 

die Londoner Zeitung. — Graf Montemolin. — Disraeli, John Ruffel und die Zuden. — 

Manzini und bie kleinen Savoyarden. — Die beutfchen Befenhändlerinnen und Gou— 

vernanten. — Die Noth in Irland, — Die Damen Kemble und Jameſon. — Freilig: 
rath und Bulwer. — Die Kunftausftellung. 


Die Satjon hat ihren Polar: Sommer begonnen. Da das Ende der 
diesjährigen Vergnügungen durch die bevorftehende Parlamentswahl und Ent: 
bindung der Königin fo nahe gerückt ift, beeilt fich Jeder aus dem Freuden: 
becher zu jchöpfen, was ihm ſolche Eile erlaubt. Doch bat fich mancher über 
die Verkürzung zu beflagen; denn haben gleich Muſik und Theater ſich be— 
eilt ihr Scherflein zu liefern, jo laffen fih die Jahreszeiten nicht verrüden, 
und die anhaltende fühle Witterimg bat die Erdbeeren, Stadielbeeren, Ro- 
ſen- und Heufefte um vieles binausgeichoben. Die legten act Tage baben 
aber faft Wunder gewirkt. Die Parks find grün, und der Flieder fängt an 
zu blühen. Die Drawing-rooms haben begonnen und der ganze Garten 
Ihöner Mädchen, der in dieſem Mai feine Nee auswerfen will, zeigt ſich auf 
allen Wegen und Stegen in den fchönften Morgen umd Abend : Toiletten. 

Doch hat feine derfelben einen fo fchnellen Sieg davon getragen als 
die nordiſche Nachtigall Jenny Lind, Veni, vidi, vinci heißt es bei ihr in 
jedem Sinne; denn nicht allein ift ganz London anf den Beinen fie zu bö- 
ven umd zu ſehen; nicht allein iſt Lumley genöthigt, kann man ſagen, 
doppelte Preife zu fordern, um nur einigermaßen gewählte Gejellichaft zu 
haben, und die Polizei verbunden, eine doppelte Wache vor dem Opern: 
baufe aufzuftellen, wo der Gintritt jet mit Lebensgefahr verbunden iſt, weil 
der Enthuſiasmus ſich nicht fcheut, Über die Echultern der nicht Hochgewach⸗ 
fenen feinen Eingang zu ſuchen; fondern auch als Frau ift Jenım Lind ein 
Tribut dargebradht worden, um den manche ſchöne Tochter Albions fie be 


neiden möchte. Lord Burgerfb, der Bruder des Earls von Weſtworeland, 
Grenzboten, Il, 1847, 48 
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jesigen Gefandten in Berlin, bat ihr feine Hand angeboten; die Sängerin 
aber hat ihm in einen jehr artigen Schreiben für feine Güte gedankt, von 
der Gebrauch zu machen ein früberes Berfprechen fie bindere. Diefe ihrem 
armen, unbedeutenden Jugendgeliebten bewahrte Treue bat Gngland in 
Erftaunen gelegt. Hier, wo die Klaffe der Theaterfängerinnen noch auf fo 
niederem Fuße ſteht und wo nur der Künftlerin, nie der Frau Achtung und 
Bewunderung gezollt werden kann, ift dies natürlich eine ganz neue Er— 
fheinung, und ſelbſt die Frau Köniain iſt jo entzüdt von der liebenswürdigen 
Schwedin, daß fie ihr mit eigner Hand einen Strauß zugeworfen hat — 
eine Herablaffung, über die die engliſchen Blätter viel Aufbebens machen. 
Wie fib aber der Streit zwifchen Bun und Rumley enticheiden wird, weiß 
man noch nicht, Jenny Lind bat Eriterem 2000 Pfund Entichädigungsgelder 
geboten, die er aber nicht angenommen bat, weil er in diefem Grbieten den 
fiyerften Beweis jeines guten Nechtes zu jeben glaubt. Mittlerweile aber 
gebt fein Theater zu Grunde. Niemand bejucht Covent Garden jeit Jenny 
Lind bier iſt. Und Niemand wäre in die italienische Oper gegangen, hätte 
Lumley nicht weile fi zu jedem Opfer verftanden, um nur Jenny Lind zu 
ſichern. So mußte einer finfen, das ließ fich nicht ändern, es ſei denn, es 
fände fih eine andere Lind. Käme Mevnerbeer, jo fönnte diefer Bun ret- 
ten; ob der fich aber in dieſem Jahre zu einem Ausflug nad London ver: 
jteben wird, foll no ungewiß fein, und von einem andern Sterne weiß 
man nichts, denn Lola Montez tanzt ja nicht mehr. Bun und der Herzog 
Carl von Braunſchweig fteben nun in einer Kategorie. So wie Bun feine neue 
Oper nicht fortführen kann, obne dem Publitum einen Köder zu liefern, 
jo gebt es dem legteren mit feiner Londoner deutſchen Zeitung, der es, jeit 
Sr. Durchlaucht bocdeigne Memoiren beendet find, durchaus an intereffan- 
ten Beiträgen fehlt. Gern hätte e8 daher der Herzog mit dem Nachlaß 
von Kombſt verfuht, wenn er, troß jeines vielgerühmten Mutbes, fi 
doch nicht in London in feinen eigenen vier Pfählen vor dem König von 
Preußen gefürchtet hätte, Nun begnügt er fich mit einer Herausforderung 
von Karl Heinzen, nach der Niemand fragt, jo wenig wie nad ibm jelbft. 

Graf Montemolin erregt ald neuere Erſcheinung etwas mehr Aufmerkiamkeit, 
obgleich fein Aeußered die Damen weniger anfprechen möchte. Er ift blond, 
faft roͤthlich, was für einen Spanier ſeltſam ift. Gr raucht fehr ftarf umd 
hat daher eine bleiche, fahle Geſichtsfarbe. Cr iſt nicht groß von Statur 
und hat nichts Ausgezeichnetes in feinem Aeußern. Doc foll es ibm nicht 
an Geift fehlen, und wohlunterridtete Männer verſichern, daß er in vielen 
Fächern zu Haufe ſei und keine Gelegenheit unbenutzt laſſe feine Kenntniſſe 
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zu erweitern. Mit feinen Finanzen ftebt e8 wohl nicht zum Beften. Er 
lebt in eimem befcheidenen Haufe in Mortimer Street, einer gar nicht „res 
fpectablen“ Straße und hat nur ein ſehr Feines Gefolge bei fih, von dem 
der Herzog von Villa Franka die hauptſächlichſte Perſon ausmacht. Der 
Prinz ift ſehr muſikaliſch, ein Talent, das er in Frankreich während feiner 
Gefangenfhaft erworben bat, und das man ihm in England aus Diefem 
Grunde hingehen läßt. Er ſpricht ſehr gut Engliſch und unterhält ſich 
gern in diefer Sprache, was ibm bei dem Befuche der Mufeen und gelehr« 
ten Gefellfchaften fehr zu jtatten kommt, weil nur wenige englijche Savans fid) 
Zeit Iaffen moderne Sprachen zu erlernen und er fomit feine Auskunft über 
das erlangen fönnte, was er in Augenſchein zu nehmen beabfichtigt, wenn fie 
fie nicht in ihrer Mutteriprache geben können. Man hat ihn in diefer Woche 
bei den „Antiquariens“ eingeführt, die langweiligſte aller engliſchen Geiell- 
fhaften, deren Mitglieder gewöhnlich einfchlafen, während die Berichte wor: 
gelefen werden. Die Gegenwart eines fpanifchen Prinzen wird aber gewiß 
mehr dazu beigetragen haben, die gelehrten Herm zu verfammeln und wach 
zu erhalten, als alle Zeichnungen alter Kirchen in der Normandie zufam- 
mengenommen. Graf Montemolin bat fid auch zeichnen laſſen und „beehrt“ 
die Austellung dieſes Jahres in Wafferfarbe. Jenny Lind aber wurde heute 
fhon in allen Straßen für zwei Pence ausgeichrieen. Die Grifi, die fehr 
neidifcher Natur fein fol, wird nicht ohne ein Gallenfieber davon fomnıen, 
wie man fürchte. Man tadelt fie bitter, daß fie die ſchwediſche Nachtigall 
mit fo fcheelem Auge anſieht, Doch gebt Das ja andern und felbit arößeren 
Talenten nicht beffer. Heißt es doch von Mendelfohn und Mevyerbeer, daß 
fie fih wie eine Pet fliehen und faum den Klang des gegenfeitigen Namens 
ertragen koͤnnen. So miſcht fi immer wieder das Kleine in das Große, 
damit auf diefer armen Erde nichts ganz Großes beftebe! Bon dem Grites 
ren weiß übrigens das Publifum bier, daß er außer dieſer Schwäche auch 
noch die beſitze, göttlich verehrt werden zu wollen (9) und man finnt daher 
ordentlich darauf, in melde Form der Ausdrud der Bewunderung zu fteis 
gern fei, Damit er einem fchon ganz verwöhnten Gaumen nicht noch unſchmack— 
haft ericheine. Disraeli foll ftolz auf ihn fein und dieſen kleinen Nachklang 
orientaliiher Abfunft und Metapherliebe gerne jeben, weil er in Diejem 
Punkte eine angenehme Wahlverwandtfchaft entdedt. Uebrigens aber it 
nicht zu leugnen, daß die jeßige Zeit viele Belege zu der in feinem Tanz 
fred aufgeftellten Bemerkung liefert: „daß das erfte Volk der Welt das 
Israelitiſche, und nad fo vielen Jahrhunderten des Drudes und Glends 
begen es nod) die Söhne Arabiens, deren Zalente und Genius alles über: 
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sage und Europa mit Staunen und Bewunderung erfülle.“ Herr Disraeli 
zeigt wenigftend durch dieſe Behauptung, mit welcher entbufiaitifhen Bor: 
liebe er feinen jüdifchen Voreltern zugethan fei, wenn er gleich als Chriſt 
einen Sitz im Parlamente gefunden und eine reiche chriftliche Wittwe ge 
eblicht hat. Sicher ift es, daß er ald Jude kaum wärmer für die Juden 
hätte fprechen fönnen, als wie er es ald Chriſt getban bat. Das ift doc 
chriſtlich! — Lebrigend haben die Juden in lepter Zeit eine viel beffere 
Stellung in London erhalten und dürfen mit Recht auf größere Vorrechte 
hoffen, feit England einen Minifter erhalten bat, den fie gewiffermaßen Dazu 
gemacht haben. Lord John Ruſſel wäre nie von der Stadt London gewählt 
worden, hätten die Juden es fid) nicht 20,000 Pfund koſten laffen. Mit bloßen 
Ziteln bezahlt ſich ein jolcher Dienft nicht. — Es find übrigens im Ganzen 
nur 60,000 Juden in gang England, Dieje ſtehen in vielem Bezug bedew: 
tend hinter ihren deutfchen Brüdern zurüd, weil es ihnen an Gelegenheit 
fehlte, eine gute Erziehung oder nur irgend eine Erziehung zu erbalten. 
Für das Grftere it duch die Gründung der Univerfität London geforgt, 
die feine Religion ausſchließt; und das Letztere beffen fie jegt zu erlangen, 
wo das Thema einer National» Erziehung nad liberalen Grundfägen behan- 
delt wird. Es wäre wirklich zu wünfchen, daß man tm freien England ein- 
mal in dieſem Punfte ein wenig großberzig dächte. So viele Klaffen der 
Geſellſchaft find auf die jeßige Art, wo die „bohe Kirche” den Glauben 
an die Etirne jedes Schülers geichrieben haben will, jedes Mittels der 
Erziehung beraubt oder auf Barmherzigkeit angewiefen. Da findet es ſich 
denn, daß gar zu viele feinen mitleidigen Fürſprecher finden und werwahrloft 
aufwachien, 

Die Juden in St. Giles — dem berüchtigften Stadttbeil London’s — 
haben gewiß außer Sonne, Mond und grünen Bäumen ſehr oft fein ABE 
geiehen. Die kleinen Savoyarden find nicht beffer daran. Manzini, diejer 
enthufiaftifche Patriot, und zweiter Gato, wenn auch in anderem Sinne, lebt nur 
für die Erziehung diefer armen Knaben, die jung nad England gefandt wer 
den, wo fie, wie ihre Eltern glauben, das Gold auf der Straße finden, und 
die dann jümmerlich betteln geben müſſen, Kälte leiden, Hunger und Elend, 
und auch nicht einmal in die Heimath zurüdfehren können, weil ihnen das 
Geld zur Ueberfahrt fehlt. In jeder Straße ſieht man Ddiefe Knaben, ent: 
weder mit einer Orgel, oder mit einem Affen, Meerichweinchen und derglei- 
den Dinge, die fie miethen und für die fie dem Eigenthimer täglic eine 
gewiffe Summe entrichten müflen. Ohne Lager, ohne Obdach, und manchen 
Tag ohne ein Stüd Brod, find fie immer vergnügt, umd aus ihren ſchmuhi⸗ 


gen Geſicht lachen gutmüthig ein Paar freundliche Augen hervor, während 
fie aus ihren Lumpen die bittende Hand dem Borübergebenden entgegenftreden. 
Diefen Frobfinn theilen mit ihnen die deutfchen Beſenhändlerinnen, — Ddiefe 
armen Rheinländerinnen mit ihren hölzernen Quaften, die ebenfalls hierher 
fommen, Gold regnen zu eben; aber eine dritte Glaffe von Leidensgefähr: 
ten, deren Zahl fich täglich mehrend bald jede andere überfchreiten wird, 
find Die deutſchen Gouvernanten, deren feblgeichlagene Hoffnung fich jedem 
ihrer Züge mit unverkennbarem Stempel aufdrüdt, und die doch lieber Ju— 
gend und Gefundheit der falfhen Scham opfern, als eingeftehen wollen, 
daß fie fich getäufcht haben, daß in England feine Berge Goldes für ſolche 
zu haben find, die nicht ein gleiches Gewicht von Kenntniffen in die andere 
Waagſchale legen können. Und ift das unbillig? — Der Engländer kennt 
den Werth des Geldes zu wohl, um es für Nichts hinzugeben. Und wirklich 
erfcheint hier eine Fluth der traurigften Gefchöpfe, die nicht einmal ihre Mut- 
teriprache reden fünnen, und fuchen Anftellung und hoben Gewinn. Manche 
derfelben fanden bis jet noch in Irland ein Unterkommen, weil man dort 
ihon eher vorlieb nehmen muß und auch weniger mit dem Gontinent in 
Berührung kommt, und daher die deutihe Sprache, die fie reden, nicht be— 
urtheilen kann. Jetzt aber bat dort Hungersnoth fo viele Familien gezwun- 
gen, fih einzufchränken und von Lehrern und Dienern nur das Allernotb- 
wendigfte zu behalten, jo daß außer einer neuen Einfuhr von Deutſchland 
nun auch noch alle von Irland Zurückkehrenden ein Unterfommen fuchen. Hört 
man nun, daß Divector Julien jegt in Dublin it und Piſchek in feinem 
Gefolge ungefähr 20 Pfund den Abend verdient, fo jollte man kaum glauben, daß 
täglich eine gewiſſe Zahl Menſchen dort Hungers fterben und dennoch Die 
Theater gefüllt find; — doc ift es fo! Und was trauriger ift, und weni: 
ger für Die Menfchheit fagt und weniger Hoffnung einer Abhülfe läßt, iſt, 
dag Graf Streledy, der berühmte Reifende und Geograpb, der aus eigenem 
Antrieb und auf eigene Koften nad Irland gegangen ift, um nachzufeben, 
was fih thun laſſe, berichtet: was von bier eingefandt werde, Fomme den 
Hungernden weniger zu Gute, als daß es Diejenigen bereichere, durch deren 
Hände es gebe. Was läßt ſich da noch thun? Indeffen haben die armen 
ZJrländer ihren Weg nad Liverpool gefunden und dahin das Typhus Fie- 
ber gebracht und von da nah London. Hier aber, wo der Preis der Le— 
bensmittel täglich fteigt und die Noth unter den Armen auch ſehr groß jein 
fell, merkt man in den mittleren und höberen Klaffen gleichfalls nichts won 
einem folhen Stand der Dinge. Ja hätte die Königin nicht befoblen, daß 
Jeder in ihrem Haushalte nur täglich ein Pfund Brod effen folle und das 
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noch von. dem erſten beiten; jo hätte man am der Wahrheit deſſen zwei⸗ 
feln mögen, was die Blätter des Tages jagen. Die Kunft, die fonft fo oft 
nad Brod gehen muß, leidet diesmal wenigftens nicht Hunger. Kein Künft- 
fer Flagt, Daß ibm etwas abgezogen fei. Und nimmt gleich Jenny Lind viel 
in Anſpruch, jo erbält dod Mrs. Butler, frühere Fanny Kemble — noch 
20 Pfund für den Abend am Prinzeß-Theater. Ihr Talent allein wird aber nicht 
hinreichen, die Feine Bühne zu beben, fo lange alle ihre Mitfpieler fo weit 
unter ibr fteben und ſie verbindern ein Ganzes zu liefern. Ihr neues Bud 
„A year of consolation‘‘ wird viel gelefen, obgleich jeder fid) durch den 
Titel getäufcht findet. „Dies Jahr des Troftes“ befteht aus einem Reife: 
journal in Italien, worin fie dann und wann einen Rüdblid auf Amerika 
wirft und ihres Mannes und ihrer Kinder gedenft, von denen fie ganz ge 
trennt zu fein fcheint. Sie ſcheint ein Schickſal mit ihrer Freundin, Mrs. 
Jameſon, zu tbeilen. Beide gingen mit dem Manne ihrer Wahl nad Ame— 
rifa und beide wurden nach Guropa zurüdgefandt, um zu ihrem früberen 
Beruf zurüdzufehren — die eine zu der Feder, die andere zu der Bühne. 
Sollte dies das Schickſal emanzipirter rauen fein, jo bereiten die Verfechter 
derielben ihnen wahrlich ein jelbititändiges, aber ſehr einfames, liebearmes 
und liebeleeres Alter. Sie mögen das bedenken! Der eiferne Wille nut 
dem Mann Thaten zu vollbringen und ihn über die Klippen des Lebens 
hinwegzuführen; die engere Sphäre der Frauen aber bedarf feines jo ftar: 
fen Glementes, und it dies einmal hervorgerufen und da, dann iſt der häus— 
liche Kreis ein zu feiner Schauplag für daffelbe, und zwei Herricher haben 
jelten in einem Reiche lange und glüdlich regiert. — Was „la jeune An- 
gleterre‘* über diefen Punkt denkt, weiß ich übrigens nicht zu fagen. Der 
„Whittington Club‘ läßt Damen zu, — das ift gewiß, aber weder Milus 
noch Freiligratb haben ſich in ihren Gedichten über dieſen Punkt ausgelaffen. 
Gewiß ift es, daß die Alugichrift der Fräulein von Haga, (der Stieftochter 
von Adam Müller) betitelt „les femmes celibataires,“* die fie verſchiedenen 
freifinnigen Herren zugefandt bat, durchaus feinen Beifall findet. Freiligrath 
voll übrigens ziemlich viel Mühe baben, feine Frau vom Gmanzipiren abzu— 
halten. Die Verhältwiffe find auch Feineswegd angenehm und gewiß ſehr 
unter beider Erwartung. Das Angenehmfte was ihm noch wiederfahren, 
ift wohl eine Einladung von Sir Lytton Bulwer zu ihm nad) feinem Land— 
fig zu fommen, und dort bei ibm zu weilen, fo lange er einer Freiftatt be 
dürfe. Bulwer bat jegt eine Tochter erwachſen, die er an die Spitze jeines 
Hauſes geftellt hat und die in dieſem Jahre in die Welt treten wird. Biel: 
feiht wird er nun allen Läfterzungen Schweigen gebieten und gebieten 
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können, wenigftens ftebt es zu hoffen. Sein legtes Bud), „Luucretia‘, bat 
dem Publifum durchaus mißfallen. Uebrigens aber denkt für den Augen: 
blid Niemand an Literatur. Die VBergnügungen des Tages und die ftaat- 
lichen Angelegenheiten nehmen die allgemeine Aufmerkfamkeit in Anſpruch. 
Die Ausftellungen find feit dem eriten Mai geöffnet und wie gewöhnlich von 
einer zablreihen Menge beſucht. Es findet fich außer einigen vwortrefflichen 
Bildern der erften Meifter Englands, ein Bild von F. Biard dort, das 
vielleicht alles übertreffen möchte. Es ftellt die Befreiung der Sklaven auf 
einem Schiffe vor, das durch ein franzöfifches Kriegsfchiff genommen worden. 
Der Maler hat den Augenblid gewählt, wo der franzöſiſche Kapitän das 
Verde betritt. Diefer bildet daher eine Hauptfigur im Bordergrund. Ihm 
zur Seite fteigen aus dem Unterdecke die befreieten Sklaven bervor und 
die Gefühle derjelben — des Haffes, der Freude, der Verzweiflung — find 
mit einer Wahrheit dargeitellt, die ergreifend it. Man kann fich kaum ſatt 
ieben an dieſem Bilde, auf dem jeder Kopf ein Studium und eine ganze 
Geihichte üt. Der. Künftler, der das verfertigen Fonnte, mußte zugleich 
Philoſoph und Menjchenfenner fein; denn ohne ein tiefed Studium der Na— 
tur und des Gemüthslebens, war das nicht zu bewerfitelligen. Gin jolches 
Bild iſt eine doppelte Freude in Gngland, wo man fo arm an Daritellung 
von Seelenzuftänden ift. Nachahmung der Natur, — Hunde, Pferde, Katzen 
und and Menjchenköpfe — iſt die Stärfe enalifcher Maler, und wieder fürs 
det man vortrefflihe Sadyen von Yandjeer, Stanfield und Lee. Bon er: 
jterem it ein Bild dort, Ban Hambugb, wie er die Löwen in ihrem Käfig 
zähmt, darftellend, das wunderbar ſchön gemalt it. Er hat es auf Beitel- 
lung des Herzogs von Wellington gefertigt, deſſen Geſchmack ein folder 
Gegenitand entipricht. Turner hat diesmal nur ein Bild geliefert — fein 
legtes, wie es heißt, das den „„Hew of huntred fights‘, in rothen und 
gelben Wolfen reitend, darftellt. Es it eine wunderbare Farbenpracht, 
die glüdlicher Weije feine Rachahmer findet. Fin jehr mißlungener Verſuch 
eines hiftoriichen Bildes, find drei Scenen aus dem Leben der Jungfrau 
von Orleans, von A. Eooper, das größte Bild in der ganzen Ausftellung, 
das im eriten Zimmer eine Band einnimmt. Gr hat die Jungfrau als ein 
männlich jtarkes, koloſſales, nerviges, jchwarggebranntes Mädchen darge: 
ftellt. Auf dem erjten Bilde findet fie das Schwert, das fie mit einer Fauft 
ergreift, die gleich wor jeder idealijhen Idee zurüdbeben macht. Auf dem 
zweiten Bilde findet man fie zu Pferde inmitten der Schlacht, mordend und 
von der ſchrecklichſten Mordfcene umgeben, Auf dem dritten Bilde ftebt fie 
auf dem Scheiterbaufen, der ſchon unter ihr angezündet ift, und blidt mit 
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düfterer Miene zum Himmel auf, von dem fie in angftwoller Erwartung 
nod Rettung zu boffen fcheint. Das Gange erregt mehr widrige als ange- 
nehme Gefühle und Niemand ſchien mit Vergnügen vor dem Bilde zu wei- 
len, Gine große Anzahl Porträts füllen wieder die Räume wie gewöhnlich, 
Den Reft füllen Thiere und Landichaften aus, was dem Nationalgefchbmad 
am beiten zufagt. Wie viel es darauf anfomme, zeigt das Beiſpiel eines 
„ſils prodigue‘‘, der wegen jeiner Heirath vom Vater enterbt, ſich auf jein 
einziges Talent, ein bischen Malen, angewiejen ſah, und durch das Zeichnen 
von Kutichen, wie fie fonft gebräuchlicd waren, Frau und Kinder anftändig 
erhält. Er bekommt 15 2. für das Stüd, und kann faum jo viele anfertigen 
als beftellt werden. Alm einigen Wechſel in die Ausführung zu bringen, 
ftellte er die Kutiche bald im Schnee, bald im Regen, bald umgeworfen, 
bald am Abgrunde baltend, dar. Würde Dies einem andern Volke genügen? 

Eine Merkwürdigfeit der Saiſon find auch zwei Glas: Gandelaber des 
Paſcha's von Egypten, die zu feben find. Sie find je 17 Fuß body und von 
coloffaler Proportion. Der Unternehmer bat felbit 1000 2. für das Stüf 
gezahlt, obwohl ihm vom Paſcha nur 1500 für Beide zugeitanden worden find. 
Er kümmert fid) aber nicht um den Berluft, jo fange das Publikum dadurd 
angelodt wird. 

Ameln. 


Dentfche Literaturgefchichte in neuefter Zeit. 


Sie haben, verehrter Freund, einen Bericht über die Behandlung der 
deutjchen Literaturgefchichte in neuerer Zeit für diejenigen Leſer Ihrer Zeit- 
ſchrift gewünfcht, welche das, wovon fie zeither gehört und gelefen haben, 
fih im einer gedrängten Ueberficht zu vergegenwärtigen wünfchen. Vielleicht 
war es übereilt, daß ich Ihrem Wunſche nachzukommen verſprach, nicht als 
ob mir der Stoff fremd wäre, fondern deshalb, weil eine gemügende Ber- 
arbeitung des erfaßten Stoffes in fo gedrängter Form fehwierig if. Doc 
ih will lieber meine eigenen Bedenken befeitigen, als mich der Wort- 
brüchigfeit Ihnen gegenüber ſchuldig machen. 

Als ich vor Länger ald 20 Jahren auf einem fächfiihen Gymnaſium 
war, da wurde in den Unterrichtsftunden vorzugsweiſe Griechiſch und Latein 
getrieben. Zwar waren die Lehrer feine Pedanten und hielten aucd etwas 
auf Deutiche Aufſätze und regten zur deutichen Lectüre an, aber an einen 
fuftematifchen Unterricht in der deutjchen Literatur war nicht zu denken. Um 
Geſchichte und Kritik unferer Literatur kümmerten wir uns wenig; dazu 
waren wir in der That zu naiv. Defto mehr aber lafen wir die Klaffifer 
felber und erbauten uns an ihnen, und nicht nur Leſſing, Herder, Goethe 
und Schiller wurden fleißig getrieben, fondern auch Klopftod und die Göt- 
tinger, Hippel und Jean Paul, fo wie die Romantifer hatten ihre einzelnen 
Berebrer. Eine ſolche Naivetät war damals in der ganzen politifchen und 
fiterariichen Atmofpbäre unſers Baterlandes eine häufig zu bemerkende Er: 
ſcheinuug. Um die öffentlihen Angelegenheiten kümmerte man fi fo wenig, 
daß von eimem politischen Leben nicht die Rede fein fonnte. Aber auch ein 
frisches literariſches Leben war nicht vorhanden, da in Folge der allgemeinen 
Ermatiung nicht viele bedeutende und wirkfame poetifhe Producte zu Tage 
gefördert wurden. Aus unter ſolchen Berhältnifien konnte der Weißenfeljer 
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Advocat Müllner als kritifher Dietator Bedeutung und die z. B. in Dresden 
im Liederfreife gepflegte gehaltloje Schönthuerei eine Art won Anerkennung 
erlangen, Doch dies ift nur die Entartung jener Naivetät, welche damals bei 
alten wie bei jungen Leuten vielfach wahrgenommen wurde. Die Befferen 
unter ihnen hielten unbethört und ungeftört durch folches verkehrtes Treiben 
an der frühern geiftigen Errungenfchaft feft und bildeten daran ihren Ge: 
ſchmack und ihren Geift zur Theilnahme an den Kämpfen der folgenden be: 
wegten Zeit. Das dadurd immer allgemeiner verbreitete Verſtändniß der 
großen Dichter unferer bereits vollendeten literarifhen Glanzperiode, jo mie 
die feit I. Grimm’s Hervortreten im Stillen immer reicher entwidelte 
Blütbe der altdeutjchen Philologie, bereitete demnach zu einer allfeitigen und 
zufanmenbängenden wahrbaft hiftorischen Betrachtung unferer Literatur vor, 
welche mit glücklichem Erfolge verfucht und mit entichiedenem Beifalle auf 
genommen werden mußte, fobald fih in den durch Börne, Heine und 
W. Menzel vorbereiteten und feit dem Sabre 1830 entjchiedener wirkjamen 
Bewegungen im politifchen und literariichen Leben Deutichlands das Be 
wußtjein gebildet hatte, daß nun eine Gultur » und Literaturepocde zum 
Abſchluß gekommen je. Es war befanntlih Gervinus, der zuerit eine 
wirflihe Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur fehrieb; mit ihm beginnt 
alſo die Geſchichtſchreibung der deutichen Literatur, 

Sehen mir uns aber, ehe wir Diefes jo bedeutende Greigniß unferer 
Gefchichtichreibung mit den Dazu vorbereitenden Momenten und in feinen 
Erfolgen genauer betrachten, nad) dem um, was ſchon vorher im Ginzelnen 
wie im Ganzen für Literaturgefchichte geleiftet worden war. Für die äl: 
tere Zeit wuferer Literatur beginnt feit Bodmer einige Theilnahme zu 
erwachen. Wie gering Diefe noch war, zeigt am beten das berbe Urtheil, 
mit dem der große Friedrih das von Chriftoph Heinrich Müller beraus: 
gegebene Nibelungenlied zurüdwies: „Dies Buch jei feinen Schuß Pulver 
werth und er würde ed, wenn es in feiner Bibliothek wäre, herausichmei: 
en,“ ein Urtheil, welches damals feinen Anftoß fand. Erſt die Roman: 
-tifer erichloffen den Einn ihrer Landsleute für die mittelalterliche Pocfe, 
doch mehr äſthetiſch als hiſtoriſch. Die ächt hiſtoriſche Auffaffung entwidelte 
fid) dagegen erft durch die grammatifchen und biftorifchen Arbeiten der Ge 
prüder Grimm, Benede’s, Uhland's, Lahmann’s, Schneller’, 
Graff's und anderer Philologen, die zum Theil noch jegt mit jüngemn 
-Studiengenoffen, wie Haupt, Wadernagel, Simrod und andern auf 
diefem Gebiete rühmlichft fortarbeiten. Was bis zum Jahre 1830 auf die 
ſem Gebiete gewonnen worden war, fuchte Roſenkranz im feiner Geſchichte 
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der Poeſie des Mittelalters in einer geiftreichen Ueberſicht zufammenzuftellen 
und vom Standtpunft der Hegel’ihen Philofopbie zu erläutern. Dies Bud 
war damals Vielen zur Orientirung willfommen, mußte jedoch durch die bald 
folgenden Arbeiten verdrängt werden. — In der neuern Kiteratur Dagegen 
betheiligten fich die producirenden Meifter felbft vielfach, jedody nur im Ein- 
zelnen an der biftorifch = kritifchen Betrachtung der Ddeutfchen Poeſte. Was 
Lefling, Herder, Goethe und Schiller dafür geleiftet haben, tft 
freilich ſchon ſo tief in das Bewußtfein der Zeit gedrungen, daß man faum 
mehr recht zu enticheiden vermag, was die Literaturgefchichte ihnen verdankt. 
Etwas anders geftaltete es fich im dieſer Beziehung mit den Beftrebungen 
der Romantifer. Die große Befähigung der Koryphäen diefer Schule 
zur äfthetifchen Literaturbetrachtung, Die nicht geringe Prätenfion, mit der 
fie auch ihrer eigenthümlichen Production Geltung verfchaffen wollten und 
endlich, ein allerdings nur dunkles Gefühl, daß fie troß vielfaher und zum 
Theil ſehr begründeter Anerkennung dennoch mit ihrer ganzen Art hinter 
der Energie und Fülle der zeitherigen Literaturentwidelung zurüdbleiben 
würden — alles Died drängte fie zu einer umfafendern Betradytung der 
Literatur überhaupt und insbefondere der deutſchen Literatur. Was in 
diejer Beziehung die Gebrüder Schlegel und Tied geleiftet haben, war 
nicht nur für ihre und die nächftfolgende Zeit bis zu dem Wendepunkt von 
1830 von hoher Bedeutung, fondern es wird größtentheild nod Beachtung 
finden, jo lange man fi überhaupt für deutfhe Literatur intereffiren wird. 
Hierher gehören befonderd die einzelnen Aufläge im Athenäum feit 1798, 
in den Gharafterijtifen und Kritiken ſeit 1801, ferner die Vorlefungen über 
dramatifche Kunft und Literatur, Die Aug. Wilhelm Schlegel 1809, und die 
Vorträge über die Gefhichte der alten und neuen Literatur, welche fein 
Bruder Friedrich 1812 gehalten hat. In den beiden legten Werfen erhalten 
wir allerdings ein größeres Ganze, aber von einer gründlichen und tiefen 
Gntwidelung unferer Literatur fann nicht die Nede fein. Es find geiftwolle 
Ueberfichten, zum Theil auf einem Gebiete, wo noch alle gründfichen Bor - 
arbeiten fehlten, bei Friedrih Schlegel leider oft getrübt durch die Befan- 
genheit des Standpunkte, den er damals bereitd genommen hatte. Es ift 
in der That ſchmerzlich zu fehen, wie fih die Schaͤrfe feines Geiſtes abs 
ftumpft, wie ſich jeine klare Seele verdunfelt, wenn er Erſcheinungen un- 
jerer Literatur beurtheilen muß, die er auf jenem Standpunkte nicht mehr 
frei beurtheilen durfte, Er ringt und quält fih ab in dem Streben, den 
Forderungen der politifchen und kirchlichen Anfichten zu gemügen, die er fich 
aufgedrungen hatte, ohne die Freiheit des Geiftes aufgeben zu müffen, und 
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in der That macht ſich diefe in jugendlicher Kraft oft mehr geltend, ala es 
der Berfaffer felber wollte und dachte. Trotz alledem ift aber darin ein un 
gemein reicher Inhalt und in der fhönften Form eines klaren und kenſchen 
Styls, der unferer Zeit, troß der allgemein verbreiteten Gewandtheit und 
Eleganz des Ausdrucks doc fo ziemlich fremd geworden ift. Endlich find 
noch die fpätern dramaturgiſchen Auffäge von 2, Tie hierher zu rechnen. 

Anf ſolche Lectüre wurden wir bei der eifrigen Befhäftigung mit um: 
fern Klaſſikern damals hingeführt, als wir zur Univerfität beranreiften und 
dadurch murde wohl auch in dem Einen und Andern der Wunſch ermedt, 
die Entwidelung der Literatur, an der er fid in befeligender Naivetät er— 
baute, im Zuſammenhange kritiſch zu betrachten. Doch waren wir in der 
Beziehung noch fehr befheiden und Teicht zu befriedigen. Da nahm mm 
wohl einmal zum Nachfchlagen Bouterweck's Geſchichte der Poefie und 
Beredfamfeit vor, die von 1801 — 19 erfchienen war und im 9. bis 11. 
Bunde die dentfhe Literatur behandelte, ein Buch, welches natürlich jept 
ganz unbrauchbar ift, aber für feine Zeit ein reiches und fpäter bier und 
da benutztes Material der Literaturfenntniß, ja felbft einzelne Geftchtspunfte 
der Beurtheilung darbot, die jept noch ihre volle Geltung haben, oder die 
Rathträge zu Sulzer's Theorie der ſchönen Künfte oder wegen der beque: 
men Ueberſicht, der vaterländifchen Gefinnung und anfprechenden Form Wach⸗ 
ler's Borlefungen über die Gefchichte der deutfchen Nationalliteratur, welche 
1818 in bewegter Zeit gehalten und gedrudt worden waren und 1834 noch 
einmal aufgelegt werden fonnten. Hierbei wurde das eigne Urtheil berich⸗ 
tigt und geläutert, die vielfeitigere Theilnahme an den Erzeugniſſen unferer 
Literatur geweckt und das Bedürfniß einer hiftorifhen Behandlung der dent: 
fhen Literatur und immer mehr zum Bewußtfein gebracht. 

Bevor aber das Bemußtfein dieſes Bedürfniffes vollftändig zur Reife 
gelangen konnte, mußte ein Umſchwung in der Literaturbetrachtung und te 
bensauffaffung eintreten, der theils viele der zeither herrſchenden Anſichten 
einer allmäligen Auflöfung unterwarf, theild nur freilich oft noch fehr form- 
Iofe Elemente einer neuen Gntwidelung bervortreten ließ. Der fcharfe Wih 
in den fritifhen Schriften des edlen Börne, die geiftvolle Ironie des fri- 
volen Heine mußte allmälig als Vorbereitung zu jener Umwandlung immer 
wirffamer werden, Aber noch einflußreicher auf die Maffe und für Fitere- 
rifche Kritik zunächft wenigftens wirffamer war Wolfgang Menzel, fo tief 
er auch an Begabung und nachhaltigem Einfluß unter jenen beiden Män- 
nern ftehen mag. Das Fühne Unterfangen, eine kecken Anfichten über das 
deutfhe Büucherweſen im einer umfafjeriden Literaturgefchichte (1826) dem 
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Vublikum gewiffermagen in's Angefiht zu ſchleudern und die weitere As 
führung dieſes Thema's in einer der werbreiteften beiletriftifchen Zeitſchriften, 
im Morgenblatte, verichafften ihm nicht nur in Deutichland, fondern auch 
im Auslande ein bedeutendes Anfehen. Und darüber darf man fich nit 
wundern, wenn man bedenft, daß bis dahin noch Niemand auf diefem Ge: 
biete den Titerarifchen Berfönlichkeiten und dem deutſchen Philifter jo gu 
Leibe gegangen war. Schon die Kedheit, die er dabei gezeigt und Die friſche 
Kampfluft mußte gefallen, und mancher Hieb, den er austbeilte, jaß, daß 
es eine Luft war. Aber leider fehlte Menzel’'n Alles, um auf die Dauer 
diefes fehnell gewonnene Anſehn zu behaupten. Der Mangel an Gründlid: 
keit, die Anmaßung im Urtheil, die Berunglimpfung des Genies, die er 
befonders in den wahrhaft Lächerlichen Angriffen auf Göthe verfchuldete, 
endlich das Unmwürdige des Ton's — alle diefe Fehler mußten der öffent 
lihen Meinung zu feinem Nachtheile immer mebr klar werden. Je entjchie- 
dener man ibm aber entgegentrat, deſto mehr verftedte er ſich in der Heber: 
treibung der Anfichten, Die er früher ausgefproden. Gr bat fih abgenußt, 
bat fidy überlebt, darüber ift wohl jet fein Zweifel mehr. Allein abgejehen 
von den vielen treffenden Bemerkungen feiner Literaturgefchichte, Die zum 
Theil jelbft eine richtigere Auffaffung der deutfchen Literatur auf einem bö- 
beren Standpunkt vorbereitet haben, bat fein Buch auch noch Die beſondere 
Bedeutung, eine eigene Art von Literaturgefchichte bei und eingeführt zu 
haben, die ein amfehmlicher Theil des Publitums bei unſern jeßigen 
Bildungsverhältniffen nicht entbehren kaun. Die erften Erforderniffe in 
folhen Büchern find fogenannter Esprit und eleganter oder pifanter Styl, 
denn Das Publitum, welches ich meine, bewegt fich ſonſt worzugsweife im 
fozialen Leben und in der Fournalliteratur. Für Diefes Bedürfniß haben in 
der folgenden Zeit mehrere gewandte Schriftfteller wie Gutzkow, Laube, 
Marggraff, Mundt und Andere, natürlich Jeder von feinem eigenthim- 
lichen Standpunkte aus mit mehr oder minder vorübergehendem Erfolge ge 
ſchrieben, aber eben weil fie nur auf kurze Zeit vorzugsweiſe in der obenge- 
nannten Sphäre wirkten und auf die Entwidelung der eigentlichen Gejchichte 
der Literatur feinen bedeutenden Einfluß hatten, fo ift es nicht nöthig, län- 
ger bei ihnen zu verweilen, zumal da fie fich zum Theil au der eigentlichen 
Production betheiligt und bierin eine Stellung gewonnen haben, welche fie 
vorzugsmeife dem Publikum Tieb gemacht hat. — 

Und hiermit find wir ſchon in die neuefte Zeit eingetreten, in Die Zeit 
der politifhen und Titerarifchen Gefinmung feit dem Jahre 1830. — Die 
ganze junge Literatur mußte, um Raum zu gewinnen, vorzugsweiſe kritiſch 
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auftreten und wurden auch ihre Forderungen (nach einer nicht lange Zeit 
dauernden Geltimg in gewiffen Kreifen) von dem ftimmberechtigten Publifum 
arößtentbeils zurückgewieſen, fo feßten ſich doch auch aus diefer oft ſehr trü- 
ben Gährung Bildungselemente ab, die auch der Literarbiftoriichen Betrad- 
tung zu Gute fommen. Hier muß neben den ſchon erwähnten Schriftitellern 
beionders L. Wienbarg erwäbnt werden, der die äftbetifche Kritik dieſer 
Richtung mit Talent und entfchiedener Gefinnung vertrat. Neben dem Stür: 
men ımd Drängen dieſer jungen Literatur faßte und fammelte ſich die von 
dem freiern Geijte der neuen Zeit durcdrungene Wiſſenſchaft zur gründlichen 
Sichtung des zeitber geſammelten Materials und zur pragmatifchen Betradh: 
tung der literariichen Erſcheinungen der nur erjt in ihrer Abgefchloffenbeit 
concret bervortretenden Vergangenheit. Es erfchien Gervinus Gefchichte der 
poetifchen Nationalliteratur der Deutſchen 1835—42 und wurde mit folchem 
Beifall aufgenommen, daß in den Jabren 1840—42 ſchon die zweite Auflage 
des ganzen Werkes und 1846 die dritte Auflage der eriten beiden Bände 
erjcheinen fonnte — eine Verbreitung, die bei einem jo umfaſſenden Werke 
bei uns noch nicht vorgefommen iſt. Es würde unpaffend fein, ein jo all- 
gemein befanntes und wiel beſprochenes Buch bier noch ausführlich befprechen 
zu wollen. Gervinus hatte es fi zur Aufgabe gemacht, nach dem gründ- 
fichften Studium der Quellen, um die fich viele der zeitherigen äſthetiſchen 
Literaturbiftorifer und praktiſchen Gompendienfchreiber wenig und nad ſehr 
fubjectivem Belieben befümmert hatten, den Gntwidelungsgang des deutſchen 
Geiſtes in allen feinen verfbiedenen Richtungen in einer umfaffenden Dar: 
ftellung zu reproduziren, Jede einzelne literarifche Erſcheinung wurde nun 
erit im Zufammenbange mit dem Ganzen begriffen und gewürdigt: die be= 
deutenderen Dichtungen der verfchiedenften Zeiten erfchienen als Sprößlinge 
eines Stammes, tbeild als gelunde Sprößlinge, welche allmälig erjtarfend 
Blüthen und Früchte trieben und neue Lebensfeime in fich trugen, theils als 
entartete Triebe, welche nad Aufzebrung der vorhandenen Bildungsfräfte 
verkommen mußten je nach den Einwirkungen der ganzen geiftigen Atmofpbäre, 
deren Elemente und Strömungen überall auf das Sinnreichite nachgewiefen 
wurden. So erbielten wir eine von Geift und Leben durchdrungene prag— 
matifche Geſchichte unferer Literaturentwidelung, und wenn fie aud der Ver— 
faffer nur einen Verſuch nannte, fo wird es Doch noch lange Zeit dauern, bis 
ein gleihbegabter Hiftorifer ein den fpäter gefteigerten Bedürfniffen der vor— 
geichrittenen Bildung entfprechendes ähnliches Werk zu fchreiben wagen wird 
und, wenn es Giner tbut, wird er im Weſentlichen nad den Grundfäßen 
verfahren müffen, deren Befolgung das Buch von Gervinus zu einem Haffi= 


ſchen Werke gemacht bat. Daß es der Kritik nicht ſchwer werden Eonnte, 
bei einem jo umfangreichen und kühnen Unternehmen Manches zu tadeln, 
verfteht fich von ſelbſt. — Man kann zugeben, daß Gervinus bei feinem 
entichiedenen Charakter und feiner politifhen Gefinnung manche Spmpatbien 
und Antipathien zur Ausarbeitung feines Buches mitbringen mußte, welche 
bier und da eine Ueberſchätzung aber noch viel häufiger eine zu berbe und 
ungerechte Beurtheilung einzelner Zeitrichtungen und Perſönlichkeiten veran- 
laßt haben. Ferner läßt fich nicht leugnen, daß feinem Werke bier und 
da eine gleihmäßigere und durchfichtigere Verarbeitung des Stoffes und 
eine aniprechendere Form des Ausdruds zu wünjchen wäre, Man wird bier 
manchmal an feinen Lehrer, den trefflichen Schloffer erinnert, der bekanntlich 
in jenen beiden Beziehungen oft mit vollem Rechte getadelt worden ift. Doc) 
liegt die Urfache dieſer Mängel zum Theil im Stoffe jelbft und in der ei- 
genthümlichen Reproduction deffelben in der hiftorifchen Anfchauung des Ver: 
faffer8 und man wird dafür nicht nur durch viele einzelne ganz vollendete 
Eharafteriftifen von Zeiten und Perſonen, jondern auch durch die durchweg 
geiftvolle und großartige Behandlung und Beleuchtung des jo ſchwer zu bes 
wältigenden Materials hinreichend entſchädigt. — 

Gervinus hatte in der Einleitung zu feinem Buche jelber geäußert, er 
habe zu einer Menge von Forſchungen nur Winfe gegeben, denn zu einer ob- 
jectiv vollftändigen Geſchichte der deutſchen Literatur ſei es nod) lange nicht 
Zeit. Aber nicht blos Winfe bat er gegeben, fondern auch Lehre und Bei: 
fpiel zu ſolcher Forſchung, namentlih auf dem Gebiete der neuen Literatur, 
das erjt feit Gervinus Anregung, in vielen Monographien über zeither noch) 
ziemlich dunkeln Parthien unferer Literaturgefchichte angebaut worden ift. — 
Ueberhaupt aber iſt jeitdem ein veges Intereffe dafür wie in der Wiffenfchaft, 
jo auch in Schule und Haus rege geworden und tüchtige Schulmänner ha— 
ben dem bier erwachten Bedürfniffe durch tüchtige Arbeiten abzuhelfen ges 
ſucht, unter denen bejonders 3. W. Schaefer's Handbuch der Geſchichte 
der deutſchen Literatur 1842 und die neueſte Auflage der erſten Abtheilung 
von Koberjtein’s Grundriß der deutſchen Nationalliteratur von 1845 zu 
nennen find, leßteres ein Buch, das allerdings zunächit zur Belehrung ge- 
teifter Gymnaſiaſten beſtimmt it, aber wegen der durchaus zuverläffigen 
und wohl geordneten Zujammenjtellung der Refultate der Forſchungen auf 
dem Gebiete der ältern deutſchen Literatur auch in mweitern Kreifen alle Be- 
achtung verdient. — Für Beiſpielſammlungen haben befanntlih W. Wader: 
nagel, H. Kurz, 6. Schwab, Gödede, Fromman und Häußer 
mit Umficht geforgt. Das bibliographiihe Material für den Gelehrten end- 
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lich iſt gleichzeitig von dem gelehrten Gräße in feiner noch nicht vollendeten 
Literaturgejchichte zufanmengeftellt worden. — 

Während Gervinus fein Buch fchrieb, entwidelte ſich die philojophifche 
Bewegung der jogenannten Junghegelianer befonders in den hallifchen Jahr⸗ 
büchern feit 1837. In den erften Jahren bat fich dieſes bedeutende Four: 
nal auch an der literarhiftoriichen Kritit mit Erfolg betheiligt und neben 
Gervinus das definitive Urteil über die früher jo bochgefeierte Romantil 
in der öffentlichen Meinung vorzugsweiſe feftftellen helfen. Außer dem kampf- 
gewandten Ruge waren bier befonders der finnige Echtermeyer und de 
mals, wie fpäter auch durch Gervinus vielfach angeregt, der vielfeitig und 
fein gebildete Prutz tbätig. Doch Ruge wurde im Kampfe mit der Roman 
tif immer einfeitiger und verlor dadurch wie alles Intereſſe für das frühere 
geiftige Leben feines Volkes, jo auch den Einfluß auf die weitere Entwide 
fung feiner Zeit, was Jeder erfahren wird, der jo gewaltfam mit der Ber- 
gangenheit brechen will. Doch ift bemerkenswerth, daß er auf dem Gebiete, 
auf welchem er zuerit feinen Einfluß auf die Literatur gewann, wieder mit 
feinem Bolfe anzufnüpfen fucht. Der erfte Band feiner gefammelten Schrif⸗ 
ten enthält eine jehr gut gejchriebene Geichichte der deutfchen Literatur won 
Lejfing bis auf die neuere Zeit, worin er bei aller Einfeitigkeit der Betrach— 
tung und des Urtheils beionders über die Romantifer doch wieder eine Theil- 
nahme an der Gntwidelung unjerer literwrifchen Bergangenbeit fund gibt, 
die er früher ganz verloren zu haben ſchien. Denn es gab eine ;Jeit, wo 
er in der fanatijchen Berfolgung der ganzen „ſchlechten“ Bergangenbeit des 
deutihen Volks ſich darüber wunderte, wie man ſich noch für Goethe inter- 
effiren könne, ' 

Da Gervinus Literaturgefchichte wicht blos jo wie ein gewöhnliches 
Geſchichtsbuch gelefen werden darf, fondern gründlich ftudirt werden muß, 
wenn man was Davon geminnen will, fo mußte das Bedürfniß einer ges 
drängten Darftellung der Literaturgefchichte für das größere gebildete Pur 
blifum um jo fühlbarer werden. Das fleinere Handbuch der Geſchichte der 
poetifchen Nativnalliteratur der Deutichen, welches Gervinus felbft 1842 
berausgab (3. Aufl. 1845), Fonnte dieſes Bedürfniß nicht befriedigen, da 
es als eine überfihtlihe Zufammenftellung der Refultate der in dem großen 
Werke durchgeführten Entwidelung, wie Gervinus jelbft jagt, zum Ber 
ftändnig des großen Werkes vorbereiten follte. Doch fest auch die Empfäng- 
lichkeit für eine ſolche Vorbereitung einen wifjenfhaftlichen Ernft und eime 
wiffenfchaftlihe Vorbildung voraus, die man denen, welche einer folchen 
Borbereitung bedinfen, nicht immer zumuthen darf, — Populärer gehalten 
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und daher dem von Gervinus beabfichtigten Zwecken entfprechender iſt der 
Abriß der deutjchen Literaturgefchidite, weldhen Weber in Heidelberg feinem 
recht praftiich eingerichteten Lehrbuch der Weltgefchichte (Leipzig 1847) beir 
gefügt bat. Doc) nähert diefer ſich ſchon den bier nicht weiter zu berück— 
fichtigenden Unterrichtsfompendien, unter denen die von J. W. Schaefer 
(4. Aufl. 1846) und 8, ©. Helbig (3. Aufl. 1847) der mit Gervinus be 
ginnenden Periode der Behandlung unferer Literaturgefcichte angehören. 
Erſt im Jahre 1845 erhielten wir ein Buch, das jenes Bedürfniß einer 
eben jo aründlichen als durchfichtigen, gedrängten Darftellung der deut- 
fhen Nationalliteratur für einen größern Kreis gebildeter Lefer gemügend 
befriedigte und die Nachfrage des bethörten Publikums nach ſchlechten Bas 
brifaten, wie 3. B. nad dem erbärmlichen Machwerfe von Brederlom 
(1844) gründlich befeitigen mußte. Der Director Wilmar in Marburg, 
ein mit unfrer Literatur, mit der Altern wie mit der neuern völlig vertrauter 
Mann, gab feine in Marburg vor einem Kreife gebildeter Zuhörer gehaltenen 
Borlefungen über deutjche Literatur heraus, in denen er mit ficherem Tafte 
die bedeutenditen Ericheinungen der Literatur auswählte, den Inhalt und 
die Eigenthümlichfeit derjelben mit jugendfriicher Liebe in klaren und lebens: 
warmen Bildern zum finnigen Verſtändniß brachte und die Entwidelung des 
deutichen Geiftes in unjerer Poeſie mit wahrhaft fünftlerifcher Darftellunas- 
gabe anfchaulih machte, Nur feine Begeifterung für das hriftlich = germant- 
ſche Prinzip des Mittelalters und feine der modernen Bewegung abholden 
politifchen und kirchlichen Anjichten, die ihn in unferer Gulturentwidelung 
ein Wiedergewinnen der natürlich von der Zeit modifizivten gemaniſch-chriſt— 
lichen Befriedigung hoffen ließen, verleiteten ihn zu manchem einfeitigen 
Urtheil, das dem freier gefinuten Lefer unangenehm fein muß. Doch iſt es 
dem Verfaſſer mit feinem Glauben und Wiffen überall Ernft und er befigt 
zu viel Geift und Bildung, um ſich, wie leichtfertige und ſelbſtſüchtige Par- 
teigänger der Reaction, gegen Anerkennung des Großen und Schönen in 
denjenigen Richtungen und Beftrebungen zu verrennen, die ihm an und für 
ſich nicht gefallen. Er ſchließt übrigens feine Vorlefungen mit Rüdert und 
Platen ab, denn an der folgenden Zeit hat er, wie er unverholen geftcht, 
feine Freude. Darüber wollen wir weiter nicht mit ihm rechten. Die Ge- 
ſchichte entwidelt fid) vorwärts, mag der einzelne Menſch darüber murren 
wie er will, Wir aber wollen und freuen, daß fie fich fo entwidelt und es 
dankbar anerfennen, was uns ein geiftvoller Mann, wenn er auch die jegige 
Entwidelung nicht verftehen will und kann, zum Verſtändniß früherer Zeiten, 


welche er vollfommen beqreift, geboten hat, Schen innerhalb Jahresfrüft 
Grenzboten. II. 1847, 50 


382 


— 


wurde die erſte Auflage dieſes Buches vergriffen. Kein Wunder war es 
daher, daß eine Partei, weiche der Richtung des Verfaſſers günftig war, 
in ein Zubelgefchrei ausbrach und dieſe Anerkennung benußte, um Gervinus 
zu verkleinern. Ich glaube, Wilmar felber würde, wenn er von foldem 
elenden Treiben börte, daffelbe mit Gmtrüftung zurüdweifen. Die frübern 
Bemerkungen über die Gigenthümlichfeit beider Männer machen wohl jede 
weitere Aufklärung über das Verhältniß ihrer Werke zu einander überflüffig. 

Da Wilmar unfere ältere Literatur mit bejonderer Liebe und Ausführ: 
lidfeit und vollkommen genügend bearbeitet bat, fo bleibt noch die Palme 
zu erringen übrig, für Ddenfelben Leferkreis unferer neuern Literatur feit 
Leifing gründlih und mit ächt biftorifhem Sinne in gedrängter fehöner Form 
anſchaulich zu machen. Denn einen ſolchen biftoriihen Sinn fann man we- 
der den philoſophiſchen Radikalen, noch den kirchlichen Reactionärd zumu: 
then. Büder, wie Ruge’s und Gelzer’s Literaturgefchichten find dod 
nur Parteifchriften, die ald Vorftudien zu einer vielfeitigen Betrachtung 
des Etoffed ihren Wertb haben, aber von dem, was man Gefchichte nennen 
muß, noch weit entfernt find. — Aber aud dad Werk eines unbefangeneren 
Mannes, die Literaturgefhichte von Hillebrand in Gießen (1845 u. 46, 
3 Bde) genügt den mäßigften Forderungen nicht, die man an eine folde 
Arbeit zu ftellen berechtigt ift. Der Verfaffer hat des Stoffes, den er wohl 
gewiffenhaft zufammengetragen, durchaus nicht mächtig werden können. Der 
Mangel an fcharfer Auffaffung, die Unficherheit des Urtheils, das Unver: 
mögen klarer Geftaltung ift überall wahrzunehmen und eine böchit uner: 
quickliche Geipreiztheit und Geſchwätzigkeit im Ausdrud macht feine Bemer- 
fungen oft auch da umngenießbar, wo man jonft ganz einverftanden fein 
könnte. In der That ift der nicht zu bemeiden, welcher den bocdhtrabenden 
Hahnenſchritt bewundert, mit dem diefer Literarbiftorifer das Gebiet unferer 
Literatur durchſchreitet. 

C. B. 


— — u ——— — 


Tiroler Zuftände. 


Il. Das Schulwefen. 


Wie in den übrigen deutichen Erbitaaten der Monarchie beiteht auch In 
Zirol und Vorarlberg die „politiihe Verfaflung der deutfchen Schulen” — 
eine Sammlung der jeit Maria Thereſia feitgefeßten und vom Kaifer Franz 
in neuerer Zeit beftätigten Schulverordnungen. Im Gingang zu diefer Samm— 
lung wird erklärt: „Se. k. k. apoftolische Majeftät halten den Volksunterricht 
für eines der unentbebrlichiien Bedürfniffe des Staates und die zwedmäßigfte 
Beforgung defjelben für eine Ihrer beiligiten Pflichten. Darum foll diefer 
Unterricht,” wie Se. Majeftät weiter fagen, „auf die den Verhältniffen der 
Zeit und der Natur der Sache angemeffenite Art ertheilt werden.“ Um 
dieſen Zwed zu erreichen, bielt e8 der Gejeßgeber für qut, der Seelſorgs— 
geiftlichfeit die unmittelbare Aufjiht über das Schulweſen anzuvertrauen; 
jedoch joken „Die unmittelbar höhern Aufſeher“ ausgezeichnete Schulmänner 
unter den Pfarren, und aus diefen foll vorzüglich jeder Dechant der Aufs 
jeher über die Schulen feines Diftrictes fein, . Wegen der Wichtigkeit diefes 
Amtes jollen alle Dechante von der Landesitelle beftätigt werden, Den Ortss 
obrigfeiten und Kreisämtern iſt bezüglid des Unterrichts, des Lehrerperfos 
nals und feiner Beſtellung feine Macht eingeräumt; fie liegt in der Hand 
der Geiftlichfeit — während die Organe der Staatsverwaltung für den Uns 
terhalt der Schulen und Schullehrer, dann für die Schulhäuſer — forgen 
dürfen ($. 8. der polit. Verf. deuticher Schulen). Die Confiftorien, welchen 
die Leitung des Schulunterrichts zufteht, find hauptiächlich auf die Empors 
bringung des Religtonsunterrichtes bedacht, und da die Schulvorfchriften zu 
Diefem Zwede „die Anhaltung der Kinder zur Frömmigkeit und Andacht“ 
mit Fug und Recht verlangen, fo macht dieje faſt allein den Gegenftand der 
Schulbildung bei uns aus. War dies bisher in zu ausgedebntem Maße 
der Fall, indem die Unterweifung in den übrigen Sculfächern fühlbar 
zurüdblieb und Beifpiele genug find, wonad die aus der Echule treteude 
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Jugend kaum erträglich lefen, noch weniger fchreiben und rechnen fann, fo 
bleibt dermal ſchon an vielen Schulen faum mehr die balbe Zeit und wohl 
noch geringere Neigung der Lehrenden für die Ginübung der wulgären Kennt: 
niffe übrig. Abgeſehen davon, Daß viele Seelforger, und leider meiftens 
die jüngern, theild wegen mangelhaftem Studium der Pädagogik, welde in 
den biichöflihen Seminarien jo zu fagen bei Seite geftellt ift, theild we: 
gen einfeitiger frengen Förderung äußerer Frömmigkeit und Rechtgläubigkeit 
blos auf wörtliches Auswendiglernen und Auswendigüben des Katechismus 
dringen, ift man jeit dem Fortichritt der Mode, Klöfter und geiftliche Orden 
jährlicdy Dichter zu pflanzen, nun aud) auf die Einführung der Schulbri- 
der gefommen. Bevor noch eine Erlaubniß der Regierung erwirft ift, wurde 
mit befonderer Gunft und Hilfe des Gonfiftoriums von Brixen eine Golonie 
diefer Brüder im Oberinntbale von einem Weltpriefter angelegt, deffen Stre 
ben Zag für Zag ausfchliegend auf Ordensitiftungen gerichtet ift. Aus dem 
von ihm erriähteten Sammelhaus zu Kronburg bat man fchon an mehrere 
Orte, wo der Dechant und Ortsfeelforger gewonnen waren, mit oder gegen 
den Willen der Gemeinden dergleihen Schulbrüder fich verfchrieben. Cs 
find Beifpiele vorhanden, daß ſelbſt brave Lehrer den neuen Gäſten weichen 
mußten; man fpricht auch davon, daß ein einflußreicher Canonicus zu Briren 
diefe Brüder thunlichit vermehret wünfhe, um durch fie nach und nad die 
MWirthichaftereien der Pfarrer zu erfeßen. Wenig läge daran, ob dies er 
reicht wird; wir möchten auch nicht entgegen fein, daß die Schulbrüder den 
Unterricht, zumal auf dem Lande, ertheilen; ſchwerlich wäre das Geſchäft 
in unfähigern Händen, als jet mehrfeitig wahrgenommen werden muß, wo— 
für die Gründe in der höchſt mangelbaften VBorbildung der Lehramts-Can— 
didaten und noch mehr in der äußerſt magern Belohnung der Lehrer zu 
fuchen find. Aber die neuen Lehrer find nur dem Namen nach Echulbrüder; 
ihre Aufgabe ift, jo weit mir fie in Tirol an einzelnen Orten mährend ihres 
furzen Hierfeins kennen lernten, eine kirchliche. In Frankreich durch die 
Jeſuiten geichaffen, haben die Jünger Loyola's dieſe untergeordnete Genoffen: 
haft in unfere Thäler gerufen, wie ihre Gönner uns die Ligorianer als 
Vorläufer der Jeſuiten in’s Land braten. Man bält unfere Landſchulen 
unter der durch die politiihe Schulverfaffung geregelten Leitung der Seel: 
forger für au frei umd dem Einfluffe der neuen katholiſchen Partei zu ent: 
fegen. Die Schulbrüder beobachten eine Lehrmetbode, deren Wirkung auf 
Herbeiführung möglich größter Unfelbftftändigfeit unſeres Volkes berechnet 
if. Dies beweifen Thatfachen. In der Gemeinde Lana an der Etſch er 
langten Ddiefe Brüder durch die Bemühungen des dortigen Dechants die 
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Ortsſchule. Die Kinder werden nicht blos während des Verweilens im 
Schulhaufe von Angebern aus der Mitte ihrer Kameraden, fondern auch 
außer dem Schullocale bis in die Wohnungen ihrer Eltern nad) einem ver: 
derbten und verderbenden Spionirfuftem überwacht, der bäuslichen Zucht 
entrüdt umd in den Feſſeln pedantifcher Abrichtung unaufhörlich feftgehalten. 
In der Schule wird der Unterricht von einer halben Stunde zur andern 
dadurch unterbrochen, daß ein Kind mit lauter Stimme ein Stoßgebetlein 
herfagt, worauf einige Minuten ſämmtliche Schüler in ftiller Betrachtung 
verharren müffen. Nah Berlauf jeder Stunde des Unterrichts betet ein 
Schüler den Rofenfranz und die fauretanifche Litanei fnieend, Ueberdies ha- 
ben die Schulbrüder noch andere Gebete und Uebungen der Frömmigkeit 
mitgebracht. Daß dadurd die Unterweiſung der Jugend wefentlich Leide, 
wird vom Schulbezirfsauffeher nicht beachtet, und einem Lehrer, der darüber 
Dorftellung machte, erwiederte der Dechant: „micht der Unterricht, fondern 
Religiofität und Frömmigkeit fei in der Schule die Hauptſache.“ Diefe er: 
drückt aber alle Anregung und Weckung des Verftandes und wird fo anftatt 
Hauptfache vielmehr Alleinfache. Wir glauben, ein ſolches Verfahren der 
vom Stante in befter Abſicht zur Schulleitung berufenen Geiftlichfeit führe 
von jenem Ziele weit ab, das Se. Majeftät nad) der politifhen Verfaffung der 
deutſchen Volksichulen in Tandesväterlicher Vorforge feitgefeßt hat. Auf dem 
befchriebenen Wege bildet man nicht verftändige, fromme Menfchen, fondern 
dreffirt willen» und verftandlofe Bet- und Arbeitmafchinen, entitellt das 
gottähnliche Bild der Menfchheit und verzerrt es zur Frage, deren Vorbild 
in China und Tibet von den Prieftern des Buddha und Dalai- Lama er: 
zeugt worden. Der fchlichte Bürger und Bauer erfennt das Verkehrte fol: 
her Schulbildung und murrt laut darüber. Bald werdet ihr auf diefe 
Weife Die lobenswerthe Bereitwilligfeit unferer Eltern, ihre Kinder in die 
Schule zu ſchicken, in Widerftreben umgewandelt fehen, und wollt ihr, ver: 
blendete geiftliche Schulmänner, dann den weltlihen Arm anrufen? Wird 
die Obrigkeit mit Zwang den auf jo unverantwortliche Weife zerftörten quten 
Willen wieder erweden können? Möchte doch die Regierung, ehe es dahin 
fommt, die Ueberzeugung gewinnen, daß die öffentlichen Intereffen hänfig 
in der in neuefter Zeit eingeichlagenen Bahn, Religion und Sittlicyfeit durch 
alfzufiberale Gunft für Geiftlichkeit und Moͤnchsorden zu fördern, großen 
Schaden nehmen, daß die Kirche wenigftens bier zu Lande eine bedenkliche Haltung 
gegen die weltliche Macht beobachte und nicht mit der Staatsverwaltung wirfe, 
fondern ihre befondern Zwede verfolge. Scheut man fih ja nicht eine 
den Behörden Sr, Majeftät unbekannte Lehrgenoſſenſchaft in den Beſitz der 


Schulen zu bringen und die vom Staate aus vertrauender Sorgfalt unter 
die Leitung der Seelforger geitellte Jugend, ihren Unterricht und moraliſche 
Bildung einem Syſtem zu überantworten, welches ausjchließend nur für den 
Ultramontanismus erfunden ward. Hat die Regierung noch einen Einfluß 
auf die Volfsbildung zu üben, wenn diefes angeht? Gelten die vom Kaifer 
fanctionirten Schulverordnungen, da man ihnen fo auffallend entgegenban- 
delt? Aber Dank dem Muthe waderer Gemeindemänner, das eigenmächtige, 
gleigende Geheimniß it entjchleiert, und das Gubernium verfügte mit ſtren— 
gem Nachdruck die Entfernung der Schulbrüder aus einer Gemeinde, wo fid 
drei Dderjelben in den Schul-, Meßner- und Drganijtendienft durch die 
Gunft des Pfarrers ud mit Gonnivenz des Gonfijtoriums eingedrängt hat: 
ten. Bald werden die unberufenen Gäfte die übrigen Schulen verlaffen 
müfjen, in deren Befiß fie auf Schleichwegen und ohne Regierungsgenebmi- 
gung gelangten. Doch wird damit der Volksunterricht befjer, die Eigen: 
macht der vielen jeſuitiſch gejtimmten Seeljorger und geiſtlichen Schullenker 
gehoben fein? Dies zu glauben wäre eine grobe Selbittäufhung. So Tange 
die Jefuiten im Lande weilen, Bifchöfe und Gonfijtorien beherrſchen und 
einen Theil unferer Jugend im ihren Anftalten baben, it an das Gedeihen 
eines vernünftigen, den Berbältniffen der Zeit und der Natur der Sadıe 
angemeffenen Schulunterrihtes nicht zu denken. Ihr werdet die Schulbrüder 
entfernen, wie man in Frankreich die Jejuiten aufhob — der Name wird 
verfchwinden, das Inſtitut wird bleiben und wachien. 


2. Die Advofaten, 


Zu wiederbolten Malen ift in den Grenzboten, von Wien aus über den 
Verfall des dortigen Advofatenwejens Die Rede geweſen und als eine Haupt: 
feite der Mißbeftände ift der Zunftzwang bezeichnet worden. Auch bei 
uns in Tirol abmt man den Mufterfchnitt der Hauptitadt nach, wie dort im 
Großen, gedeiht bier die Wirthſchaft im Kleinen. Decimiren ſich auch bier zu 
«ande die Taufende von Gewinn, womit man dort die Jahresrechnung fchließt, 
gilt doch gleicher Weife die vertretene Sache nur als Mittel, nicht als Zwed, 
die Advofatur felbit nur als Erwerbsquelle, nicht als ernſter wiffenfchaftli- 
cher, geichweige gar als Humanitätöberuf. Der Rechtsanwalt ift bei uns 
blos zur Wahrung der Privatrechte angewiefen, auf dieſe allein beziehen 
fi) die Fragen feiner Prüfung, diefe zu verfechten, wird er beftallt, dazu 
ausfchließend befähigt; in Sachen der adminiftrativen Behörden ſieht man 
feinen Einfluß mit Mißfallen, von der Bertretung des Bauernftandes bei 
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unfern Landtagen iſt ev geſetzlich ausgeichloffen. In großen allgemeinen Fra— 
gen wird ibm daher nur felten eine Stimme gewährt, aber auch fein be: 
Ihränftes Wirken bat keinen Wächter im Volke, feinen Sporn der öffentlis 
hen Würdigung, der todte Buchitabe vermittelt bei uns jede Verhandlung, 
jelbjt die fogenannte mündliche; außer den Streitführenden Tieft und beur- 
theilt fie nur der Richter. Geld alfo und wieder nur Geld ift der Lohn 
feiner Arbeit, dies war es ja, was man ihm feit dem Beginn feines Brod— 
ſtudiums in Ausficht ftellte. Wie wäre auch bei uns die Jugend mit dem 
Intereſſe der Wiſſenſchaft, der Philofophie des Rechts zu gewinnen? Einige 
beiheidene Borbegriffe von Naturrecht und Politif abgerechnet, bilden ja 
fait lauter Gefegbücer und Verordnungen die einzigen Leitfüden unfers ju— 
ridiichen Unterrichts, was fordert da zur Frage auf, ob das Unumſtößliche 
gut, oder Beſſeres an feine Stelle zu ſetzen, und welches Berdienft könnte 
man dabei ernten? Geraume Zeit war e8 fogar unterfagt, entichiedene Rechts— 
fälle befannt zu geben, gefchweige denn Darüber anderer Meinung zu fein 
als der Richter; ein paar Jahrzehente früher durfte unfer befter Civilrechts— 
lehrer Dr. Schufter in Prag feinen raifonnirenden Gommentar über das all 
gemeine bürgerliche Geſetzbuch nicht mehr fortſetzen, und Kaiſer Franz J. be— 
tonte es, daß er keine Gelehrte, ſondern nur taugliche Beamte wolle. Was 
Wunder, wenn unſere Juriſterei feine höhere Aufgabe kennt, als Geſetze aus— 
legen, Verordnungen ſammeln und einzelne Entſcheidungen rühmen! Fordert 
ihr alſo nicht Unbilliges, wenn ihr nach dieſem Bildungsgange Advokaten 
wollt, die den goldwerthen Schlendrian dem Gemeinwohl aufopfern, und 
wenn auch nur mit ſolchen, die eben ſo wie ſie „Paragraphos wohl einſtu— 
dirt,“ dem durch tiefe Bücklinge und hohe Protection heiß errungenen Sitz 
an der Kaſſe theilen ſollen? Und endlich was würde dadurch errungen? 
Stände es zu erwarten, daß ſich dieſe Herren, in einer und derſelben Schule 
erzogen, gegenſeitig herunterſteigern würden in ihren Anſprüchen an die Be— 
drängten und Hülfsbedürftigen? O nein, die des Monopols Verluſtigen 
blieben bei den alten Taxen, dem alten ſchleichenden, wohlnährenden Syſteme, 
dem alten Luxus, und ihre neuen Collegen wollten auch nicht die ſchlechtern 
ſein, Tafeln und Häuſer kaufen wie ihre Meiſter, und ſchätzten ihre Arbeit 
gewiß nicht geringer als die andern. Damit wäre alſo nichts gebeſſert, der 
alte Stamm ift hohl und feine Wurzeln find mürbe geworden, er muß neue 
faffen, neue Fräftige Schoffe treiben, dazu braucht e8 aber auch frifche nahrungs- 
haltige Erde. Gebt frei das Wort auf euren Lehrftüblen, frei Wiffen und 
Forſchung, Meinung und Tadel, dann wird wahres Verdienft im Preiſe 
fteigen, Protection außer Mode kommen, nur wackere Gefinnung die Ver: 
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treter des Rechtes werden. Dann, aber auch erft dann ift es Zeit den zwei 
alten Gefchworenen des Rechtes, der Deffentlichfeit und Miündlichfeit die 
Thür zu öffnen, denn wie follte ed fommen, daß die trodenen Sylben— 
ftecher, die ihr eure Anwälte nennt, fich auf das lebendige Wort verftän- 
den, das jeine Lanze einlegt für das ewige Recht, fo in aller Herzen ge- 
fhrieben fteht, wie follten diefe alten Hofſchranzen der Form all’ den er- 
borgten Haarſchmuck von Negation und Ränfen von fid) werfen, der ihre 
Blöße anftändig deckt? Wir find mit euch, ein öffentliches und mündliches 
Verfahren foll in der Rechtspflege unfer letztes Ziel fein, dies wird alle 
ihre Wunden heilen, e8 wird die Advofaten ehrlich und uneigennügig, uns 
jere Richter parteis und furchtlos, unfer Volk verftändig und wachſam, ehr⸗ 
liebend und wahrhaft, dem Vaterland und FZürften treu und ergeben machen, 
aber dazu bedarf es mehr als halber Maßregeln, Anderes als die Aufhe— 
bung des Zunftzwangs, es bedarf einer Reform von Grund aus, 


3. Die Forftfrage. 


Gine der wichtigften Fragen für Tirol, die Waldfrage, ift num dur 
allerhoͤchſte Entſchließung vom 6. Februar d. 3. gelöft. Unſere Kamera: 
fiften behaupteten nämlih, dem Landesheren gehörten alle Foriten vermöge 
alter Waldordnumgen, die ihm ein ausjchließendes Recht darauf vorbehiel— 
ten; nur jene wären davon ausgenommen, deren Gigentbümer landesfürſt— 
lihe Verleihungen vorzuweiſen hätten. Die Hüter und Anwälte des Staats: 
ſchatzes verwarfen jomit jeden andern Erwerbstitel namentlih auf Befig und 
Grfigung, da wejentliche Hoheitsrechte won Untertbanen nie erworben wer- 
den könnten; unfer allgemeines bürgerliches Geſetz gab ihnen bierin feine 
Norm, vielmehr zogen fie, weil die Juſtiz- und Verwaltungsbehörden an- 
derer Anficht waren, alle Walditreite im ganzen Lande vor ein eigenes, aus 
Kammerbeamten zufammengejegtes, ausnahmsweiſes Tribunal, das Berg- 
gericht in Hall. Die mit der Verwaltung des Landes betrauten Stellen, 
denen man ein Herz fir den Unterthan billigerweije wicht abfprechen fann, 
ftellten vereint mit unjern Landftänden dem Thron das Nechtöwidrige und 
Gefährliche von Grundjägen vor, die folgerecht ausgeführt den Staatsſchatz 
zwar um drei Millionen Morgen Wald bereichern, den gerechten Grundjag 
unferes bürgerlichen Geſetzbuchs aber, daß feine Vorjchriften über Grwer: 
bung des Gigenthums auch dem Staate gegenüber Geltung haben, im Wi— 
derjpruch mit feinen Anordnungen über die Rechte des Stantöoberhauptes 
auf Waldungen geradezu aufhoben, Se, Majeftät erklärte nun, Daß zwar 


„lämmtliche Wälder Tirols allerdings ein Gegenftand landesfürftlihen Hv- 
heitsrechtes find,“ gerubte aber jogleihb zu befeblen, daß mit Ausnahme 
einiger namentlich aufgeführten „alle übrigen Wälder Tirols, welche biöher 
allerböchit derjelben aus dem Hoheitsrechte vorbehalten waren, den biäher 
zum Holzbezuge berechtigten oder mit Gnadenholzbezügen betheiligten Ge- 
meinden ald ſolchen im das volle Eigenthum zu überlaſſen feien.“ Unvex— 
fennbar leuchtet eine hohe Herzensgüte und warme Liebe des allverehrten 
Kaifers zu feinen Unterthanen aus diefer hohen Entſchließung hervor, ja fie 
verflärt um jo reiner, ald daraus nicht zu verlennen ift, wie geſchickt anfene 
Hoffammer ihre Darftellung des Sachverhaltes zu geben wußte. 

Man wird ums vergeben, wenn wir hier zur vollen Aufklärung der 
Frage etwas weiter ausholen. Alle noch vorhandenen und eben die won Der 
Kammer bezogenen Waldorduungen des 16. und 17, Jahrhunderts ſprechen 
nichts weniger ald alle Wälder Zirold dem Landesfüriten zu, allenthalben 
ift von Gemeinde» und Privatwäldern im Gegenfage mit Amts- und Staate- 
forften die Rede, und felbit jene von 1685, welche blos für das Inn- und 
Wippthal erlaffen und von der tiroler Landesordnung als eine ausnahmsweiſe 
bezeichnet iſt, geitattet jede Art rechtlicher Erwerbung, jomit fonnte an ein 
dem Staatsoberhaupte ald foldhem allein zukommendes Hoheitsrecht, das die 
gewöhnlichen Rechtötitel, wie Kauf, Tauſch, Schenkung, Beſitz, Erfigung 
u. dergl. ausichließt, nicht gedacht werden. Die von dieſer Anficht ab: 
weichende Behauptung der Kammerbehörden erhält namentlich dadurch eine 
ichlagende Widerlegung, Daß fie fich auf geichriebene Inftructionen und Eut- 
würfe bezieht, die berufene Stelle über die Erſitzung aber aus der nachhin 
veröffentlichten Waldordnung von 1587 wegblich, Was man endlich aud 
für Die Aufprüche des Landesfürften auf Wälder, die für Berg- und Schmelz- 
werfe, insbeiondere das Pfannhaus in Hall gebraucht und vorbehalten wäre, 
and alten Waldordnungen anführen mochte, fie waren ſämmtlich durch Das 
faiferlihe Wort Joſeph's IL, der „die ehemaligen Widmungsbezivfe aufbob, 
den freien Genuß der Waldungen nad) den allgemeinen Grundiägen des 
Eigenthums einführte, und fid) alfo Feine beftimmten Waldungen zum Berg: 
bau vorbehielt,“ aufgegeben und abgethan. Die Verordnungen der Hofitel- 
sen, weiche dieſe höchſte Entſchließung fpäter beichränfen oder zurücknehmen 
wollten, fönnen gegen den founeränen Willen des Monarchen in feinen Be— 
tracht kommen. Auf diefe rechtlichen Grundlagen fußte im Jahr 1792 der 
Bericht des Kammerprocurators v. Hörmann, deffen ehrlicher Name von den 
holzlüfternen Dienern der Kammer fo ſehr geihmäht wurde; für ihre An 
ettennung dur die That und Gewährung firitt ein unvordenklicher Beſih. 
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In den ſüdlichen Landestheilen, die nach dem Jahre 1809 der wälſchen 
Herrſchaft ũberlaſſen worden, ſprach noch insbeſondere das napoleoniſche 
Geſetzbuch, das alle frühern Anordnungen aufhob, nach Umſtänden für die 
zehn- oder dreißigjährige Erſitzung. 

Nach der Wiedervereinigung Tirols mit Oeſterreich, oder wie es von 
gewiſſer Seite öfter beliebt wird, der Wiedereroberung unſerer Provinz, er— 
ließ die Landesſtelle 1822 eine proviſoriſche, von der oberſten Kammerbehoörde, 
nämlich der allgemeinen Hoffammer ausdrücklich genehmigte Waldordnung, 
worin aber von dem Vorbehalte eines Hoheitsrechtes auf unſre Waldungen 
nichts zu leſen iſt, erſt als vor mehr denn einem Jahrzehende italieniſche 
Holzhandlungen vorzüglich im Puſterthale den Reichthum unſerer Wälder in 
klingende Münze verwandelten, als man den für verloren gehaltenen Schaß 
aus dem Nebel der Bergeöklüfte und jchneebegränzten Halden an's Licht Des 
Tages zog, erſt da begannen unfre jcharfinnigen und gewiffenbaften Kanı- 
merbeamten an die heiligen und unverjährbaren Rechte der Krone zu erin: 
nern, den Unterthanen ihre alten Befigbriefe, die Beweiſe ihres Eigenthums 
abzunehmen und fitenweife nah Innsbruck und Wien zu fenden, da fuchte 
man anfänglich den Bauer dur Schritte der Eigenmacht aus dem Beſitze 
zu drängen, und als dies bei dem jchlichten Rechtöfinn unferer Landgerichte 
nicht verfangen wollte, zog man alle Prozeffe vor das mit der k. k. Salinen- 
direction vereinigte Berggericht in Hall, welches fofort ohne Anftand alle 
in Frage geitellten Forſte unter Sequeftration fegte. Die Herren, welde 
die Rechte des Staatsſchatzes fo glüdlich entdedt und gewahrt hatten, wur: 
den, wie anderswo etwa tüchtige Unterjuchungsrichter, zu höhern Stellen 
befördert, und drangen, da ihnen die Juftiz» und Berwaltungsbehörden 
das Mißverftändnig der Waldordnungen Schritt für Schritt nachwiejen, 
tiefer in den noch fo wenig gelichteten Urwald der Vorzeit. Die Stimmung 
des Bolfs wurde ſchwieriger. Die Waldbefiger des Pufter- und Wippthals 
fprachen ihre Unzufriedenheit mit diefen Maßnahmen laut und unummunden 
den Forftbeamten in's Angefiht aus, und wenig fehlte, daß es bei einer 
Forfttagfagung unweit Bruned zu Thätlichfeiten gefommen wäre, ja der 
waere Kreishauptmann von Pufterthal nahm. fih in einem Bericht an Die 
Randesftelle der Bedrüdten mit der offenen Warnung an, man möge Rube 
und Frieden, Liebe und Vertrauen nicht fo leicht verfcherzen. Sollte es, 
nadıdem die Kammerbehörden das Volk auf eine jo harte Probe geftellt, 
nadıdem es darauf nur Mäßigung umd bejcheidene Bitte zur Antwort hatte, 
eine zu harte Anforderung an dieſe Herren geichienen haben mit dem offenen 
Geſtändniß vor den Thron zu treten, daß fie diesmal — ja dies eine Mal 
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do ganz gewiß — den Rechtsanſprüchen vieler Einzelnen, die denen eines 
ganzen Volkes gleichen, zu nahe getreten, daß nicht „Die eingetretenen Ber 
bälmiffe,“ nein, das klarſte unleugbarfte Recht ein anderes Urtheil abnö— 
thigen, als fie bisher mit jo großen Aufwaud von Worten in Ausficht ge- 
ftelt? Trog alles Sträubens dies Geftändnig mit befriedigender Klarheit 
abzulegen, vermochte man beim angenommenen Maßſtab der Nachficht gegen 
das Beitebende denn Doch nicht es ganz zu befeitigen. Oder enthält das 
neue Patent nicht einen offenbaren Widerſpruch, indem es bei den dem 
Staatsihag vorbehaltenen Wäldern troß des ausgefprochenen Hobeitsrechtes 
wenigſtens für das Vergangene die Erwerbsarten des allgemeinen bürger» 
lihen Rechtes anerkennt, oder den mit fogenannten Staatswäldern betheilig- 
ten Gemeinden unterjagt, fich gegen Dritte auf das landesfürſtliche Hoheitd- 
recht zu beziehen ? 

Man werfe uns nicht vor, es handle fih bier nur um Worte, nicht 
um die Sache, den Wünfchen der Mehrzahl, jener des Inn- und Wippthals 
nämlih ausgenommen, werde genügt, wir feien undanfbar und des Ge: 
fchenfes nicht einmal würdig. Unſere Oppofition ift fein Worthader, ſtammt 
aus feiner perjönlichen Abneigung, am allerwenigiten verfennen wir den Werth 
des Gutes, das und geworden, wir meinen nur, er hätte fi) verdoppelt, 
wenn man und das Mecht ald foldyes, nicht ald Gnade gewährte, wenn man 
und überhaupt vom minorennen Boden der Gunft auf den feften, männer: 
würdigen des Rechtes überzutreten erlaubte, wir glauben das Band des 
Bertrauens und der Liebe würde ſich feiter fnüpfen, wenn man es nicht nur 
im Grundfage, fondern allemal, fo oft ſich der Fall feiner Anwendung er: 
gibt, auszuſprechen wagte, daß und dem Staat gegenüber nicht nur Pflichten, 
fondern auch Rechte zuftehen. Wir fpähen umfonft nad) der Gefahr, die zu 
befürchten wäre, wenn das Bemußtfein in ein DVolf gedrungen, daß es tn 
feiner Hingabe an ein geliebtes Herricherhaus auch den Befig und Schuß 
feiner Rechte erblidt; wenigftens fehlt jeder Maßſtab fir die Anhänglichfeit 
derer, die nur Gnaden zu empfangen, und felbft das gewährte Recht ala 
ſolches zu preiſen gewohnt, belehrt oder eingefhüchtert find. Wus kann uns 
ferm lieben, guten, edelmüthigen Kaijer der Dank unfrer Stände gelten, 
der ihnen ftets in gleich obligater Form vorgefchrieben ift, und wie vie 
beffer müßte er ihm gefallen, kaͤme er nur dann über ihre Lippen, wenn 
ihnen ihr Recht geworden, aber dann auch von Herzen? 

€!» 


51* 


Tagebuc, 


I. 


Aus Paris. 


1. 
Ende Mai. 


Sommertänge, — Böhmen in Frankreih. — O was ift ber Gancan? — Studien bei 
Mabille und in der Chaumidre, — Die Möbel der Rachel. 


Paris ift glüdlih, Paris tanzt! Es tanzt allabendlih an zwanzig Orten 
mit taufend und taufend gehobenen Beinen, mit taufend und taufend geſchwun— 
genen Armen; es tanzt im Freien, unter blühenden Afazienbäumen, unter dem 
filbernen Lichte der Sterne und beim Schimmer der Gasflammen! Und wie 
tanzt es? — Ach mit jener bachantifhen Ausgelaffenheit, mit jener maaflofen 
Hingebung an den Gott des Leichtfinns, die fonft nirgend wo befannt ift als 
eben in Paris! Da bleibe ernft und nüchtern wer es vermag, Ihr Gorrefpon: 
dent vermag es nicht, und wenn er fih einmal hat verleiten laffen vor den hun— 
derifarbigen Anfchlagszetteln ftehen zu bleiben, die an allen Straßeneden prangen, 
ift er für den Abend verloren. Daß man doch Augen und Ohren diefen Pia: 
taten verfchließen fönnte, die uns mit Sirenenftimmen die wunderbaren Kunden 
von den 20,000 Gasflammen, von den prächtigen Feuerwerfen, von den neuen 
Siuadrillen und den diverfen Maifeften bringen! Aber nein! Wie Elfenhöre über 
den geharnifchten Ritter berfallen, der durch den böfen Zauberwald reitet, ihn 
mit Rofenketten gefangen nehmen und ihm die Nüftung Stück für Stud vom 
Leibe ziehen — fo fallen diefe Annoncen, holde Verſprechungen flüfternd, über 
den Wanderer ber, der um eine Strafienede von Paris biegt, rauben ibm die 
Baffen feiner Kraft und führen ihn zuleßt mit Blumenketten gefeffelt in eines 
jener Zauberfchlöffer, die da „„Ranelagh‘“ oder „Chateau-rouge,‘‘ „„Mabille‘‘ 
oder „Chaumiere‘* heißen. 

Ich, der Schreiber diefer Zeilen, habe freilich einen ganz aparten Nüdhalt, 
um mich wor mir felber zu entſchuldigen, wenn ich diefe Orte öfter befuche als 
eben nöthig if. Ich bin nämlich ein Böhme und mache mir weiß, daß ich die 
„Bals champetres‘“ von Paris nur darum befuche, um die heimatlichen Tänze 


393 


der Polfa und des Redowaks (la Redowa bier genannt) wieder zu fehen und 
die alten böhmischen Melodien wieder zu hören, die mir vor Jahren im alten 
Prag fo wollüfig im Ohre geflungen.... 9a, ich fann fie nicht vergeffen diefe 
Melodien, fie mahnen mich an eine alte, verflungene Zeit und find gewiß ein 
ſtarler Grund, der mich gegen das Parifer Orchefter jo nahfichtig macht. Als 
ih einft im Lüttich träumend am Fenfter meines Gafthofes faß und der alte Dom 
mir gegenüber mit feinem Gtlodenfpiele eine Polfa von Hilmar anftimmte, famen 
mir Thränen der Rührung in die Augen; bier in Paris überfömmt mich ein Ger 
fühl, das aus Rührung und Yuftigkeit gemifcht ift, wenn ich das Orchefter der 
Etudentenbälle die Polken von Labitzky auffpielen höre. in böhmiſcher Pa— 
triotismus ergreift mich dann, ich denfe an mein armes, ſtummes Baterland, das 
eben nichts anders zu verfchenten hat ald Melodien, die dann aber auch die 
Runde durch die ganze Welt machen und Böhmen, das traurige Land, in den 
Ruf eines wahren pays de cocagne bringen. 

Dod fo ift es, und Böhmen wird es nicht glauben, wenn ich es bier fage, 
dag es in Frankreich für ein and des Jubels und des Tanzes, der Ungebun- 
denheit und der tollen Genialität gilt. Das habe ich fchon oft erfahren müffen. 
Mehrmals geſchah es, daß eine der Damen von Bal Mabille, mit denen man 
fo leicht befannt wird, mich nach einigen Minuten des Geſprächs fragte: wo ic 
ber fei. Die Antwort „de la Boh&me* ruft dann jedesmal ein Lächeln hervor. 
De la Boh@me: das hält jeder im erften Augenblide für einen Wig; bei noch— 
maliger Betheuerung wurde es eine Empfehlung. Isa Boheme ift den Frau: 
zofen das imaginäre Land des Leichtfinns, les Boh@miens, les Bohemiens de Paris 
beißt alles leichte Volt der Künftler, Poeten, Genialen im Leben der Kunft. 
„Es muß ein ſchönes Yand fein, dies Böhmen,“ erwiederte mir Eine, „gewiß 
beiterer und fchöner als Frankreich, und ich begreife wohl, daß es das Vaterland 
der Polka und Redoma if.“ DO Winde tragt dies Wort in's Baterland!..... 
Aber welcher Böhme würde feinen harmlofen Nativnaltanz in dem erfennen, was 
die Parifer aus ihm gemacht haben. Jeder Tanz gewinnt bier in Paris einen ei— 
genthümlichen Charakter und wird zum Gancan. Ja zum Gancan, denn an allen 
diefen Orten wird jener feltiame Tanz getanzt, der durch gang Europa berühmt 
oder berüchtigt ift, mach dem fich jeder neue Anfömmling begierig erkundigt umd 
von dem fich die meiſten Zeute in Deutichland Feine rechte Vorftellung zu machen 
wiffen. Diefen Leßtern möchte ich mun den Gancan gerne befchreiben, aber es 
feheint mir unmöglich dies zu thun, ohne unanftändig zu werden. Ich begnüge 
mich alfo damit bier zu fagen: daß der Gancan eine Garifatur der Brancaife ift, 
die zu den tollften und wunderbarften Variationen Anlaß gibt. Viele Leute be 
baupten, der Cancan fei ein zweideutiger Tanz. Dem muß wiederfprochen wer: 
den; es gibt nichts umgweidentigeres als den Gancan. 

Die Bals champetres von Paris fünnen in zwei große Abtbeilungen ge: 
btacht werden: in die Bälle der Loretten und in die Bälle der Grifetten. Der 
Repräfentant der erften Klaſſe ift der Bal Mabille, der Repräfentant der zweiten 
{ft die Grande chaumiere. Nach dem Bal Mabille roffen in ihren Gauipagen 
oder in denen ihrer Geliebten die berühmten Löwinnen der Boulevard's, die 
Frauen des „Quartier Breda,“ die Schaufpielerinnen der Vorſtadttheater; in die 
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Chaumiere wandert die Griſette zu Fuße an der Seite ihres Studenten. Im 
Bal Mabille nidt die ftolge Feder vom Hute der Damen, in der Chaumiere 
ift noch zumeilen das einfache Häubchen der wahren Grifette, der femme d’eta- 
diant zu jeben. 

Eben fo verfhieden wie feine Befucher find die Orte felber. Der Jardin 
Mabille ift ein Zaubergarten, den die Gultur von Paris mit allem Reiz ge 
fhmüdt; die Gärten des guten Aladin waren nicht pradtvoller. Da wandelt 
alles unter dem Laubdach prächtiger, blühender Bäume, aus den Bosquets bliden 
verfhämte Statuen, plätjfchernde Fontainen erfrifhen die Luft. Arkaden von 
Bronze, wie Kränze, die aus taufend Blumen Gasflammen ſchießen, umſchließen 
den Tanzplatz; Palmen, freilich nicht wahrbaftige Palmen, aber Palmen aus Erz 
umgeben den Plan und farbige Yaternen fchwanfen wie glühende Früchte in ihren 
Kronen. Ringsum ein ſchönes Durceinander von Bosquets und NRafenplägen, 
von Dämmernaht und Tageshelle, dabei ein Gedränge fhöner Frauen, gepußter 
Männer, eine Luft voll Duft und Glut — daß man fagen muß, dies alles ift 
wunderbar ſchön! 

Iſt Mabille ein prachtvoller Feengarten, fo ift die Chaumiere ein befchei- 
dener, aber nicht minder fchöner Park. Er verhält fih zu Mabille wie eine 
Dorfgefhichte (freilich feine von Berthold Auerbach) zu einem feiften, üppigen 
Roman. Die Beleuchtung ift bier minder blendend, aber die Biume des Gar: 
tens find jchöner umd älter, die Laubgänge find idvllifcher; es weht ein Hauch 
von Ländlichkeit und Frieden über diefe Dafe des „Quartier latin““ und daß es 
ihr in feiner Hinficht an Charakter des Patriarchalifchen gebreche, jo herrſcht und 
waltet bier als Wirth und Gebieter,der würdige Vater der Studenten, der be 
fannte Pere Lahire. Der pariſer Student, der dreimal in der Woche fih von 
feinen Pandekten und feinen Handbüchern der Anatomie erholen will, kennt nichts 
ſchöneres als die Grande chaumiere, und die Gefährtin feiner Tage, die Grifette, 
die mit ihm wohnt, ihm die Hemden wäfcht und nichts von ihm fordert als Liebe 
und genügend viel Schuhe und zwei Hüte des Jahres, begleitet ihn regelmäßig 
dahin, Sie ift ungertrennlih von feinen Freuden wie von feinen Arbeiten. lm 
fieben Uhr beginnt der Tanz zu den neuen Quadrillen von Mufard. Man muß 
ihn gefehen haben, diefen Tanz, die Feder fann ihn nicht befchreiben, der Pinfel 
ihn nicht malen. Diefes orgiaftifhe Durcheinander, dieſes Werfen und Schwin- 
gen der Glieder, der unbefchreiblihe Charakter diefes Tanzes, mo fih das Gro- 
tesfe mit dem Naiven, das Komifche mit dem Sentimentalen mifcht, troßt jeder 
Befchreibung! Doch ift ein großer Abftand zwifchen dem Gancan der Chaumiere 
und dem wilden Tanz, den man im Winter in der großen Oper oder in der Halle 
Montesquieu zu feben befommt. Diefer ift offenbar empörend, indeß der Cancan 
der Chaumiere nur graziös an das Unanftändige ftreift, obme je felbft unanftän- 
dig zu werden. " 

Bon den Tänzerinnen der Chaumiere find viele zu großer Berühmtheit ge 
langt. Ganz Paris kennt ihre Namen, die Journale fündigen ihr Erſcheinen 
an, und die Menge drängt fih hin, fie zu fehen. ine ſolche Berühmtheit war 
die Königin Pomare, die unlängft in Neapel geftorben ift; ſolche Berühmtheiten 
find Rigolette, Rofe Pompon, die Reine Bacchanal. Hat Eugen Sue ihre Na- 
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men entlehnt, oder hat man diefe Mädchen nah den berühmten Romanfiguren 
getauft? Ich glaube, das letztere ift wahrfcheinlih, denn wie lange dauert die 
Berühmtheit diefer Gefchöpfe? In diefem Augenblide ift Eine vor Allen die Lö— 
win der Chaumiere, Alles drängt fih hin, wo fie tanzt im ſchwarzen Kleide, 
mit dem grauen Hute und dem foquett halb über das Geſicht geichlagenen wei- 
Ben Schleier. Und in der That, die größten Tänzerinnen aller Länder und Zei: 
ten konnten unmöglihb mehr Grazie haben, mehr Schelmerei, ein fchöneres Lä— 
ein, einen leichteren Fuß. Die berühmte Herodias Fonnte nicht bezaubernder 
tanzen, als Rigolette... 

Erft jebt, da ich dieſen Namen hingefchrieben und inne halte, komme ich zu 
mir, und werde ſchamroth darüber, daß ich in der Luft des Schreibens fo einen 
Pad toller Dinge auf's Papier werfen fonnte. Was werden die Lefer der Grenz. 
boten jagen, wenn fie in der Gorrefpondenz aus Paris nur vom Gancan und 
Chaumiere, von Bal Mabille und Rigolette lefen? In diefem Augenblide freut 
es mich, daß ich in der Tarnfappe der Anonymität ftede und mit moralifcher Be- 
ruhigung erfenne ich es, daß ich in den Grenzboten einen Nachbar habe, der we: 
niger leichtfinnig als ich, und dabei beffer unterrichtet Ihnen die Neuigkeiten des 
Tages über die minifterielle Krifis, über den vermutblihen Erben des Gabinets 
u. f. w. bringen wird. 

Ich ſelbſt hätte Ihnen gerne noch etwas von den legten Vorftellungen der 
Rachel, von ihrer Abreife, von Paris und von der denkwürdigen Möbellicitation 
erzählt, die die große Echaufpielerin veranftaltete und bei welcher, als das elfen- 
beinerne Bett der Rachel an die Reihe kam, ſich ein Kampf zwifchen den par- 
faits gentilhommes von Paris entfpann, der nur in dem großen Kampfe um die. 
Baffen Hektors ein Gleiches findet — doch es ift fpät geworden und das anbe— 
raumte Maaß der Gorrejpondenz ift längft überfchritten. 

ee 


2. 


Bon mots von Guizot und Danton. — Sonnenwunder. — O’Gonnel und ber 
Kathoricismus. — Alt: und Jungirland, 


Man erzählte fich geftern in einer Gejellfhaft mehr oder weniger politifchen 
und parlamentarifchen Charakters, daß Herr Guizot geäußert haben folle: „Nun 
fei das Minifterium gerettet, denn das Wetter fei endlich ſchön geworden und 
verfpreche Beftändigkeit.“ Ich bürge nicht dafür, daß unfer Minifterpräfident 
dies wirklich gejagt, fondern nur, daß man es ihm nachſagt. Der Schluß von 
dem fchönen Wetter auf die Beftändigfeit der Minifter läge darin, daß die Her- 
ren Deputirten nun nichts Eiligeres mehr zu thun hätten, als jo raſch als mög- 
lich alle ftreitigen Fragen todt zu flimmen, um die Luft von Paris gegen die 
ihrer Landhäuſer einzutaufhen. Die Anecdote erinnert an eine andere. Danton 
ſah einft zum Fenſter hinaus und jagte: „Es regnet — heute gibt's feine Revo» 
lution!“ So ein wenig Sonnenjcein ift doch am Ende noch zu etwas gut. Die 
hoben Herren würden gar nicht merken, daß er Blumen und Blütben treibt, 
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wenn er nicht mitunter auch eine Revolution machte oder ein Miniſterium errettete. 
In dieſem Jahre aber iſt die Sonne mächtiger als je, denn fie iſt es, die fogar 
an der Börſe — gutes und jchlechtes Wetter macht. Zeit fie uns ein paar 
Tage recht weidlih auf den Pelz fcheint, fteigen die Renten und fällt das Korn. 
Solche Wunder hat fie nicht wieder gethan, feit die Aufklärung fie abgeſetzt und 
aus den Tempeln der Feueranbeter — an den Himmel dort oben weitfort ver 
bannt hat. 

. Aber nachdem ich Ihnen vom Wetter gefprochen, bin ich auch ungefähr mit 
allen Neuigkeiten von bier zu Ende. Da wird zwar über eine Boftreform ver- 
handelt, aber es wird beim Verhandeln bleiben und wohl erft in ein paar Jah— 
ren Ernft mit der Reform werden. Bis dahin wollen wir warten, ehe wir ung 
Gorrefpondentenforgen darum machen. 

Die einzige Neuigfeit, die in der vorigen Woche Paris erregte, war die 
Nachricht, daß O'Connel geftorben fe. Man konnte fiher fein, dem Namen 
diefed großen Mannes überall zu begegnen. Und deswegen ift es um fo auf 
fallender, daß dies Ereigniß in den franzöſiſchen Zeitungen verhältnigmäßig fa 
von feiner befprohen worden if. Cine nadte Anzeige feines Todes war in 
Mancher Alles; in Andern fanden ein paar überflüffige Bemerkungen, und ein 
paar, insbefondere die erzfatholifhen, bradten pompöſe Prunkartikel. Und 
diefe legtern erklären wahrfcheinlih am einfachften, warum die Organe fait aller 
andern politifchen Parteien O'Connel fterben ſehen fonnten, ohne ihm — dem Manne, 
deffien Namen im unferm Jahrhunderte den meiften voranklingen wird — die 
Ehre eines würdigen Nachrufes zu Theil werden zu laifen. 

Die erfte offizielle Nachricht über den Tod O'Connels erſchien in dem „Uni- 
vers catholique,“ und zwar in einem Briefe des „Vater“ Miley, der O’Connel 
begleitete. Der Vater Miley iſt Caplan an der Gathedrale von Dublin, ein 
geiftreicher Mann und tüchtiger Schriftfteller — und Jefuit, dem Orden ange 
gehörend. In feinem Briefe verfündet er uns, daß O' Connel fterbend befohlen 
babe, fein Herz aus feiner Bruft zu nehmen und nach Rom zum heiligen Water 
zu fchiden. Der Tod O' Connel's ift dann ald der eines Heiligen gefchildert, 
und das Univers catholique feßt hinzu: daß der Katholicismus an ihm feinen 
tapferften Vertheidiger verloren habe. 

Schen Sie, und das ift die Urfache, nicht nur des Schweigens der Prefle 
über O'Connel's Tod, fondern fie war — in anderer Bethätigung — auch die 
Urfache vielleicht des befchleunigten Todes O'Connel's ſelbſt, wenigftens die dei 
Hinfhwindens feines Einfluffes, des Auffommens einer neuen Partei in Irland, 
und all des Herzbrechens, das ihm das „junge Jrland“ verurſacht hat. 

O'Connel war ein auter und ergebener Katholif; wer ihn felbft gefannt bat, 
wer ihn beten ſah, wer überdies ahndete, wie tief der Kathoficismus in Irland 
mit den urfprünglichen Bolfsideen verwachen tft, wird den Schein der Heuchelei, 
den feine Keinde auf ihm zu werfen fuchten, ſehr bald zurückzuweiſen gelernt ba 
ben. Der Katholicismus gehört in Irland zur Politik, ift mit dem Haſſe gegen 
England aufs Innigfte verbunden. Er war zu allen Zeiten eine Waffe Irlande 
gegen England, und alle Kührer der irländifhen Nationalität haben ſich lets 
auf ihn zu fußen gewußt. O’Gomel kannte feine ganze Bedentung und bat fk 
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überall mit in Anfchlag gebracht. Gr war der Führer der ganzen national be 
geifterten irländifchen Geiftlichkeit; er dankt ihr Vieles, fie ihm aber noch mehr. 

In der legten Zeit aber wurde der alte, graue Niefe nach und nad immer 
ihwächer. Die Gefangenfchaft hat feine Stahlkraft gebrohen, und von da an 
war er vielfach nur noch der Gelenkte der Geiftlichkeit, des Prieſterthums, der 
Jefuiten. Der Katholicismus war nicht mehr ein Element des irländifchen Volks— 
lebens, fondern das ganze irländifhe Volksleben nur noch ein Anhängfel des 
Katholicismus. Das Alles trat nicht Mar hervor, aber lag doch im Gange. der 
Ereigniffe angedeutet und wurde in gewiffer Beziehung zur Thatjahe, als No- 
bert Beel O'Connel durch die Beifteuer für das Seminar von May» Nooth zum 
Schweigen bringen fonnte. O'Connel, der durh den Gefammtinftint aller 
irländifchen Bedürfniffe groß geworden war, verlor fein Anfeben, ald er die Ge 
fammtintereffen feines Baterlandes nicht mehr erkannte, als er fie halbwegs auf 
geben zu müffen glaubte. 

Der Kampf zwifchen Alt» und Jungirland ift nur zufällig durd einen 
Proteftanten und einen Katholiken vertreten, denn die YJungirländer find halb» 
wegs aufgeklärt und tolerant. Aber dennoch liegt. eine der Haupturfachen des 
Bruches in dem religiöfen Widerfprud. D’Eonnel war in den legten Jahren 
nicht mehr Führer, nicht einmal mehr Treiber — fondern ließ fih geduldig füh— 
ren und treiben. Dafür werden ihn die Jefuiten vielleicht heilig ſprechen laffen, 
aber — dafür verlor er die öffentliche Meinung aller dentenden Leute in Irland, 
und gab fo Gelegenheit zu einem Bruce, der wenigftens die gute oder böſe 
Folge bat, daß O'Connel's Tod Irland nicht unvorbereitet findet, daß fein Plag, 
wenn nicht fchon jet wieder befegt ift, doch nicht lange leer bleiben wird. Es 
wird ſchwer fein ihn ganz auszufüllen; aber es wird unmöglich für Irland fein, 
ihn unbefegt zu laffen. 

O' Connel's Todestag wird in Irland ein Bet: Trauertag in diefem Lande 
der Trauer und des Elends fein. Aber England hat vielleicht noch mehr Ur- 
fahe als ſelbſt Irland bei diefer Botfchaft zufammenzufahren. O’Connel bat 
bundert Mal gejagt: „Sterbe ih, ehe Irland Gerechtigkeit erlangt hat, fo wird 
Alles in Kurzem drunter und drüber geben!“ Es war dies nicht fo ernft ge 
meint, er wollte nur drohen, nur Angft machen. Aber es ſchwebt über den großen 
Männern oft ein Geift, der jelbft ihre unbedacdht hingeworfenen Worte zu Pro: 
phezeihungen macht. O'Connel's Tod befreit nicht mehr England von einem 
Feinde, fondern im Gegentheile von einem Freunde, der in der Hand der irlän- 
difchen Geiftlichkeit jo lange ein Schuß für England war — als bis Sir Robert 
oder Lord John fich bereit erklärten, die Wünfche der hohen irländifchen Geiſt⸗ 
fichfeit zu befriedigen. 

Es : wird wohl eine Weile dauern, bis die politifche Erbſchaft O'Connel's 
feinen bis jegt noch halbwegs unmündigen Erblaffern volltommen anheim gefallen 
it. Aber der Erbe wird fih finden. Bor O’Connel waren ſchon ſeit zwei, 
drei Generationen ganz unbedeutende Leute die Führer Irlands und der alt 
irländifchen Bewegung gegen England. Die Schule O’Eonnel’s, die Deffent: 
lichkeit der Preffe und des Parlaments hat umter den jungen Leuten gar viele 

Grenzboten. II, 1847, 52 


IR 


gefhaffen, die nur anf die Gelegenheit warten, fih zu befunden. Die Gefegen: 
heit wird ſchwerlich ausbleiben — aber daß fie einem zweiten O'Connel, groß 
und gewaltig wie der hingegangene, herbeiführen werde, it kanm wahrſcheinlich. 
Solche Riefen werden nicht alle Tage geboren. Aber fie find auch nicht alle Tage 
nöthig, und mo die Berhältniffe fo find wie in Irland, ift nur zu wahrſchein 
fih, daß auch ein weniger mächtiger Arm die Geißel zu fehwingen und die Bit: 
gel zu führen im Stande fein wird. — 


I. —n. 
1. 
Ans Berlin. 
re 
Ende Mai. 


Landtagsverhandlungen. 


Nachdem den größten Theil der vergangenen Woche hindurch der Landtag 
fi) mit untergeordneten Fragen befchäftigt oder gänzlich gefeiert hatte, hat am 
29. die zweite Eurie die Beratbung über das Gutachten der Abtheilung in Be: 
treff der die Abänderung des Patents vom 3. Februar im- Sinne der ältern 
Geſetze beawedenden Betitionen begonnen, Die Smuptprinzipienfrage, welche das 
Thema der Adreßeuſſion bildete, die fpäter in der Declaration der Rechte wieder 
auftauchte, jedoch nicht in diefer Form zur Mändifchen Berathung gelangen Tounte, 
fommt alfo jegt in abermals verfchiedener Geftalt vor das Forum der Stände. 
Der wefentlibe Inhalt der Petitionen, worunter unftreitig die bedeutendſte und 
in juridifcher Hinficht gründlichfte die des Abgeordneten Grabew, Oberbürgermei- 
fter® von Prenzlau, ift, concentrirt fih in folgenden Punkten: 

1) Volle Ausführung der Beflimmungen des Gefeged vom 17. Jan. 1820, 
d. i. jährliche Controle der Staatsichuldenverwaltung durch den vereinigten Yand- 
tag und daraus folgender periodifber, refp. jährlicher Zuſammentritt beffelben, 
fo wie Zuftimmung der Stände zu allen Staatsanleihen ohne Ausnahme in 
Kriegs und ÄFriedenszeiten, gleichviel ob das ganze Staatsvermögen oder ei. 
zeine Zweige deffelben dafür zum Unterpfand gegeben feien. Ferner auch Auf⸗ 
sehthaltung der fändifchen Rechte rüudfihtlih der Domänen. 

2) Erfüllung der Gefege vom 22. Mai 1815 und 5. Juni 1823 hinſicht⸗ 
lich der darin den Reichsſtänden vorbehaltenen ausſchließlich rehtsgüktig zu er 
theilenden Gutachten über alle allgemeine, die freiheit der Perſon und das Ei: 
genthum betreffende Gefepe. 

3) Aus dem Borgebenden natürlich erfolgend, Wegfall der Ausfchüffe und 
der Staatsfchuldendeputation. 

Es erbeilt leicht als das Wefentliche diefer Petitionen, daß fie von dem 
Standtpunkte des Rechts und micht von dem der Müplichleit ausgeben weiten, 
daß mit einem Worte der Landtag, um fich eines berühmten hifterifchen Aus 
drudes zu bedienen, eine petition of rihgt an die Krone richte. Die 137 Nm 
terzeichner der „Declaration der Rechte“ können wenigftens, ohne fich im den 





fdwetendflen Widerfpruch mit fich ſelbſt zu bringen, einer bloßen Petition aus 
Rückſichten der Micplichfeit mit Hinweglaffung des Rechtspunktes nicht beitreten. 
Die Petitionen find nun allerdings in dieſem Einne, nämlid von der Rechte 
bafis audgehend, geftelit, das Gutachten der Abtbeilung hat aber ſchon in mehr: 
facher Weiſe die Klarheit der Rechtsauffaſſung getrübt und den Nützlichkeitsſtand⸗ 
puntt im den Vordergrund geſchoben. Da die Abtheilung aber keineswegs in 
einer den Liberalen vortheilhaften Art zufammengefeßt ift (ed befindet fich fein 
einziger freifemmiger Abgeordnete von Bedentung in berfelben), fo ift zu erwar- 
ten, daß nen der Oppofitionsfeite her die Faſſung, welche die Abtheilung den 
an die Krome zu richtenden Anträgen gegeben hat, befämpft und eiue Modifica- 
tien in. der oben definirten Weife vorgefchlagen werden wird. Ob das Refultat 
dieſes Berfuches ein ginftiges fein wird, läßt ſich leider nicht mit Beftimmtheit 
mrausjehen, bei dem unklaren, ſchwankenden Wefen, welches die Maffe der Ber 
ſammlung charafterifirt, bei den diplomatifchen Winkelzügen ferner, worin ſich 
mehrere Zührer der Liberalen gefallen. Nocd weniger natürlich läßt fih anf die 
zur Abfendung von Petitionen erforderliche Majorität von zwei Drittel rechnen, 
wofir auf der andern Seite auch, falls die Liberalen nicht ein wahrhaft unver: 
antwortlihes Gompromiß mit ihren Gegnern eingehen, feine zwei Drittel für 
eine Petition, die nur vom Standtpunfte der Nüplichkeit ausginge, zu erwarten 
ſteht. Bedentt man nun noch, daß auch zwei Drittel der Herrencurie der Pes 
tition beitreten nräffen, damit fie an die Krone gelange, fo ift es faum wahr« 
ſcheinlich, daß dies Mefultat erzielt werde, fondern der Sieg oder die Niederlage 
werden fi) wohl nur auf den moraliſchen Eindrud befhränten, den man damit 
erzielt. Wir wenigftens fpannen unfere Hoffnungen ſchon darum nicht zu hoch, 
um nicht, wie es und ſchon mehrmals während des Landtages ergangen ift, die 
Unannehmliteit der Enttäufhung zu erfahren. 

Die Regierung ift jedoch keineswegs ohne Beſorgniß über den Ausgang der 
Sache und ſcheut, wie natürlich, auch fihon die moralifhe Niederlage, welche die 
Erklärung einer an nur einfachen Majorität für eine Petition auf Erf üllung 
ber Rechte in fich ſchlöſſe. Die Gonfervativen, welche feit einiger Zeit ſich 
näher an einander geichloffen haben und nad dem Beifpiel der Opvofition vors 
bereitende DBerfammlungen halten, fhidten eine Deputation an den Landtages 
commiſſarius, Staatsminifter v. Bodelſchwingh, ab, um fih von demfelben In— 
fiructionen für das von ihnen in diefer Frage einzuhaltende Benehmen einzu⸗ 
holen. Die Antwort ging darauf hinaus, alles aufzubitten, damit die Petitionen 
nur vom Gefichtöpunkte der Ninplichkeit ausgeftellt würden, welcher gang unbes 
dentlich fei, dagegen um jeden Preis den Rechteftandpuntt zu befeitigen. 

In diefem Einne hielt der Juftigminifter v. Savigny in der Sitzung des 
28. cine längere Rede, welcher das Lob der Geſchicklichkeit in Aurftellung von 
Scheingründen nicht abzufprechen ft; den juridiſchen Beweis, daß das Patent vom 
3. Februar den älteren Geſetzen entfpreche, iſt er jedoch fhuldig geblieben, und 
durfte dieſer Beweis überhaupt nicht beizubringen fein, weil er unmöglich if. 
Damit jedoch die Echeingründe des Herrn v. Savigny die weniger feften Mit 
glieder der Berfammlung, und deren Zahl ift wicht gering, wicht etwa durd deren 
Unverbereitung für fi) gewinnen möchten, ward von der Oppofitiondfeite der 
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fofortige Drud der Rede, die Bertheilung an die Abgeordneten und die Berta 
gung der Berathung bis zur nächſten Sigung (die heute fattfindet) beantragt 
und von dem Marfchall auch genehmigt. 

Der Abgeordnete v. Binde, der Kranfheits halber zehn Tage hindurd den 
Sitzungen des Landtags nicht beimohnen konnte, war bereits am 29. wieder du- 
felbft anmwefend, und es ift zu hoffen, daß er fich infomweit-hergeftellt fühlen wird, 
um in der vorliegenden Frage das Wort zu ergreifen. 

Ueber die Verlängerung der Seffion, welche bereits mit dem letzten Tage 
diefer Woche, dem 5. Juni abläuft, verlautet noch nichts Beſtimmtes. Es if 
anzunehmen, daß die Regierung bierüber felbft noch nicht zu einem Entſchluſſe 
ge'ommen ift, fondern den Ausgang der gegenwärtigen Berathung erft abwarten 
will. Befonders ift es die Wahl der Ausihüffe, die doch, wenn fie überhaupt 
vorgenommen werden foll, demnähft ftattfinden müßte, die fie in Verlegenheit 
fest. Sie will daher dies der bevorftehenden Abftimmung anfehen, auf wie viel 
Mitglieder der zweiten Curie für Vornahme diefer Wahlen gerechnet werden kann. 


2. 
Die Judenfrage. 


Der dem preußifhen Landtag vorgelegte Entwurf einer Verordnung 
über die PVerhältniffe der Juden in Preußen hat eine Brocüre von 
Hear M. Veit (Stadtverordneten in Berlin) veranlaßt, die fo eben bei Brod: 
haus erfchienen if. Die Wichtigkeit des Gegenftandes veranlaßt und, mit einigen 
Worten darauf einzugehen. 

Der Berfaffer ftellt völlige Nechtögleichheit der Juden mit den Chriften als 
einen vom Zeitgeift begründeten Anfprub dar; daß die Juden auf das Patronat 
über hriftlice Kirchen, auf das Lehramt der chriftlichen Theologie feinen Anſpruch 
maden würden, verftände fih von ſelbſt. Als die Magna Charta der Juden 
bezeichnet er das Edict vom 11. März 1812, welches zuerft die mittelalterliche 
Abfonderung der Juden aufhob. Diefes Edict zerfiel in 3 Theile: die bürgerli- 
ben Rechte, die privatrechtlihen Verhältniffe, den kirchlichen Zuftand der Juden. 
Am 1. Theil war das Anerkenntniß ausgefprochen, daß dem Grundjag nah die 
Juden als folhe von den Staatsämtern nicht auszufchließen feien, wie weit aber 
diefe Berechtigung geben follte, hatte ſich der Gefeßgeber vorbehalten, näber zu 
beftimmen. ine Verfchiedenheit der privatrechtlichen Berhältniffe der Juden ge 
ftattet der Geſetzgeber nur bei folhen Handlungen, welche wegen der Berfchieden: 
heit der Religiondbegriffe und des Gultus an befondere gefeplihe Beftimmungen 
und Formen nothbwendig gebunden find. Die Anordnung der firdhlichen Zu: 
ftände blieb einer fünftigen Gefeßgebung anheimgeftellt. 

Diefes Ediet blieb aber auf das Preußen des Tilfiter Friedens befchränft, 
während in den übrigen Theilen der Monarchie 17 verfchiedene Gefeßgebungen 
Geltung hatten, und felbft auch jene Beftimmungen wußte die Reaction der legten 
25 Zahre in mehren Punkten empfindlich zu verlegen. 

Die Aufgabe der Gefeßgebung war nun, das Edict dahin zu vervollftändigen, 
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daß die bürgerliche Gteichftellung der Juden factifh ausgefprohen, die kirchliche 
Gemeindeverfaffung mit Zuziehung jüdifher Glaubensgenoffen geordnet werde, 
und es über die ganze Monarchie auszjudehnen. 

Die neue Verordnung dagegen erregt tiefes Bedenken. Sie ſetzt das 
Edict vom 11. März 1812, troß der Zufiherung der Bundesacte, außer Kraft, 
fie entbielt fein leitendes Prinzip; fie figirt die vom Edict von 1812 nur vor: 
fäufig belaffene Rechtsungleichbeit, troß der Gleichheit der Pflichten; fie gebraucht den 
Ausdrud Judenſchaft fo, als ob nicht blos eine Neligionsgefellihaft von Belen- 
nern der jüdifchen Religion, jondern zugleich eine von der politifhen Gemeinde 
mittelalterlich abgefonderte Körperfchaft gemeint fei. Mitten in der Buͤrgerſchaft 
haben wir eine Judenſchaft, die ihre Verordneten, nicht Stadtverordneten, in 
die Stadtverordneten-Berfammlung ſchickt, ihre Schiedemänner für fih hat, eine 
eigne öffentliche Echule für fib bat, deren Vorftehern eine Art von polizeili- 
her Auffiht über ihre einzelnen Mitbürger zufteht. Die Verordnung über: 
läßt es der Regierung, die Judenkinder nach einer beftimmten Bezirfsabgren- 
zung einer oder mehreren chriftlichen Elementarfchulen zuzumeifen, und ftellt es 
daher in die Willfür der Polizei, die jüdifchen Eltern zu veranlaffen, in einer 
beftimmten Gegend der Stadt ihren Wohnfig aufzuſchlagen. 

Die Verordnung ftellt ferner den Grundfaß auf, der Jude fei zu allen 
Staatsämtern zuläffig, nur nicht zu folchen, mit denen die Ausübung einer obrig- 
feitlichen Autorität verbunden if. Da cs nun kaum ein Amt gibt, das nicht 
unter diefe Kategorie gebracht werden fann, fo führt das zu einer totalen Rechts: 
unfiherbeit. Deshalb können Juden auch mur behufs Schlichtung freitiger An— 
gelegenheiten unter ihren Glaubensgenoffen zu Schiedsmännern gewählt 
werden, und fie werden nur als außerordentlihe Profefjoren der mathematifchen, 
naturwiffenfchaftlihen und medizinifchen Lehrfächer zugelaffen, da die ordentliche 
BProfeffur wegen der Wählbarkeit zum Nectorat, zum Decanat und in den Senat 
als ein Amt mit obrigfeitlicher Autorität angefehen wird. Das Recht, das Land 
zu vertreten, wird den Juden verfagt. Die Ausnahmegeſetze, durch welche der 
Befit des Grundeigenthbums Seitens der Juden bisher ſchon widerrehtlih er: 
fchwert wird, find noch gefchärft. 

Zweierlei Fortfchritte werden anerkannt: die Wiederberftellung des gefeßlichen 
Zuftandes durch Aufhebung der Befchränfungen des Sewerbebetriebs und die An- 
erfenntniß der rechtlichen Glaubwürdigkeit jüdifcher Zeugen bei Civil- und Gri- 
minalfachen. 

Ueber die Gemeindeverfafjung der Juden, ohne Zuziehung von Juden, ein 
gültiges Gutachten abzugeben, dazu wird dem Landtag, wo die Juden in feiner 
Weiſe vertreten find, die Competenz abgeſprochen. ’ 

Der vereinigte Landtag, fo ſchließt jene Schrift, ift vor allen Dingen der 
Wächter des Rechts. Die Städteordnung von 1808 und das Ediet vom 11. 
März 1812 find der Rechtsboden, auf dem die Juden ftehen. Diefen Boden ih— 
nen ungefchmälert zu erhalten, ift feine Pflicht. Um diefer Pflicht gewachfen zu 
fein, wird er auf einen höhern Standpunft als den des gegebenen Rechts fih zu 
fellen wiffen, und im Namen der Gerechtigkeit die Gleichftellung der Juden mit 
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ihren chriſtlichen Mitbingern und die Borlage eines neuen, auf diefer Grundlage 
beruhenden Gefegentwurfs beantragen. 

Wir halten diefe Schrift in allen ihren Theilen der vollſten Beachtung 
werth und werden im weiteren Berlauf der Frage auf fie zurüdtommen. Die 
Zudenfrage hängt in einem fo vorangefchrittenen Staate wie Preußen — wo nicht 
Faulheit und Läffigkeit der Regierungsarbeiten die Schuld trägt, wenn mittel: 
alterliche Zuftände beibehalten werden, wie in anderen Staaten — zu tief mit ben 
Glaubens» und Bürgerfreibeiten anderer Kirchen zufammen, um die Judenange⸗ 
fegenbeit als eine ifolirte zu betrachten. Wenn die Juden von Profeſſuren, 
Stadtämtern u. j. w. aus dem Grunde ausgefchloffen werden follen, damit fie 
feine Autorität über Andersgläubige ausüben, wer bürgt uns dafür, daß nicht 
ein ähnlihes Prinzip in Bezug auf andere Gonfefionen, 3. B. die Kath 
fiten, geltend gemadt werde? Man wende uns nicht ein, daß die Thatſache 
dagegen iſt; allerdings ift mit anerfennungswertber Gleichheit und Gerechtigkeit 
die katholiſche Bevölferung überall bei uns vertreten, an der lniverfität, im 
Minifterium, in der Diplomatie, in der Beamtenmwelt; aber wer bürgt für das 
Befteben diefes Prinzips, wenn in der Judenfache eine neue Verordnung, 
ältere Zuficherungen, ja fogar ältere Praxis aufzuheben beredtigt if. 


1. 
Aus Prag 
Stänbifche Verhandlungen. 


Ende Mai. 


Die am 27. Mai eröffnete Yandtagsverfammlung, welche das Steuerpoſtulat 
für 1848 zu beratben hatte, nahm volle drei Tage in Anfprud. Ihr Refultat, 
als theilweife Ablehnung des Poftulates ift ein febr beachtenswerthes Ereigni, 
welches das geſpannte Verhaͤltniß zwifchen Regierung und Ständen kaum min: 
dern dürfte. 

Zu näherem Berftändniffe des Ganges, welchen die Verhandlungen diesmal 
genommen, muß erwähnt werden, daß ſchon im Jahre 1845 den Ständen ange 
fonnen worden fei, einen Theil der Koften der Griminalrehtspflege des Landes 
zu übernehmen und auf das Land umzulegen, indem der Griminalfond nit aus 
reihe. Die Stände erklärten damals fih diefem Anfinnen bereitwillig fügen zu 
wollen, wenn die Regierung ihrerfeits verfchiedene Gebrechen der Griminalreht 
pflege, welche die Stände aufzählten, befeitige. ine bedingte Zufage fand man 
hoben Ortes nicht genehm und ließ die ftändifche Propofition unerledigt; dagegen 
wurde das Eteuerpofulat für das Jahr 1846 um 50,000 fl. Gonvent.-Münze 
erhöhet, welche, wie man vermuthete, jene Dotation der Griminalgeridte deden 
ſollten *). Nachdem der geiftlihe Stand, welcher gemäß der Verfaffung das erfte 





*) Diefe Frage ift — einem andern uns vorliegenden Bericht zu Folge — bereits 
feit 1895 bei ben Ständen anhängig. Die Regierung ftellte damals das Anfinnen, biefe 
Summe auf bie Grundfteuer zu repartiren. Die Stände ftellten jedoch vor, daß die 


Botum über Das Poſtulat abzugeben hat, auf Annahme jenes erhöheten Poſtu— 
lats angetragen, flimmte die Herren-GCurie — über die Poftulate debattiren 
die Stände in feparaten Gurien — dieſem Antrage nicht bei, fondern beſchloß 
mit ziemlicher Mehrheit das Poftulat unbedingt, nur in der Summe des vorber- 
gegangenen Jahres anzunehmen, binfichtlih des mehrverlangten Betrages von 
50,000 fl. aber Se. Majekät vorerſt um die Aufklärung und Eröffnung zu 
bitten, welches Landesbedürfniß diefe Steuererhöhung hervorgerufen habe, indem 
Stände, um bei der Umlage pflichtgetreu vorgehen zu können, den eigentlichen 
Berwendungszwed jenes Mehrbetrages vor der Annahme kennen müßten. 

Die Rittercurie damald nur neun Erfchienene zählend, wie der Bürgerftand 
d. bh. zmei Bürgermeifter und zwei Räthe der Hauptfladt Prag — nahmen 
das geiftlihe Botum an. Bei der Bereinigung aller Eurien und gemeinfamer Ab: 
ſtimmung fiel jedoch der bedingte Antrag des Herrenftandes zu Boden, das geift- 
liche Botum blieb aufrecht mit einem Mehr von zwei Stimmen, indem der Land» 
tagsdirector dasmals die Bürgermeifter und Näthe, Mann für Mann hatte lim» 
men laffen, wogegen Friedrih Graf Deym feine lebhafte Proteftation fruchtles 
zu Prototoll gab. 

Für das Jahr 1847 war das erhöhte Poſtulat beibehalten worden, und 
auch für das Jahr 1848 wurde jened Mehr von 50,000 fl. poſtulirt. In der 
Landtagsverfammlung vom 27. Mai mar demnach über das an- wie über das 
quomodo zu verhandeln. 

Der geiflihe Stand trug darauf an, das Poftulat im Ganzen unbedingt 
anzunehmen, hinfihtlih des quomodo aber, nämlich hinfichtlich der Frage, ob 
die für das Jahr 1847 wegen Ueberbürdung der Auftifaliften votirte Erhöhung 
der Dominikalſteuer um 350,000 fl. beizubebalten fei, fiel das geiftliche Votum 
dahin aus, man wolle für das Jahr 1848, nöthigenfalld aud für das Jahr 
1849 diefe Repartitionsweife beibebalten, für die Folgezeit aber behalte man 
fih vor, die frühere Repartition wieder eintreten zu laffen, doch follten jene 
350,000 fl. von den Dominien ebenfalls, allein mit der Widmung fortgezahlt 
werden, daß diefe jährlihe Summe, zu öffentlichen, blos das Wohl der Ruftifa- 
Hiften fördernden Zweden, als befferer Dotation der Schullehrer, Robotablöfun: 
gen u. f. w. zu verwenden fei. Dies geiftlihe Botum gelangte an die fehr zahl- 
reich verfammelte, einundfehzig Mann ſtarke Herreneurie, welche in der, questio an 


Griminalgerihtöpflege die Sache aller Randeseinwohner fei, daß alfo entweder ein an: 
derer Steuermobus dafür vorgefchlagen werben müffe ober die ganze Summe von dem 
Staatsichage zu übernehmen fei. Die Regierung that biefes letztere, erhöhte aber gleich: 
zeitig bie jährliche Steuerforderung (Poftulat) um bie entiprechende Cumme, woburd 
alfo nur die Form, aber nicht bie Sache geändert wurbe. Die Stände wollten baber 
bereits 1845 dieſe 50,000 Fl., über bie man nun gar feine Erklärung erhielt, ablehnen, 
doch Hatte bie Regierung eine Majorität von zwei Stimmen erhalten. Im Jahre 1846 
votirten die Stände abermals bie Summe in Berädfihtigung der galizifchen Ereigniffe 
als auferorbentlichen Zufhuß. Diefes Jahr aber fiel diefer Grund weg und es ent: 
fpann fich daher von Neuem bie lebhafteſte Diskuffion, die zur Ablehnung führte. 
D. R. 
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den fchon im Sabre 1845 verfuchten, bedingten Antrag wiederholte und diesmal 
mit eminenter Mehrheit annahm. 

Die vom geiftlihen Stande beliebte Löfung der Frage quomodo fand kei— 
nen Anklang; nach langer Debatte ward in der Herrencurie bejchloffen, man wolle, 
ohne in den flreitigen Nechtöfall einzugeben, die für das Jahr 1847 angenem- 
mene Bertheilungsweije für das Jahr 1848 fortbeftehen laffen. 

Die Nitterftandscurie, vierzehn Ritter zäblend, trat dem Votum des Herren 
ftandes mit überwiegender Mehrheit bei, fügte aber der Antwort auf den ftereotupen 
erften Punkt des PBoftulates, welcher die Aufrechthaltung fatholifhen Glaubens 
empfiehlt, einen politiihen Anhang bei. 

Das geiftlihe Votum hatte nämlih in Antwort auf den erften Punkt, wie 
üblich, bemerkt, die Volfsgefinnung in Glaubensfachen fei befriedigend, die Ritter 
fügten bei: dagegen fei in politifcher Beziehung der Volkszuſtand keineswegs be 
friedigend, die Iheuerungsverhältniffe ließen beforgen, daß die Unterthanen in der 
ihren Obrigkeiten fchuldigen Achtung und Deferenz erfalten. Scheint es doc 
daß fie dazu guten Grund haben mögen! Nachdem der Bürgerftand, d. h. zwei 
Bürgermeifter und zwei Räthe fih dem geiftlihen Voto angefchloffen hatten, tra- 
ten die Gurien in das Plenum zufanmen, und auch in der Plenarabilimmung 
ward durch die im Herren» und Nitterftande gebildete Majorität das Botum des 
Herrenftandes zum Botum der Gefammtjtände erhoben. 

„Das Poftulat ift nur tbeilweife angenommen, das Mehrpoftulat ift abge: 
lehnt und der König wird gebeten, nachzuweifen, zu welchem Zwede jene 50,000 fl. 
mehr poftulirt werden wollen.“ 

Diesmal ift in das Wefen eingegangen worden, man bält ſich nicht mebr 
an bloße FZormfragen; doch dürfte das Votum zu Wien als bedeutende Deformi« 
tät betrachtet werden, und ſchwer abzufehen find die nächſten Erfolge. 

In Artifel A, v. der Landesordnung verfpricht die Krone den Ständen aus Gna— 
den die Steuer niemals anders, als auf den ordentlichen Landtagen gegen den üblichen 
Revers zu fordern, dagegen fpricht diefer Artikel aus, die Krone verfebe fih, daß 
Stände die Bewilligung der verlangten Steuer, niemals an Conditiones fnüpfen *) 
oder fonft unliebfam aufhalten und verzögern, und allerdings ift diefer Artikel in 
feiner unbeftimmten Stellung verfchiedenfter Auslegung fähig, doch fehlt es an 
allen Antecedenzien zur Löfung des Dilemmas, das die Stände der Regierung 
geftellt. 

Die nächſten Wochen werden Entfcheidendes bringen. 


3.5. 





*) Die betreffende Stelle der Landesordnung lautet wörtlih: Als „Uns dann nicht 
zweiffelt, Unfere getreue Stände, Unfere und bes Baterlandes jedesmal vorffallende 
Notpwendigkeiten Ihnen treubergig zu Gemüth ziehen werden, wir auch nicht nachfehen 
tönnen noch wollen, daß die von Uns begehrten Contributiones, uns durch umbilliche 
Conditiones fo etwann gegen unfern Stand, Hochheit und Würden lauffen möchten u. ſ. w. 
Es find alfo blos unbillige Bedingungen, welche die Landtagsordnung abmeif, Das 
die Landftände folche geftellt haben, ift fehwer anzunehmen,” — Wir kommen übrigens 
auf die Gefammtverhandlungen bes Landtags, die diesmal von weit mehr als bloß 
localer Wichtigkeit find, zurück. — D. Red, 


IV. 


Aus Wien. 
Mai. — 


Die Akademie. — Wo blieb Anaſtaſius Grün? — Entwurf eines deutſchen Preßge— 

ſetzes. — Theuerung. — Robotverweigerung. — Stände. — Stadion und Salm. — 

Verhaftung eines Geiſtlichen. — Kunſtausſtellung. — Neſtroy als Tendenzmann. — 

Italieniſche und deutfhe Oper. — Das ſchlafende Burgtheater. — Holbein's Memoi— 
ren. — Künſtlerfeſt. — Der „Salon.“ 


In den wenigen Kreiſen, in welchen über die neue Akademie der Wiffen- 
haften gefprocdhen wird, ift man mit der Wahl der Afademiter, wie fat das immer 
zu gefchehen pflegt, nicht zufrieden. Noch find acht Stellen von der Akademie 
felbft zu bejegen, und da Prof. Wenrich geftorben, jo kommt noch ein vacanter 
Sitz dazu. Diefer Wahlact wird wohl das Intereffantefte vom Ganzen fein, und 
die Gewählten dürfen mit Recht ihre Wahl als einen größeren Triumph anfehen, 
als die Wähler die ihre durch die Regierung. Die Beitimmung des Erzherzog Jo— 
bann zum Gurator, der grade in diefer Beziehung noch von der Naturforfcher- 
verfammlung in Gräz ber in gutem Angedenken lebt, iſt eine jehr glüdliche zu 
nennen. Grillparzer, Halm und Pyrker, Defterreihs Dichter, haben auch einen 
Plag erhalten. Wir gratuliren den Herren zur „rotben Schleife.“ Wo bleibt 
aber Anaftafius Grün? Hat er fich nicht ein chen fo großes Verdienſt (das ift 
der ftehende amtliche Ausdrud) um die öfterreichijche Literatur erworben als Herr 
von Halm? Und ift Grün nicht obendrein „von Adel?“ Und ift nicht jein „letzter 
Ritter“ die ſchönſte Berherrlihung des habsburgiihen Stammes? Seine „Spa- 
ziergänge“ find nicht offiziell anerfannt und Anfafius Grün gilt noch immer nicht 
als ihr Berfaffer. Die wären alfo fein Hinderniß gewejen. Bon Lenau wollen 
wir gar nicht reden. Den hat ein Bliß des Himmels vom Parnaß berabgeftürzt 
und der ift ein höherer Ei als einer auf den Bünfen der Akademie. So ſehr 
wir übrigens auch die Huldigung anerkennen, die der Poeſie durch ihre Berufung 
in die Akademie zu Theil geworden, müffen wir andererfeits bemerken, daß Dichter 
in eine Nfademie der Wiffenfhaften gar nicht hineingebören. Die Dichter der 
Neuzeit find wirklih unglüdlihe Wefen. Sie werden berumgeftoßen im Gedränge 
der Zeit und haben feinen beftimmten, angewiefenen Platz. So kommt es denn 
freilich oft, daß fie an die hervorragenden Pläße gelangen, auf die fie gerade 
nicht bingehören, eben fo wie es möglich ift, daß fie geftoßen und gedrängt in 
irgend einem finftern Winkel verfhmacten. Man will ihnen eine Ehre zufommen 
laffen, und fegt fie unter Phyſiker, Philologen, Mathematiker, Archäologen, wo 
fie arabifh ftudiren können oder die Münzkunde aus dem Fundament erlernen. — 
Im großen Publifum wird gar nicht über die Akademie gefprochen, die Unpäß- 
Tichkeit einer mittelmäßigen Primadonna (von der Lind will ich gar nicht reden) 
würde mehr Senfation mahen. Daß das Inftitut durch ein „Patent,“ welche 
Form nur für die wichtigſten und bedeutendften faiferlichen Entſchließungen gewählt 
wird, in's Leben gerufen wurde, ift ein Tribut der Wiffenfchaft gebracht. 

Es befindet fich feit einigen Tagen die Abfchrift des Entwurfs zu einem allgemeinen 
deutjchen Bundespreßgefeß bier, welches von Hand zu Hand gebt. Die Beftimmungen 

Grenzboten. II, 1847, 53 
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deffelben wären für uns Defterreiher allerdings ein Fortſchritt im Vergleich zu 
unferer jeßigen Bedrängniß, für das übrige Deutfchland aber wäre dies Preß- 
geſetz ein tödtliher Haud, und meines Erachtens find die jegigen Genfurverhält- 
niffe beffer als die darin verheißene „Preßfreiheit." Für und Defterreicher hat 
die Sache eine doppelt betrübende Seite; zuerft werden wir von der allenfallfi- 
gen Erleicherung, welches dieſes Preßgefeg uns bringen fönnte, nichts genießen, 
weil es nicht allgemeine Geltung in allen deutfhen Bundesftaaten haben 
wird; es wird darin nämlich jedem inzelnftaat freigeftellt, ob er die Genfur 
beibehalten oder der neuen soi disant Preßfreiheit beitreten will. Wir wer: 
den alfo jedenfall® fo glüdlih fein, unferer Genfur weiter und zu erfreuen, 
während unfere Brüder im nicht öfterreichifchen Deutfchland, die bisher das Wort 
freier hatten, durch die neue Preffreiheit halb und halb unfere Genfurbrüder 
werden. Sie fehen, die deutfche Einheit if fortwährend im Wachſen. — 

Heute am 1. Juni ift troß des Ausfuhrverbots das Brod wieder Heiner und 
auch das Fleifch theuerer geworden. Letzteres Foftet jetzt 11 Kreuzer per Pfund. 
— Aus Gegenden, die nicht weit von unferer Refidenz entfernt liegen, hört man 
noch immer von Robotverweigerungen. In einer Gemeinde follen, wie das — hof: 
fentlich übertriebene — Gerücht geht, die Bauern an Ketten zur Robot geführt 
worden fein, da fie fih unter jeder andern Form dazu weigerten! Dies und 
mehres Anderes wird diesmal cin Gegenftand wichtiger Befprehung für unfere 
Landftände werden, die in den nächſten Tagen zufammentreten und von denen 
einige, die auch in Prag tagen, bereits von dort zurüdgefommen find, wo Diet 
mal die Oppofition in der Majorität war. — 

Wenn in einigen deutfchen Zeitungen die Ernennung des Grafen Franz 
Stadion zum Gouverneur von Böhmen als etwas bereits Bollzogenes angekün— 
digt fteht, fo müffen wir dem widerfprehen. Wer Oberftburggraf von Böhmen 
wird, ift noch eben fo unbekannt wie früher. Iſt es doch noch nicht einmal gewiß, daß 
Graf Sulm von dort wirflih auf feinen neuen Poften nady Trieft abgeht. Grä— 
fin Salm namentlih, eine geborene Fürfin Glary, die jegt in Böhmen, wo ihre 
Familie das herrliche Töplig befigt, in den angenehmften Familien und fozialen 
Berhältniffen lebt, dürfte fih) wenig nach dem merfantilen Trieft fehnen, wo der 
Adel hinter den reihen Kaufherren zurüdftchen muß. Daß Graf Salm Prag 
jedenfalls verläßt, ift außer Zweifel. — 

Eine räthſelhafte Verhaftung macht jet Auffehen. Der Pfarrer der Kirche 
zu Maria Troft ift hier gefänglich eingezogen worden; man ergeht fih in viel 
fache Vermuthung, deren Veröffentlihung jedoch voreilig wäre. 

Die Kunftausftellung ift dies Jahr höchft unbedeutend. Man ſah ſchon oft 
viel fchlechtere Bilder als dies Jahr, aber den Charakter der Mittelmärigkeit 
trug feit fange feine in dem Maße an fih. Natürlich folgt daraus, daß der 
Sinn für Plaftit bei uns ganz erflirbt. Die Säle des Belvedere ftehen leer, 
obgleich oft in einem Tage Taufende von Menſchen daran vorbei und zur Eifen- 
bahn geben, der Rauch aus den Mafchinenwerfftätten und Locomotiven verdunkelt 
heutzutage allenthalben die herrlichen Echöpfungen der Kunft. Aber nirgends ift das 
fo fehr der Fall wie in Wien. Unſer Kunftverein thut alles Mögliche dazu, um 
die letzten Funken auch noch zu erftiden. Seine Ankäufe find oft bewunderns— 
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werth. Er kauft ſo viel als möglich Kleines, Unbedeutendes aus dem Genrefach, 
oder Fruchtſtuͤcke, auch Feine Landſchaften, wenn fie nicht zu viel koſten, zuſam— 
men, und das nennen fie Beförderung der Kunſt. Man entgegnet freilich, es 
feien viele Gemälde zur Berlofung nothwendig, um fo viele Gönner als möglich 
zu befriedigen. Das ift Alles recht gut und fhön, aber die Herren follen fi) 
nur nicht einreden, daß fie dann noch einen Kunftverein haben; um Namen ift 
man in Wien nicht verlegen, fie können ihn alfo umtaufen oder die Gefchichte lie— 
ber ganz gehen laffen; es ift ja nicht nothwendig zum Leben. In's Bierhaus, 
aufs Land, in's Theater, in's Amt fann man geben, auch ohne Mitglied eines 
Kunftvereins zu fein. In der diesjährigen Aunftausftellung ift das Bedeutendfte: 
„Manfred’3 Ginzug in Luceria“ von Rahl, ein Werk voll Kraft, Charakteriſtik 
Vollendung in der Ausführung. Sonf ift noh Schönes da von Gauermann, 
Rottmann; auch Waldmüller ift da in feiner gewohnten Weife wie feit vielen 
Jahren. Die hiftorifhe Malerei ift wie immer höcft ungenügend vertreten, jenes 
Bild von Rahl it das einzige Bemerfenswerthe in diefer Beziehung. 

Wir haben jegt ein Theater weniger, das in der Leopoldftadt, welches Di- 
rector Carl niederreißen ließ, um an feiner Stelle ein größeres zu erbauen. Es 
bat in leßterer Zeit die Aufmerffamkeit durch die beiden neueften Stüde Neftroy's: 
„der Unbedeutende” und „der Schützling“ auf fih gezogen, der in dem erften 
die Fragen des Eozialismus und GCommunismus, in dem zweiten Protection und 
Nepotismus, diefe beiden Grundübel unferer Berbältniffe in's Gebiet der Wiener 
Poffe zieben wollte. Cine Wiener politifhe Localpoffe! Wahrlih wunderbar. 
Soll diefe vielleicht ein Bild des Wiener Lebens abgeben, des politifchen Lebens 
der untern Volksclaffen? Die Herren und Damen der höhern Stände haben fi 
recht gut dabei unterhalten, fie haben wenigftens klatſchen können ohne fich fchä- 
men und über die Zoten obligat erröthen zu müffen. Es ift viel Geiftwolles 
und Wißiges darin. Neftrov hält eine wenigens ", Stunde dauernde humorifti- 
ſche Borlefung, dann fommen Wige und Einfälle, Schlag auf Schlag, und da— 
neben läuft wie eine Schnur, die die unächten Perlen zufammenhalten fol, die 
Handlung fort. Gin Bolkstheater, und das Volk geht nicht hinein! Es ift als 
ob ein Lehrer Gegenftände aus den obern Glaffen tradiren wollte; aber feine 
Schüler gehen hinter die Schule und ftatt ihrer kommen Erwachſene und ap— 
plaudiren und wundern ſich, daß der Lehrer feinen Schülern folhe Sachen vor- 
trägt. MUeberhaupt hat bei und diefes windige Jagen nah Witz, dieſes Wort- 
verdreben ſchon Schaden genug angerichtet und den Geſchmack gehörig untergra- 
ben. Es ift Zeit endlih dahin zu wirken, daß das aufhört. Wir wollen einen 
Verein dagegen ftiften und zu unferer Hülfe, wenn auch nicht die Polizei, fo 
dody den guten Geſchmack und den Sinn für das Edlere und Beffere aufrufen. 
Es iſt übrigens eine intereffante Erjcheinung, daß zwei jo heterogene Geifter 
wie Bauernfeld und Neftroy ganz auf diefelbe Weife ihr verfchiedenes Ziel er- 
reichen wollen, beide ohne Handlung, beide durd Dialog und humoriftifche Vor— 
lefung. 

Die italienifhe Oper gefällt heuer nicht. Die Gefellfhaft if fehr gut, 
das Enfemble vorzüglih, die „ewige“ Primadonna Tadolini diefelbe wie feit 
Jahren. Es if allerdings ein gutes Zeichen, daß die Begeifterung dafür er 
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lofhen if. Zwar gibt es noch Beifall und Kränze in Maſſe. Aber das geht 
nur von einem Beinen Theil des Publifums aus, namentlih den Jtalienern, bei 
denen der Patriotismus und der Kunftgefhmad diefelbe Livree tragen. Wozu 
follen wir Jahr für Jahr eine italienifhe Operngefellfhaft unterhalten, zumal 
jegt, wo die italienifhe Muſik zu einer nie geahnten Leere und Gehaltlofigkeit 
berabgefunten it. Man jucht alte, unbedeutende Fabrikate älterer Meifter ber- 
vor und tifcht fie auf, um nur „zum erjten Male“ auf den Zettel fegen zu 
Tonnen. Die deutfchen Meifter haben fih während der deutfchen Saifon keiner 
ähnlichen Begünftigung zu erfreuen, von Gluck ift gar feine Oper, von Weber 
nur „der Freifhüg“ auf dem Repertoir; Marfchner's und Lindpaintner'd Opern 
werben faft gar nicht gegeben. Und das ift ein deutfches Operntheater. Unſere 
beurigen Novitäten, waren: „Die Musketiere” von Halevy, „Semiramid von Rof 
fini und die fchlechte Oper von Flotow: „der Förfter.” Und das ift eim deut 
fches Operntheater! Es ift Schade, daß wir feine englifche Oper hier haben, 
dann würden wir vielleicht deutſche Muſik zu hören befommen. 

Das Burgtheater befindet fih fehr wohl. In dieſem Augenblicke ſchläft es, 
weil es jo heiß ift, dann fangen die Ferien an, dann wird es fchlafen, weil es 
wieder heiß fein wird, und dann wird es fühlafen, weil es die Genfur feiner Ge 
fundheit zuträglich erachtet. Das Neuefte war „Ziani und feine Braut“ von 
Herrmannsthal, das recht gut wäre, wenn der Held nicht wechfeln würde. Im 
erften und zweiten Act ift Ziani der Held, im dritten und vierten „feine Braut“. 
Es muß Jeder etwas haben; die Wiener Dichter jcheinen überhaupt an Venedig 
und feinem Jammer ſich befonders zu erfreuen, es ift dies in diefem Jahre ſchon 
das zweite Stüd, das in Venedig fpielt. Man macht es uns wie den Heinen 
Zungen: „Siehft Du, fo ſchaut es in einer Republif aus. Nimm Dir ein Beir 
fpiel daran.” — Frau von Weiſſenthurn if geftorben. An ihrem Grabe find, 
wenn auch nicht Melpomene und Thalia, fo doch viele andere literarifche Notabir 
litäten geftanden. — Herr von Holbein gibt Lebenserinnerungen heraus. Er 
mag viel zu erzählen haben; wenigftens müffen wir einräumen, daß wir ihm Um 
recht gethan haben. Wir dachten, man fann ein Theater nicht fchlechter dirigiren 
als Herr von Holbein; die Zeit hat bewiefen, daß Graf Dietrichftein noch mehr 
von der Kunft, ein Theater zu Grunde zu richten, zu erzählen weiß. 

Das Maifeſt der Künftler auf dem Kahlenberg ift auch diefes Jahr ſehr 
heiter und reich am geiftiger Anregung begangen worden. 

In der Literatur nicht viel Neues. in junger hiefiger Literat, S. Eng: 
fäuder, Einer von den Wenigen, die etwas Beſſeres anftreben, begründet ein 
neues Unternehmen „der Salon“, das in Heften erſcheint. Er hat viele umd 
Sangdauernde Kämpfe mit all’ den verfchiedenen feindlichen Mächten der Genfur 
beftanden. Wir wünfchten gerne zu wiffen: warum? Jm erften Hefte it nichts 
fo Schredliches, was den Herren Genforen fhlaflofe Nächte bereiten könnte. Zwei 
fehr intereffante Beiträge von Friedrich Hebbel find das Wichtigfte darin. Wir 
wünfchen viel Glüd. 


5 





Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: J. Kuranda. 
Drud von Friedrich Andrä. 


Eonftantinopel im Jahr 1847. 
Aus dem Privatfchreiben eines Deutfhen. 


Deutſche Bierbrauereien, — Zukunft chemiſcher Fabriten im Driente, — Touriſten. — Branzöfifche 

und amerilanifche Grziehungsanftalten. — Die Levantiner und die Franzoſen. — Tagespreffe. — 

Italienifhe Oper, — Moverne Janitfhaaren und vie preußiſche Uniform, — Die Stellung ver 
Giaours, — Gonflicte mit der öfterreihijchen Marine. — Türfifhe Polizei. — Landhausleben. 


Hier fie ich, den Fes auf dem Haupte, einen mächtigen Schnurrbart 
im Gefichte, den köſtlichen Dampf einer Eollernden Nargile einfchlürfend — 
und gedenfe der Heimath, nach der das Herz fih unter allen Himmelsftri- 
ben mit gleichem Verlangen zurüdiehbnt Hätte ich die Entbehrungen alle 
gekannt, die meiner bier warten würden, hätte ich wohl nie die Kraft be- 
feffen, mic, bier niederzulaffen; jo aber wurde der Gutichluß gefaßt, als 
noch der Reiz der Neubeit jeden Gegenftand mit feinem täufchenden Nimbus 
umbülfte, und als dieſer ſchwand, — als der Schleier fanf und ich die 
nadte Wahrheit erblidte — da war e8 zu fpät. Der erite Schritt getban, 
muß der Manı männlich aus- und durchführen, was er einmal unternom— 
men. — Auch gebt es jeßt ſchon beffer. Der trübe Negenbimmel des Win- 
ters hat uns verlaffen; die warme Früblingsionne bat bereits die Knospen 
der Blüthen und Bäume entfaltet, die ganze Natur prangt im frifchen, üp— 
pigen Grün, und die Ufer des Bosporus mit ihrem nirgends übertrof: 
fenen Zauber erfüllen Auge und Sinn mit dem höchſten Entzüden, Wahr: 
lich, dieſes Land iſt reich gefegnet und bietet in feiner Schönheit Griag für 
manche Entbehrung, die das abgeiciedene Leben des Fremden fordert. So 
will ich denn das Gute recht erkennen und das Uebele zu vergeffen fuchen! 

Meine Griftenz bier gründet fih auf die Leitung einer Brauerei, die 
nach bairiſchem Prinzip eingerichtet und das erjte Gtabliffement diefer Art 
ift. Es eriftiren freilih noch außerdem 6— 8 Winfelbrauereien, die aber 
alle ohne eigentlihe Kenntniß des Gefchäftes geführt werden, und daher, 
bei mangelhafter Ginrichtung und mangelnden Geldmitteln, ein fchlechtes 
Fabrikat liefern. Wir wollen das erfte unterjährige Bier bairifher Art bier 


einführen und aud Verſuche mit Porter und Ale machen, die beide hier 
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viel confumirt und qut bezahlt werden. Der Betrieb einer Brauerei bietet 
bier jegt noch außerordentliche Bortheile, was feinen’ Grund darin bat, daf 
die Pforte durchaus Feine Abgaben in Anſpruch nimmt, daß das Getreide 
bier ſehr billig it, der Preis des Bieres dagegen 'fehr hoch. Wie viel da- 
, bei gewonnen wird, zeigt ein Vergleich mit den Verhältniſſen Deutjchlands 
und anderer Länder. Hier foftet die Flache 124 Kr.; bei uns 5 bis 6. ft. 
Dabei ruht auf dem Betriebe die bedeutende Abgabe der Malzſteuer; alle Natura- 
lien ſtehen 25 Proc. böher im Preife, und dennoch werden unſere Bierbrauer 
reiche Leute, — Ich betrachte die Leitung dieſes Geſchäftes aber nur als Ne 
benfache; als‘ Beichäftigung würde es mir nicht genügen. Nach genauer 
Prüfung aller Verhältniffe it e8 mir flar geworden, daß es bier ned 
völlig an einem Zweig der Induftrie fehle, nämlich au der Fubricatien de 
mifcher und technifcher Artikel, die man bis jegt noch mit großen Koften 
vom Auslande bezog, die aber mit bedeutendem Bortheil au Ort und Stelle 
bereitet werden fünnen. Fir den Augenblick bin ich nım noch mit den ne 
thigen Vorbereitungen bierzu beichäftigt, was freilich nicht die Sache eines 
Augenblides iſt; doch hoffe ich noch im Laufe dieſes Jahres eine Anjakt 
der Art berzuftellen, und glaube, des Erfolges faſt gewiß ſein zu können. 

An Raum fehlt es bier nicht feine Thätigfeit nach allen Seiten u 
zudehnen, umd der Speculationsgeift findet ein weites Feld. Vergleicht mar 
biermit die drücdenden und einengenden Verhältniſſe im Vaterlande und da 
Fläglichen Zuftand der Pharmacie, jo treten Die Zuftände dort ſehr in den 
Schatten. Hier kann man wenigftens darauf rechnen, von feinem Fleiße 
die Frucht zu ermdten, den Abend feines Lebens in forgenfreier Ruhe um 
Bequemlichkeit zubringen zu Lönnen. 

Vielleicht würde es unterhaltender fir Euch fein, wenn ich, ftatt bei 
dieſen praktiſchen Gegenftänden zu weilen, von verjchleierten türkifchen Sch 
nen, vom Sklavenmarkt, von der großherrlichen Majeftät oder den Tänzen 
der Derwiſche ſpräche; dieſe Sachen find aber in allen Reijebeichreibungen 
fo viel befprochen, und von dem Entbufinsmus reifender Frauen von job 
chem griechifchen Feuer beleuchtet worden, daß man z. B, nur Madame 
Belli's neuefte Schilderung zur Hand zu nehmen braucht, um zu mwiflen, 
wie es bei uns ausficht — oder eigentlich nicht ausficht — vielleicht aber aus 
ſehen fönnte, oder beffer noch ausſähe. Es gehört eine am Entzückung 
grenzende Inſpirirung Dazu, jo etwas niederzufchreiben, und es muß em 
bedeutende Unverfchämtheit erfordern, Dem Publikum dies aufzutiſchen. Ned 
den Eindrüden eines kurzen Aufenthaltes foll man Länder und Eitien be 
urtheilen! — Freilich findet man dann Die Wunder des Drientes nicht, vom 
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denen man zu Haufe gelejen; wenn der erjte Eindruck verwifcht, der magiiche 
Zauber gejchwunden, mit dem der Anblick diefer Gegenden die Sinne umnebelt, 
wird man bei jedem Schritt auf diefem Boden durd) Die Rohheit des Volkes aus 
feinem Himmel geriffen, und durch den Koth in den Straßen, durch Die 
peitilenzartige Atmoiphäre an eine unangenehme Gegenwart erinnert, Man 
fagt, daß ein Engländer bierber gekommen jei, den vielgerühmten Bospo— 
rus zu ſehen, ohne einen Fuß an das Land zu fegen; mag Diefe Anekdote 
gleich nicht gegrümdet ſein, jo it fie Doch ſehr bezeichnend und gut erfun- 
den. Bon mir aljo, der num jchon ſeit 6 Monaten auf dieſem Boden ge: 
wandelt hat, wird Niemand mehr eine entbufiaftiiche Schilderung erwarten. 
Die Neuheit hat ihren Reiz verloren und ich bin jegt nur Geſchäftsmann. 
Sp will id) mid; denn auch auf das beichränfen, was mic perſönlich be 
ichäftigt umd zugleih mit den Schilderungen des biefigen Lebens und Trei- 
bens etwas über die ſocialen und politischen Verhältniſſe einflechten, und 
welche Vortheile fih für den Buchhandel bieten könnten, 

Ich wohne bier in Babe, wo außer und Deutjchen noch Griechen, 
Armenier und Türken leben, mit denen wir aber feinen fpeziellen Umgang 
haben. Was mich periönlih abhält, mit ihnen zu verkehren, it Die Un— 
kenntniß dieſer drei Sprachen, und derjelbe Grund mag auch Andere abhal— 
ten. Außerdem ift bier eine Grziehungsanftalt von dem frauzöfiichen Lazari- 
ſten-Orden; und zwei amerikaniſche Miffionäre befinden fich bier, deren Auf: 
gabe es ift, Fatholijche Armenier zu unterrichten, und gelegentlich zum Pro: 
teftantismus überzuführen. Beide haben Familie und find ſehr achtbare 
Menichen; doch können wir auch mit dDiefen der Sprache wegen nicht umge: 
ben, denn ſie veriteben nur Engliſch oder Türkiſch. Man kann demnach bei 
Dem beiten Willen nicht aus feinem Kreife herausgeben. Der Tag vergeht 
fomit in Gejchäften, der Abend it der Grlermung diefer Sprachen gewid- 
met, Deren Kenntniß bier unerläßlich it. Wie jchr bedauert man dann die 
Berfehrtheit in unserm deutſchen Vaterlande, jedem Knaben Griechiſch und 
Lateiniſch einzupaufen, was er nicht braucht, und die lebenden Sprachen zu 
vernachläffigen, Die für jeinen praftifchen Beruf täglich unerläßlicher werden. 
Wann wird man bei uns lernen, Geichäftsmänner zu erziehen und den Kna— 
ben für das, heranzubilden, was er als Mann ausüben ſoll? — Sobald 
wir über die Grenzen umjeres lieben VBaterlandes hinauskommen, müſſen 
wir es bitter empfinden, wie wenig man mit jeiner Mutterjprache ausreicht. 
Das Franzöſiſche nimmt auch bier, wie überalf, den eriten Pla cin. Es 
iſt Dies Die einzige Sprache, welche die Türken erlernen, um darin mit dei 
übrigen Nationen Unterbandlungen zu pflegen. Im Galata Serail, der neu 
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errichteten türfiichen Sprachichule, wird in franzöſiſcher Spracde unterrichtet, 
obwohl die Anftalt von einem Deutjchen gegründet iftz eben fo in der Mi- 
litärſchule, an der nur deutſche (preußiiche) Offiziere angeftellt find, und allen 
andern Inftituten der Art, ja Se. kaiſerliche Majeftät felbft haben ſich herabge— 
laffen einige Phrafen auswendig zu lernen, und fein ftereotypes „Je suis 
content de vous et de vos services“ wird oft genug vom Journal de Con- 
stantinopel angeführt, wenn er 3. B. irgend einem in feinem Dienfte ſtehen— 
den Ausländer den allbefannten Nifchan- Orden oder Geldgeichenfe ertheilt. 
Sn Galata und Pera wird die franzöfifche Sprache bald die italienische und 
griechifche verdrängen; denn fchon jeßt ift fie in allen Gefellichaften der Ge 
bildeten ausfchließend zur Gomverfation gebraucht und auch brieflic bedient 
man fich nur derfelben. Die Urfache ift, daß die Erziehung der fogenann: 
ten Levantiner, d. b. der Kinder bier anfäffiger Griechen, Italiener, Arme 
nier, einzig den Händen der Lazariften anvertraut if. Sie baben bier drei 
bedeutende Erziehungsanftalten, in denen fie ihre Erziehung vom 6. bis 
zum 20. Jahre erhalten; die Ausbildung ift nur oberflächlicher Art und mur 
darauf berechnet, die franzöfifche Sprace und den franzöfiichen Geift mög- 
licht zu verbreiten; die Kinder dürfen daher nur Franzöſiſch fprechen und 
fehreiben, und die Folge davon ift, daß fie in 8— 10 Jahren, die fie dort 
find, ihre eigene Sprade jo weit vergeffen haben, Daß fie es vorziehen 
mündlich und jchriftlih von der franzöfiihen Gebrauch zu machen. Die 
Bildung des weiblichen Gefchlechtes ift gleichfalls ganz in den Händen frans 
zöfifcher Lazariftinnen. 

Sp weit die Erziehung; Mode und Induftrie aber find nicht minder 
thätig, dem Intereſſe Frankreichs zu dienen. Es gibt Modiftinnen und 
Schneider von Paris, die dafür forgen, das Aeußere berzuftellen; die Zeituns 
gen find voll von Annoncen aller Art, Parifer Glacebandjchube werden neben 
Parfümerien und Schönheitsmitteln ausgeboten, und felbft die Capsules de 
Beaue de Cassahn fehlen nicht als umerläßlich zur Parifer Cultur gebörend. 
Und man arbeitet nicht umfonft. Die levantinifche Leichtfertigkeit findet Ge 
ſchmack an franzöfifcher Oberflächlichfeit; man eignet fih einen Schein von 
Bildung an, fpricht zwei bis vier Sprachen, Fleidet ſich a la Parisienne, 
zieht glanzlederne Stiefelhen an, gebt auf dem großen Gampo fpazieren oder 
reitet, fieht die beau monde und läßt fich feben, gebt im Winter auf Bälle, 
um die Polka auf Tod und Leben zu tanzen, gebt mitunter in die itafie 
nifche Oper oder auch in eine Pariſer Gonditorei, trinkt Limonade und 
raucht eine Papiercigarre, und das mit vieler Grazie; — dies das Leben 
der Levantiner und auch der Levantinerinnen, die dem männlichen Theil 
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vollfommen nachkommen. Sie auch fprechen Franzöfifch, lieben Gold und 
Diamanten über alles, verbeirathen fi daher auch gewöhnlich 13 bis 14 
Sabre alt, um einem Manne das Leben recht ſauer zu machen und werden 
vor der Zeit alt. Man ficht daher nur verblübte Frauen bier; aber felten 
oder nie ein friſches Jugendgeficht. Auf welcher Stufe der Bildung Die 
Menichen ftehen, mag man daraus entnehmen, daß es in Pera nur 
eine Buchhandlung gibt, und dieſe eine bat vielleicht einen größern Abſatz 
an Gigarren als an Büchern. Die Tagespreffe it eine Null; denn außer 
dem elenden, von der Regierung erhaltenen „Echo de l'Orient“ erfcheint 
bier Fein politifches Blatt, man kümmert fih auch um Feine Politik; der 
Levantiner bat feinen Patriotismus, er weiß von feinem politifchen Intereffe, 
da er fo wenig ein Vaterland befigt ald eine Mutterſprache. Die Zuftände 
Europa's kümmern ihm nicht; fie find ihm eine terra incognita, Die ganz 
außerhalb feines befchränften Gefichtöfreifes liegen. Künfte und Wiffenfchaf: 
ten find einzig durch die italienische Oper und die Hochſchule Galatia Serail 
vertreten. An legterer werden alle Sprachen, Naturwiffenichaften ꝛc. gelehrt 
und befonders Aerzte ausgebildet; der Unterricht it gratis. Man bat kürz— 
lich auch eine forftwiffenfchaftlihe und Agricultur = Schule errichtet; eine 
Militär - Schule beſteht fchon jeit längerer Zeit. Die Regierung erhält alle 
diefe Anftalten auf eigene Koften, läßt Lehrer aus allen Ländern Europa's 
— felbft aus Amerika fommen, um die Bewölferung aus der bodenlofen 
Unwiſſenheit zu reißen, in der fie mit fo großer Hartnädigfeit beharrt. 
Nicht immer beftrebt fih die Regierung der Induftrie aufzuhelfen, um den 
ungeheuren Tribut zu erfparen, den das Land für Fabrikate, befonders Eng: 
lands, Franfreihs und Deutichlands bezahlen muß und die es leicht felbft 
erzeugen könnte. So löblidh auch alle Beftrebungen der Art find, fo werden 
doch auch häufig Mißariffe gemacht, wodurch man nicht allein an der Er: 
reichung feines Zwedes gehindert wird, fondern noch fehlimmere Refultate 
berbeiführt und bejonders Unzufriedenheit hervorruft, und dadurch den alle 
zeit fertigen fanatiſchen Prieftern erwünſchten Anlaß gibt, das Volk gegen 
die Regierung aufzuwiegeln, die dem Kortichritt huldigenden Rathgeber des 
Großherrn zu ſtürzen oder aus dem Wege zu fchaffen und befonders den 
Frankenhaß anzufhüren, welche Bemühungen denn auch — wie die Erfah: 
rung oft genug zeigt — nicht erfolglos bleiben, So hat man alte, tief ein: 
gewurzelte Sitten abgeichafft, nur um dev europäifchen Mode zu buldigen 
und an die Stelle etwas höchſt Umpaffendes für Die biefigen Einrichtungen 
ganz Ungeeignetes gefeßt. Dahin gehört befonders die Reorganifation des 
Militärs, Anftatt den Anfang Damit zu machen, tüchtige Offiziere zu bil: 
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den, Discipfin und Subordination einzuführen, das Einzige, was dem tür: 
fiihen Militär fehlte, um es zu tüchtigen Soldaten zu machen, war man 
nur darauf bedacht, Demfelben preußifche Uniformen umzubängen. Man hat 
die malerifche Tracht des Türken, in der der Drientale ſich allein wohl fühlt 
und die dem Glima fo angemefjen it, mit den profaifchen engen Beinkle- 
dern und Fracks vertaufcht, in denen fih die Leute linkiſch benehmen wie 
ein Knabe, der zum eiften Male Hofen anbefömmt, umd ganz befonders if 
dieſer Mißgriff bei der fo vortrefflich geweſenen Eavallerie bervorzubeben, 
Der Türfe, ein Naturreiter, der gewöhnt ift in leichter weiter Kleidung 
mit kurz gefchnallten großen Bügeln zu Pferde zu figen und der feinen krum⸗ 
men Säbel fo fürchterlich geſchickt zu handhaben wußte, ift mit einem Male 
in einen fteifen preußifchen Dragoner umgewandelt. Nicht allein das Mir 
fitär fondern alle türfifhe Beamte tragen fränkifche Kleidung und nur der 
des ift beibehalten. Es war dies der größte Mißgriff der gefchehen fonnte, 
und der ſich noch lange rächen wird. So ſehr nun auch der Franfe von 
dein Mufelmann verachtet und gehaßt ift — was fich fchon aus der ſchönen 
Benennung „Giaour,* d, h. Schweinhund, fund gibt — fo leben wir bier 
Doch ganz fiher und haben feinerlei Beeinträchtigung oder gar Verfolgung 
zu befürchten, Mitunter befaffen fih die Beamten vielleicht mit Ehicanen, 
um dem immer fefter Fuß faffenden Ausländer Hinderniffe in den Weg zu 
legen oder Geldgefchenfe zu erzwingen; auch fallen wohl handgreifliche Be 
feidigungen auf der Straße vor; doc kann man ſich darüber nicht twundent, 
wenn man überhaupt den gejunfenen Zuftand und die Rohheit der Natim 
bernefichtigt. Wir leben bier firherer und geſchützter als irgend ein türfi, 
ſcher Unterthan, mag er Türke oder Raja fein; denn jene find der Willkür 
der Beamten ausgefegt. Ein Franke ift in feinem Haufe völlig geſchüßt; 
feine kürkiſche Polizei darf es betreten; auf der Straße kann man ihn freie 
lic) arretiren, muß ihn aber auch darnach fogleih an feine Gefandticaft 
ausfiefern. Widerfährt einem Kurländer irgend eine Beleidigung, fo iſt 
fein Gefandter gleih da, die ſtrengſte Genugtbuung zu fordern. Geſchicht 
aber einem Deutſchen eine Unbill — fo gefchiebt nichts. Unſere Nation 
ihüst bier jo wenig als fonftwo Die Kinder ihres Landes. Preußen, 
deffen Schuß die Meiften ſuchen, iſt jeiner unbedeutenden Marine und feined 
geringen Sechandeld wegen, eine zu Fleine Macht, um bier mit geböriger 
Energie auftreten zu können; Defterreich dagegen, mit feiner bedeutenden 
Handeld- und Kriegsmarine und feinen vielen Beziehungen zum Oriente, 
ift leider Gottes durch die friedliebende Politif des Grafen Stürmer, der 
alles durch Güte und Nachficht beizulegen fi) bemüht hat, zu emergieled 
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repräfentirt; Die kinzliche Slaggengeichichte Faun einigermaßen zur Gharafte- 
rifirung Diefer Behauptung dienen. Ginige öfterreichifche Matrofen kamen 
mit Zürfen in Streit, und da fie natürlich dem Kürzeren gezogen haben 
würden, fo bielten fie eb für geratben, fih auf ihr im Hafen liegendes 
Schiff zurückſuziehen; die Türken verfolgten fie aber dahin und es entipann 
ſich am Bord des öfterreichifchen Fahrzeugs eine Prügelei, wobei die auf: 
gezogene äfterreichiiche Flagge berabgeriffen und, wie Ginige behaupten, fogar 
mit Füßen getreten wurde. Jede andere Nation hätte ſolche Kerle über 
Bord geworfen, und wer nicht hätte erjaufen wollen, den hätte man auf 
die Galeere ſpedirt. Welche Genugthuung erbat fi unfer deutiher Neprä- 
fentant? — Die Miffethäter erhielten eine Scheinftrafe, und das ganze 
öfterreichiiche Gefandichaftsperfonal verfügte fih an Bord des befchimpften 
Schiffes, we die übelbehandelte Flagge, während die Mufif eines türkiſchen 
Regimentes dazu fpielte, feierlichit aufgezogen wurde, was auf die Muiel- 
männer übrigens feinen befonders exrjchütternden Eindruck machte. 

Diefer Zuftand der Dinge hat ſchon zur Folge gehabt, daß Deutiche, 
deuen 23 an einer fräftigen Vertretung gelegen war, ſich unter englifchen 
Schup ftellten. Diefe Lage der Dinge gereicht Deutihland num eben nicht 
zum Vortheil, doch ift die Art und Weile, wie England feine Untertbanen 
im Auslande befhügt, and eben nicht zu loben, weil öfters die öffentliche 
Ruhe und Sicherheit dadurch geftört wird, wie Dies in Galata und Bera 
fhon der Fall gewefen it, Eine Menge ſchlechten Gefindels fouumt von 
Malta umd den griechifchen Inſeln bieher, weil fie wegen hegangener Ber: 
brechen vom emgliichen Boden verbannt find, und dieſe treiben dann ein 
fauberes Leben. Sie erbrechen die Magazine bei Nashtzeit, rauben, ſteh— 
fen und plündern mut Der größten Umverfhämtheit, fallen Die des Abends 
auf der Straße Gehenden an und babeu es jo weit gebracht, Daß man ſich 
nicht mehr ohne Waffen mit Sicherheit auswagen fann und daß die Läden 
wie Feftungen verbarricadirt werden müflen. Dod find auch diefe Ausge— 
burten noch Söhne Englands und folglid) des völligen Schußes feiner Ver- 
treter würdig. Die türkiihe Polizei ſucht nah Kräften dieſe Miffethäter 
einzufangen; fie müffen dann aber der englifhen Gefandtichaft ausgeliefert 
werden, und dieſe läßt fie laufen — im Fall fein englifher Unterthan 
durch fie beeinträchtigt worden. Alle Borftellungen und Bitten der Bewoh- 
ner von Galata und Pera diefem Uebel Einhalt zu thun, find fruchtlos 
geblieben, und fo hat man denn auf Selbfthülfe denken müſſen und eine 
Privatpolizei angeftellt, die Nacht und Tag abwechjelnd ihre Häufer und 
ihr Eigenthum bewacht, Wo man dies nicht hat, ift man übel Daran und 
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darf ſich feinen Schritt von feinem Haufe entfernen, Das Leben in diefen 
beiden Orten, das ohnehin böchft unangenehm it, wird durch den Mangel 
an Waffer, die häufigen Feuersbrünfte, die zudringliche, klatſchſüchtige levan— 
tinifhe Bevölkerung für den Deutichen, der an Ordnung und an ein ge 
regeltes Leben gewöhnt ift, im böchiten Grade läftig, und bat auch uns 
veranlaßt, um allen dieſen Uebeln aus dem Wege zu geben, in Babel 
einen fichern und gefunden Aufenthalt zu fuchen. Hier leben wir nun, wenn 
auch allen Beluftigungen der Welt fern, auf einem am Bosporus berrlid 
gelegenen Landfige, in gefunder und frifcher Zuft, zwei Stunden von Stam- 
bul und eben fo weit vom fchwarzen Meere ein einfaches und zufriedenes 
Leben. Das Perfonal auf unferer Befigung befteht aus 18 Perfonen, die 
alle Deutiche find. Wir haben einen fchönen Garten, große Weinberge, die 
fih bis zum Gipfel eines bedeutenden Berges erheben, vier- und zweibei- 
niges Gethier aller Art, Kübe, Kälber, Schweine, Efel, Hühner, Gänfe, 
Tauben u. f. w.; das gibt viel Unterhaltung und angenehme Beichäftigung. 
Unfer Hauswefen tft, jo viel es die Verhältniffe erlauben, deutſch geblieben, 
und nichts daran auszufegen, als daß zu viel Zwiebeln gebraucht werden, 
Gute deutfche Sitten und Gebräuche balten wir in allen Ehren, weil fie 
das Andenken an die Heimath wach erhalten und in den Kindern deutſchen 
Sinn und deutſche Gutmüthigkeit weden, eine Tendenz, die wir bei ihrer 
Erziehung als Hauptzwed im Auge behalten. Wir gleichen Darin nicht den 
vielen andern Deutfchen, die eine Freude daran haben und, ftolz darauf find, 
wenn ihre Kinder Griechiſch und Türkiſch plappern und ſich in der Mutter: 
ſprache faum noch ausdrüden können. Wir feiern bier alle Fefte, die in 
der Heimath ftattfinden, und batten am Weibnachtabend einen Ehriftbaum 
und am DOftertage bunte Gier in blühenden Beilchenbeeten verftedt, — und 
dieje lieben Gewohnheiten beizubehalten, thut dem ächten deutſchen Herzen 
recht wohl, 
Gonftantinopel Ende April, 


Die böhmifchen Stände gegen die Eenfur. 
Vortrag des Fürſten Camberg ’). 


Es ift mir wirklich unbegreiflih, welche Urfachen es geweſen fein moch- 
ten, die unfere hohe Regierung bewogen haben, die Drudlegung der Ein- 
führungs: Modalitäten in den Landtag nicht zu genehmigen. Es ſcheint faft, 
daß überhaupt der Grundfaß gelte, daß es beffer wäre, wenn lieber gar 
nichts gedrudt würde, als höchſtens Kundmachungs- Patente, Stedbriefe, 
Börfenzettel und dergleichen. it denn aber ein folder Grundjag in dem 
gegenwärtigen Zeitpunkt noch haltbar, wo die verbotene Waare des Gedanz- 
fens bei den erleichterten GCommumications » Mitteln mit galvanifher Schnel« 
ligfeit von einem Endpunkte der Monarchie fid) bis zum andern verbreitet ? 
Führt nicht diefes Syitem grade zu den. entgegengefeßten Ziele, als welches 
die hohe Regierung beabfichtigt, nämlih dahin, daß der große Wuft von 
Schriften, welcher unfere Verhältniffe und unfere Regierung oft tadelnd be- 
fpriht, nur mit um fo größerem Eifer und dem Reize einer verbotenen 
Frucht gelefen werde, während die hohe Regierung durch ihre eiferne Cen— 
jur- Strenge ſich jelbit des Mittels beraubt, diejen oft irrigen Anklagen be— 
rihtigend zu antworten, — Unſere inländifchen Journale und Drudjchriften 
vermögen nicht die Sache der Negierung zu vertreten, weil ihr politifcher 
Theil nicht gelefen wird, und jo fab fi) denn die hohe Staats-Verwaltung 
gezwungen, duch auswärtige Organe zu ihren Bölfern zu ſprechen, eine 
Augsburger Zeitung ward befonders erfohren, die Anſichten unferer Regie 
zung zu vertreten, und dem feindlichen Angriffen der Ausländer» Preffe zu 
begegnen, allein die Stimmung des großen Publikums ift ſchon der Art, 


"Rah dem gothaifchen Almanach: Fürft Guftav JZoahim Camberg, geb. den 21. Dec. 
1812, Oberfterblandtämmerer und Oberftlandjägermeifter im Lande ob der Ens, Oberfts 
erblandftallmeifter in Krain und in ber windifhen Mark, Grand von Spanien und Ga: 
ſtillen erfter Glaffe, Magnat in Ungarn, Freiherr von Artenegg und Dttenftein, Befiger 
ber Herrfchaften Steyer, Weyer, Steinbah, Gögendorf, Alharbtöberg und Blanken in 
Deſterreich; Schichewig, Schiobeg, Raby und Bubietig in Böhmen; Kützbüchel, Kabs⸗ 
burg, Lebenberg und Mürichau in Zirol, 

Orenzboten, II, 1847, 55 
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daß es allen diefen Artikeln feinen Glauben mehr bezeugt, feit e8 weiß, daß 
dieſe Zeitung unter öfterreichiihem Genfur » Einfluffe erſcheine; und jo ſieht 
fi) denn unfere hohe Regierung oft in die bemerfenswerthe Lage verfegt, 
in die allerradifalften ausländifhen Zeitungen ihre Anfichten einrüden zu 
laffen, nur damit fie vom Publikum gelefen und beachtet werden! 

In diefem faltiſchen Eadyverhalte allein Liegt ſchon die ewidentefte Un 
bhaltbarkeit unferer Genfur. Während in allen civilifirten Ländern die Pref- 
geſetze fih immer freier und freifinniger geftalten, während namentlich unfer 
großes deutjches Nachbarland hierin mit dem edeljten Beifpiele vorangeht, 
ift e8 ja gar nicht möglich, daß bei uns die Genjur-Gefege beim Alten blei- 
ben follten, 

Es haben vor wenig Jahren die ausgezeichnetften vaterländifchen Schrift: 
fteller ihre Bitten um Milderung der Genfur-Gefege der hohen Regierung 
unterbreitet; hochgeftellte und ausgezeichnete Perfönlichkeiten haben dieſe 
Bittfchrift unterzeichnet, welche in dem Herzen eines jeden Baterlandsfreundes 
den hellſten Wiederhall gefunden; ob dieſe Bittjchrift abgewiefen wurde, weiß 
ich nicht, daß fie noch nicht bewilliget wurde, wiffen wir Alle, wahrſcheinlich 
ruht fie noch in dem weiten Schooße der Behörden, Ich ftelle daher den 
Antrag: die Herren Stände möchten, da fie nun in demfelben Falle find, 
dag man ihren eigenen Drudlegungen das „Imprimatur“ verweigert, unter 
einem mit ihrer Sache, auch die Sache der vaterländifchen Schriftfteller, die 
Sahe des Baterlands unterftügen, die Regierung auf die Unhaltbarfeit der 
bisherigen Genfur-Strenge aufmerffam machen, fie um Zwanzig-Bogen:Frei- 
beit, und um mildere Gefeße für die Jonrnaliftif bitten, um fo mehr, da felbit 
in unferm gegenwärtigen Cenſur-Geſetze der leider nicht befolgte Grundiak 
ausgefprochen ift: daß Fein Lichtitrahl, er komme, woher er wolle, unbead: 
tet bleiben möge. — Wenn die Herren Stände auf diefen meinen Antrag 
einzugeben belieben, jo ftelle ich den meitern Antrag, die Herren Stände 
möchten zur Verfaffung der an die hohe Staats-Verwaltung Diesfalls zu 
ftellenden Bitte ein Comite ernennen, welches die Weifung erbielte, diefe 
Bitte in den befcheidenften und loyalften Tone zu verfaffen, und nod in 
der Dauer diefer Berfammlung den Herren Ständen zur weitern Beurthei- 
lung zu unterbreiten. 


Ueber dieſen Antrag wurde nad längerer Discuffion per eminenter majora 
ber Beſchluß gefaßt: Die Herren Stände möchten in einer Gr. Majeftät zu über: 
veichenden allerunterthänigften Bitte, Se. Majeftät auf die Unhaltbarkeit der gegen: 
wärtigen Genfurverhältniffe aufmerffam machen, und Se. Mojeftät bitten, die gegen: 
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wärtigen Genfurgefege, ſowohl in ihren gefeglichen Beftimmungen als aud in ihrer 
Handhabung allergnäbigft zu mildern. 

Zum Entwurfe biefer Staatsfchrift wurde ein Gomite von drei Mitgliebern gee 
‚ wählt, beftehend aus dem Antragfteller Kürft Camberg und den beiden Grafen Franz 
Zhun und Erwin Roftiz, und enblic folgender Entwurf genehmigt: 


Petition der höhmifchen Stände gegen das bisherige 
Genfurfuftem. 


Ew. Majeftät! Die treugehorfamften Stände des Königreiches Böhmen er: 
achten es in ihrer Eigenfchaft als die erften Räthe der Krone für ihre heilige 
Pflicht, Ew. Majeftät auf die Nachtheile aufmerkſam zu machen, welche das län- 
gere Fefthalten an den biöherigen Genfurfufteme mit fid) bringen würde. Gm. 
Majeftät haben aus allerhöchfter Weisheit und in fteter Fürforge für das fort: 
fchreitende Wohl allerböchft Dero treu gehorfamften Unterihanen durch den 
großartigen Bau von Eifenbahnen und Straßen Grleichterungen in den be— 
ftandenen Communications: Mitteln getroffen, und noch weitere Erleichterun⸗ 
gen in Ausficht geftellt. Die Völker, die das Glück haben, unter Ew. Ma- 
jeftät mildem Scepter zu ftehen, wurden dadurch, ſowohl unter ſich, als auch 
den auswärtigen Staaten näher gerüdt. Die Entfernungen verfhwinden. 
Es fann nicht in der hohen Weisheit Ew. Majeſtät noch in der fteten aller» 
anädigften Fürforge für das Wohl allerhähft Dero Unterthanen liegen, die 
zur Unmöglichkeit gewordenen geiftigen Schranken, die das bisherige Genfur- 
foftem auferfegt, aufrecht zu erhalten. Die treugehorfamen böhmiſchen Stände 
enthalten fich jeder weitichweifigen Erörterung über diefen von der öffentli- 
hen Meinung aller civilifirten Völker längſt entfchiedenen Gegenftand, und 
erlauben fi) nur Ew. Majeftät in aller Unterthänigfeit auf jene befonderen 
Rachtheile aufmerkfam zu machen, welche die Genfurvorfchriften in ihrer ge- 
genwärtigen Anwendung in ihrem Baterlande bervorriefen. Da es eine all- 
gemein anerfanıte, und gewiß von allen Bolizeibehörden beftätigte Wahrheit 
ift, daß es der größten Wachſamkeit der Behörden nicht gelingt, das Lefen 
von cenfurwidrigen Büchern und Zeitfchriften in feiner ‚größtmöglichften Aus- 
dehnung nur zu hemmen, geſchweige zu vernichten, fo entfällt hiedurch aller 
Bortheil, welchen die Feinde der freien Preffe für die Genfurftrenge fo gerne 
in Anſpruch nehmen, und es gejellt ſich zu den Nachtbeilen, welche die Ver: 
breitung mancher verwerflicher Schriften wirklich mit ſich führt, nur noch der 
weit größere Nachtheil, daß alle Klaffen der Bevölkerung in der Uebertre- 
tung dieſer Gejeße wetteifern, ohne den moraliſchen Abjcheu zu fühlen, den 
jede Gefegübertretung mit fich führen muß. Was fann aber gefährlicher in 
feinen Folgen fein, als ‚wenn in einem Staate die Achtung vor dem Ge- 
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feße (fei e8 auch nur vor einem fpezialen Gefehe) in der Bruft aller Staats: 
bürger erlifcht ? 

Weder die Diener der Kirche, noch die Diener des Staates, weder der 
Mel, nod der Bürger, noch weniger der gemeine Mann wird das Leien 
eines verbotenen Buches mit jenem Abfcheu betrachten, den eine Gejehes: 
übertretung verdient. Man gewöhnt fih am die Nichtbeachtung, an die Ueber: 
tretung der Gefeße, und verliert hierdurch an moralifchem Werth. 

Aber nicht nur Gründe der Moralität, fondern auch Gründe der Po: 
litik widerftreiten der Beibehaltung des gegenwärtigen Genfurfuftens. Denn 
wihrend die hohe Staatöverwaltung den fhonungslofen Angriffen der aut: 
ländifchen Preffe durch taufend verbreitete Drudichriften bloßgeftellt bleibt, 
entbehrt fie des Mittels, diefen oft ungerechten Angriffen auf eine wirkſame 
Weiſe zu begegnen. Alle unter Genfur erfhienenen Vertbeidigungen der 
Regierungsmaßregeln werden von der großen Mehrzahl entweder nicht gele 
jen oder nicht geglaubt, wo nicht gar als Miethlingsarbeiten betrachtet. 

Die treugehorfamften böhmifchen Stände berufen ſich zur Beftätigung 
diefer Wahrheit auf die notoriſche Thatſache, daß felbft ausländifche, ja ie 
gar verbotene Zeitjchriften gewählt wurden, um durch dieſe Organe Regie 
rungsmaßregeln zu beleuchten und zu vertheidigen. Jeder Genfor ift ver 
antwortlih für das was er erlaubt, und unverantwortlich für das was er 
verbietet! — 

Zahlreiche und ausgezeichnete Producte des Geiftes, welche fich nich 
in die engen Schranken unferer Genfurvorfchriften einengen ließen, wurden 
entweder gänzlich unterdrüdt oder gezwungen über Die Grenze zu wandern, 
un von dort aus meift in viel feindfeligerer Richtung den Weg in’s Vater— 
fand zu finden. Wider Willen werden alle Gapaeitäten, die fich nit in 
die Eleinlihen Genfurnedereien fügen wollen, in die Reihen der Oppofition 
getrieben. Bei einer freien Preffe aber, wo es allen Stimmen geftattet ift, 
die großen Fragen der Zeit zu befprechen, verfchwinden die gehaltlojen Aus 
wüchfe einer verkehrten Phantafie in ihr verdientes Nichts. 

Nebſt einer freifinnigen Oppofitionspreffe, welche die Negierungsbehör: 
den in fteter heilfamer Thätigkeit erhält, wird ſich eine allgemein geachtete 
Regierungspreffe bilden, die auf Verftand und Herz der Unterthanen den 
woblthätigften Einfluß üben fann. 

Gewiß wird eine freie, ernfte und mwürdevolle Befprechung aller innern 
Zuftände unter gefeglicher Anerkennung bei den gegenwärtig fich ftet$ ver- 
mehrenden geiftigen Berührungen ein immer dringenderes Bedürfniß, gewiß 
ift es der einzige umd fiherfte Weg, die Bevölkerung zu einem Elaren und 
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jelbftftändigen Urtheile heranzubilden und hierin, fo wie in dem davon un- 
zertrennlichen Vertrauen das feftefte Bollwerk zu gründen, um grumdlofe und 
verleumbderifche Angriffe zu entfräften. 

In pflichtſchuldigſter Anhänglichkeit zu ihrem angeftammten König und 
im vedlichen Eifer für das Wohl des Vaterlandes glauben die treugehor: 
famften Stände die Unhaltbarkeit der gegenwärtigen Genfurverhältniffe dar: 
gethan zu haben, und erlauben ſich daher die allerunterthänigſte Bitte an 
den Stufen des Thrones niederzulegen: 

Ew. Majeftät wollen geruben, die beftehenden Cenſurvorſchriften, fowohl 
in ihren gejeglichen Beftimmungen, als auch in ihrer Handhabung in einer 
Weiſe zu mildern, wie ed dem Geifte der Zeit, dem Bildumgsgrade und 
dem geiftigen Bedürfniffe der Bevölkerung nach Ew. Majeftät allerhöchfter 
Weisheit entfpricht. 


Aus der ſtändiſchen Verfammlung Vorgelefen und genehmigt in der 
ob dem Prager Schloffe ſtaͤndiſchen Verſammlung 
den 12. Mai den 12. Mai 


1847. 1847. 


Ungarn und Defterreich. 
(Aus einem Privatbriefe an bie Redaction.) 


Bon ben Ufern ber Theiß. 


— Ungarn betreffend aber müffen meiner Meinung nach ganz andere leitende 
Grundfäge beobachtet werden, als dies bei den meiften deutfchen Journalen bi 
ber der Fall war. Einmal verdient es weit mehr Beachtung und Berückſichti⸗ 
gung, ald man auf den erften Anblid glauben möchte. Ungarn's bewegtes Leben 
war von fo bedeutendem Einfluffe auf die Gefinnungsfortfchritte Deſterreichs, daß 
fi) mit Zuverfiht behaupten läßt, die Defterreiher wären in Jahrzehnten nicht 
auf jene Stufe des politifchen Bewußtfeins gelangt, auf welcher wir fie jeßt be 
grüßen. Bei dem regen und fteten Verkehr namentlich des bemittelten Bürger 
ftandes, konnte der auffallende Gontraft unferer Zuftände nicht ohne die beften 
Folgen bleiben. Hier ein freies, wenn gleich oft ungeftümes Leben, dort Apa— 
thie und geiftige Niedergefhlagenheit. Der öfterreichifche Reiſende mußte freier 
athmen, fo wie er die Grenze überfchritt. Die Ungebundenbeit, fo wie das warme 
Intereffe, mit welchen an allen Orten über jede öffentliche Angelegenheit geſpro⸗ 
hen wird, mußte ihm nothwendigerweife Vergleiche aufdringen, die nicht zu 
Gunften feines Baterlandes ausfallen konnten, andrerfeits aber fein Augenmerf 
auch auf die Angelegenheit feines Landes richten; er mußte denken — und das 
war fhon Gewinn. Freilich finden fih Auswüchſe, freilich finden fih Abnormi- 
täten, die feiner ruhigen Natur nicht zufagten und namentlich fehlte ihm — die 
Polizei, welche den Defterreiher ald Amme an der Wiege begrüßt und als Bor 
mund bid an's Grab begleitet. Aber er überzeugte fih auch bald wieder, daf 
bei zunehmender Givilifation die vielen Ausfhweifungen der Zügellofigkeit aufhör⸗ 
ten, daß Ungarn eine europäifche Phufiognomie, gefittete Lebensart gewinnt, ohne 
daß ihm die Gouvernante Polizei ftets ihr tenez vous droite, mademoiselle, 
zurief. Unſere Juftiz fand gleichfalls keinen Beifall in den Augen des Defterrei- 
cher's, und diefe Tiefe auch jetzt noch gar viel zu wünſchen übrig — aber ber 
gefunde Sinn des Bürgers, fo wie die größere Deffentlichkeit unferer Journale 
bewirken auch in diefer Beziehung einen Fortfhritt, der nur auf dem Wege ber 
Legislatur — die vollftändige Reform ift natürlich diefer vorbehalten und bürfte 
nicht allzulange auf fih warten laffen — durdaufahren ift. So fam es, daß um 
fere Nachbarn jenes Volk der Barbaren, das fie im Reflexe der Wiener Bonmots 
nur zu beladen gewohnt waren, immer mehr und mehr achten und es fi 
geftehen mußten, daß jenem Volke des Drientes unter dem roben Schaffelle ein 
edles Herz Schlägt, für Großes und Schönes begeiftert, daß die rauhe Schale einen 
gefunden Kern bergt, und daß ein Volk, das in Maffe noch unter der Schulbil⸗ 
dung öfterreihifcher Weisheit ſteht, dennoh an politifher Aufklärung über ihm 
fieht und theilweife felbft mit Deutſchland wetteifern Tann. 
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Die Verhandlungen unſerer letzten Landtage mußten ſelbſt in der Gefalt, 
wie die Augsburger Allgemeine diefe dem öfterreichifchen Volke vorführte, vollends die 
Augen über das verfannte Nachbarland öffnen. Es muß zugleich der Wunſch in 
Defterreich erwachen, wenigftens nicht hinter jenen Barbaren zurücdbleiben zu müffen. 

Benn Sie mir diefes unleugbare Factum unferer Einwirkung auf‘ Defter- 
reich zugeben, jo werden Sie auch geftehen, daß jene Einwirkung jetzt noch weit 
erfolgreicher und nachdrüdlicher fein könne, jetzt wo einerfeits Defterreich weit 
empfänglicher und reifer für dergleichen, andrerfeits aber das politifche Leben Ungarns 
immer edler und ausgebildeter wird. — Darum glaube ich auch, daß eine immer- 
währende Hinweifung auf die Beftrebungen und Forderungen meines Baterlandes 
von großer Bedeutung für Defterreich fein müffe. Defterreih und Ungarn follen 
miteinander vorwärtds — Ungarn mit feinem Mutbe und feiner edlen Begeifte: 
rung für Freiheit muß jenes mit Benügung feines conftitutionellen Vorſprungs 
anfpornen und zu den gleichen Beftrebungen aufftaheln. Defterreih muß als 
deutfches Land diefem den Genius der deutfchen Eivilifation zugänglicher machen 
und immer näher bringen. Unſere Nationalität kann bier fein Hinderniß fein, 
ſie if ein fait accompli und ihre dipfomatifche Oberherrfchaft bereits erfimpft, 
und mehr wollten wir nicht. Sie ift blos an die Stelle der vergilbten Moönchs— 
ſprache getreten, ohne ein gewaltfames Eindringen in's Familienleben der anderd- 
züngigen Staatsbürger zu beanfpruchen. Was in diefer Beziehung gefchieht, ift 
Frucht der gegebenen Zuftände, des Verkehrs, und wenn deutſche Politiker 
wie unter andern auch Franz Schufelfa das Magyarenthum mit geringfchäßen- 
dem Achjelzuden betrachten, fo geſchieht dies mur, weil fie die Berhältniffe des 
Landes nicht kennen. Doch unfere Nationalität ift fein Hinderniß der Bereini- 
gung und wenn einmal Deutfchland und vorzüglich Defterreih auch in politifcher 
Beziehung unfere Achtung zu erwerben miffen werden, wie jenes in wiffenfchaft- 
licher Beziehung unfer Lehrer war, dann werden fich die beiden Nationen die 
Hand reihen und das 'deutiche Element ſich ungehindert entwideln können und 
den geringen Tribut, den das Gefeß von den anderszüngigen Staatsbürgern fordert, 
werbe gerne gezollt werden. War Ungarn bis jept die Schugmauer europäifcher 
Givilifation, fo wird es in Zukunft der electrifhe Gonductor fein, felbe nah dem 
Driente zu leiten und Deutfchland in ihm eine Wehre gegen Rußland begrüßen, 
wie es ihm in früherer Zeit die kräftige Abweifung der Türken verdankte. Diefe 
Berudfihtigung Rußlands follte aber auch die deutfchen Bolitifer freundlicher ftim- 
men für das Streben des Magyarenthums, denn macht diefes nicht den aͤußern 
feften Berband aller Nationalitäten geltend, fo haben wir und Deutfhland gleich 
ſtark von den Machinationen Ruflands, von der Köderung des flavifchen Elemen- 
tes zu fürchten und nur wenn die friedliche Vereinigung aller Stämme durch Ans 
erfennung der ungarifchen Sprache als diplomatifher und Landes⸗Geſchaͤftoſprache 
wirflih zu Stande kommt, wie fie äußerlih zu Stande gelommen, nur wenn fie 
gehörige innerliche Kräftigung erlangt, nur dann kann Ungarn mit all’ feinen 
Stämmen und vielen Bölkerfhaften ih wie Ein Mann erheben und die Anmas 
Bungen der angeftrebten ruſſiſchen Weltherrfhaft zurüdweifen, und im Bereine 
mit Deutfhland ihr kühn die Stirne bieten. 

Deutfchland bedarf alfo der Sympathie Ungarns eben fo gut, als diefem 
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die Freundſchaft, Aufmunterung und Belehrung jenes Noth thut. Wenn wir 
demnach Deutfchlands Anerkennung fuchen, fo muß diefes auch unfere Neigung 
zu gewinnen trachten und der Befprehung unferer Zuftände einen gebührenden 
Pla in den Verhandlungen der deutfchen Publiziftit einräumen und zwar auf 
eine freumdlichere Weife als dies bisher gefchehen. Defterreih muß fich eben fo 
gut an unſere Politik Ichnen, als wir feft am Berbande mit felbem halten, dar- 
um muß es auch unfere Beftrebungen genau kennen. 

Der Gefihtspuntt jedoh, aus dem unfere Zuftände betrachtet werden, die 
Sprache, die wir führen müffen, find ganz andere als die, von welchen ſelbſt 
Ihr geſchätztes Blatt ausgeht. Sie und Ihre Freunde in DOefterreich find mit Ihren 
Forderungen, der Gewalt gegenüber, gewiffermaßen außerhalb des Gefeßes und wenn 
Ihr nicht wie Supplicanten bettelt, fondern ald Männer fprecht, fo gefchieht dies nur 
im Bewußtfein Eurer gerechten Anfprüche, in der Erfenntniß Eurer Würde, aber 
ohne pofitive Berechtigung, (ich hoffe, Sie werden das nicht mifverftehen) und 
darum verdient der ruhige, gemäßigte, überzeugende Ton, in dem Sie zur All 
mächtigfeit der öfterreichifhen Bureaufratie, zu jenen Staatsbenormundfhaftungs 
Prätendenten fprechen, alle Achtung und den wärmften Dank jedes aufrichtigen Patrio- 
ten. Wir aber haben auch die pofitive Berechtigung, wir verlangen fein Gefchenf, 
feine Gonceffionen, wir vertheidigen den Befig, wir kämpfen für Verwirklichung 
jener heiligen Garantien, die wir de jure unfer nennen, die aber de facto uns 
in gar mander und leider wichtigften Hinfiht vorenthalten werden. Wir thun 
dies auch im Intereffe der Defterreicher, da auch fie einmal in die traurige Lage 
fommen fönnen — gemiffenmaßen auch jetzt ſchon darin find — einen Wechfel 
auf die Freiheit zu befigen, der zwar gehörig acceptirt, aber nicht eingelöft wurde 
und daher immer wieder proteftirt werden muß. Wir dürfen daher mit weit we 
niger Rüdfiht unfere Forderungen ausfprechen, als der Defterreicher die feinigen, 
obgleich die Quelle beider diefelbe ift: das umveräußerliche Necht des Menfchen, 
Zwed zu fein und nicht das Mittel, das ewige Recht, die größtmöglichfte Summe 
irdifhen Glücks anzuftreben, in fo weit dies ohne Verlegung anderer gleichheili- 
ger Anfprühe gejchehen kann. Wir müſſen ganz anders auftreten und felbft, 
wenn wir dort, wo es fih auf dem Landtage um fpezielle Fragen handelt, der 
Regierung umd ihrer Partei Eonceffionen mahen, unſerem VBaterlande durch 
Nachgiebigkeit lieber etwas Fortſchritt erringen wollen, als durch troßiges Fußen 
auf unfer gutes Recht gar nichts zu erlangen, fo müffen wir doch wieder, da, 
wo es fih um mehr oder weniger theoretifhe Beleuchtung handelt, unfer ganzes 
Recht fordern, einmal weil der Mäflergeift aller Gouvernementd auch bei den ge 
rechteften und mäßigften Anfprüchen immer auf Abbruch zu denfen geneigt ift und 
zweitend um unfere Verwahrung ausgefprodhen, um es erflärt zu haben, daß im 
Falle einer Transaction wir es feien, die Gonceffionen gemacht haben und nicht 
die Regierung. Auch ift man an uns die freiere Sprache gewohnt, und die ver- 
münftige allein richtige Anfiht, daß die Regierung blos der Diener des Staates, 
ift bei uns fchon fo allgemein geworden, fihon fo fehr in's Bewußtfein der öf- 
fentlihen Meinung gedrungen, daß der Berfuch Szehenys (S. feine politifchen 
Programmfragmente) die Regierung mit dem Landesfürften zu identifiziren wenig 
Zuftimmung fand. 
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Ungarn, deſſen Thätigfeit der geiftreiche Verfaſſer von Defterreich und deffen Zus 
funft im jüngften Theile diefes Buches jo warme Anerkennung zollt, Ungarn kämpft 
nicht blos, wie jener Fürfprecher der Ariftofratie aus Leicht begreiflihen Gründen 
gerne glauben machen möchte, gegen die fich auch bei ung immer breiter machende 
Bureaufratie. Der freifinnige fortfhrittsliebende Theil unferes Landes — und er 
iſt micht jo unbedeutend und ohnmächtig, als die Apoftel der Allgemeinen Zeitung 
verkünden — ftrebt eben fo fehr gegen die Ariftofratie an, als der freifinnige 
Theil Oeſterreichs 

Denn wollen wir auch, wie das Programm der Oppofition zeigt, in Er- 
mangelung befferer Garantien unfere Berfaffung ſelbſt in ihrer jegigen Form mit 
Gut und Blut vertheidigen, fo geht doch aus demfelben eben fo deutlich hervor, 
daß unfer eifrigftes Streben auf Erreihung einer Repräfentativverfaffung gerich- 
tet it. Wir find vom Bewußtſein der Zeitwidrigfeit des mittelalterlihen Stände 
weſens durchdrungen, der beffere Theil des Volkes ift bereit, jene feudalen Schran— 
fen zu vernichten und auch dem Volke in der edelften Bedeutung ded Wortes bei 
Berathung der allgemeinen Angelegenheiten gleiche Berechtigung einzuräumen. 
Jener Theil der Nation will vielmehr dur diefe Reform erft ein Volk fchaffen, 
da wir jeßt nur Edelleute, Priefter und Beamte haben. Diefe Fragen aber müf- 
fen nothwendigerweife Euch Defterreicher intereffiren, da unfer Sieg aud für Euch 
ein Schritt näher zum gleichen Ziele if, da die Durchführung des Repräfentatiuwer 
fens in Ungarn auch Defterreihs Anfprüche gewichtiger machen. Wie wahr diefe 
Behauptung ift, dies geht unter andern ſchon aus dem Umftande hervor, daß die 
Regierungsmänner, Graf Szeheny in feinem neueften Werke an der Spike, der 
ungarifhen Oppofition fortwährend den Vorwurf machen, wie dieſe den Verband 
mit Defterreih nicht gehörig zu würdigen wiffe, daß fie auf „die Ehe der beiden 
Länder“ zu wenig Gewicht lege. Deutlicher gefprochen, will diefe weife Ermah- 
nung fagen, daß die ungarifche Oppofition durch ihre Kortfchrittstendenzen die 
öfterreichifche Negierung zwinge es auch in Defterreih nicht beim alten Xeiften 
zu laſſen, auch in den übrigen Provinzen auf die Mahnungen des Zeitgeiftes zu 
hören. Diefes Bewußtfein kann aber die umgarifche Oppofition nur anfpornen, 
denn die Stimmführer, wir fünnen getroft jagen, die Mehrzahl’ der Oppofition, 
find zu edelberzig, als daß fie nicht gerne auch für die andern biedern Völker 
des Gefammtftaates wirkten, da, wo es ohne Schaden ja zum Beften ihres eige- 
gen Landes geſchehen kann. 

Unter folhen Umftänden wäre e8 aber auch billig, wenn die deutjche Preffe, 


insbefondere die für Defterreih wirkende deutfche Preffe, Die ungarifche Oppofition 


in ihren Beftrebungen unterftüßte und unfern Angelegenheiten mehr und wärmere 
Theilnabme ſchenkte ald bisher... ... .... 


Grenzboten. II, 1347, 56 


Leopold Schefer. 
Gin Literaturbild, 


„Die Welt ift fhaffbar, ein Kind mit großen Anlagen, 
eine große Anlage in Kindeshänden.“ £. Schefer 


Schefer ift mır vier Jahre jünger als Arnim; er ift 1784 zu Muskau 
geboren. Sein Vater war Arzt, feine Mutter die Tochter eines Geiftlichen. 
Seine erften Studien betrafen die neuern Sprachen und die Mufif, für 
welche er befondern Beruf fühlte. Seine Gompofitionen, worunter eine Oper 
„Safontala”, baben dieſen Beruf nicht beftätigt. Im Jahr 1811 erfchien 
von ihm ein Band Gedichte, Dann unternahm er auf Koften des Grafen 
Pückler eine große Reife nach dem Süden, nad Italien, Griechenland und 
der Levante, Hier wurde ein Trauerfpiel: „Muhamed 11.” gedichte. Sche— 
fer hat fich auch ſonſt noch im Dramatifchen verfucht, aber ohne bedeutenden 
Erfolg; es exiffiren von ihm Die Tragödien: „Euphroſyne“, „Madonna 
Laura“, „die Bettler“, Mit dem Jahr 1825 beginnt feine novelliftifche 
Wirkſamkeit, die nun in unaufgebaltenem Fluß blieb. Ich will bier von 
vorn herein bemerken, daß von einer gejchichtlichen Gntwidelung feiner poe- 
tiſchen Weltanſchauung nicht die Rede it; feine legten Novellen find ihrer 
Form und ihrer Tendenz nach von feinen erjten nicht zu unterfcheiden. Im 
Jahr 1834 fehrieb er fein „Laienbrevier”, das in 10 Jahren 4 Auflagen 
erlebte, darauf mehrere Romane: „Gräfin Ulfeld“, „Graf Romnitz“, „der 
Letzte des Haufes“ u. a. Im Jahr 1843 feine „DVigilien“, Er Iebt auf 
einer Billa bei Muskau, die er felbit gebaut bat. 

In der Sammlung „ausgewählter Werke”, Die er im Jahre 1845 ver 
anftaltet hat, haben wir 9 Bände Novellen, 1 Band Gedichte, 2 Bände 
Laienbrevier. Im Ganzen foll e8 der vierte Theil feiner Werke fein. Nach 
welchem Gefichtspunft er diefe Auswahl getroffen bat, darüber erklärt er 
ſich nicht. Ich erinnere mich, daß einige von den ausgejchloffenen Novellen 
allerdings eine Emenerung faum verdienten; dagegen war Doch manches un— 
ter ihnen, was, ich will nicht jagen bejfer, aber jedenfalls charafteriftifcher 
für feine Weltauffaſſung ift, als viele von den 26 Rovellen, die uns bier 
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vorliegen, und von denen einzelne, 3. B. „die weiße Henne”, „der Bauch— 
redner“, durchaus wertblos find. Wie dem aber ſei, die vorliegende Samm- 
fung reicht vollfommen aus, uns von feiner dichterifchen Wirkſamkeit ein 
Bild zu geben, und wir wollen uns ausdrücklich auf fie befchränfen. 

Zu den populären Dichtern gehört Schefer feineswegs; feine Lieder 
find nicht fangbar, feine Gejchichten nichts weniger als gut erzählt, feine 
Sinnfprüche, wie man aus dem vorgefeßten Motto erſehen kann, oft durch 
aus unverftändlich, obgleich fie viel abnen laffen. Ich habe diefes Motto 
ausgewählt, weil es troß feiner Unbeftimmtheit für Schefer harakteriftiich 
ift. Ein Spaßvogel im Anfang diefes Jahrhunderts legte dem großen Teu— 
tonifchen Philoſophen Schelling den Stoßfeufzer in den Mund: „Water Gö- 
the, ſchaffe mir Licht! geſchaffen ift die Welt, Doch ſeh' ich fie noch nicht!“ — 
Schefer ift, wie wir bören, auf diefem Standpunft noch nicht angelangt; 
nach ihm ift die Welt erft ſchaffbar. 

Unter feinen lyriſchen Gedichten finden wir Lieder, Legenden, Balladen, 
Epigramme, Hymnen, Ditbyramben. Die Lieder find meift ziemlich inhalt: 
108, in einer gezwungen naiven Form, höchſt unmufifaliih; die Legenden 
in der durch Göthe firirten Weife; die Balladen in übertrieben Schiller'ſcher 
Manier, etwa wie „Hero und Leander‘, aber noch viel jchwülftiger und 
obne alle Plaftif, fo daß man häufig, wenn man bis auf die Mitte der 
Ballade fommt, vergeffen hat, wovon eigentlih die Rede war; die Epi— 
gramme find ohne Witz; es find Gedichte in elegiſchem Versmaß, die irgend 
einen unbedeutenden Ginfall formell zu einer künſtlichen Wichtigkeit binauf- 
fchrauben; die Hymnen find Gedichte in heroiſchem Versmaß, auf verfchie- 
dene Naturgegenftinde, Sonne, Mond, Erde u. ſ. w., in denen der Did)- 
ter ein Bild auf das andere häuft, um feinem Gegenftand gerecht zu wer: 
den, 3. B.: 

Himmelbefhiffende Wolken, ihr goldlicht wehenden Schleier, 

O ihre Götterpaläfte, ihr fonnenbealänzgten Gebirge, 

Purpurne Bäume, ihr Burgen von Stahl und filberne Lämmer, 

Fliehend alles (?), verfchoben, vermifcht und verwandelt im Anblid, 

Zaufendgeftaltige — — 

Saufend ben tragenden Weg in ber Naht — u. f. w. 

Die Dithyramben find Gedichte in unbeftimmten Rhythmus und ver: 
fhwonmener, zerfloffener Sprache. Das Yaienbrevier befteht aus einem Cy— 
clus von 365 Gedichten in reimlofen fünffüßigen Jamben, worin eine Menge 
eigentbümlicher Naturanſchauungen und etbifcher Neflerionen fich ineinander: 
füdeln, 

Nach diefem follte man von Schefer’3 Lyrik nicht viel erwarten, und 
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ich muß mic auch in der That dahin ausfprechen, daß an eine künſtleriſche 
Vollendung nicht zu denken ift. Aber es fpricht fich in ihnen eine finnige 
Naturandacht aus, die nicht nur an fich jelbit von eigenthümlichem Intereſſe 
ift, fondern die auch wefentlich in die Gefchichte des poetifchen Geifted ge 
hört. Schefer findet in einer Reihe von Naturphilofopben fein Verſtändniß, 
die ich mit Herder beginnen möchte, an den fi dann Jacobi, Schelling, 
Schleiermacher anfchließen, und zu den ich, jo ſeltſam es auch Flingen mag, 
auch 2, Feuerbach füge. In diefem Zeitalter der Subjectivität, im welchem 
Göthe fhon als Knabe einem felbftgefchaffenen Naturgott feinen Weihrauch 
anzündete, hat auch unſer Dichter nicht verfehlt, fich eine Religion zu ſchaf— 
fen nach feinem Bild. 

Jede Religion enthält drei Momente, ein pantheiftifches oder kosmiſches, 
ein humaniftifches und ein etbifches, d. h. eine eigenthümliche ideelle Auf: 
faffung von dem Geift der Natur, dem Geift des Menfchen, Dem Geift der 
Geſchichte. In unferer Zeit wird es wohl nicht auffallen, wenn ich die por 
tifhe Betrachtung der Dinge mit der religiöfen vergleiche; denn beide ver: 
mitteln fich durch die Phantafie, beide verfchmäben die Kritif, beide berau 
ſchen fih an Idealen. Der poetifhe Sinn für das Kleinleben in der Nu 
tur, dies Laufchen auf die geheimen Negungen in den Adern der Erde, auf 
das zauberifche Wogen des Lichts, wird mebr oder minder mit dem Pan: 
theismus verwandt fein, denn göttlich it dem Menfchen, was ibn vorzugs 
weije erhebt und befeelt. Wer dagegen für „den heiligen Geift der Fre 
heit‘‘ fich befeelt, wie er in der Geſchichte fich verwirklicht, wird dem Na 
turleben feine Aufmerkſamkeit ſchenken, d. b. er wird ohne Andacht für den 
Gott in der Natur fih nur in dem ethiſchen Moment der Religion bewegen. 

Bei Schefer ift num offenbar das pantheiſtiſche Moment das vormal: 
tende. Hören wir ihn felber: „Nichts ift als Gott, und außer ihm ift nichts. 
Gr ift allein, und Alles kommt aus ihm, und acht in ihn zurüd, umd war 
auch feinen Athemzug ihm fern. Gr macht fich jelbit zu Staub, um jeden 
Staub zu fih emporzubeben. So wie vom ungeheuren Gewölbe der Tropf: 
fteinhöhle die ungezählten Tropfen niederregnen und drunten mit den Sil 
berftimmen fingen, fo ftrablt und glänzt und bfigt und frömt und fänfelt, 
der Alles ift, aus feinen Himmeln nieder, wird Alles, und ift Alles, biei- 
bet Alles, und ift doch Nichts ald Gr. Gr ift das All, Alles iſt neben, 
mit einander göttlich, fogar der Staub auf Sommervögelichwingen u. |. w. 
Was ihn nicht nennen kann, das kennt ihn doch recht innerlich durchdrungen, 
in heimfichfter Anbetung, ftillftem Dafein, Nichts ift als Gott; in ihm 
ift Alles gleich“, — „Güte unterfheidet den Menfchen von den Bü 
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men u. f. w., doch ohne ihn darüber zu erheben, daß er ein Befferes fei, 
als nur der Stein. Denn mehr als göttlich kann nicht Etwas fein; und 
was da ift, ift felber die Natur, und als fie felbft vollfommen ift ein Je— 
des, font wir? Das Al ein taufendfacher Frevel“. — Alles iſt nicht nur 
aleih, fondern in jedem Ginzelnen ift auch Alles. „Zu Einer Rofe braucht’s 
die ganze Erde, die Sonne, alle Kräfte der Natur, wenn auch uur wenig, 
auch nur wie zum Spiel; zum Menfchen braucht’3 das ganze Geifterreich, 
Das ift fein Traum, fein Maͤhrchen. Drum fchöpfe Athem, Herz, das faft 
erftidt in Schmerzverlangen von der Schönheit Fülle. Auch du bift eins 
der göttlichen Gebilde, auch in heil'gem Zuſammenhang mit jenen Wundern 
allen“. — „Was Iebt, bedarf des Anderen zu leben. Hier beuge dich! be 
fenne laut und froh: Ya, ich bedarf deiner, fchönes reiches Al! Ja ich 
bedarf den Thau u. ſ. w.“ — „Der Menſch ift beftändig in dem Zauber: 
freis der Natur, wo all ihre Wunder unaufbörlich geichehen, alles Himm— 
fifche, alle Liebe ununterbrochen und ungefchmälert fortwaltet feit uralten 
Sahrtaufenden, und worinnen nun Er ftebt, als Eines jener Wunder felbft, 
Zeichen und Erſcheinung zugleich der göttlichen Allgegenwart“. — Wir wer: 
den gelebt: die Natur gibt in fortwährender Berwandlung den Ginfchlag 
in das Gewebe unferes Lebens, und durch die eiferne Beſtimmung, was 
wir in unfere Empfindungen aufnehmen, beftimmt fie auch, wie wir empfin- 
den follen, indem fie geheim ih unferm Innern auch die Kette der Geifter 
hält.” — „Alles ift Zeichen, Alles ift Erfüllung.” — In diefer finnigen 
Naturbetrachtung iſt Schefer der Indiſchen Welt verwandt, Im dieſer Ein— 
beit des Univerfums, dieſem Jneinandergreifen wechſelnder Lebensfräfte ver: 
ſchwindet nur gar zu leicht Das lebendige Einzelne, Je aufmerkfamer der 
Moet auf ‘die geheimen Töne der befreundeten Natur Taufcht, deito mehr 
klingt Eins in das Andere über; in dem Fluß des Lebens löſt ſich die Ge: 
ftalt. So gebt 3. B. in dem folgenden Tieblichen Gedicht Durch dieſe Sphä- 
renmufif aller plaftifche Eindrud verloren: „Knospe der Rof, erwache! denn 
der Frühling ſchmückte ſonnenwärmend Dir fertig das Thal. Ueber dir aus- 
ſpannend die Bläue ftreute in deines Mutterſtocks Schattung dir ſchon Mans 
delblüthen und Veilchen; Schweiterlilien ſcheinen Dich an mit fchnellleuchtens 
den weißen Flammen, Morgenrötbe durchfchleicht dir koſend dein füßfchwel- 
lend verfponnenes Herz, Sülberlibellen, geflügelteds Wafler, wiegen dich 
ihwirrend, furrende Bienen Eüffen den Schlaf von deinen Lippen u. f. m.“ 
Das Flingt beinahe wie Tied: „Die Töne duften, und die Farben flingen“, 
oder wie Schlegel: „Duftender Blume fühlendes Feuer“, — Die Unend— 
lichkeit des Lichtes verfließt in die geheimnißvolle Nacht der Jdentität, wo alle 
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Kapen grau find, „Der helle Tag ift auch nur eine Nacht, die Eine heil’ge 
große Nacht im All; die Sonne eben ift Die Lampe nur, aus Noth, der 
Nacht zu ſteuern aufgehangen.“ Und das Leben der Natur, wie des Men: 
hen, wird ein Traum, eine unbeftimmte Dämmerung. „Sinnbefangen Tiebt 
ihr die Geftalten, doc den Geift vermögt ihr nicht zu halten; Schein it 
alles Menfchenwefen” — „Aus Träumen weben Götter die Menfchen, darım 
verichweben fie auch wie Träume Heim in den Aether ftreben die freien 
uralten Stoffe, jegliche ſchöͤne Faſſung zerftörend, und in den Himmel keh— 
ren die Träume.” „Nicht dauerhafter ift das Neb der Spinne, als dieſes 
Tages bellleuchtendes Gefpinnft, leicht bingebangen, Leicht hinweggenommen 
wie ein Schleier! Im folder Wunderböhle dieſes Tages nun fißen wir, jo 
wie in einem Mäbrchen, hervorgegangen, Niemand weiß woher? Unleug— 
bar Mährchenweien; Mährchenhäuſer die Königsfchlöffer und die Göttertem: 
pel u. f. w., felbit jene Sonne, die da finkt, it Mährchen! Das Wunder: 
bare jchadet nicht dem Leben, es bält nicht an, ich bin ein Wunder auch — 
der Stein, das Grab, das Unglück und das Leid find Tieblich für die ftille 
Götterfeele, die wie auf goldner Fluth emporgetragen, als Göttermond am 
Götterhimmel ſteht.“ — Bet diefer pantheiftiihen Richtung des Dichterd 
ift es erflärlih, daß er befondere Vorliebe für 3. Böhme und Giordano 
Bruno begt; den einen hat er im einer Ballade bejungen, den andern in 
einer Novelle dargeftellt; wahrjcheinlich ohne einen von beiden geleſen zu ba: 
ben, weil ibn fonft das Ungebildete, grob Naturaliftiihe bei dem Einen, 
die dialektiſche Spigfindigfeit bei dem Andern abgeftogen baben würde. Da: 
gegen Fönnten ganze Stellen jeiner Gedichte füglich in Schleiermacher's frü— 
hern Werfen ftehen, und die Theorie des Sinnes, der bingebenden Verſen— 
fung in das umniverjelle Leben der Natur, wie ihn die Reden über die 
Neligion und die Monologen predigen, it bier auf eine finnige Weile 
poetifch realifirt. Noch näher fteht er vielleicht den Herder'ſchen Ideen; und 
die allmälige Entwidelung des telluriihen, des vegetativen Lebens zum or: 
ganifchen, zum phufifchen, die Erhebung Gottes aus der Natur zum menſch— 
lichen Geift, dieſe fühne und zugleich zarte Auffaffung der Incarnation tritt 
in lieblichen Bildern vor die Seele. 

Das ift das zweite Moment der Religion, das humaniſtiſche. Sche— 
fer entwidelt weder den plaftiichen, heroiſchen Polytheismus der Griechen, 
die blos das Schöne und Trefflihe der Menfchen in die Ariftofrutie ihres 
Olymps verfeßten, noch die chriftliche Anbetung des Menfchenfohnes in feis 
ner Demuth und Niedrigfeit, ald des Geiftes, der auch im Kinde, auch im 
Sünder, unendlich fi über die Seelenlofigkeit des blos Natürlichen ers 
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hebt. , Die Geifterwelt ift nur das Auge der Natur, fie ift nicht. von ihr 
getrennt, durch fie wird Die Natur erft zu dem, was fie eigentlich fein foll. 
„Heilig Antlig des Menfchen! fchöner Lotos auf der Tiefe des Himmels: 
meerd am Strand der Erde blühend, Weltipiegel, Geiftermasfe, Götterbild- 
niß! du erft erleuchteft den Tag und das Firmament! — du entdedft die 
Wonn’ erft, die im Innerſten, Geheimften der Natur ſich zudend regt und 
überquillt in Lächeln! Auf dem Antlig erfcheint erft der tiefe große Schmerz, 
der die Natur am Heiligften durchbebt.” Das ift ganz Schelling: „Der 
Menſch ift der Meffias der Natur.” Im Menfchen wird der in der Natur 
nur latente Gott zur Wahrheit. „Du bit Geift; du bift das alles felbit, 
was in Dir lebt und webt, dein Leib iſt jelbit die heilige Natur; du lebſt 
des Gottes ſchönes Leben ſelbſt; denn Menſch fein kann nicht ein Schatten, 
kann nur Gott allein.“ „Mit dir geboren wird der Gott, Er lebt in dir, 
mit dir, liebt, thut aus div das Gute; wenn du ftirbft, ftirbt der Gott mit 
dir,” d. h. er tritt in eine neue Metamorphoſe. Grade in feiner Flüchtigfeit, 
feiner Wandelung ift das menfchliche Leben eine göttliche Offenbarung. „Sein 
Geift ift wie ein Tropfen Thau, worin die Welt fih bunt fo wenig Tage 
malt; und theurer, als den Tropfen Thau das Beildhen bezabft, bezahlt er 
jede frohe Stunde mit ihrem ftündlichen Vetluſt.“ — „Selbft mit immer 
neuer Hand empfängt er jede Gabe der Natur.“ — „Du bift ein Vieler, 
ein Taufendfacher durch Entfaltung, ein ganzer Menfch erft bit du nur durch 
das ganze Leben. Der Menſch ift unfichtbarz fein ganzes Werfen erfcheinet 
nie! Nie Kind und Jüngling, Manı und Greid vereint. Nie fieht der 
Menich fih felbit. Und Niemand ihn.” — „Wie du dich niemals felber haft 
befeffen, fo auch befigeft du im Leben jelbit den Gott, die Menjchheit, die 
Natur, das Leben, wie Gott und Menfchheit und Natur und Leben fich nie 
erfcheinen, nie fich felbjt erfahren.“ „Der Menſch, das menjchliche Gefchlecht, 
als ſolcher ijt ein Vergängliches, ein Scheinbild, der Schatten eines Geiftes. 
Und dennod) fpricht der Schatten wahr von fih: im Menjchen wohnt ganz 
deutlih die ſchoͤne Seele Gottes ſelbſt.“ Denn grade diefe Endlichkeit 
der Erſcheinung ift des Geiftes Unendlichkeit. „Der Menfch ift reicher als 
die Götter alle, um Leid und Klag', um Thränen, um den Tod.“ Denn 
der Tod ift die edelite Gabe Gottes, „Laßt die Menjchen den Himmel ver: 
fieren, das Schöne beweinen, und du erfchaffeft die Welt zweimal, ein feli- 
ger Mal; laß fie vergebens das Schöne beweinen! dann machft du's un: 
fhägbar, und die Lieb’ in der Bruft fachft du zur Seligfeit an, wie fie die 
Himmlifchen jelbit nicht fühlen! Nur der Sterblicye, felber der Todte hat lieben» 
den Herzen mnermeßlichen Werth, der dem Unfterblichen fehlt.” — Diefer 


„webmutbichöne” Zug der Trauer auf, der edlen Stirn des Sterbliden ver: 
leiht ihm den Adel der Geifterwelt. „Nicht fo verftehen wir das Glüd des 
Menſchen, daß er leidlos fei, und wandellos auf Erden reine Göttergunft 
erfahre!" „Die eine Wehmuth theilft du mit dem Himmel, dem Frühling, 
ja du theilſt fie mit dem Gott, auf den fie ald der Wiederjchein der Welt 
von allem, was da lebt, zurüdfällt: daß fich die reine frohe Himmelsfecle 
bier an die alte Erde fnüpfen muß und an den alten Tod,“ Aber „weh 
Auge nicht geweint, der hatte Feind, nicht fehen lernte der, wie Menichen 
ſehen! wen nicht das Herz geblutet, hatte feins, dem konnt' es jo nicht ſchla— 
gen, wie dem Menſchen. Wer nicht geftorben ift — bat nicht ge: 
lebt!“ „Nachdem die Welt jo fhön gelungen war, blieb nichts mehr übrig, 
als fie zu zerftören; und heilige Wehmuth ift das höchſte Leben, denn in 
ihr glüht, was jemals felig war.” Diefer Tod ift ja nicht wahrhafte Ber: 
nichtung. „Vergißt je Gott das Sein? Gott ift das Leben! Alles, was da 
lebt! Und was geftorben ift, noch it er Alles; wie könnte Gott vwergefien, 
daß er ift!” „Kann der Gott zum Menfchen werden? Kann fterblic der 
Unfterbliche erfcheinen? — Daß tft des alten Meifters Kunft, fich felber zu 
verwandeln, -zu verfleinen in Splitter ftiebend wie ein Diamant, fterblid 
zu fcheinen, glei) unſterblich bleibend,” 

Wenn wir nun näher fragen, was im Menfchen diefe Offenbarung des 
ewigen Gottes fei, fo wird und geantwortet: Nur die Innerlichkeit! nur das 
Gemüth in feinen Tiefen; denn dieſes ift das Centrum der Natur, das Wort 
des Räthſels. „Nur wer die ganze Stimme der Natur heraushört, dem wird 
fie zur Harmonie. Wie mijchen die Gefühle fih im Herzen zu ſchönem Eben— 
waß! „Was hab’ ich von dem, das mir da draußen noch zurückbleibt! Was ih 
denken fann, das bin ich felbft auch, oder hab’ ich jelbit gefchaffen, wären's 
auch die fchönen Götter.” „Die ganze Welt ift voll von Gott, und Nie 
mand weiß nur, woher der Name Gottes ftammt! Die Welt lehrt ihn dic 
nicht, und dennoch ahneſt du, daß jener Name fein leerer Hall. Im Herzen 
fündigt er fih an. Er ift es, der fich felbft in dir gefunden.“ So find 
wir von zwei Himmeln umfangen, von der Unermeßlichkeit der Natur und 
der Tiefe des Herzens, in der Die Ewigkeit mit al’ ihren Geheimniſſen ver: 
borgen ruht, „Wenig find die Dinge, wenig ift das Leben felber; am Ende 
ift es nichts, ald unfer Zraum davon, ald unfre Sehnfucht darnach; in um 
ferm Herzen liegt der Werth der Welt.” „Ein jeder Menfch bat ſoviel 
Freude und ift jo groß, als er den Gott begreift; und Gott ift das — mas 
wir nicht faffen können! fein eignes Wunder, felbit das Nichtbegreifen!" 
„Die Menfchenherzen gleichen Diamanten; fie werfen gern das Göttliche aus 
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fih hinaus, und hängen es dann einem an, und nur Draußen als Farben 
ihauen fie fröhlich ihren Strahl, und was an Zauber ringsum wirklich Iebt, 
das laſſen fie ſich in dem Schein erjcheinen.” „Selbftitändig, unfer eigen 
ift das Glück, und was wir rein empfunden, bleibt in uns, Denn unfere 
Gefühle waren: nur die goldnen Schlüffel, die uns alles Schöne im Erdjaal 
aufgeihloffen: nicht um Dinge war uns zu thun, nein, um das innere 
Werden im Herzen und im Geift.“ „Und was uns je bezaubert, wenn es 
auch jetzt und wie verfunfen fcheint, einft werden wir uns heil all deß er— 
innern. Denn nicht ein Abgrund, eine Tiefe nur ift unfere Seele. Und es 
trägt das Meer fogar oft feine Blumengärten oben, und feines Grundes 
Ziefe iſt verfchwunden felbft für ein Kind, das dann zum erften Mal am 
Ufer fpielt, geichweige für den Geift, der bang des Wunders hart — am 
Weltmeerftrande!” — Wenn wir in der pantheiftiihen Auffaffung des Les 
bens lernten, wir felbft feien nur eine Grideinung, nur ein Traum der Na- 
tur, jo hören wir jeßt, die Natur und die Gottheit ift nur eine Erſcheinung, nur 
ein Traum unfered Herzens. Das Herz, die Gottheit diefer Welt, zehrt 
von Jlufionen. „Klein nur bift du, Menfchenbruft, die du felbit doch Alles 
haft! Welche Seligfeit und Luft fann fo ftill fein wie ein Traum! Was der 
Himmel nicht umfaßt, hat in einem Herzen Raum.” ben darum aber be: 
ſcheide fih das Herz, nichts zu wollen, als fich felber, damit fein Traum 
nicht zum Fieber wird, „Glücklich wohl ein ftrebendes Gemüth, das die 
träge Ruhe ftetig flieht, mit der ziehenden Welt auch felber zieht. Glüdli- 
cher ein ruhiges Gemüth, das zufrieden wohnt, zufrieden fieht: wie die wilde 
Welt vorüberzieht." Wer alfo in Zweifel fteht, wozu eigentlich diefer wilde 
Wechſel der Welt Unendlichkeiten hindurch fliehe und wiederkehre, der fchaue 
in den Spiegel einer reinen Kinderfeele. Die Welt ift für die Kinder, dar- 
in zu fpielen. Nur im Kleinen, im Befchränkten entfaltet fi) die eigent- 
liche Kraft des Herzens; im Grenzenlofen verliert fie fih. „SKindheiter, 
fhuldlos muß die Seele fein, kindftrebfam, ohne Sorg’ und Furt, nicht 
weite Gedanken nähren, nahe nur und tiefe, ganz vom Vorhandenen erfüllt, 
Dann auch genießen wir mit freier ganzer Seele uns ſelbſt. Das Bewußt: 
fein fommt erft nach dem Glück.“ 

In diefer kindlich träumerifchen Auffaffung des Naturzufammenhangs 
fann das Ethifche feine Stelle finden; wenn das Göttliche fi in Allem 
offenbaret, jo gibt e8 feinen Unterfchied, ohne Unterfchied feine Entwidelung, 
feine Geſchichte. Wo Alles gut ift, wie e8 ift, hat die Kraft des Ideellen 


feinen Spielraum und feine Wirkfamfeit. „Des Menfchen Hauptzwed ift 
Grenzboten 11. 1847, 57 
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das Dafein ganz, alles andere ift Nebenwerk.“ Er bat wichts zu thun, denn 
er bat feinen Widerftand. „Hier ift fein Böfes! Und wenn dich das berus 
biget, daß nicht ein Böſes ift in Diefem All, dem Werke der volllommenen 
reinen Liebe, in jedem Heinen Werf — dann lebe rubig, erlöft vom Wahne 
der Schreden um Dich Ber.“ Wenn das Böfe eine Illuſion ift, fo kann auch 
die Eünde nur ein blöder Traum des Herzens genannt werden. „Du fannft 
nad) jeder Schuld der reinite Menfch fein, wenn du fie alt, Dich felber jung 
empfindeit, als dieſen Guten, der du heut' mın biſt. Du bift Die friſche 
Kraft, die Kinderreinheit, das Götterzürnen eben bift du felbft. So tief 
und fchwer du meineft zu bereuen, jo tief bejcheiden ja and) freueft Du Dich, 
daß in dir ein fo reines Wollen lebt und ſolche Macht, daß du fo wie die 
Sonne in jeder Stunde neu und göttlich bift. Verfich das Wort nun: Gott 
vergibt Die Simde.“ In den Novellen wird nım freilich der Dichter, da er 
bier doch im Faktifchen bleiben muß, fortwährend darauf geftoßer, daß Die 
Sünde dann doch etwas Objectives iſt; daß ihre Folgen fi ablöfen vom 
Menſchen, umd ihn äußerlich wmnftriden, fwie die Erinnys den Muttermör- 
der. Aber eben weil das Herz die Schul nicht bekennen will, wird das 
Schickſal zu einem nur äußerlichen; und von einer tragiſchen Erſchütteruug 
ift nie die Mede, da der innere, geiftige Zufammenhaug von Schuld und 
Schickſal nie einleuchtet. Man kann die fittliche Auffaffung der Conflicte des 
Lebens in vielen Novellen gradezu komiſch nennen, und es wird eine Wir: 
fung hervorgebracht, die den Abfichten des Dichters durchaus entgegengefept Äft. 
Deshalb wird die wirflid vorhandene Macht jittlicher Verhältniſſe um nichts 
weniger herb; fie ericheint als ein unheimlicher, gefpenftijcher Kreis, in Den 
der Fuß des Menfchen ſich verfiridt, obgleih er feinen Theil hat am Den 
Weſen, die darinnen wallen, Wenn der Dichter z.B. der Novelle: der Pflege 
tochter, das Motto vorausihidt: „Was noch fo furchtbar Wirkliches ge 
ſchah, fo bös nicht war e8 in den Seelen da D'rum ift als Schein 
das Grauſe nur geſchehen. Als Lich” amd Irrthum läßt die Kunſt 
es ſehen.“ — So dient dieſe chimäriſche Berwandlung wirklicher Gränel- 
thaten in einen Schein feineswegs dazu, uns mit ühnen zu verföhnen; im 
Gegentheil werden fie um jo abjcheuliher, da wir mit der Wahrheit des 
fittlichen Gefeges allen feiten Boden verlieren, da wir blind umd umgeläu- 
tert in den Abgrund getaucht werden, ohne einen Bli auf den Hinmel, 
der und verdammt. „In diefer Welt ift Schuld und Urfache, ja. nur Ber 
anlaffung, nicht rein zu unterjcheiden; wir haben daran fo viel, als wir uns 
annehmen,“ Gin trauriger Zroft, der finnlofen Gewalt des Zufalls anheim⸗ 
zufallen, mag er ſich auch Exrbfünde nennen; anftatt dem rächenden, aber er- 
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habenen Spruch des fittlihen Gottes. ine matte Toleranz ift Alles, was 
übrig bleibt. „Alle, ſagt Jeſus zu St. Peter, habe ich erfchaffen nach mei— 
nem Bild, fie find mein Geift, mein Lieben, mein Leben, und will ich einft 
AP in den Himmel nehmen, wirft du dich wohl müffen zum Schlüſſel be- 
quemen! Ein gefälliger Richter, aber ein unmwahrer! durch ein Wunder fann 
man wohl den fehuldbeladenen Geift erlöfen, aber damit hebt. man auch die 
Bahrheit des Lebens auf. Im Traum hat man gefündigt, im Traum wird 
man erlöft, dann hat aber diefe Grlöfung auch nur die Dignität eines Traus 
med, — Daß anf dieſe Weife, wo der zu überwindende Gegenfaß fehlt, 
auch die Geſchichte nur ein geiitlofes Gewebe vereinzelter Erſcheinungen iſt, 
verftebt fich von felbit, und wird auch beftimmt ausgefprodhen. Die Natur, 
das Größte, bat feine Gefchichte. „Du leugneft Weltgeihichte? — Nicht mit 
Unrecht; denn nur das Menfchenherz bat ftets gelebt, das unwerwandelbare, 
immer gleiche, nur kurz bethörte oder irrende; nur Thorbeit, Irrthum aljo 
iſt Geſchichte.“ „Sich in die frohe Seele der Mutter Natur denken, in ih: 
ved Lebens jchön gelungenes Werk, welch’ andre Wonne kann noch größer 
fein! Wie ganz verfihwindet, was ihr großes Kind, der Menſch im Kreis 
der Erde rings gethan!” Bei diefen Grumdjägen wird es begreiflich fein, 
wenn ähnlich wie bei Herder alle gewaltigen Erſcheinungen dev Gedichte 
mir in ihrer negativen Bedentung, als Zertrümmernng eines ſchönen Da- 
feind anfgefaßt werden. Deun Alles, was in der Gefchichte Großes erjcheint, 
ift Revolution., So werden in einer Novelle, die Oſternacht, alle Lei— 
den, die irgend im Krieg vorkommen können, zufammengebäuft, ungefähr wie 
im Karl v. Karlsberg des alten Salzmann die Leiden uud Mipbräuche 
der Menfchheit im Allgemeinen; jo wird das Ghriftentbum faſt nur als ein 
boshafter Spuk angeſchaut, der unbeimlih in das Leben bineingreift und 
den Sinn bethört; jo ift die That Gregor VIE nur ein Berbrechen, das in 
die Welt hineinſchneit, eben weil der Dichter nie einen fichern biftortichen 
Boden gewinnt, alfo auch das Walten hiftoriiher und logiicher Notlwen- 
Digfeit wie begreift, Seine eigentlichen Helden find diefe Indiſchen Pflanzen: 
feelen, die feinen Floh knicken, um fein Blut zu vergießen, 3. B. Giordano 
Bruno, wie er ihm ſich vorftellt, ımd denen daher nichts anderes übrig bleibt, 
als fich foltern und Frenzigen zu laffen. Dan kann fich denfen, was das für 
fhöne Gefchichten gibt, wenn ein folcher Brahmine (wie Böre in: der 
Gefreuzigte), an die Spige eimes türkifchen Rebelleuhaufens gejtellt wird. 
Es geht wirflidy über alles Menſchenmögliche, ſich an die Spike eines tür: 
liſchen Raubgefindels zu fielen, um den Gommmmismus in der Zürfei ein- 
zuführen, und dabei feinen Floh knicken zu wollen, Daß ein ſolcher Men: 
31° 
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fchenfreund feine Anhänger, die ihm befreien wollen, an die Häfcher verräth, 
um fie nur am Blutvergießen zu hindern, verſteht fich von ſelbſt. 

Die Form und das Maaß für das Gebahren der Menfchheit gibt auf 
diefem Standpunkt nicht die Ethik, fondern die Aefthetif: „Lebe rein, mein 
Kind, Dies fchöne Leben, rein von allem Fehl und böfem Wiffen, wie die 
Lilie lebt in ftiller Unfchuld — —, daß dein Denken fei wie Duft der Rofe, 
wie des Hirten Nachtgefang dein Leben, wie ein Zon aus feiner fanften 
Flöte.” Daraus läßt ſich viel Beftimmtes nicht machen; ein Nero hatte ja 
auch nicht übel Luft, fein Leben wie einen Flötenhauch verklingen zu laſſen. 
„Ein Naturfüß bat das Lafter ſelbſt.“ Die Augenblide find nicht in einem 
wejentlichen Zufammenbang: „Fühlſt da Mißbehagen zu Zeiten, kann es 
dir nicht anders fein als wie dem Schmetterlinge die Entpuppung, die 
tägliche Verwandlung deines Innern, der Menfchen und der Erde um did 
ber, als die Inendlichkeit des Lebens ſelbſt!“ „Könnte eines Morgens je 
die Menfchheit vergeffen, was fie an den vor’gen Tagen geträumt zu fein — 
dann wär’ ihr wohl. So wird es lei’ allmälig: was fie voreinft geme 
fen, bat die Menſchheit fürwahr ſchon halb vergeffen; alle Träume der alten 
geiftbefchränften ſchweren Tage; und was fie alle Nächte ihres Dafeins ge 
lebt, das füngt fie an am bellen Tage zu träumen! — Und nicht der Tag 
wird bald die Welt beberrichen, nein, berrichen wird die Nacht, die aroße, 
freie, gleihmachende, die Mutter aller Götter. Und wer fchon jeßt im 
hellen Licht der Sonne das Große denkt, das Heilige empfindet, dem iſt 
die Sonne, ift die Zeit verfchwunden, und göttlich ſteht er in der alten 
Nacht, im Zauberglanz der Geifter.” Cine Schaale Opium und die Menſch— 
heit ift erlöft! Novalis blaue Blume verbreitet ihren magifch beraufcen: 
den Duft, ſchwarz wird weiß, böfe wird gut, und es taumelt die Welt, 
ein liebliher Traum, halb nur vernommen um die fchlaftrunfenen Sinne, 
In diefen Geift der Berföhnung verfenfe fi) der Menfch mit feinen end: 
lichen Bedürfniffen, fo ift er frei, fo ift er göttlich, „Verliere die Perfön- 
lichkeit an Gottes größte heilige Perfon! Und ſchäme Dich deß nicht, daß 
du dahin bift als Tropfen in das Meer; — denn Göttlichkeit iſt unſere 
Natur, wie jede Blume Himmelstbau genießt.“ — In diefer weichen, un 
beitimmten Rührung, in diefem Reich der Nacht wird der Geift was er fol. 
„Der Athem ftodt mir vor Bewunderung, die Augen weinen, die Gedanken 
fliehen, ich bin gefangen, bin erftidt in Blumen, hin wie ein Ton in taus 
fend Melodien! “ 

Bei diefem ewigen Traumleben der Seele ift es natürlih, daß aud 
der Inhalt des wirklichen, des fittlichen Lebens in's Phantaftifche hin: 


437 


überfpielt. Die Bilder wechſeln fcharf, blendend, unvermittelt, wie bei 
dem Spiel einer ombre Chinoise; man fann eine Novelle in die andere 
bineinlefen, es befremdet nicht, man ift nie gefpannt, in jedem Augenblid 
fann man dad Buch aus der Hand Iegen, denn es ift nie ein innerer Zu: 
jammenbang da, und fo bunt die Abenteuer ſich aneinander drängen, fie 
verdichten ſich nie zu einem Schickſal. Denn dazu gehört Energie der Lei: 
denfchaft umd ein fittliches Prinzip; im diefem Taumel des Indiſchen Blu: 
menlebens ift Beides nicht vorhanden. Männer und Weiber, die Scefer 
uns vorführt, haben immer einen gelinden Anflug von Somnambulismus. 
Wir find ſtets auf einem Faſching; es befremdet uns nicht, wenn unter der 
jugendlichen Harlequinmastfe plöglic ein fahles Geficht hervortaucht, wir wer: 
den nicht überrafcht, wenn ein alter, bartgefottener Sünder ſich plötzlich zu 
einem Heiligen erflärt. Die ſchrecklichſten Greigniffe, Mord und jedes andere 
Verbrechen häufen fih auf einander, eben wie man davon träumt. Wem 
ift e8 nicht im Traume einmal angekommen, daß er felber erftochen wurde, 
fih im Tode fühlte, dann ſich etwa in die Perfon feines Mörderd verwan- 
delte, und fo in's Unendliche fort; einen folchen Eindrud machen diefe No- 
vellen; das Schredliche wird nie tragifch, über das Komifche fann man nicht 
fahen, denn der Spaß hat immer etwas Froftigeds. Das alte romantifche 
Verbrechen, die Heirath in verbotenen Graden, fpielt häufig die Hauptrolle 
(„die Erbfünde,“ „Palmerio,” „das Verbrechen zu irren,”- „Zenora di San 
Sepolcro“), und es kommen allerdings arge Geſchichten dabei heraus; aber 
wir fönnen dadurch weder erjchüttert noch gerührt werden, denn die Natur 
der Unfittlichfeit bleibt ftets in einer nebelhaften Dämmerung. Es ift be 
zeichnend, daß man die Enticheidung eines fittlichen Entfchluffes nicht un- 
gern dem Loos anvertraut („Violante Beccaria”). Das füdliche Leben mit 
feiner träumerifh brennenden Natur, mit feiner maßlofen Sinnlichkeit; die 
tückiſche Willkür, in welcher jede Form, jedes Geſetz aus den Augen ge: 
laffen wird, ja das fabelhafte Reich chinefifcher Sagen, in denen man funf- 
zig Jahre lang unter der Erde liegt, als Jüngling wieder auffteht, feine 
Geliebte ald altes Mütterchen vorfindet, dann zum Gott erhoben wird oder 
fi) den Bauch aufihligt u. dergl., das capriciöfe Gewebe von närrifchen 
Einfällen und Einbildungen ift das Lebenselement der Schefer'ſchen Phan- 
taſie. Das Leben auf den griechifchen Infeln bietet eine eben fo unfittliche 
Derwirrung der Religionen und Gefeße, wie etwa Sicilien in der Braut 
von Meffina, und macht einen eben fo verwirrenden, unwohltbätigen 
Eindrud; gibt aber aud der Caprice einen eben fo grenzenlofen Spielraum. 
Am Beften gelingen dem Dichter folhe Schilderungen, in denen eine fieber; 


438 


bafte Aufregung der Nerven, durch eine herandrohende Gefahr, durch einen 
Schreden herbeigeführt wird; der Reiz des Schwindels, des Grauens, und 
zwar im Moralifchen wie im Phyſtſchen. Ich führe davon die gramdiofe 
Schilderung der Nacht an, welche ein kühner Wagehals auf dem Kreuz der 
St. Petersfuppel zubringt (in der Novelle: „der Zwerg”); den Waldbrand ; 
das Abentheuer in dem Grottenlabyrinth. Diefe Virtuofität hat immer 
etwas Krankhaftes, wie die Zuftände, am denen fie fih ausübt; aber man 
muß bekennen, der Dichter kennt Die leife Empfänglichkeit der Scele gerade 
in ihren geheimen Regungen genau genug, um — fie wirkſam auf die Folter 
fpannen zu Fünnen, Wenn eine foldhe Nervenjpannung aber nicht vor: 
waltet, fo zerfließt die Erzählung ins Urlbeftimmte, Nebelhafte; ja, in weit 
höherem Grade als Jean Paul, fucht Schefer etwas darin, jo undeutlich 
als möglich zu erzählen, nur dunkel anzudeuten, anzufpielen, wo man eine 
Schilderung erwartet, raſch und umvorbereitet in das Gmtlegenfte überzus 
fpringen. Diefe Verwirrung erregt endlich vollftindige Abſpannung und 
Langeweile; man legt das Buch gleichgültig aus der Hand, und bat in Fur 
zer Zeit vergeffen, was man gelefen. Als Beijpiele diefer fonderbaren Eon: 
fufion führe id „die Oſternacht“ und „den Seelenmarft“ an. Gbaralte: 
riftifch ift, daß vor der Novelle, deren Hauptheld Giordano Bruns ift, vor: 
ber die Geſchichte auszugsweife mitgetheilt wird, damit man fie nachher 
verſtehen kann. Zuweilen wird die Erzählung durch ein Scheingefecht von 
Sittenfprühen, im antifem Styl, in Trimetern unterbrechen (4. B. „die 
Pflegetochter”), aber dieſe Sprüche find aus der Reflerion genommen md 
in der Regel fo allgemein gehalten, daß wur durch die Paradorie der Form, 
durch eine wichtige Miene, wie fie Goethe in feiner legten Periode anzu 
nehmen pflegt, das Alltägliche zu einer künſtlichen Bedeutſamkeit beraufge: 
fhraubt wird, 

Diefe Art der Erzählung Fiebt denn auch natürlich die Zuftäude halben 
oder vollen Wahnſinns, der Trunfenheit, des phyſiſchen oder maguetiſchen 
Scylafes, überhaupt diefer pſychologiſchen Willfürlichfeiten, Die deshalb rei- 
zen, weil man fein Geſetz für fie auffinden kann. Wie foll man bei den 
despotifchen Einfällen eines Paſcha, eined byzantinischen Kaifers, den Leit- 
faden herausfinden! Alle Fineffen einer empfindfamen, romantiihen Dichter: 
feele werden an das Tageslicht gefördert, Die taufend Metamorpheofen der 
Liebe mit unermüdlicher Ausdauer verfolgt. Am Liebften wühlt Schefer in 
der Unergründlichkeit des weiblichen Herzens, wie ihm überhaupt Das Weib 
als die eigeutlichfte Menfchwerdung der anonymen Gottheit erjheint. „Das 
Weib ift der BVerjüngungsquell, Weiber find des Erdgeified Fegefener! “ 
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„Die Weiber werden von dem IUnverftändlichen oder Unverftandenen am 
Tiefiten ergriffen, und leben und bewegen ſich darım fo ſicher und froh in 
der Welt, weil fie ihre Gefühle und Gedanken ganz unbehindert bineinlegen 
fönnen und unbefchränft darinnen verbreiten.“ „Die Natur wird kaum 
wahrer empfunden als in den Weibern. Sie leben lebendig, fühlen die 
traumãhnlichſten, geheimnißvollſten Zuftände ar und deutlich. Sie denken 
das Leben weniger als fie es fühlen, und meiſt ohne Phantafie, verſenken 
fie fich leicht in Die Zauber der Natur, weil fie Zeitlebens mehr Natur find, 
darftellen und bleiben als in beftändigem, jungfräulichem, mütterlichem, bis 
zue Berfennung verwandten Verkehr mit ihr in allen entzüdenden und 
fehwerften Stunden des Lebens, der Geburt und des Todes.” Wie an- 
fchaulich werden die Myſterien des Muttergefühls dargeftellt! Bei den neuern 
Franzofen, namentlich Fr. Soulie und G. Sand, finden wir ein ähnliches 
Wühlen in den geheimen, grandios - unbedeutenden Willfürlichkeiten des weib- 
lichen Herzens; doch üft der empirische Stoff des deutichen Dichters unend⸗ 
lich reicher, wenn auch feiner Darftellung die Wärme des unmittelbaren 
Gefühls fehlt. Welche tiefe Wahrheit liegt in der Darflellung der Künftler- 
ehe Albrecht Dürer’s, einer Novelle, deren Inhalt ungefähr mit Jean Pauls 
Siebenfäs übereinftimmt, nur daß bier der Satan in den Tiefen des weib- 
lichen Herzens wirklich und mit dämonifcher Unwiderftehlichkeit ſich regt, 
während es in Jean Paul nur die Narrheit des phantaftiichen Poeten ift, 
die einen ganz erträglichen Hausftand verfümmert, Ic halte diefe Novelle 
für eine der rührenditen, wie jehr man auch über den unglüdfeligen Pan— 
toffelhelden die Achfel zuden mag. — Die Liebe, wie der Dichter fie ſchil— 
dert, liegt meift nur in den Sllufionen der Phantafie, und dieſer Sommer: 
nachtötraum der Brunft hat etwas Unheimliches; ich mache unter andern 
auf „Biolante Beccaria” und „die Perferin” aufmerkſam. Die Sinnlichkeit 
wird mehr anempfunden als wirklich erlebt; Schefer ift ein geiftiger Anatom, 
fein produftiver Künftler. Der Anatom liebt die Mißgeburten, weil fid in 
der Auomalie das Geſetz am eigenthümlichiten verfolgen läßt; fo legt Schefer 
fein Meffer auch am Liebften an anomale Seelenzuftände. Ein gefallenes 
Mädchen, das bei einem katholiſchen Feft die Muttergottes darftellen muß, 
und im Gefühl diefer Blasphemie ftirbt; eine Religieufe, der in der Revolu- 
tion ald Deesse de la liberte gepreßt wird und darüber in Wahnfinn fällt; 
ein Bauchredner, der feine innere Stimme als einen fremden Geift empfin« 
det; ein Weib, das 30 Jahre lang als Mann gekleidet gebt; eine Blinde, 
die geheilt wird — kurz dieſe Sentimentalität fubjectiver Zuftände in Er: 
mangelung eined lebendigen, objectiven Intereffe. Wenn der Dichter das 
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Walten der fittlihen Idee nicht zu verfolgen vermag, muß er ſich wohl in 
den Jrrgängen der Innerlichkeit verlieren. Diefes rein fentimentale Inter: 
effe an dem pſychiſch Wunderbaren, an der Gefpenfterwelt der Seele, ift 
ein charakteriftiiher Zug der modernen Romantif. An den Dichtern des ſo— 
genannten jungen Deutjchland gedenfe ich ihn fpäter einmal nachzuweiſen; 
aber er bleibt nicht nur in der Belletriftif; im Gegentheil hat fi) ein gro: 
Ber Theil der deutjchen Philofophie zur Hauptaufgabe gefegt, in dieſes La— 
byrinth einzudringen, das feinen Charakter verliert, jobald man es von dem 
erhöhten Standpunft des Idealismus aus anfiebt. 

Scefer wird immer nur von „den Stillen im Lande” verehrt werden; 
die höchfte Aufgabe des Dichters, das Künftige vorfchauend zu ergreifen, 
und der in ihren Widerfprüchen verloren Welt in fühner Freiheit ein Bild 
des Göttlichen vorzuführen, hat er ſich nicht geftellt. Gebannt an das enge 
aber heimliche Scnedenhaus des Gemüths, wird er denen ſtets eine Zu- 
flucht fein, die dem Strom des Dceand, der unbeftimmten Willkür der Lüfte 
ihr Segel und ihr Steuerruder zu bieten weder den Muth noch die Nei- 


gung haben, 
3. S. 








Tagebuc, 


I. 


Die Parifer KRunftansftellung. 
Aus Paris. 


Der diesjährige Salon enthält wenig Bemerkenswerthes, und der Fremde, 
der den Zuftand der bildenden Künfte in Frankreich nach dem Specimen der heu- 
rigen Ausftellung beurtheilen würde, käme in den Fall ein ftrenges, aber auch 
ungerechtes Urfheil zu fällen, Das Bild, das bei dem Eintritt im die Näume, 
wo die Neuigkeiten zufammengedrängt find, dem Zufchauer von felbit ſich dar- 
teilt und daher nicht nur am Meiften ritifirt, fondern auch am Meiften beſprochen 
wurde, iſt Couture's „Römifche Orgie.“ Der Verfaſſer dieſes Produktes, das man 
füglicher einen roͤmiſchen Katzenjammer nennen könnte, hatte ſich vor einigen Jah— 
ren dur ein Staffeleigemälde vielen Beifall erworben; es war dies eine Art 
gemalter PBolemit gegen den Durft nah Gold, wie fie jeder achtzehnjährige 
Reimfchmied oder gefinnumgstüchtige Journal « Montefquien zu führen ſich be 
müßigt glaubt; aber abgefehen von dem abgeriebenen Thema, verdiente die Leis 
fung einen Xheil des Lobes, das ihr gefpendet ward, Durh die Theilnahme 
des Publikums anfgemuntert, hat ſich Gouture denn von Neuem an das fromme 
Werk gemacht, flieg zum zweiten oder gar dritten Male auf die Moralkan— 
zel und hat fo ein fehr trübjeliges und eintöniges Nachtſtück an's Licht der 
Welt gebracht. Der geniale Künftler huldigt nämlich der Abjchredungstheorie; 
er will uns zeigen, daß es nichts Widerlicheres und Langweiligeres gäbe, als fo 
eine gemeinfchaftliche Liederlichfett, und dieſen Zwed hat er vollftändig erreicht. 
Da liegen ein Baar Dugend Individuen — für ein Baar Mehr oder Weniger 
fieh” ich nicht ein — beiderlei Geſchlechts in folden Stellungen untereinander, 
daß Feim großer Scharffinn dazu gehört, um zu errathen, daß fie fich mit 
alfen erdenklihen Ergöglichfeiten die Zeit vertrieben. Es ift fünf Uhr Mor: 
gend, Herren und Damen find Iendenlahm und freudenmüde, und ob aud 
einige von ihnen noch den guten Willen haben, die Scenen zu erneuern, fo 
fieht man ihnen doh die Sättigumg und den Ueberdruß nur zu deutlih an. 
Ein junger Menſch mit nem Kranz auf dem Haupt, offenbar ein angehender 
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und folglih melanholifher Mufenjünger figt auf einem Ding, das wie ein Ka 
min ausficht; ein anderer Jüngling, der einzige Humorift der Bande, bietet ei- 
ner alten Statue, die wie noch einige andere Standbilder, um der Antithefe wil- 
len, einen heroifchen Eifenfreffer aus der alten biederen Römerzeit vorftellt, eine 
Schaale Falerner an, und in einer Ede ftehen, damit die ehrliche Abficht des Mas 
lers nicht im Dunkeln bleibe, wie zwei rheinifche Beobachter, ein Paar ſchwer⸗ 
fällige, moralifirende Gefellen. Die Wirkung ift, wie gefagt, eine weſentlich 
traurige, und ich lege auf diefes Wort einigen Nahdrud, weil unfere hoch⸗ 
müthig altkluge Zeit ſolche Meifterwerke, die einfach traurig und nichts weiter 
find, in Hülle und Fülle hervorbringt. Ein Jeder, der fih für ein Genie hält, 
legt fih einen Philofophenbart an, und die himmlifche Heiterkeit der Kunft wird 
durch die Brätention enttbront. Es ift fo Leicht, fih einen fombolifhen Anſtrich zu 
geben; ein ernftes tieffinniges Gefiht kann der oberflächlichſte Bramarbas machen, 
aber ein guter Spaßvogel ift nicht Jedermann, der es gern fein möchte, und 
von der Maſſe wird hausbadener Jammer viel eber für tragifhe Größe, und 
Formelnkram für wahre Weisheit, als ein fchlechter Wig fur einen guten gehals- 
ten, wenn auch Letzteres noch häufig genug ftattfindet. Dem Traurigen will id 
nicht fein äftbetifhes Necht verfümmern, aber nur, wo es rührt oder erfchüttert, 
wo cs, mit Einem Wort, das Innerfte unferer Natur bewegt, fonft ift es im 
der Kunſt ſchlechterdings von Böfem. Darum ift mir dies vielgerühmte Bild 
Couture's zuwider. Die größtentheils matte, farblofe Färbung, die darüber ver: 
breitet ift, die Unjfumme von grau und blaß, grün und weiß erhöht noch dieſen 
profaifch trüben Eindrud, der freilich einer philifterhaften Menge nicht anders als 
zufagen konnte. Das will ich übrigens recht gern zugeben, daß die Gruppen 
mit Sinn für Harmonie verfhlungen und die Nebenfahen mit Comfort angeord- 
net find, kurz, daß die Arbeit den großen Haufen, der nichts Köftliheres kennt 
als Sinnenkitzel vermählt mit Sittenpredigt, zu electrifiren würdig if. 

Diefen legteren Vortheil verfhmäht nun Delacroig volllommen und in mans 
chen feiner Erzeugniffe vielleicht zu fehr, als daß die Kunft felbft nicht dabei zu 
kurz kommen follte. Es gibt von ihm Meine und große Bilder, wo fih ganz 
unerflärlihe Stellen finden, Stellen, die weder einem Menſchen, noch einem hier, 
noch auch einer Pflanze, noch fonft einem fihtbaren Gegenftande der Welt gleis 
hen und nicht viel beffer als farbige Flecken ausſehen. So hängt in einer Ede 
des Wachthaufes von Mequinez, womit er die heurige Ausftellung befchentte, 
Etwas, das mir ziemlich undeutlich wie Sattelzeug vorkam, was aber die Dinge 
jeien, die um diefes ſelbſt noch fehr problematifche Sattelzeug herumgepappt find, 
habe ich nach halbftündiger Unterfuchung nicht durch Betrachten aus der Ferne, 
noch durch Beguden in der Nähe im Geringften ermitteln fünnen. Iſt das 
num Unvermögen, ift es Folge übertriebener, verberbliher Haft, ward dem Doch 
fo berühmten Meifter die Gabe des Geftaltens etwa verfagt, oder if er mit fo 
fiebrifcher Ungeduld geftraft, daß er nichts vollenden fann, und werden ihm feine 
Ideen unter der Arbeit fo gleichgültig, daß er ihre Einfleidung völlig vernad» 
läffigt? Wenn eine von diefen Erklärungen die richtige wäre, wie fommt es, daß 
jo Viele feiner Gemälde fonft ausgeführt find? Was laffen in diefer Beziehung, 
von feinen Freslen nicht zu reden, der Chriftus am Delberg in der St, Bauls- 
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fire zu Paris, und die Aquarelle, der Löwe zu wünfchen übrig? Sind in dem 
heurigen Salon die Mufltanten von Mogador ein fliefmütterlih behandeltes Bild? 
Zu diefen Fragen und Zweifeln durch jene Wachtſtube von Mequinez, von der 
übrigens einige Theile nichts weniger als übereilt find, kam ich endlich auf den 
Gedanken mich zu fragen: ob denn diefe Stellen, deren Sinn ich durchaus 
nicht heranszubetommen vermochte, von der Natur bei ähnlicher Beleuchtung mir 
beftimmtere Umriffe und ein klareres Bild darbieten würden? Ich mußte mir fagen: 
Nein, hundert Mal Nein! Bon da zu der weiteren Frage, ob ich hier nicht dem 
ganzen Syſtem von Delacroig auf der Spur fei, war offenbar nur Ein Schritt. 
Es war, dünfte mir, diefem fcharffinnigen und originellen Mann aufgefallen, daß in 
einer Unzahl von oft fehr geſchätzten Gemälden die Gegenftände ohne hinlängliche 
Rüdfiht auf die Beleuchtung, die fie umgab, fih dargeftellt fanden. Sie waren 
allerdings geometrifch richtig gezeichnet, bei ihrer Färbung war der Einfluß des 
Lichtes oder der Dunkelheit in Rechnung gebracht, aber konnten ihre Formen in 
dem atmofphärifhen Mittel, in das fie getaucht waren, fo fer und ausgeprägt 
erfheinen? Mußten fie nicht mehr in's Chaotiſche verfchwimmen und war es dem 
Künftler erlaubt, dieſen Zufammenbang der Geftalten und der Beleuchtung, den 
Jedermann in der Natur jeden Augenblid beobachten kann, willfürlich zu befeiti- 
gen und das zu vereinzeln, was die Natur vereinigt, da zu trennen, wo fie Hars 
monie gegeben hatte? 

Wer hat nicht von dem weißen Punkt in weiter Ferne, der den Seefahrern 
ein Segel, wer nicht von dem fehwarzen Fleck am Horizont gehört, der ihnen 
einen herannahenden Sturm bedeutet. Solch' dämmernde Punkte, ſolch' formlofe 
Fleden erfcheinen nicht blos dem Seefahrer, fie zeigen nicht blos Schiffe und 
Wolken an, wir Alle können fie alle Tage beobachten, und bald find fie ein Baum, 
bald ein Menfh, bald ein Haus, bald ein Berg, und weiß Gott noch was fonft. 
Diefe Unbeftimmtheit gehört aber mit zu der Natur; der Künftler, der fie als ein 
Ganzes, nicht in ihren einzelnen Guriofitäten anfhaut und nahbilden will, darf 
diefe Unbeftimmtheit nicht unterdrüden, meint Delacroig und handelt nach diefem 
Grundfag; das Publikum, das alles in Stüden, und jedes Stüd recht hübſch 
fenntlih und befannt haben will, wendet fih von feinen Bildern, wie fehr auch 
fanatifhe Anhänger des Malers fie ihm empfehlen mögen, unwirfh und mit 
Verachtung ab, das Publikum will ſich nicht erſt durch philoſophiſche Betrach— 
tung die Freude an einem Werk herausftudiren, es bleibt falt gegen die Bilder, 
in die man fi, wie in Dante und Beethoven, mit all’ feinem Geift und feinem 
Herzen vertiefen muß, um ihr Verdienſt zu faffen, und die dann zur Belohnung 
auch für immer feffeln. Das Publikum verlangt das nicht, es will gar nicht 
gefeſſelt, es will einen Augenblid beftochen und ergößt fein; die flachfte, unbedeus 
tendfte, aber glatte, reinliche, kokette Malerei ift ihm lieber, als charaftervolle, 
aber in der Ausführung etwas ungeſchlachte Erzeugniffe, und Court, Vidal gel 
ten ihm für größere Meifter als Delacroig, hält es doch auf wohlgezogne, gut 
abgerichtete, forgfam gebiegelte und etifettenmäßig zugefnöpfte Salonmenfhen, 
die ihm gleihen, unendlih mehr, als auf noch fo reichbegabte Sonderlinge, die 
es fih nicht erflären fann. Wahr ift es allerdings auch, daß Delacroig dem Pu— 
blikum nicht immer hinlänglich entgegenfommt, daß er in manchen feiner Arbeiten, 
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das von ihm befolgte Syſtem zu fehr ohne DBermittelung durchführt, und in der 
Beihnung die Schranken erlaubter Freiheit, in der Farbengebung die Geſetze des 
Augenehmen ein Bischen weit überfchreitet. Nicht Alles was er macht gleicht der 
„marpffanifchen Reiterübung“ in dem beurigen Salon, ein Bild, das in feinen Ein 
zelnheiten voll Feuer und Bewegung, voll kriegerifcher Seele und fiegreihen Um 
geftums, durch den wunderbaren Einklang aller Elemente der Kunft, der es aus 
zeihnet, auch auf widerfpenftige Geifter eine mächtige Wirkung geübt hat. Die 
Pferde, heißt es, find verzeichnet; aber ich habe bemerkt, daß diefer Vorwurf weit , 
mehr von Laien, die das Bedürfniß fühlen, durch technifche Kenntniß zu glänzen, 
als von Künftlern, welche die Wahrheit des Lebens über die enge fatiftifche Ge 
nauigfeit feßen, gemacht wird. Zuweilen vechnet Delacroig auch auf die beffernde 
Hand der Zeit, mande Stelle feiner Gemälde, die heute wie ein Stüd Kall 
roh aufgeworfen oder ganz lehmig did ausſieht, ift beftimmt durch die geheime 
Umwandlung, die, den Mufterien der Technik zufolge, mit den Farben vorgehen 
fol in einen zarten, magifchen Tom zu verfhwimmen, und allgemein hörte man, 
daß feine Bilder mit dem Alter ganz außerordentlich gewinnen. In dem erften 
Augenblid, wo fie noch naß vom Malen find, jollen fie von ihrem wahren Werthe 
fhon einen Begriff geben, dann klebrich und unklar werden, um nad und nad 
die Fülle ihrer bleibenden Schönheit heraus zu fehren, ähnlich den vorzüglicen 
Weinen, die im erften Moment Tieblih ſüß fchmeden, dann trüb werden und ins 
Herbe übergeben, um nach Jahren erft in dem vollen Glanz ihrer feurigen Güte 
den Kenner zu erfreuen und die Bewunderung Aller zu erregen. Darum läuft 
Delacroig auch nicht den Modegedanken der Menge nad und wählt feine Stoffe 
nicht aus dem Gedränge der Gegenwart, fondern wie fie feiner Phantafte zufe 
gen und feinem geftaltenden Sinn die meifte Wirkung verfprechen, in dem ganzen 
unermeßlichen Gebiet der Gefchichte und Natur. Nicht dadurh, dag man etwad 
Neues darftellt, fondern dadurch vielmehr, daß man den Dingen, die man künft 
lerijch ausführt, einen neuen Charakter gibt, dadurch ift man neu. Nicht durch 
die Gegenflände die fie malten, fondern durch die Behandlung unterjcheiden ſich 
die Klamänder von den Stalienern, man fann am Ende ewig nur Erde und 
Himmel und was auf der einen und unter dem andern ift, malen, auf das wie, 
nur kommt es an, das wie macht den einzigen Unterfchied. Ein nechtifcher Nach— 
ahmer von Dayid mag ganz Aften und Afrifa durftöbern, wenn ihm das eigue 
Auge und die eigne Hand fehlt, wird er und nur immer David’fche Griechen 
und Römer in türkifcher und maurifcher Tracht produzirenz aber Decamps ver 
ſuche fih an einem flämifihen oder holländiſchem Stillleben, es wird fein Ter— 
bourg, fein Mueris, kein Gerhard Dow, ed wird eben — ein Decamps werden, 

Heiligenbilder werden doch beinahe fo Lange ſchon, als das Chriftenthum 
fteht, gemacht, man ſehe aber die Heine Apoftelfendung von Latil und fage, ob 
da nicht dem Künftler etwas Apartes und doch recht Gutes gelungen ift, ob 
damit diefe Maffe von Licht, die einen fo geringen Raum erfüllt, wicht der gött⸗ 
lichen Weisheit, die bier gegenwärtig und auf die Erkohrenen ausftrömt, damit 
fie fie tragen in alle Welten. 

Ein anderes Zah der Malerei, das man erſchöpft glauben follte, ift die 
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Landſchaft; meinen dürfte man wenigſtens, es feien amertianifche Urmälder und 
eine braſilianiſche Pflanzenwelt nöthig, um nicht in eine Wiederholung des hun 
dert Mal ſchon Dagewefenen zu fallen. Da kommen Leute, wie Corot und mit 
ein Bishen Wald, einer Schüffel Waſſer, einem Zoll Himmel, einem rothen 
Blümchen in grüner Umgebung und ein paar leichten, geiftig leichten Wollen 
verfinnlicht er Alles, was ein bewegtes Herz in lieber und heiliger Einfamfeit nur 
empfinden kann. Gorot, ſchon ein Bierziger, der aber wieder wird wie der un— 
geſchwächteſte Züngling, wenn er mit einer Art feuriger Anbetung von den gro- 
fen Meiftern und namentlih Michelangelo fpricht, hat fih in die Natur mit fol 
her Liebe hineingelebt, daß man von ihm recht wißig geſagt hat, er ziehe feinen 
Hut ab, fo oft er von ihr rede, gleich den frommen Menfchen, die ihr Haupt 
entblößen, wenn fie den Namen Jefu nennen oder nennen hören. Gorot hat für 
die Kirche St. Nicolas au Chardonneret eine Taufe Chrifti gemalt, und ich fenne 
wenige Bilder der neueren Zeit, die auf mich einen fo wohltbuenden Eindrud 
hervorgebracht hätten, Es ift eine hiftorifche Landſchaft, und der landſchaftliche 
Theil des Gemäldes, die Arbeit eines PVirtuofen in diefer Sphäre, aber auch die 
gefchichtlichen Elemente, die-Geftalten find äußerft anfprechend. Nichts Flebt ihnen 
an von der glatten in abfichtlichen Stellungen unerfhöpflihen Gefallfucht der 
Gegenwart; es wohnt ihnen eine einfache Grazie, ein fihlichter Adel inne, ohne 
Eindifhe Anfprühe auf die flarre Gottesfurcht einer noch ungebildeten Zeit. 
Corot will nicht chriftlicher fein als Raphael, und doch ift fein Bild wahrhaft 
religiös im Sinn und Schnitt der Kirche geboren und nicht katholiſch geworden. 

Es find außerdem noch eine gute Anzahl recht annehmbarer Landfchaften 
in der diesjährigen Ausftellung, deren Aufzählung doh unmöglich viel Anziehen- 
des für das Ausland haben würde. Mur die Baftelle von Jules Grenier 
will ih erwähnen, nicht fowohl ihres nicht unbedeutenden Verdienſtes, der reis 
nen und treuen Naturauffaffung, als eines höchſt charakteriftifchen Umftandes we— 
gen, der als Maßſtab fir das Verfahren, der über Aufnahme und Nichtaufnahme 
der eingelaufenen Leiftungen entfcheidenden Herren dienen kann. Jules Grenier 
hatte dreizehn oder vierzehn Paftelle, wovon zwölf in drei Bilderbogen, dem aka— 
demifhen Gerichte übergeben, wovon nur fünf zugelaffen wurden. Nun trifft es 
ſich, daß unter denen, die diefes Glück nicht hatten, fich einige befinden, die den 
zugelaffenen an Feftigfeit und Wärme weit vorftehen. Bedeutende Künftler, welche 
die zurüdgewiefenen Arbeiten zu ſehen Gelegenheit hatten, fragten an, was die 
Beſeitigung des unftreitig Beten von Grenier's Einfendungen veranlaßt babe, 
und es wurde ihnen geantwortet, dreizehn Paftelle fei zu viel gewefen, und 
da man fi, weil die Zeit drängte, nicht mit einer langen Auswahl befchäftigen 
konnte, hätte man chen die fünf erften Nummern zugelaffen. Grenier ift wie 
Jerome aus der Franche Comtö; auch Elefinger ift aus diefer Provinz, die keu— 
ſchen Herzen in Deutichland können ſich alfo berubigen; die von einer Schlange 
gebiffene Frau ift nicht im einer germanifchen Phantafte entftanden. Uebrigens 
will e8 mir nicht recht eingehen, daß eine Statue, die allerdings in einem ſinn— 
lichen Liebestraum geboren fheint, und obgleich fie über den wahren Sinn bes 
denflihen Zweifel zuläßt und auf ihr Nofenbett in fo fonderbare Windungen 
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Bingegoffen ift, daß es mehr als ſchwer wird, fie als ein Ganzes zu überfchauen, 
die aber doch wahren Sinn für Schönheit, genaue Kenntniß der anatomifhen Ge 
heimniffe und feltene Gewandtheit des Meiffels beurkundet, ein Beweis für die 
Entfittlihung des heutigen Frankreichs fei. Ziegler, der Bater einer furchtbar 
chocolatenfarbigen Judith, ift, Gott fei Dank, gleichfalls unfer Landsmann nicht. 
Bernet war diesmal mit feiner Judith nicht fehr glüdlich ; obgleih mehr als Ein 
Zug derfelben den Meifter verräthb, fo kann man diefes Bild doch als eine Art 
Waterloo für Bernet anfehen. Gudin dagegen, der mit Vernet der Haupthifto- 
riograph von Berfailles ift und deſſen Maximen in der legten Zeit ftarf in das 
Schlammige gefallen waren, hat all’ feine alte, leuchtende Magie wiedergefunden. 
Der Salon enthält noch eine andere Judith, deren tragifhe Kraft bis zum Hodh- 
fomifchen gefteigert ift und die in Haltung und Geberde das Portrait einer pa- 
thetifhen Dorftomödiantin, welche die Judith der Mad. Girardin declamirt, zu 
fein fcheint. Als fchlechtes Portrait hat fie übrigens zahlreiche Gefellfchaft; in 
der langen Gallerie hängt eine gange Menagerie von Epießbürgern und Spieß- 
bürgerinnen, über die ein wahres Meer von fchreienden Himmelblau ausgegoffen 
ift. Der wahre Maler diefer Klaffe it Biard, der Paul de Kod des Pinfels, 
der diefed Jahr wieder ein paar beluftigende Beiträge in die anarchiſche Samm- 
lung gegeben hat. Iſt nun Biard der Paul de Kod der Malerei, fo bat der 
Spanier Diaz Etwas, aber auch nur Etwas von Alfred de Muffe. Was er 
macht, ift rein Phantaſie und holder, wunderlicher Farbenzauber; er feßt eine 
Gruppe lieblich zigeunerhafter Mädchen in den grünen oder herbftlih rothen 
Wald, läßt den Himmel ftellenweife durchbrechen und fügt Grün und Roth, Roth 
und Gelb, Gelb und Blau u. ſ. w., fo eigen, fo reizend in einander, daß wir 
ung durch den Anblid diefer niedlihen Sachen, die fih alle gleichen finnlih froh 
geftimmt fühlen, wenn wir auch durchaus Nichts dabei denken. Diaz ift fein gro- 
fer Maler, aber er ift ein lieber Narr. Sinnlih wirft auch Vidal, allein Diaz 
bat einen träumerifhen Schein, von dem Bidal Nichts weiß. Seine lofen Fräu- 
leins find ein Bild der Grazie, das fih im Gefallen übt; bei Diaz taucht, die 
Frage nicht auf, ob feine Geftalten fittlich feien oder nicht; Vidal zeigt uns of 
fenbar gefallene Wefen, die von der Tugend noch einen Theil der Schönheit und 
von der Unfhuld noch die Anmuth bewahrten. Diaz und Vidal find beide ma- 
nierirt, aber wo Manier mit Heiterkeit fih paart, ift fie feine Sünde, nur wo 
fie der Empfindfamfeit dient, wie in einer gewiffen rheiniſchen Brautfahrt, if fie 
gefunden Naturen ein unfagbarer Gräuel und dieſe ziehen einer ſolchen verfränfel- 
ten Kunft die rohe, energifhe Fleifchlichkeit, wie fie Schlefinger liebt, unendlich 
vor. Bidal ift zart, ift fein, und immer auf feiner Hut, damit er des Ueppigen 
nicht zu viel thue; Schlefinger ift derb, gerade heraus und hat alle Furcht feine 
Muſe zu beleidigen verloren, und wenn daher die Frauen Vidal's zu gebildet 
fheinen, um die Schamhaftigkeit zu vergeffen, fo kann man faum ausfpredhen, wo 
Schlefinger feine Frauenzimmer hergenommen bat. Bon den übrigen Bildern und 
den zudernen Statuen erlauben Sie mir Nichts zu fagen. 
= 
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Il. 
Aus Wien. 
J. 
Bortgefegte Theurung. — Fürſt Hatzfeld. — Ein Bürgerfeſt. — Die Weiſſenthurn und 
Sanaras. — Heine's Bruder. — Chowanetz. 

Schon zu Anfang dieſes Monats ſollte die Brod» und Fleiſchtaxe bedeutend 
erhöht werden, allein es unterblieb umd zwar auf die Bitte der Bäderzunft 
ſelbſt, welche den Ausbruch der Pöbelwuth fürchtete, der fie immer am Meiften 
ausgefept if, weil fie das Organ unmittelbaren Berkehrs mit dem Bolfe ift und 
diefes in feiner kurzen Logik nicht an die Quellen der Noth und deren Befeiti- 
gung zu denken pflegt. Da die PBolizeibehörden gleichfalls Vorftellungen in die 
fem Sinne machten, fo entſchloß man fi endlich zu warten, bis die Arbeiter- 
Haffen mehr und mehr in Erwerb gefeßt waren, und feit dem 1. Juni ift 
die neue Taxe veröffentlicht worden. Der Laib ift abermals um 7 Loth leichter 
und das Pfund Nindfleifh koftet 11 Kr. C.⸗M. Alles ift gejpannt auf die 
Wirkungen diefer Bertheuerung der nothwendigften Lebensmittel, und felbft die 
Polizei hat den Auffchlag als einen Gradmeffer der menfchlihen Geduld erklärt! 

Der Fürft v. Hapfeld, der wegen unbefugter Wiedervermäblung nad er: 
folgter Trennung der frühern Ehe, von dem Fürftbifhof Diepenbrof in Breslau 
in den Kirchenbann gethan worden, hat fich einige Zeit hier aufgehalten und 
mit dem hiefigen päpftlihen Nuntius Unterhandlungen angefnüpft, um eine 
Bermittelung beim päpftlihen Stuhl zu erwirken; doch die Individualität dieſes 
Prälaten fcheint der Abficht nicht förderlich gewefen zu fein, weshalb der Fürft 
feinen Weg nah München einfhlug, wo feine Anträge vielleicht ein gemeigteres 
Ohr finden dürften. Fürft Hapfeld war das Haupt der Fatholifchen Adelspartei 
in Schlefien und die Oderzeitung in Breslau hauptſächlich fein Werk; was ihn 
mehr als jeder religiöfe Skrupel zu einem verfühnlichen Schritte antreibt, ift die 
Gefahr ernfter Berwidlungen mit den Agnaten feines Haufes felbit, denn der 
Befig des Majvrats it an das fatholifche Bekenntniß des Majoratsherrn geknüpft, 
fo daß leicht einzelne Glieder der Hapfeld’ihen Familie mit Rechtsanfprücden 
gegen den excommunicirten Fürften auftreten könnten. 

Die biftorifhen Erinnerungen find bei uns fo verfümmert und wurden lange 
Zeit fo planmäßig niedergehalten, daß jedes Auffladern gefchichtliher Momente im 
Leben der Gegenwart freudig begrüßt zu werden verdient. Der Jubelfeier des 
1797 fRattgefundenen Auszugs der Univerfitätsbrigade gegen die Franzoſen wird 
fih demnähft eine andere patriotifhe Feſtlichkeit anfchließen, deren Sinn auf die 
Ereigniffe des Jahres 1809 hindeutet. Ein Herr Bawifh war ſchon 1797 dem 
Wiener Aufgebot als Adjutant und Kaffeoffizier gefolgt und ift fpäter Seiden- 
fabritant gewefen, bis bei der Volkserhebung im Jahre 1809 Bawiſch als Haupt- 
mann bei der Bürgermiliz bei dem Anrüden der franzöfifchen Armee am 11. März, 
als er mit einem Pifet „auf der Schmelz“ poftirt war, durch eine Granate getödtet 
wurde. Als nun vor einiger Zeit auf der Schmelz, die der Gamifon als Eger 
eierplag dient, zufällig der dem Gefallenen damals geſetzte Kleine Denkftein ent» 
det wurde, faßte der Buchhändler Schaumburg, Hauptmann im zweiten Bürger 
regiment, den Entfhluß, dem muthigen Streiter in der größten Etaatsbedrängniß 
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ein neues, entfprechenderes Denkmal zu errichten, und diefe Feierlichkeit foll in 
den naͤchſten Tagen ftattfinden, wobei das gedachte Bürgerregiment paradiren und 
die noch lebenden Töchter des Gefeierten erfcheinen werden. 

Durd den Hintritt der Hoffchaufpielerin Weiffenthurn hat das Hofburg 
theater eines feiner älteften Mitglieder verloren, denn diefelbe kam noch unter 
der Regierung des unvergeßlichen Kaifers Joſeph IT. zu diefem Kunſtinſtitut, und 
ihr erfted Auftreten daſelbſt 1789 if dadurch nicht ohne Intereffe, daß an die 
fem Abend, wo man Spieß's: „drei Töchter” gab, der edle Monarch das letztt 
Mal im Theater war, das er felbft gefchaffen. Im Jahre 1809 fpielte Frau 
v. Weiffenthurn im Schloßtheater von Schönbrunn vor Napoleon die „Phädra“ 
im Drama gleiches Namens, von Racine, und der Eroberer, der befunntlic ein 
Freund Talma's und Kenner der Schaufpielfunft war, ſchien von der Leiſtung 
fo befriedigt zu fein, daß er am näcften Tage der Künftlerin eine Gratififatien 
von 3000 Franke überfenden ließ. Das ältefte lebende Mitglied des Hofbury- 
theaters ift die Verftorbene indeß keineswegs geweien, denn noch lebt der f. b 
yenfionirte Hoffchanfpieler Sanaras, ein Greis von 86 Jahren, der gleich nad 
der Berbannung des Handwurfted und nah der Grimdung des Burgtheatere 
durch Kaiſer Jofeph an der neuen Kunflanftalt wirkte, wo Brofmann, Jünger 
u. A. feine Genoffen und Freunde waren. Sanaras hat andy eine Reihe von 
Bühnenftüden gefchrieben, worunter die „Königin Johanna von Neapel,“ cin 
Drama von poetifhen Werth und bühnlicher Wirkſamkeit ift. 

Ueber das lächerlich undollftändige Fremdenverzeichniß, das die Wiener Hef: 
geitung täglich zu bringen pflegt, ift ſchon vielfach geflagt und gefpotfet merden, 
ohne daf es darım anders geworden wäre. Tag für Tag lefen wir da die Am— 
funft jedes ımbedentenden Krautiunfers, jedes jungen Lieutenants, der am der 
Hals der Mama fliegt; aber umſonſt fuchen wir Namen der Kunft und Biflen 
fhaft, Männer des Handels und der Induftrie, an deren Aufenthalt fid) taufend 
fache Intereſſen von Belang fetten, nnd es machte nur einen komiſchen Eindrud, 
daß im Bezug auf Jenny Lind, die als k. ſchwediſche Hoffängerin in der Lille 
prangte, eine hufdreihe Ausnahme ftattfand. Wie groß das Bedürfniß einer 
volltändigen Sremdenlifte, mit Angabe des Abfteigequartiers, bei der tägfich zw 
frömenden Maffe der Fremden in unferer Stadt fei, bedarf keiner Museinander: 
feßung, und es kann die nummehr ertheilte Gonceffton zur Herausgabe einer fol 
chen Fremdentifte für den Beſttzer feicht eine Goldgrnbe werden. Vielleicht it 
es eine feltfame Fügung des Zufalld, daß der Bruder des genialen Heine in 
Paris, Herr Guſtav Heine — Nedactenr des hiefigen Fremdenblattes if. Der 
Name Heine als verantwortlicher Herausgeber der Wiener Fremdenlifte, fürwahr 
e8 Liegt eine furchtbare Ironie darin! G. Heine war früher öfferreichifcher Dre 
goneroffizier und hat ein paar Meine Luſtſpiele gefhhrieben, die indeß nicht ſo 
witzig fein follen, als manche Zeile in den Reifebildern feines berühmten Bruders, 

Zum Beſchluß noch die Neuigfeit, dag der „dentfche Paul de Kod“, der Kir- 
henteformator von Ulm, der den ehrlihen Schwaben eine fo häßliche Nafe drehte, 
der Doppelapoftat Julian Chownig unter feinem wahren Namen Chowanetz ge 
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copirt!: Herr Chowaneß hat ſich diefen ehrenvollen Poſten duch feine reumüthige 
Rüdkehr in den Schooß der alleinjeligmachenden Kirche erfauft und kann nun in 
Srieden auf feinen Zorbeer ausruhen. 


D. 
2. 
Das Schuldengeſetz. — Widerſprüche der Juſtiz. — Die Wiener Zeitung, — Männer: 
gefangverein, 


In den commerciellen Kreifen maht das neue Concursgeſetz viel Nuffehen. 
Es ſucht den Gläubigern eine größere Sicherheit zu bieten, als fie fi deren bis 
jept gegen böswillige oder leichtfinnige Schuldner zu erfreuen hatten, Einige der 
wichtigſten Momente, die e8 enthält, wollen wir hier hervorheben, da das neue 
Geſetz eines fegensreihen Einfluffes auf unfere commerciellen Berhältniffe gewiß 
nicht entbehren, und fomit auch auf weitere Kreife eine bedeutende Wirkung üben 
wird. Zuvörderſt muß der Schuldner auf Verlangen auch nur eines Gläubigerg, 
den Eid auf die Richtigkeit feines eingegebenen Bermögend» und Schuldenver: 
zeichniffes ablegen. „Die Goncursinftanz hat fich ferner feiner Perfon zu verfichern 
und ihn, wenn er feine Schuldlofigkeit nicht auszumweifen vermag, in Arreft zu 
nehmen.“ Durch diefe beiden Momente wird dem Gläubiger ein Recht einge 
räumt, indeß er früher nur Denunziant war. Die Behörde ift dem Gläubiger 
für die Perfon des Schuldners verantwortlih, und es wird der Concurs nicht 
mehr blos als eine Privatſache betrachtet, „da Gegenvorftellungen der Gläubiger 
oder eingeleitete Unterhandlungen die Unterfuhung und Beftrafung des Gemein- 
fhuldners niemals hindern dürfen.“ Gegen eingeriffene Umgebungen des Ge— 
feßes find nun mamentlih Vorkehrungen getroffen. Es war nichts Ungewöhnli» 
ches, einen fingirten Gefhäftsfond nachzuweiſen, um ein Handlungsbefugniß zu 
erlangen. Zeigt ſich bei der lUnterfuchung des Concurſes ein folder Betrug, fo 
verfällt der Schuldner einer bedeutenden Strafe. Ebenſo wenn er in feiner Be 
drängniß, wie es auch alltäglich vorkam, ſich durch Verfchleuderung der auf Cre— 
dit genommenen Waaren zu helfen fuchte, oder fih in Börfengefchäfte und die 
mannigfaltigen einem Hazardfpiel mehr als einem Gefchäfte ähnlich fehenden Pa- 
pierfchwindeleien eingelaffen hatte. Namentlich aber ftellt diefes Gefeß unter feine 
befondere Beauffihtigung die Ehegattin des Schuldners, welcher diefer jehr oft 
eine fehr bedeutende Summe, ein Haus u. f. f. ohne hinreichende Urfache vor Aus- 
bruch des Concurſes verſchrieb, und fo nachdem er Alles in’s Trodene gebracht, 
feine leeren Schränke den Gläubigern auffperrte und ſprach: da nehmt, was ihr 
findet. Er ift jegt felbft angewiefen, wenn feine Paſſiva die Activa überfchreiten, 
den Goncurs bei Gericht anzumelden, und unterliegt, wenn er es nicht gethan, 
einer ſchweren Arrefftrafe von drei Monaten bis einem Jahre, und fo find diefe 
Fälle, wo ſich durch Jahre ein ſolches Siechthum eines Handlungshaufes dahinfchleppte, 
und der entftehende Ausfall durch neues Aufnehmen, neue gewagte Speculationen 
verdeckt wurde, der Bruch aber ſtets unheilbarer ward, wenigftens gefeßlich nicht 
mehr fo leicht möglih. Daß zwifchen der Pragis und dem Gefege noch eine un« 
geheure Kluft liegt, daß man auch jetzt taufend Wege erfinnen wird, um das 
Gefeg zu umgehen, wer wollte das verfennen? Hoffen wir aber, daß die Gerichte 
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das neue Geſetz mit Kraft und Energie handhaben werden, daß nicht der Schlen⸗ 
drian, dieſer alte Erbfeind Defterreihs, dem im allen Gerichtsfälen Altäre 
errichtet find, deffen Denkmäler auf den öffentlichen Märkten und Plägen ftehen, 
auch hier das Geſetz werde umzuftürzen ſuchen. Man follte gar nicht denfen, 
wie revolutionär bei und der Schlendriam ift, er follte auf Hochverrath angellagt 
werden, es gibt Nichts fo Abfurdes, fo Widerfinniges, was man nicht dem Ge 
jeße und dem Gefeßgeber unterfchiebt und als feine Meinung erklärt, wenn man 
zu faul ift, um zu denken, und es vorzieht, auf dem gewohnten Weg wie der 
Eſel zwifchen den Beiden Heubündeln, fortzumandeln. Ich möchte wiffen, ob nicht 
die Behörden anderer Staaten, wenn fie den Stantsienfern ſolche Abjurditäten 
zumutben würden, ſich alfogleich wegen „Majeftätsbeleidigung und frechen unehr- 
erbietigen Tadels der Landesgeſetze“ vor ſich felbft zu vertheidigen hätten. Dar 
Geſetz fürwahr ift in fo vielen Fällen ſchlimm genug, aber feine Ausleger und 
Bollzieher. — — Einen fomifchen Fall wollen wir unter Taufenden als Bei 
jviel anführen. Ein Diebſtahl von 25 Fl. wird als Verbrechen behandelt, einer 
unter diefer Summe als ſchwere Polizeiübertretung, was einen fehr bedeutenden 
Unterfchied in der Strafbeftimmung, Behandlung und den Folgen begründet. 
Nun kam fehr oft der Fall vor, daß ein Diebitabl von 26 Fl. W. W., der in 
diefen Münzfuß angegeben worden, als Verbrechen, einer von 24 Fl. C. M. 
(60 3. W. W.) als fchwere Polizeiübertretung behandelt wurde. Und die Ant 
wort, die die Behörden, wenn darauf aufmerkſam gemacht wird, geben, lautet: 
„Es ift freilich ein Unſinn, wir geftehen es, aber das geht uns Nichts an, das 
Geſetz beftimmt nichts darüber, das follen fie oben verantworten!“ 

Man fpriht davon, daß Adalbert Stifter, der Verfaffer der „ Studien” ein 
neu zu fchaftendes Feuilleton der „Wiener Zeitung“ zw redigiren berufen if. 
Haben Sie je von der Wiener Zeitung etwas gehört? Daraus fchöpft man bei 
uns die politifhe Bildung. Diefe und der „Beobachter“ find die einzigen poli⸗ 
tifchen Blätter in Wien. Man bat fih voriges Jahr fehr darüber gewundert, 
daß fie beim Ausbruch der polnifhen Revolution die Erzählung der Begeßnifle 
brachten, und fih nicht in undurchdringliches Dunkel hüllten. Die einzigen Nach— 
richten aus Defterreih, die fie bringen, find Beförderungen und Adelsverleißun 
gen. Wenn einmal nach Jahrhunderten das Blatt wird irgendwo aufigegraben 
werden, und fih dann die Nachwelt die Zeitung anfehen mag, fo wird fie ein 
gerechtes Erſtaunen erfaſſen, und fie wird glauben, daß im Defterreidy der Kaifer 
nichts Anderes gethan hat, als Adelige zu machen oder zu „geruben,“ indeß in 
Franfreih und England u. f. f. noch fo viel zu thun ift, außer dene Gefhäft, 
die Civilliſte zu verzehren. Uebrigens fteht auch von Franfreih und England 
nicht eben allzuviel, aber es ftiht von Defterreih genug ab; je weiter das Land 
von uns entfernt iſt, deſto mehr Aufmerffamkeit wird ihm gewibmet, und von 
Oceanien follten mit Fug und Recht zwei Spalten fliehen, wenn man nur Rab 
richten davon auftreiben fünnte, Es wäre zu wünfchen, daß ein befonderer Gor- 
refpondent der Wiener Zeitung bingefchidt werde, der einizige, den fie irgendwo un 
terhält. — Diefen Sonntag fand ein Ausflug unferes Männergefangvereind nach dem 
Kahlenberg flatt. Der Zulauf von Neugierigen dahin war fehr groß. In einem 
feiner legten Goncerte bat der Berein „Was ift des deutfchen Vaterland?“ von 
Arndt gefungen. Die Wiener fühlten ſich ftolz in diefem Augenblide und wur: 
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den fo liberal, einige hochdeutſche Gedankenftriche ‚in die Luft zu machen. Die 
Wiener Literaten hätten auch ‚gerne etwas dazu geſprochen, aber fie fürchteten 
bei der Genfur wegen deutjcher Hoffnungen oder wegen des Glaubens an ein 
einiges Deutfchland übel angefchrieben zu werden. Die Literatur betritt fein 
Gemah mit dem Refpect als das Amtsloch des Bücherrevifionsamtes in Wien. 
5 
8. 

Nothſtand. — Suppenverein. — Oelkuchenbrod. — Religiofität des Kaiſers. — Die 
Wiener Zeitung und der Infertionszwang. — Die Hofbibliothel. — Ein verirrtes Kreuz 
der Ehrenlegion. — Fürft Metternich. 

Die .am 1. diefes Monats erhöhte Brod» und Fleifhfogung regte die är- 
mere Bevölkerung in ‚bedenflihem Grade auf, um fo mehr als es befannt ift, 
daß troß ‚des Ausfuhrverboted bedeutende Maffen von Getreide außer Land ges 
ben, indem einige mächtige Kaufleute früher abgefchloffene Verträge, die fie zu 
Getreidelieferungen verpflichten, präfentirt haben. In den nächſten Umgebungen 
Wiens und in den Borftädten ergeben fich fortgefegt Plünderungen von Bäders 
füden. Im Widerfpruche mit den Anftrengungen der Regierung, des Magiftrats 
und der Privaten, die wetteifernd die hereingebrochene Noth zu hemmen ſich be 
mühen, ſteht eine Verordnung, welde einen fehr betrübenden Blid auf unfere 
Finanzzuftände wirft, vermöge welcher alle öffentlichen Bauten, die nicht unum— 
gänglih nötbig find und alle Geldvorfhüffe an Beamte .unterfagt find. ine 
neue Erſcheinung in den Straßen Wiens bildet ein vierediger eiferner, von einem 
Pferde gejogener Wagen, der an ‚verfchiedenen Punkten der Vorftädte hinfährt 
und den Armen aus feinem Bauche Suppe fliegen läßt. Die Gentralanftalt der 
Rumfortfuppe, welche fih den Titel eines „allgemeinen Wiener Hilfsvereins“ beis 
legte, erfreut fich der größten Theilnahme, felbft der Knappe Freiherr von Sina 
überbot diedmal den wohlthätigen jüdifchen Goldfönig, indem diefer nur 1000 Fl. 
C.⸗M., jener aber 4000 Fl. EM. beifteuerte. — Das .neuerfundene Brod aus 
Delfuhen, wiewohl der Erfinder in feiner chemifchen Fabrik 600 Arbeiter fort: 
geſetzt damit ernährt, kann troß der Brodnoth nicht zu rechter Geltung gelans 
gen *), indem die Bäderinnung fein Mittel unverfucht ließ, das Bereiten dieſes 
um zwei Drittheile billigern und ſchmackhaften Brodes zu verhindern. Sein Er— 
finder ift ein rühriger Kopf, und während fein Projekt auf eine neue Tabaf- 
bereitungsbeize als dem Staatsmonopole gefährlich, in feiner Trefflichkeit aber an— 
erfannt, abgewiefen wurde, bejchäftigt ihn die Bereitung ‚eines eflatanten Bett 
federnfurrogats. 

Bor einigen Tagen erregte eine Scene allgemeines Geſpräch. Der Kaifer 
mit dem Erzherzoge Friedrich fuhr durch die Jägerzeile, ein Priefter nach katho— 
liſchem Ritus ‚ging in Pontificalibus mit dem Allerheiligften und dem voran- 
fchreitenden leitenden Meffner zu einem Sterbenden. Der Saifer lich feinen 
Wagen halten, ftieg aus demfelben und verrichtete knieend mit entblößtem Haupte 
das übliche Gebet für ein leichtes Sterben. Prinz Friedrid blieb aufrecht neben 
dem Monarchen ſtehen. Hier, wo man weiß, daß der Kaifer gewiß feine polis 


*) In Brüffel, mo Handelsfreiheit den Einſpruch der Bäderzunft unmöglich macht, 
ift nad einigen offiziellen Verfuhen mit Ochtkuchenbrod die ganze Erfindung für 
unzweckmaßig erklärt worden. D. R. 
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fifch=religiöfe Demönftration machen wollte und nur der innern 'religtöfen Me 
gung folgte, machte die Scene einen Tebendigen Eindrud, und war in den 
nächften Stunden fhon das Geſpräch der Nefidenz. 

Ein Bruder Heinrih Heine's hat fo eben die Bewilligung erhalten, in 
Wien eine Fremdenlifte herauszugeben, welche wirflich ein längft gefühltes Be 
dürfniß war, denn die privilegirte Wiener Zeitung gibt nur hochgeborene und 
hochwohlgeborene Reifende an. Bon berühmten Künftlern und den größten Män— 
nern der Wiffenfchaft nimmt die alte ariftofratiihe Dame feine Notiz, wenn er 
nicht wenigftens ein „Ritter von“ if. Der fechsjährige Pacht diefer Zeitung, 
welche von einem eben fo unmiffenden als leidenfchaftlihen Gefhäftsführer mehr 
als von ihrem zwar fchläfrigen, aber fehr rechtlichen Redacteur geleitet wird, 
geht zu Ende und wird mahrfcheinlich wieder, wie es doch vorfchriftmäßig if, 
ohne angekündigte Goncurrenz, den Ghelen’fhen Erben wieder verliehen werden, 
weil — vor 152 Jahren ein niederländifher Mann Namens Ghelen die lucre 
tive Bewilligung befam, eine deutfche Zeitung in Wien herauszugeben. Wenn 
auch die jegige Führung der Fortbildung und dem Bedürfnif der Zeit durchaus 
nicht mehr entfpriht. So fehr wird in Oeſterreich in jeder kleinſten Richtung 
felbft die heilige Stabilität geehrt; doch fpriht man davon, daß den hiefigen 
Blättern aus dieſem Anlaffe wenigftens die literarifhen Inſerate, melde die 
ungarifch-deutfchen Blätter ohne Widerfpruch genießen, werden geftattet werden. 
Gewiß zum Bortheile des Buchhandels und der Autoren, indem die Wiener 
Zeitung troß ihrer 5000 Abonnenten doh nur provinziell if und in der man 
die Bücheranzeigen eben nicht fucht, während die belletriftifchen Blätter über die 
ganze Monarchie hin verbreitet find. 

Die hiefige gelehrte Welt hat durch den Tod des Director an der ft. 
Hofbibliothef, Albrechts von Kraft, einen fehmerzlihen Verluſt erlebt; er verſtand 
und fchrieb vierzehn Sprachen, darunter die Orientalifhen fein Hauptſtudium 
bildeten; feine legte Arbeit war die Schreibung eines raifonnirenden Catalogs, 
den er mit einem jüdifchen Literaten Namens Simon Deutfch herausgab; er farb 
erft 32 Jahre alt. 

Die Hofbiliothef, welhe troß ihres Beamtenftandes und fogar neu aufge 
nommenen Amanuenfis noch immer feinen Realcatalog befigt, hat 4000 Dublet- 
ten der Bibliothef in Athen zum Gefchen? gemadht. Wie viele öfterreichifce 
Provinzialhauptitadt »Bibliothefen hätten damit bereichert werden können! Aber 
das Geſchenk ftellte dem fungirenden Hofrathe den Erlöferorden in Ausfiht und 
wirklich erhielt er das Gommandeurkreuz deffelben. Unangenehm berührte es die 
hiefige Kimftler- und Gelehrtenwelt, daß der völlig talentlofe Geiger deffen Oper 
„Wlaſta“ ein in Wien unerhörtes Fiasko erlebte, fo eben den Orden der Ehren 
legion erhielt. Hyrtel, der gelehrte Profeffor der Anatomie, Ferdinand Wolf, 
der tiefe Kenner der romanifchen Sprahen und Poefte, follen erflärt haben, 
fortan die gleihe Decoration, die ihnen im vorigen Jahr geworden ift, nicht 
mehr tragen zu wollen. Die Biographie des großen Gomponiften ift, daß er 
der Mann feiner rau ift, welche eine Marchand des Modes ift, deren Mann durch ihre 
fprichwörtlih gewordene Zudringlichkeit Muſiklehrer in mehreren ariftofratifhen 
Kreifen geworden if. Wir unfrerfeits freuen uns über diefe Ordensverleihung und 
über noch mehrere ähnliche, und die lächerliche Ordensjagd, die jeßt hier berrfcht, wird 
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bald ihr Ende erreicht haben, weil jeder Betheiligte fo leicht in den Fall fommen 
fann, fih mancher feiner Gollegen ſchämen zu müffen. 

Fürft Metternich feierte am 15. Mai feinen 74. Geburtstag — in vollem 
Bohlfein, welches mur zu Zeiten won einem bedrohlichen Leiden unterbrochen 
wird; legteres iſt jedoch weniger ftörend als die Verminderung der Schkraft 
und die immer zunehmende Schwerhörigteit. ’ 

0 — 
II. 
Aus Berlin. 
l. 

Die Debatte über die Periobichtät des Landtags. — Sharakteriftif der Parteien, — 
Englifcher oder ruffifher Hof. — Die Deutſchkatholiken. — Mayen. — Theater und 
fonftige Freuden und Leiden. 

Die zweite Hauptfehlaht in unferm ftändifhen Entwidelungstampf iſt nun 
auch gefchlagen, und bat, wie die erfle, zu einem ungewiffen Ausgang geführt. 
Es handelte fih dabei um zweierlei: dem König die Nothwendigfeit einer periv- 
difhen Einberufung des Gentrallandtags fowie den Wunfh der Berfammlung, 
dag diefe Periodieität in kurzen Zwifchenräumen wiederfehren möge, vorzuftellen, 
außerdem aber fi auf dem Rechtsboden feftzuftellen, der unbefchränkten Macht 
der Krone gegenüber. Das legte war das Nugenmerk derjenigen Kraction des 
Haufes, die man als die 137—9 bezeichnet, die in dem bekannten Proteft eine 
Declaration ihrer Rechte niedergelegt hatten, und die ſich daher unmöglich bei— 
fommen laffen konnten, um das zu bitten, was fie rechtlich ſchon zu haben 
glaubten. Das Bindefhe Amendement forderte daher einfach die Krone auf, 
diefe Rechte anzuerkennen. Diefer Rechtsftand der Untertbanen, dem abfoluten 
Königthum gegenüber, war es, was das Gouvernement vorzugsweife befämpfte. 
Das Amendement erlangte nicht die erforderliche Majorität von zwei Drittel der 
‚Stimmen (obgleich in feiner zweiten, vom Grafen Schwerin ausgegangenen Faj- 
fung, nur fünf Stimmen fehlten), ebenfo wurde der Antrag der Abtheilung, in 
welchem die Rechtsgründe hinter die Nüßlichkeitsgründe in Schatten geftellt wur— 
den, durch den vereinigten Widerftand der „Proteftirenden“ und der royaliftifchen 
Ultras verworfen, und die ermüdete Berfammlung ging endlich auf ein Compromiß 
ein, im welchem beide Motive neben einander beftanden. Auch fo hat die Peti- 
tion noch die Feuerprobe einer Berathung in der Herrencurie zu beftehen. Sollte 
fie hier durchgehn — eine nicht ganz unmögliche Vorausſetzung, da ſchon vor 
Eröffnung des Landtags Graf Arnim ih in diefem Sinne erflärte —, fo läßt 
fih) wohl faum erwarten, daß das Gouvernement einer auf ſolche Weife ausge: 
ſprochenen Bitte Gehör verfagen werde. — Der Held des Tages ift diesmal 
wieder Herr v. Binde gewefen. Man kann fagen, daß die Schwäche der De: 
duction in feiner Rede mit dem Glanz feiner Aperçus wetteifert. Selbit das 
Bathos der Rheinländer kann fich mit diefem ausgezeichneten Talent nicht meffen. 
Diesmal find übrigens die Oftpreußen, die bei der erften Hauptfchlacht eine nicht 
befondere Rolle fpielten, bedeutender hervorgetreten. Sie bildeten den Haupt: 
ffamm der „Rechtöpartei”, und einzelne ihrer Nedner liefen an Beftimmtbeit und 
Unerfhrodenheit Nichts zu wünfhen übrig. Neben Auerswald, der diesmal feine 
unglüdlihen VBermittelungsverfuche wieder gut gemacht hat, find befonders der 
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Bürgermeifter Sperling und der Landrath v. Barbeleben zu nennen. — Bor 
Allem ift aber der moralifhe Eindrud, den die Debatte auf das Land machen 
muß und auch wohl auf die allerhöchfte Perſon hervorzuheben. Außer den Minifter 
von Bodelfhwinghb, Eichhorn und von Savigny hat fih aus dem Lager der 
Gonfervativen fein Nedner von Bedeutung hervorgethan. Außer Ddiefen drei 
Herren war alle Ueberzeugung und alles Talent auf der liberalen Seite. Run 
find noch drei Hauptfhladhten zu erwarten: über das Preßgeſetz, die Anleihe 
und die Wahl der Ausſchüſſe. Minifter Eichhorn nahm den Xiberalen gegen- 
über, die fih die großen Namen eines Stein und Hardenberg aneignen wol 
ten, die confervative Richtung diefer Männer in Schuß; man lie das gelten, 
und erflärte, man wolle diefe confervativen Beftrebungen eben den renolutionären 
Zendenzen des Gouvernements gegenüber fortfeßen. Der proteftirenden Partei gegen 
über, die fih im Nuffifchen Haufe verfammelt hatte, ‚hatte fich eine confervative ge 
bildet, die im Britifb Hotel zufammengelommen war; als man gegenfeitig diefe 
Namen bewigelte, erklärte Binde, ald Haupt ‚der erfteren, man habe das Ruf: 
fifhe Haus nur gewählt, um auch die Männer der andern Partei hineinzuziehn, 
von deren Sympatbien für England man ‚damals noch feinen Begriff gehabt! — 
Unter den politifhen Flugſchriften find die parlamentarifchen Briefe von Arifides 
— das unverfchämtefte, was ‚aus legitimer Feder in diefer Branche gefloſſen — 
und die ftändifchen Blätter unferd unermüdlihen Mundt, des Philofophen für 
Berlin wie es ißt, vielfach gelefen. — Das Concil der Deutſchkatholiken hat 
bei den DVernünftigen einen übeln Eindrud hinterlaffen. Nachdem der Staat 
ihnen nun wirklich die beanfpruchte Glaubensfreiheit gewährt, verſchmähen fie auf 
einmal diefelbe, und reiten das Paradepferd des hiftorifhen Rechts, wir find die 
allein feligmachende Tatholifhe ‚Kirche, wie fie durch ‚den weftphälifchen Frieden 
und die Goncordate rechtlich feftgeftellt ift! — Dr. Meyen fol um Gnade 
gebeten haben. Wenn man doc lieber die Folgen voraus bedenken und 
Unvorfichtigkeiten unterlaffen möchte, jo fehr es auch judt! Wie fein das 
Gunvernement folche Pater peccavi anszubeuten verfteht, haben die :Beifpiele 
von Uhlih und Pruß zur Genüge gelehrt. — In unferer Theaterwelt if 
nicht viel Neues. Die Schlegel» Töfter hat uns nad längerer Trennung von der 
Bühne wieder den Fidelio vorgerührt; Fräulein Oswald, vorläufig nur noch ein 
Talent, bat fih in einigen leichten Barthien Anerkennung verfchafft; im Schau 
ſpiel find Ihre alten Bekannten, Fräulein Unzelmann und Herr Nichter die 
Löwen des Tages. Ueber die Mittelmäßigkeit des Letztern darf ich Ihnen nichts 
Neues erzählen. — Dagegen geben fi die Sommerlocale Mühe, dem reifelufti- 
gen Berliner die Schwielen an den Füßen zu erjparen. Gin Vauxhall findet 
er täglich bei Kroll; italienifche, fpanifche und conftantinopolitanifche Sommer: 
nächte, wo er will, eine chinefifhe Halle in der alten Jacobſtraße; kurz er kann 
die ganze Weltumfegelung Cooks und Kotzebne's mitfühlen, ohne den heili- 
gen Sand des Spree » Athens und feine Düfte zu verlaffen. Auch die Auf 
führungen Beethoven'ſcher Symphonien vermehren fih täglich. — Die Bew 
thungen über die Theuerung dauern fort, und die Thenerung ebenfo, aber die 
parlamentarifche Wirkſamkeit der Gentral- und Lofalvereine ift noch immer .ein 
fchöner Zraum, eine Sage aus Winterzeiten, ein „dummes Mähren voller Klang 
und Wuth, das Nichts bedeutet. “ Heufölln. 
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2 
Bom- Landtag. 


Der Ausgang der Verhandlungen der zweiten Curie über die Petitionen 
auf Abänderung des Patents vom 3. Februar im Sinne der alten Gefege, wo— 
mit fich die zweite Curie die ganze vorige Woche hindurch befchäftigt hat, kann 
als ein ziemlich günftiger für die liberale Oppofition bezeichnet werden. (Ber: 
gleiche den voranftehenden Brief.) 

Rückſichtlich der Staatsfchuldendeputation. hatte die „Abtheilung“ beantragt, 
diefelbe folle nie die Mitwirfung der Stände erfegen dürfen, die Krone folle das 
gegen in außerordentlihen. Fällen auch ohne vorherige Einwilligung der Letztern 
Anleihen kontrahiren dürfen. 

Da dies einer Preisgebung der ftändifchen Rechte nahe fam, fo drang der 
Gegenantrag dur, „daß ohne Einwilligung der Stände keine Schuld irgend eis 
ner Art gemacht werden dürfe, über das Verfahren aber in Fällen, wo die Ein- 
berufung der Stände unmöglich fei, möge die Regierung denjelben eine Propoſi— 
tion zur Vereinbarung vorlegen.“ Der Landtagscommiffarius erklärte übrigens, 
daß eine Erfegung der ftändifchen Mitwirkung durd die Deputation nie beabfichtigt 
worden. ſei; jedoch ward auch hierüber eine authentifche Declaration. Seitens der 
Krone zu erbitten bejchloffen. Ebenfo betreffs der Domänen, obwohl auch dabei 
der Landtagscommiffarius verficherte, daß keine Schmälerung; der aus den frühern 
Gefegen den Ständen zulommenden Rechte im Patent vom 3. Februar. verfügt 
werden folle. 

Noch find zu erwähnen die Anträge, „daß der Beirath des vereinigten Lands 
tags durch die der Provinziallandtage in allgemeinen Gefegen nicht rechtsgültig 
erjegt werden dürfe, und daß die ftändifchen Gefege ohne Zuftimmung der 
Stände von der Regierung nicht abgeändert werden follen. Diefe finmtlichen 
Petitionen müſſen jest erft ihren Weg durch die Herrencurie nehmen, und es ift 
zu befürchten, daß fie dort in mehrfacher Hinficht gefchwächt werden dürften. So 
ift der Graf von Arnim, deffen Einfluß in der erften Curie überwiegend ift, für 
die dreijährige Beriodicität; es ift daher vorauszufehen, daß die Petitionen wohl 
noch einmal zur zweiten Gurie zurüdgehen werden, und diefe fih dann zu man- 
herlei Gonceffionen hergeben wird. 

Grwähnenswerth ift die Erklärung des Finanzminifters in der Sitzung des 
5. Juni über die Bank, die dahin ausläuft, daß der Staat feineswegs eine Ga- 
rantie für die Bank übernommen. habe, und daß, falls einmal in Folge irgend 
einer großen Krife die Bank ihre Noten nicht einzulöfen im Stande wäre, diefe 
auch an den Staatsfaffen nicht acceptirt werden würden. Wir glauben nicht,. daß 
diefe Erklärung dazu beitragen wird, den. Cours unferer Banknoten, befonders 
im NAuslande, zu heben. 

Obwohl der Landtag bis zum 19. Juni verlängert worden iſt, fo ift. doch 
gar Feine Ausfiht da, daß die Stände bis dahin mit ihren wichtigften Arbeiten 
im Reinen fein werden. Die Frage bleibt alfo diefelbe wie bisher, weitere Ver: 
längerung, oder Bertagung bis zum Winter. Die Entfcheidung über die jet 
vorliegende Angelegenheit wird wejentlich dazu beitragen, den hierauf bezüglichen 
Beſchluß der Regierung zu beftimmen. Es fümmt heute nämlich das Gutachten 
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der Abtheilung über die für die Oftbahn zu bewilligende Garantie vor die ver- 
einigten Gurien. Wird diefe bewilligt, fo hat die Regierung in der Hauptprin- 
zipienfrage den entfchiedenften Sieg erfochten, und die Niederlage bei dem Land 
rentenbanfgefeg ift wieder ausgeglichen. Dazu ift aber wenig. Ausfiht. 


D. 
3. 


Vom Landtag. 


Der Ausgang der Debatte über die für die Oſtbahn verlangte Garantie 
ift fo ausgefallen, wie wir es vermutbeten. Diefelbe ift geftern mit einer über: 
wiegenden Majorität (mehr als zwei Drittel, obwohl bei diefer Frage nur die 
einfache Wahrheit erforderlich ift) abgelehnt worden. Mit wenigen Ausnahmen 
haben fämmtlihe Deputirte der Provinz Preußen, troß der großen Dortbeike, 
welche ihre Provinz aus diefer Bahn ziehen würde, gegen die Garantie geftimmt, 
weil fie in dem gegenwärtigen Zuftande der Rechtsunficherheit und der beeinträd 
tigten ftändifchen Rechte eine folche nicht zu leiften im Stande wären. Der Zab- 
nenträger der Oppofition war bei diefer Gelegenheit, wie bei fo vielen früher, 
wieder Herr von Binde, der im ausführlicher und überzeugender Weife die Br 
denken der NRechtspartei darlegte. Die Herren von Auerswald und Hanſemann 
verfochten diefelbe Anfiht mit großer Energie. Bon Seiten der Regierung machte 
der Landtagscommiffarius Minifter v. Bodelſchwingh vergeblih die äußerften Anftren 
gungen, die Annahme durchzufegen, er fcheiterte um fo mehr darin, als viele Abge 
ordnete von fonft confervativen Gefinnungen aus materiellen und, fagen wir es 
gradezu heraus, egoiftifchen Intereffen ihrer Provinzen gegen den Gefegentwurf 
flimmten, der dem Staate ein fo großes Opfer zu Gunften einer einzigen Pre 
vinz auflegt. Uebrigens hätte die liberale Oppofition allein, deren Mehrheit fh 
in wiederholten Fällen auf das eclatantefte herausgeftellt hat, zur Verwerfung 
der Garantie hingereicht, allerdings nicht mit einer fo zahlreichen Majorität, als 
es jet gefchehen if. Noch bemerken wir, daß fämmtliche anmwefende Prinzen dei 
föniglihen Haufes für den Gefeßentwurf ihre Stimmen abgaben. Allgemein 
fragt man fich jegt, was die Regierung gegenüber der Beharrlichfeit der Stände 
unter gegenwärtigen Verhältniffen feine Geldbewilligungen zu machen, für Madf 
regeln ergreifen wird. Soll überhaupt die preußifche Staatsmaſchine auf den 
einmal eingefchlagenen Wege ftändifchen Lebens ſich weiter fortbewegen, fo fhrr 
nen Gonceffionen unabweisbar. Die Gelegenheit dazu if dem Gouvernement 
durch die von der zweiten Gurie befchloffenen Petitionen aufs Trefflichfte geboten; 
bei dem unbeftreitbaren Einfluß, welchen daffelbe durch einzelne Mitglieder des Her 
renftandes auf die erfte Curie ausübt, wird es fich im kurzem zeigen, ob die Regie 
rung wünſcht, daß durch Beitritt der erften Curie jene Petitionen vor die Krone 
gelangen oder ob fie dem entgegenarbeitet. Im letztern Falle ift es ſchwer, ei⸗ 
nen befriedigenden Ausweg aus diefem Eonflicte anzugeben. D. 
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E. M. Arndt und Die Demagogenzeit. 


Nothgedrungener Bericht aus feinem Leben und aus und mit Urkunden ber demagogiſchen und 
antidemagogiſchen Umtriebe. 2 Broe, Leipzig 1847, 


Ein literarischer Streit zwifchen dem Stadtgerichtsratb Simon und dem 
Minifter v. Kamptz bat eine alte Gefchichte aus den Zeiten der demagogi- 
jhen Unterfuchungen wieder aufgerührt, in denen der Letztere nicht eben die 
edelite Rolle geipielt bat. Es waren nämlich in jenen Zeiten die Papiere 
Arndt's mit Beichlag belegt worden und aus denfelben Aeußerungen als 
bochverrätberifc bezeichnet, die, wie es fich in der Unterfuchung ergab, gar 
nicht von Arndt, jondern von des bhochjeligen Königs Majeftät berrübrten. 
Da der Minifter diefen Umftand frifchweg abgeleugnet batte, jo bat fich der alte 
Profeffor veranlaßt gefunden, die Actenjtüde aus den Unterfuchungsprocefien 
jener Zeit, fo weit fie ihn betrafen, und die Briefe, Die Damals mit Be- 
fchlag belegt wurden, zu veröffentlichen: ein gejchichtlicher Beitrag von dop— 
peltem Intereſſe, einmal für die Stimmung dev Zeit von 1806— 15, dann 
für die Reaction, die namentlich jeit der Ermordung Koßebue’s in den An: 
fihten der deutſchen Regierungen eintrat. 

„So muß idy denn endlich den Staub abfchütteln, einen thränenvollen 
Staub, wenn ich zu Thränen leichte Augen bätte; ich muß eure diden 
Bäuche jprengen, ihr jchwergefüllten Bücherberge, und die Finger mit Schmuß 
und das Herz mit dem Leichendunft wie aus Grabgewölben längſt verfcholle- 
ner Sabre beftäuben laffen. Wie mir aud vor all’ den geſpenſtiſchen Erin— 
nerungen fchaudert, ihr müßt einmal wieder an's Licht, ihr alten zergelbten 
zerfveffenen Papiere, Ihr müßt für mic jprechen, damit faljche Zungen 
nicht hinter meiner Bahre fprechen dürfen. — Dag fühlt der Greis, der 
eben feine 77 voll macht und jeden eriten beiten Augenblick aus feinem ſchon 
brödlichen Exdenberge herausgefchüttelt und entſtäubt werden kann.“ 

Der erſte Theil diefer Schrift enthält den Schriftwechjel zwifchen Arndt 
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und den Behörden in Beziehung auf feine Unterfuhung, der zweite die in 
Beſchlag genommenen Briefe nebit einigen andern. 

GE M. Arndt wurde im Sommer 1818 zum Profeffor der neuern Ge: 
Ihichte auf der Univerfität Bonn ernannt. Aber fchon den 11. Jan. 1819 
wurde Arndt eine Gabinetöordre folgenden Inhalts mitgetheilt: „Der Profeffor 
A. jei unter die Zahl der in Bonn angeftellten Profefforen mit aufgenommen 
worden, weil man deffen Talent anerkannt und das Vertrauen in ihn gejeßt 
babe, er werde dem wichtigen Berufe eines Lehrers der Jugend fowohl im 
Lehren als im Betragen und in feinen Schriften genügen; diefe Erwartung 
babe er aber, obgleich ihm folde von dem Staatsfanzler zu erfennen gege- 
ben fei, im 4. Theil feines „Geift der Zeit” nicht erfüllt. Se. Majeftät 
wollten zwar nicht glauben, daß deſſen Abficht tadelbaft geweſen fei, aber 
das Buch enthalte wenigftend ganz unfchieliche und unnüge Dinge, die be 
fonders einem Lehrer der Jugend übel anftänden und nachtbeilig auf die 
Jugend wirken fönnten. Se. Maj. feien zwar nicht gemeint, eine freie 
Disfuffion zu befchränfen, ertheilten aber dem Minijter der geiftlichen Ange: 
fegenheiten den Auftrag, ihn zu warnen und aufjufordern, künftig worfichtig 
zu fein, indem Se, Maj. auf den preußijchen Univerſitäten feine Lehrer 
dulden könnten, die Grundfäße wie die in dem 4. Theil des Geiftes der Zeit 
enthaltenen aufitellten, und daß er bei der erjten ähnlichen Veranlaffung von 
feiner Stelle entfernt werden würde.“ 

ALS nach der Ermordung Koßebue’s der Sturm gegen die Univerfitäten 
losbrach, wurden feine Papiere mit Beſchlag belegt, er felbft den 10.Nov. 1820 
von feinem Amte fuspendirt und im Februar 1821 die Griminalunterfuchung 
gegen ihn eingeleitet. Gr mußte ſich einer Unterfuchungsfolter von beinabe 
anderthalb Jahren unterwerfen *), und erlangte am Ende derfelben nicht ein- 
mal gerichtliche Freifpredung, fondern blieb fuspendirt, doch mit Beibehal- 
tung feines Gehalts, (Erſt bei der Thronbefteigung des jet regierenden 


*) „Für einen Profeffor war es fehr hart, fih von einem Manne befragen zu 
laffen, der fich bei der Unterfuchung oft auf Felder verlaufen mußte, worauf er nimmer 
nur ein Jeichteftes Aebrlein gelefen hatte, 3. B. In einem Briefe ftand: „das ift über 
meiner Sphäre,” — Richter X. Sphäre? was ift Sphäre? — B. Ich glaube, Sphäre 
heißt auf Griechifch Ball. — A. Ball? ‚über meinen Bau?” was fol das heißen? — 
Da erhuben fi denn Geſpräche und philologifche und etymologiſche Deutungen, endlich 
Annäherungen und Uebergänge zum wirklihen Cinn folder Herenformeln. Wirklich 
habe ich mir manches Spätere, fo viel ich Eonnte, zum Spaß zu machen gefucht und 
mich wie ein geduldiges Schaaf in die langweilige Folterung ergeben; aber fie blich 
nichts defto weniger eine fürchterlihe Zermürbung und Abtödtung des Geiſtes.“ 
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Königs, als die alten Freunde und Glaubensgenoffen Arndt's an's Ruder 
famen, wurde er in feinen Lehrftuhl wieder eingefegt und im folgenden Jahr 
zum Rector der Univerſität erwählt.) 

Den 4. Juni 1821 theilte die Preuß. Staats: Zeitung Auszüge aus 
den mit Befchlag belegten Papieren mit, um wie in unferer Zeit mit dem 
Artikel über Marr, Heinzen und Freiligratb das Publikum vor den mord- 
brennerifchen Abfichten der Demagogen zu warnen. Auch aus A.'s Briefen 
war mehreres genommen, und zwar aus dem Zufammenbang geriffen und 
entftellt. Vergebens bejchwerte fih A. darüber bei dem Staatsfanzler und 
in einer Immediateingabe an den König, deffen eigene Worte von der In— 
quifitition mißbraucht waren. Man hatte dem König nämlich im Jahre 1809 
den Plan zu einer levee en masse eingereicht, und der König hatte u. a. 
mit eigner Hand Dabei an den Rand gefchrieben: „Jeder wird nur feinen 
Plan befolgen wollen und die Verwirrung allgemein werden. Bermutblich 
wird der Feind, der auf ſolche Dinge abgewigt ift, der Sache ſchnell den 
Garaus mahen. Gin Baar Erecutionen, und die Sade bat ein 
Ende. — Wenn ein Prediger erfhoifen fein wird, bat die 
Sache ein Ende” — TDiefe Bemerfungen waren num A. imputirt und 
ihm der Verdacht jafobinischer Mordabfichten untergefchoben. In Papieren, 
die abgeriffene, nie mitgetheilte Bemerkungen enthielten, Geburtstagsgedichten 
feiner Familie, flüchtigen Briefen *) fuchte man die weiteren Spuren diefer 
hochverrätheriſchen Pläne. Aber umfonjt beſchwerte ſich A. über diefe öffent: 
liche Ehrenihändung, über Entziehung feiner gehörigen natinlichen Gerichte, 
deren Stelle Specinlcommiffionen eingenommen hatten, worin zum Uebermaaß 
Feinde und Gegner zugleich als Ankläger und Richter faßen; über die in 
Deutſchland und Preußen bisher unerhörte Inquifition auf innerfte Gefühle, 
Meinungen und Gedanken, über die vwölligfte Rechtsſperre u. |. w. 

Bon diefer Art der Inquifition der Merfwürdigfeit wegen einige Bei- 


*) „Die Königl. Poligeicommiffion, als fie im Sommer 1819 bei mir eindrang, 
fand außer alten zerriffenen Blättern Mafulatur und Padpapieren, bie fie in meinem 
Bücherzimmer und aus Taſchen, Koffern und heimlichen Orten zufammenfuchte, unter 
Andern ein altes zerriffenes Beinkleid und beſchmutzte Stüde alter Hemden und Hals— 
binden, die in meinem Bücherzgimmer lagen und bei einer Eleinen Reife gebraucht wa- 
ren, Stiefeln barein zu wideln. Sie padte biefe alten Lappen mit ein, und biefe find 
von Gommiffion zu Gommiffion bis nad Mainz gewandert und haben endlich ordentlich 
gewafchen werden müffen, bis fie mir nebft andern alten meift zerdrückten Papierlappen, 
bie von jener Polizeicommiffion zufammengelefen waren, als Eünftige Erinnerung an 
dieſe Zeit vor ein paar Wochen wieder zurüdgeliefert find,” 
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fpiele. — „In einem Briefe ohne Datum an Reimer vom Jahre 18101 fage 
ich: „„Hier noch ein Paar Neime für das Wunderhorn, die Einlage gib 
gütigſt auf die Poſt.““ — Da bin ich (1821) gefragt, was für Reime id 
für das Wunderhorn überſchickt habe, was für eine Einlage R. babe auf 
die Poft beforgen follen? — In einem Briefe an R. vom 8. Mai 1811! 
ſtehen die Worte: „„Danf, mein wadrer Freund, für Deine legten Tieben 
Worte vom 28. April.“ — Hierüber bin ich (1821) gefragt, welche Bes 
wandniß es mit R.'s lebten lieben Worten gebabt babe? — In einem 
Driefe an R. vom 23. Jan. 1812: „„Es geht mir jo Manches im Kopfe 
berum, wofür das Papier zu eng umd zu treulos ift. — Aber was man 
fo oft und fo feicht als Gewißheit von innen ſchaut, ſoll ja auch draußen 
einmal gewiß werden, fagen die Philoſophen; nein, nicht die, es ſagt's der 
ältefte und heiligſte Glaube der Ginfalt. Gott erbalte Dir Leib und Muth 
friſch.““ — Hiebei ift gefragt und wieder gefragt, was mir Damals im 
Kopfe berumgegangen fei? Auch R. ift gefragt worden, ob er nit 
wiffe, was mir im Winter 1812 im Kopfe berumgegangen fein könne? Fer: 
er ift die Frage am mich geftellt: was bat es mit der Bemerkung „„Gott 
erbalte Dir Leib und Muth friſch““ für eine Bewandniß? Dabei ward auf 
das Wort Muth gedrückt, als deffen Gebrauch bier doch eine befondere 
Beranlaffung haben müſſe.“ — Am drolligften ift folgende Scene. Im Jabre 
1815 fchreibt ein pietiftifcher Hauptmann Plehwe, der fi) auch in Briefen 
an den König ſtets „Dein liebender Sohn“ unterzeichnete, an A.: „Lieber 
Vater Arndt! die Gnade unfers Herm Jen Chrifti fei mit uns! Amen, In 
jenen Tagen, als ih Dich erkannte, war meine Seele bewegt, und ich babe 
Dich mit treuer Liebe umfaßt, und mit Zuverficht geglaubt, daß Du feieft 
ein Vater unfers Volks, ein Verkündiger der Wahrheit in Jeſu Chriſto. 
Und ich wurde getrieben, diefen Glauben zu befennen, und fehrieb an Dich 
das Wort meines Herzens, der Friede Gottes durch unfern Herrn Jeſum 
Chriſt fomme über Dich u. f. w. u. ſ. w.“ A. antwortete ibm: „Lieber 
frommer und freundlicher Jüngling u. ſ. w.“ was man jo antwortet. Der 
Richter bemerfte ihm nun: „Durch diefen Brief bot ſich Ihnen eine Veran— 
laffung dar, dieſem Manne über die falfche Richtung feines Geiftes eine 
angemefjene Zurechtweijung zu geben!” — Damals wurde der Pietismus 
durch den Polizeiftaat geſchulmeiſtert; die Zeiten haben fi geändert. 

Man griff Arndt fogar wegen feinen frübern Schriften an, in denen er, 
damals noch nicht preußifcher Untertban, biftorifh das Mangelhafte in der 
Wirkfamkeit 3. B. Friedrich8 des Großen nachzuweiſen gefucht hatte, „Robe 
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Entwirrfe und Sammlungen, feichte Aufwallungen und Gefühle des Augen- 
blicks und der Stunde, wie fie im noch leichteren Worten und Briefen 
an Freunde ſich ungemeffen und jorglos ergießen, bat man zu Verbrechen 
zu verdeuten gewagt und hat fie verftümmeln müffen, um nur den Schein 
von etwas Gefährlichem bineinzubringen“*), Man entgegnete ibm immer, 
am Ende der Unterfuchung werde man ſchon Alles für ihm thun, mas 
die Verhältniffe geftatten würden, und der Staatsfanzler fand ſich fogar 
(14. Juli 1822) veranlaßt, ibm „den in feinen Eingaben angenommenen 
Ton und die Art, wie er fich darin über die höchften und achtbarften Staats- 
beamten geäußert, ermftlich zu verweifen und ihm aufjufordern, in etwaigen 
fpäteren Borftellungen nicht weiter Beranlaffung zu einer ähnlichen Rüge 
zu geben.“ 

A. analyfirt nun feine fümmtlichen Schriften, um nachzuweifen, wie we: 
nig ihr Inhalt Veranlaffung geben Eonnte zu dem Verdacht revolutionärer 
Beftrebungen. U. hatte faft alle diefe Bücher, wegen deren er im Unterfichung 
gezogen wurde, gegen die Franzofen im Dienft der allürten Könige gefchrie- 
ben, und zwar als Unterthan und Beamter Schwedens nad) dem Sahre 
1805, im Dienft und Auftrage der ruffiichen Regierung in den Jahren 
1812 u. 13, endlich im Sold der Gentralverwaltung der hoben verbündeten 
Mächte. Ueber alles dieſes brachte er die anerfennenditen Zengniffe von den 
damaligen Gouvernements bei. Aber freilih war jet die Parole eine an: 
dere. — Diefe Schriften find folgende: „Geſchichte der Leibeigenfchaft in 
Pommern und Rügen 1803, „Germanien und Europa 1803“ (ein jcharfer 
Angriff auf die Groberungsfucht Bonaparte's und das nivellirende Syſtem 
der Aufklärung *‘). „Fragmente über Menfchenbildung 1805“, „Geiſt der Zeit, 
1. Theil 1806 (Zorm über die franzöfifche Herrfchaft, nebit erneuten Anz: 


*) Närrifch genug macht fih in einem Brief des Dr. Ebel an X. ber Plan eines 
deutichen Bundes zur — Einführung und Annehmung einer deutſchen Volkstracht für beide 
Gefhlehter! Das fei nächſt der Sprache das zweite Wichtigfte! Alles Politifche wird 
ausdrücklich von diefer projectirten Gefellfhaft ausgefchloffen. 

*) Darin Folgendes: „Die franzöfifche Revolution felbft in ihrem Anfange und 
Ende ift der ficherfte Beweis der Entmenfhung und Inhumanität des Zeitalter, — Wie 
wenige Züge von Edelmuth, Menfchlichkeit, Kraft (!!!) in der frangöfifchen Revolution ! 
— — Es umfhwärmten bie windigften Hoffnungen und bunteften Träume von Repu: 
bliken aller Art der politifhen Himmel; ungeheure Begriffe von Freiheit bildeten fich, 
wie fie theils nie, theils in den nächften 2000 Jahren noch nicht möglich fein wird. Man 
hatte faft alle Idee von Naturzwang verloren und bei ber Geiftigkeit den Leib der Erbe 
und des Staats vergeffen, fo daß man einfeitig Gefege für Engel und Teufel machte, 
die auf leichten Schwingen in der Luft leben können u. f. w.“ 
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griffen gegen die Aufklärung und ihre Veförderer*) erlebte in neum Jahren 
drei Auflagen), „2. Theil 1808“, „Briefe an Freunde 1810”**), „Ueber die 
Berfaffung Schwedens 1810”***), „Slode der Stunde in drei Zügen (Pe- 
tersburg) 1812”, „Soldatenfatehismus 1812” und einige kleine Schriften 
ähnlichen Inhalts, 3. B. „Katechismus für den hriftlichen Kriegs: und Wehr: 
mann 1813”, „das preußifche Volk und Heer 1813”, „Ueber das Verhält— 
niß Englands und Frankreichs zu Europa 1813“ (Gin Teidenfchaftlicher 
Angriff auf den Einfluß, den die franzöfifhe Sprache und Sitte auf Europa 
ausgeübt hatte), „Der Rhein Deutichlands Strom, aber nicht Deutjchlands 
Grenze 1813”, „Geift der Zeit, Ir. Theil 1813“ (Hauptgrundfaß: Das 
Neue und Revolutionäre in der Zeit kann nur durch Frömmigkeit und Hoch— 
finn überwunden werden!) „Phantaſien für ein künftiges Deutſchland 1815“. 
(Solche Phantafien haben uns in unferer Entwidelung um ein Menfchen- 
feben aufgehalten!) „Leber Fünftige ſtändiſche Berfaffungen in Deutſch— 
fand 1814”, „Entwurf einer deutſchen Gejellichaft 1814” (A. ift niemals 
Theilnehmer einer geheimen Gefellihaft geweien, nur als Fuchs auf der 


*) „So find wir flach, arm und elend, ohne Liebe und ohne Phantafie, ohne Vater: 
land und Freiheit, ohne Himmel und Erbe. Die Väter hatten doch noch einen Gott, 
der ihnen Schreden und Freude brachte, ein allmächtiges Schidfal, die Idee einer ewigen 
Nothwendigkeit; wir find fo Klein geworden, daß die Erhabenen uns nicht mehr treffen, 
fiher Eriehen wir unter ihren Donnerfchlägen bin. Religion — ber fchlaue Sclav hat 
fie nie gehabt, fie feimt nur aus Lebensfülle, aus gemeinfhaftlihem Kampfe in Freude 
und Leid. Der Menfch, der keine Menfchheit anerkennt, kann diefe heiligen Gefühle 
nicht haben, er hat nur einen hohlen Aberglauben, worin fich feine wimmernde Eitelkeit 
wieberfpiegelt.‘’ 

**) In biefen ift es von Intereffe folgende Kritik des deutſchen Idealismus zu leſen: 
„Ss ift wahr, wir können mit Zufriedenheit auf unfere Ideenarbeiten hinblidten, aber 
mit Wehmuth müffen wir auch geftehen, daß diefer himmliſche Reihthum uns irdifch arm 
gemacht hat, und daß andere unfere Erbe zu befigen fommen, während wir für fie den 
Dimmel erobern. Es ift verzeihlich, daß wir in der Begier, das Herrlichfte zu gewinnen, 
das Kleinere vergeffen habeh, aber mit Recht find wir dadurch den Andern zum Gefpött 
und und zur Zrauer geworben. Solches Hinausfpielen des wirklichen Lebens in eine 
fremde Welt, foldhe Ungeftalt und Ueberfliefung in ein faft ganz leiblofes Dafein, ift 
nirgends in Europa fo zu fehen, als bei und, unb wenn bie Fremden ben Urfprung 
diefes Zuftandes fo erbliden könnten, als die Gefcheibteften von uns felbft, fie würden 
fi über und noch mehr wundern, daher unfere politifche Erbärmlichkeit und Hülflofig: 
keit, daher, während die Beffern von uns das höchfte Leben der Zeit und aller Welt fo 
genialifch darftellen, die Schlechtern wegen Mangels irdiſcher Haltung und Kraft fo uns 
beſchreiblich kümmerlich zerfloffen. 

**) Auch ein ungedrucktes Manufeript von ähnlihem Inhalt aus dieſer Zeit, ein 
roher Entwurf, wurde Gegenftand hochnothpeinlicher Unterfuchung. 
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Univerfität hat er dieſes Spiel gemacht), „Blide aus der Zeit in die Zeit 
1814”, „Ueber den Bauernftand und feine Stellvertretung im Staate 1815, 
„Ueber Preußens rheinifhe Mark 1815"*), „Der Wächter, eine Zeitfchrift 
1815 u. 16”, „Geift der Zeit, Ar. Theil 1818”*),. 

Der zweite Band enthält den Briefwechfel A.'s mit feinen Freunden, 
der für die Charafteriftif jener Zeit von hohem Intereffe ift. Die einfluß- 
reichften Männer jener Zeit: Stein, Gneifenau, Hardenberg, Niebubr, zeichnen 
fih darin auf das Genauefte ab; auch Eichhorn, gegenwärtig Minifter der 
geiftlihen Angelegenheiten in Preußen, fpielt in dieſem Briefwechfel eine 
große Rolle. Damald wußte fi) der Polizeiftaat mit der Romantik nicht 
zu vertragen; feitdem hat der eritere gezeigt, daß er weit genug ift für je: 
den beliebigen Inhalt. — Des größeren Intereffes wegen heben wir einige 
Stellen aus diefer Gorrefpondenz heraus, 

Am Vollſtändigſten ift der Briefwechfel mit dem Buchhändler Reimer 


*) „Der Gedanke, daß Preußen einft das Fürſtenthum über bie FZürften und Sande 
und die erfte Stelle in Deutfchland einnehmen werbe, muß ja wohl ein fehr unſchuldi— 
ger fein, da er felbft in der Hauptftadt des preußifchen Staats fo fühn hat gebadht und 
fundgethan werben können, ald er nie in meinen Kopf gekommen ift, und zwar zu ber- 
felben Zeit, alö ich wegen viel Eleinerer und leiferer Gedanken von Unterordnung ber 
BürftentHümer, welche ich vorlängft gehabt hatte, fo abgeängftet worden bin,’ 


**) In Beziehung auf dieſe Schrift wurde unter andern an A. folgende Frage geftellt: 
„sn der gefchilderten angeblich verworrenen Lage der Dinge verweifen Sie auf ben 
fortleuchtenden Geift der Jahre 1813 u. 14, wodurd bie unfichtbare Idee von Volk, 
Freiheit, Vaterland und Deutfhland erhalten werbe. Sie halten es daher für Ihren 
Beruf, die heiligen Flammen zu fehüren und die ſchönen Hoffnungen zu nähren. Es 
fragt fih daher: 1) Woher haben Gie diefe Wahrnehmungen ? 2) welche Hoffnungen find es? 
und unter welchen Borausfegungen vertrauen Sie auf deren Realifation ? — — Wie wenig 
übrigens biefe Schrift die Abficht hatte, die Maffe zu entzünden, zeigt unter andern folgende 
Stelle: „Es lauert jegt mehr denne ein Stolzund Trotz des Ungemeffenen, was der jugend 
lihen Kraft, die das Leben noch nicht geprüft hat, gar leicht ein unermeßliches däudht 
und mit verblendetem Uebermuthe dahin braußt. Denn die Regel werbet ihr wohl ler: 
nen durch das Leben, wie ihr mehr hinaustommt, daß, jemehr die Welt den Menfchen 
mit Ruhm und Thatenluft zieht und reizt, deftomehr er fich in die Innenwelt, in feine 
eigene Bruft, zurüdzichen und dort den ftillen Richter fragen muß, ob er draußen aud 
zu wild und frech geworden’ u. f. w. — Ueber das Praktifche in A.'s Anfihten gibt 
folgende Stelle Auskunft, deren Inhalt U. noch gegenwärtig anerkennt: „Bon der Nütz— 
lichkeit und Chriftlichkeit eines Kreuzzuges gegen Aſia und Afrifa, auch gut zur künfti— 
gen Ableitung zu großer Volksmenge und wilden Stoffes aus Europa,” „Nicht immer 
nah Weften, fondern nad) Often mug einmal wieder gefhaut werden, Europa muß 
wieber nach dem alten Geburtslande zurüdbliden. Hier ift eine fchöne und große Aufs 
gabe für den heiligen Bund. Europa muß nun einmal wieder auf Afia und Afrika 
zurüdfließen, und durch Chriſtenthum und Menfchlichkeit jene Länder verjüngen, die in 
der gräulichften Barbarei verfault oder verwilbert find.’ 
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in Berlin, dem Jugendfreunde Eichhorn's, deſſen glänzendes Hotel in der 
Wilhelmsſtraße noch heute dem geiftlichen Minifter zum Bureau dient. Er 
umfaßt Die Jahre 1809—19. Ich hebe nur eine incrimminirte Stelle heraus, 
aus einem Briefe A.'s vom September 1815. „Es muß fich wothwendig 
ein neued Zeitalter Deutichlands erheben, und die wiederholten politiſchen 
Dummheiten und Schlechtigkeiten befchleunigen e8, und zwingen und dem 
mit trodnen Augen in's Gefiht zu hauen, wovor wir vor einigen Jahren 
noch zitterten. Das Vaterland kaun wohl faum ohne eine wilde Umwälzung 
gerettet werden. Will die preußiiche Regierung Flug fein, fo könnte fie oben 
ftehen. Hier (in Köln) gebt e8 eben nicht gut, und das Land wird einem 
dadurch verleidet. Nur eine tüchtige Univerfität, und vor Allem eine tüd- 
tige (bier durchaus landſtürmiſche) Einrichtung des Kriegswefens kann dies 
Land mit dem rechten Geift durchblafen. Mit den Franzofen wird es nur 
ein Waffenftillitand, und die Welt muß ja proviforiic leben und Jeder auf 
feine Weiſe fih an’s Provijorium gewöhnen. Das ift nur das Schlinmite, 
daß die laufigen Kerle, die zum Theil mit ftenern, die außerordentliche Zeit 
mit Eleinlihen Mitteln treiben und halten wollen.“ 

Ein Urtheil As über Steffens, (1819) „Man muß wohl endlid 
die bittere Erfahrung lernen, die uns das oft jo herbe Leben gibt, daß de 
Teufel und die Lüge und endlich der gleißende Schein und Die noch gleiher 
dere Dummheit früher oder fpäter den fangen und einfangen, der von dem 
Eitlen bejeffen tft, Was bei Jünglingen von 17—25 Jahren oft ein unſchul— 
diges Spiel ift, das wird bei dem Mann von 35—45 Jahren immer ein 
mal ſündlich und verbrecheriih. Man foll feinem trauen, wie glänzend fein 
Gaben auch find, welhem Wahrheit und Einfalt nicht immer die höchſten 
Göttinnen bleiben. Steffens iſt von jeher jo gewefen, daß er nie einen ſchö— 
nen Schein oder hübſchen Wig bat unterdrüden können, umd in feinen le: 
ten Büchern ftreift er mur zu oft ſchon am die dünne und beillofe Sophiſti 
eines Adam Müller hin; und wie weit fann er noch ftreifen und ſchweifen? 
Was fann man nicht verzieren fir Gott und für die Hölle, wenn man zu 
verzieren wagt, zumal mit Steffen’s Genialität? Aber diefer vornehme Geil, 
wie er in dummer Selbitbebaglichkeit fih nennt, wird endlich unter die ge 
meinen Vornehmen gerathen, unter die Junferifhen uud Junkergeuoſſen, ja 
er ift ſchon darunter. Gr bewährt die jammervolle Erſcheinung von jo vie 
len Zeitgenoffen, daß, wen der volle fittlihe Zom und Ernſt fehlt, in der 
tüfternen Wolluft des Glanzes untergehen muß. Wir haben der philoſophi⸗ 
ſchen, halb myftifchen, halb fophiftiihen Exemplare ſchon genug, am melden 
alles muthigſte Leben verdorrt it, — Den Schlegel, auch einen verwelkten 


465 


und ausgelaugten Menfchen, babe ich... noch zu feinem ernten Wort brin- 
gen können“ u, f. w, 

K. Schildeneran Arndt. — Greifswald, December 1813: „Die fchwer 
errungene Freiheit des Vaterlandes darf nicht geſchmälert werden um ein 
Haarbreit! Wo ich feiten Fuß faffen kann, wirfe ich mit der innerften Kraft 
einer unentweiheten Gefinnung hin, und ich liebe die Stelle wie meine Braut, 
wo ih einft für Deutjchland fallen kann. — Ginige Dinge werden fünftig 
nothwendig fein: 1) Alljährige freie Staatsbürger = nicht Stände-Repräfenta- 
tion in den Territorien. 2) Eine immerdauernde Reichstagsverfammlung der 
fürftlihen Gefandten. 3) Gin NReichögericht, bei deffen Belegung Fürften 
und Bölfer concurriren. 4) Eine Militärmacht, die ganz Deutjchland ſchleunig 
in Bewegung feßen kann. 5) Nur Ein Hof, wo fremde Gefandte erſcheinen.“ 
Damals glaubte man noch an die Möglichkeit, die dynaſtiſchen Sonderinte- 
reffen mit dem gemeinfamen der Nation vereinigen zu können. Won demfel- 
ben (1814): „Iede Gemeinschaft muß fich ſelbſt adminiftriren, der Fürft bat 
dad Oberauffichtsrecht, verfügt über das Heer und die Steuern, und da> 
mit gut. In Ddiefem Verhältnig haben die bedeutenden Städte immer ge- 
fanden, Bon ihnen hat man die Staatöwirtbichaft zuerit gelernt, und fie 
blühen noch, nachdem fchon mehrere neumodijche Dynaftien untergegaugen. 
Welch' ein Unglüd, daß Preußen in feiner Berfaffung alles Deutfche zertört 
bat! Darum trägt aber auch jeder deutfhe Mann einen Haß gegen diefen 
Etaat, den nur eine ungeheure Buße und eine fich jelbft vernichtende Neue 
verföhnen können.” — 

Schleiermacher an Arndt (1818): „Mir find Provinzialftände, 
die lange vor einer allgemeinen repräfentativen Verſammlung bergeben, 
etwas fehr Bedenkliches, nämlich für einen Staat in der Lage und von 
der Zufammenjegung des unfrigen; denn je jelbitftändiger die einzelnen 
Provinzen fich fühlen, ohne auf eine ſtarke Weife an den Mittelpunft ge 
bunden zu fein, um defto leichter und leichtfinniger werden fie bei der erſten 
Kriſis an eine andere Herrfchaft übergehen. Nur wenn Provinzialitände mit 
einer allgemeinen Repräfentation innig verbunden find, erreichen fie den 
Zwed, die Gigenthümlichfeit und das unmittelbare Lebensgefühl in den Pro— 
vinzen zu erhalten, ohne daß der Verband mit dem Ganzen dadurd) leide... 
Die Perfönlichfeit des Königs wird immer ein ungeheures Hindernig fein, 
die allgemeinen Angelegenbeiten vorwärts zu bringen; nie wird er fi im 
ein frei öffentliches Wefen finden lernen, und wie ihm ſchon die Univerfität 
bier zu viel ift, wie follte er je eine freiredende Verſammlung in feiner Nähe 


dulden?” — Unmittelbar nad dem Zode Kopebue’s jehreibt derjelbe (1819); 
Orenzboten, II, 1847, 60 
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„Bas der alte Sinder auch verbrochen bat, es kann feine Hölle für ihn 
geben, wenn er weiß, welchen Lärm fein Tod auf diefer armen Erde madıt; 
denn feligeres Futter gibt es nicht für feine Gitelfeit. Noch hat ja die Furcht 
nicht ganz aufgehört, daß er noch alle Umiverfitäten mit fi in die Grube 
ziehen werde, Selbft ganz honette Leute laſſen fich. thörichtes Zeug vor: 
ſchwatzen, Gneifenau 3. B. bat mich feit diefer Zeit gar nicht geſehen, und 
gefagt, daß fei Dod nun die Folge von dem, wie die Jugend gelehrt werde, 
und ein. ordentlicher Dann dürfe damit feine Gemeinſchaft haben.” In der 
felben Zeit: „Unfer ganzes Verwaltungswefen wird überhaupt immer miſe— 
rabler, und es will die höchſte Zeit werden, daß etwas dazwifchen fährt. 
Ih dachte, die große Gelindigfeit, mit welcher jelbft die bairiſche Regierung 
von den Ständen behandelt wird, jollte den Leuten Muth machen, den Schritt 
endlich zu tbun, dem fie doch nicht ausweichen können,“ 

Der Freiherr von Steinan A., Januar 1818: „Die Frage 
wegen landſtändiſcher VBerfaffungen wird gegenwärtig von allen Seiten 
abgehandelt; die Mehrheit will dergleichen Imftitutionen. in das Leben ger 
bracht haben, Manche, und leider die Machthaber, ſuchen fie zurüdzubalten 
und zu befeitigen. Bei diefem Zuftand der Dinge follten doch alle Freunde 
einer gefeßlichen Freiheit fich vereinigen, um das gemeinjchaftlihe Ziel zu 
erringen und den gemeinfchaftlichen Feind zu befümpfen, und nicht unter 
einander fich vwerumeinigen, nicht. durch Unbeſonnenheiten Blößen geben und 
ſich wechfelfeitig fchaden. Die wahren Widerfacdher der guten Sache find 
das Beamtenheer. Diefe wünfchen, gut bejoldet mit Bequemlichkeit, durch 
pensions pragmatiques für das Leben gefichert, ihr geheimnißvolles Schreiber: 
werf fortzutreiben; fie ahnen e8, daß Durch eine RepräfentativBerfaffung für fie 
eine wahre Verantwortlichkeit, nicht eine Scheinverantwortlichkeit wie jegt, gegen 
ihre 70 Meilen entfernten überladenen Obern vorhanden fein- wird, und daß 
ihre Zahl ſich verringern muß. Statt nun die aus Ddiefem Zuftand der 
Dinge entſtehenden Hinderniffe zu befeitigen, fpricht man gegen die Arifto: 
fraten, die ohne wahren Einfluß find, und predigt den reinen Demofratism, 
begeht Narrheiten wie Ofen und Jahn, und gibt den Widerſachern Gelegen- 
heit, das Ganze verdächtig und den Fürften gehäfftg zu machen. So geben 
wir blind in der Irre und begen uns auf die tollite Art gegen einander; 
der eine will das Volk in einen großen Brei auflöfen, alle Gliederungen- 
und Abfonderungen zerftören, der andere will die Bauern in Tagelöhner, 
die Bürger in patentirte Pfufcher, und das Ganze in ein Aggregat von 
Gefindel, Juden, neuen Reichen, phantaftifchen Gelehrten verwandeln u, ſ. m. 
Der gegenwärtige Moment ift wichtig und verhängnißvoll, Männer, wie 
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E. WBohlgeb., die tim Getiummel des praftifhen Lebens und in mannigfaltiger 
Bewegung und Berührung gelebt, follten ihre Stimme erheben und ihren 
Einfluß geltend machen. Wir leben in einer Zeit des Uebergangs, wir müffen 
alfo das Alte nicht zerftören, jondern es zeitgemäß abändern und uns fo- 
wohl den demofratifchen Phantaften als den gemietheten Vertheidigern der 
fürftlichen Willkür widerſetzen. Beide vereinigen fih, um Zwietracht unter 
den verichiedenen Ständen der bürgerlichen Gefellfhaft zu erregen, in entge- 
gengeſetzten Abfihten: die einen, um alle Verſuche, eine repräfentative Ver 
faffung zu bilden, zu vereiteln, die andern, um eine unbaltbare in's Leben 
zu bringen. Diefer Haß umter den Ständen, unter Bürgern und Adel, bes 
Hand in den blübendften Zeiten der deutfchen Städte, im 13-— 14 Jahrh. 
nicht; jeder Stand hatte feine Ehre, zwifchen ihnen beſtand ein wechſelſeiti— 
ges Band der Dienftleiftungen, des Umgangs, durch Verfaffung und Sitten 
geknüpft. Diefe Stände müſſen neben einander beftehen, nicht durch einan- 
der gemengt, ein Gefchlechts- und Güter:Adel, fein Dienft-Brief-Adel, ein 
tüchtiger Bürger: und Gewerbe-Stand, ein ehrfamer freier Bauernftand, 
fein Tagelöhnergefindel: und fo fteht der alte durch den Lauf der Zeit ge- 
ſchwächte Stand der freien wieder da, erfcheint in der Gemeinde, am Kreis: 
tage, auf dem Landtage, auf dem Reicdhstage zum Berathen und Beichließen, 
und greift in gemeinfamer Noth zu Wehr und Waffen. Ein folher Zuftand 
der Dinge lüßt fih aus dem Beftehenden entwideln; auf diefe Art wird 
nicht alles zertrümmert und ein neues, aus der Luft gegriffenes Gebäude 
ohne Feſtigkeit und Haltung aufgeführt.“ 

Gneifenau an A., im Sommer 1814: „Die große Sache wäre 
alfo jo ziemlich gut durchgefochten worden, freilich nicht ohne Hülfe eines 
allgewaltigen Schickſals. So wie das Schwert ruhte und die Diplomatie 
waltete, traten dev Fehler noch mehrere ein. Man richtete feinen Bli nur 
auf felbitfüchtige Vortheile und vergaß oder vernachläffigte das Allen gemein: 
fame Deutihland. Man wollte fid) die überwundene Nation verbinden, und 
vernachläffigte es, Deutſchland eine Grenze zu geben, wie fie ihm Noth thut. 
Diefe Verſäumniß wird durch heftige Kriege geftraft werden. Doch Sie 
wiffen ja dies Alles bereits durch H. v. Stein. Diefem edelfinnigen Deut: 

en verdanken wir viel. Gr war faft der Einzige, der mir in Vertheidi- 

gung der Behauptung beiftand, man müffe nach Paris gehen umd könne nur 

dort den Frieden erobern. Möchte man ihn ferner gehört haben und noch - 

bören wollen; aber die Schwachen und die Boshaften ftehen im Bund gegen 

ihm: jene fürchten, dieſe haffen ihn. Ich fürchte daher, daß feine Einwir—⸗ 

kung in Wien wicht groß fein wird, Die Öfterreichifchen Diplomaten befon- 
61* 
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ders halten ihn für einen Teibhaften Satanas und möchten ihn aus ihrer 
Gegenwart heraus eroreifiren. Wohl ihm, daß es ihm gelungen ift, die 
Auffen dieffeit des Niemen zu bringen! Ohne diefes wäre Deutichland noch 
unter franzöfifchem Joch. Es ift Pflicht, Daß Sie dies einmal der Welt ja 
gen.’ — „Die Notbwendigfeit, Preußen bald fogleih eine Conftitution zu 
geben, babe ich mündlich und fchriftlich dargetban und dazu angetrieben, 
Sogar Motive, die nur der Staatsfunft angehören, gebieten dies. Es gibt 
fein feiteres Band, um die Einwohner der zu ermwerbenden Länder an unfere 
ältern zu knüpfen, als eine gute Gonftitution. Ueberdies müſſen wir dadurd 
die Meinung von Deutichland für und gewinnen. So etwas erwirbt uns 
den Primat über die Geifter. Der dreifache Primat: der Waffen, der Eon: 
ftitution, der Wiffenfhaften, ift e8 allein, der uns zwifchen den mächtigern 
Nahbarn aufrecht erhalten kann. Bon einem Montgelas, einem König von 
Würtemberg und den andern rheinländifchen Regierungen darf man liberale 
Einrichtungen nicht erwarten; fie find feindjelig gegen und gefinnt, wir müſſen 
ihnen daher die Herzen ihrer meift neuen Unterthanen dadurch abwendig 
machen, daß wir den unfrigen eine gute Verfaffung und würdige Gejepe 
geben.“ 

Niebuhbr an A., April 1813: „Wenn Sie wiffen, in welchen 
Verhältniß ich einft zu Hrn. v. Stein ftand, fo muß es Ihnen unnatürlic 
vorfommen, wenn ich Sie nicht bitte, mich ihm zu empfehlen. Gr bat mir 
weher getban als irgend ein anderer Menſch: denn er bat die treuefte Liebe 
mit Füßen getreten und Ihre Vertraulichkeit dem blinden Vorurtheil für den 
elendeften Menjchen — für Hardenberg — aufgeopfert: einen Brief preis 
gegeben. Gott verzeihe ihm, umd ſei mein Zeuge, daß ich ihm darum nicht 
weniger Heil wünfche, daß er fo gefündigt bat. Ich wünfche ihm nur die 
Strafe, daß er den, für den er es that, tief verachte, und daß fein Ge: 
wiffen ihn oft erinnere, während fein Stolz es ihm nicht erlauben wird, 
dem leicht und gern Berzeibenden die Hand mit Gefühl wieder zu bieten. 
Es ift doch nie eine Freundſchaft mit einem hochgebornen 
Herrn.” — Antwort von A.: „O wenn wir doch einen hätten, der recht 
in der Sache füße! Stein thut es nicht, weil er bei redlicher "Gefinnung 
immer neue Sprünge macht, zuweilen auch Stöße, im Allgemeinen kühnet 
als die Kühnften, im Einzelnen oft peinlich. Gott muß e8 machen und das 
Volk, oder fonft gehen wir noch einmal wieder recht tief unter, bis es von 
untenauf gährt. Mein Verhältniß zu Stein hat fi fo gefunden, und id 
benuße es bios als Firma, einige Ideen auszubreiten. Gr ift faft immer 
gütig gegen mich, nie oder felten zutraulich, was er überhaupt wenig fein 
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fann; dazu gehört doch die Geburt. Er könnte viel mehr, wenn er mili- 
tärifche Anfichten hätte und wenn feine Hitze überhaupt ein Ganzes in Ueber: 
ficht begreifen und fethalten könnte. Das fann er aber nicht und bat er 
nicht. Herb kann er fein und achtet nicht genug die ftillen Kräfte und Tu— 
genden.“ — In durchaus conftitutionellem Sinn find auch einige Briefe der 
Dberpräfidenten v. Schön und v. Binde gehalten. Die Bureaufratie fagte 
damals Keinem zu. „So hätte denn der liebe Gott,“ ſchreibt (1815) der 
jeßige Minifter Eihhorn, „durch das Schwert unſers Heeres und durch 
die Treue und Hingebung des treuen Volkes, das in ihm ift, uns herrlich) 
und zu den fehönften Hoffnungen wieder aufgerichtet. Alter Freund, fei 
nicht verdrießlih, das elende Gefindel von Diplomaten, das weder für 
eigene, noch weniger für feines Volkes Ehre Gefühl hat, kann es unmöglich 
lange mebr machen. Neben folder Kraft und Züchtigfeit, die in fo vielen 
fi ermwedt, und mit jeder Hebung, deren es wohl nod mehrere geben wird, 
ein neued Wachsthum gewinnt, kann ſolche Schwäche und Leerheit nicht 
lange mehr beftehen.“ 

Es war eine eigenthümliche Zeit, diefe Gährung der Freibeits = Ten- 
denzen, diefe wunderbare Verſchmelzung der alten Romantik mit Ahnungen 
des neuen Geiftes: reih an Hoffnungen, reih an Wünfchen, reich an Illu— 
fionen. Es war nur ein ſcheinbarer Reichthum, denn nur das hat der Geift 
wahrhaft erworben, was er Far begreift. Darum wollen wir uns aber un: 
ferer jeßigen Klarheit nicht überheben; es mußte jener Gährungsprozeß der 
trüben Elemente vorausgehen, ehe fie, geklärt, zu einem begeifterten Trank 
ſich erheben konnten. 


Städtifche Fragen aus Wien. 
1. Juni. 


Die neuen Dauten und bas alte Syſtem. — Schlachthäuſer. — Das Budget ber Stabt, — Roms 
eier und Marktballen, — Beftungsgräben und Glacis. — Die neue Hauptmauth. — Das Bas 
ferottgefeh, — Projecte zur Regulirung der Donau, — Die Donauſchiffe. — Omuibut, — 
Die Gommune und ihre Aufgabe. 


Unter den materiellen Bortheilen, deren fich unſere Refldenz jetzt zu 
erfreuen bat, gibt es mehrere, die unftreitig ihr Entſtehen dem thätigen 
Geifte unſeres Bürgermeifterd zu danken haben, Biele Straßen werden 
verbreitert und vequlirt, überall ficht man nene Gommunicationen, und fo 
der Gircnlation von 400,000 Menſchen neue Hilfswege eröffnet. Der all 
gemeine Gefchmad in den Neubauten wird Lobenswerther, graziöfer und die 
finftere Monotonie, Die Langeweile der arınfeligen Sleichförmigfeit, wodurch ſich 
die meiften Gebäude Wiens bemerkbar, oder richtiger unbemerfbar machen, 
weicht vor dem heiterer geftimmten Genius einer Zeit zurück, die der Kımft 
wie der Wiſſenſchaft die wichtige Lehre gibt, Daß man zur Weisheit Feinen 
Zopf, fo wie zur Tüchtigfeit weder ein ſaures Geficht, noch irgend ein 
Amtsfleid brauche. Diefe Stimmung, hoffen wir, wird endlich dem burean- 
fratifchen Mifanthropismus die Thüre weifen, dafür aber die Spontanaität 
der Regungen im Individuum, ihre ungebinderte, freigefeßliche Aeußerung 
hereinlaffen und den ſchwer freifenden Staatshämorrhoidarius in die Reihe der 
Mißgeburten ftellen. Wenn es bei uns nichts Yächerlicheres geben wird, als 
einen Beamteten, der blos Bureaufrat ift, dann wird Defterreich aufath— 
men können, fih alüdlih fühlen, auch ohne Conftitution, und nicht ex 
officio. „Die nächften zehn Jahre” — fo hörten wir unlängft einen bei allen 
Patrioten gefeierten Mann fi äußern — „müffen entfcheiden, ob Defterreid 
zur ftaatlichen Eriftenz im Geifte der Neuzeit berechtiget if.” in großes 
Wort! Mögen es die vielen Bureaufraten beherzigen, die nichts ala Be— 
amtete find, Haus und Hof, Titel und Würden aber auf ibre Kinder ver: 
erben wollen. 


Unftreitig haben Die im Zuge begriffenen oder erſt projectirten Neu: 
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bauten umferer fchönen Reſidenz ihre ſoziale, ihre politifche Bedeutung. Sie 
find, darum wichtig, weil fie troß des Syſtems entitanden, wie die Eifen- 
bahnen: Sie tragen einen. Charakter an fih, der auf den Fortichritt deutet, 
wenn ihnen auch das Wort „Fortſchritt“ nicht an der Stimme flebt, wie bei 
Schreyer's Affentheater, der Eoftbarften Satyre, welche die Unfchuld je auf 
den Wiener Aushängefhild des Status quo gemacht. 

So 3 3: wollte man die Gewerbe nicht freigeben, und dennoch baut 


man jept öffentliche Schlachthäufer. Kennt aber das Publikum ihre, Bedeu 


tung? Bor der Hand gewiß wicht; denn noch jet heißt e8 in Wien, daß 
Jeder feinen oder feine Ochſen in: jenen Abattoirs zwar ſchlachten laffen, 
jedoch nicht verkaufen dürfe, und daß wieder nur die privilegirten Flei— 
ſcher die Verkäufer fein follen. Wer’s glauben fönnte! Wir glauben’s aber 
nit, und find überzeugt, daß dieſe Fleiichmonopoliften, wie die Korn- und 
Holzwucherer, über furz oder lang zur Thüre hinausgejagt werden müj- 
fen, Denn das Fleifh muß in einem höheren Grade Nahrungsmittel des 
Bolkes werden, als dies jet der. Fall ift, umd damit’ dies gefchehen. könne, 
muß: die Coneurrenz frei gegeben. werden. 

Und wie die Schlachthänfer entftehen mußten — auf diefes Wort: 
legen wir em befonderes Gewicht, denn Notbhwendigfeiten find. nur: Ge- 
ſetze, und Gefege find Nothwendigkeiten — jo werden auch die Korn— 
fpeicher. fidh erheben müfjen. In Wien haben. wir viele trefflihe Pläße 
zu dieſem Zwede, bauptfächlich die beiden lfer. des: Wiener Waſſers — 
dieſes Surrogats: unferer Donan, die. leider! nur in-der Mitte uns gehört, 
und deren Mund, gefnebelt und verftopft, ihre ftille Klage in das: ſchwarze 
Meer einer ſcheuen Politik eraießt. Das reiche Einkommen der Wiener: 
Gommune, vulgo Magiftrat, das fie aus den eigenen Fonds umd: dem: 
magtftratifchen Aufichlag: der Accife bezieht — 5 bis 7 Millionen jährlich — 
geben: einem: redlich wollenden, aufgeflärten Bürgermeifter, der. feinen Namen 
meiter hinaus: ald: über die Dauer feines Amtes bringen will, die genügend» 
ften Mittel am die Hand, derlei, die materiellen Jntereffen des Volls zufries 
denftellende. Einrichtungen. in's Leben zu rufen Der Menſch lebt. im Leben: 
nur von Gelde, nach dem: Tode. aber von feinem: Namen. Darum-rufew. 
wir Herrn Czapka zw neuen: Anläufen Muth: zu, fintemalew;wiv. e8 noch nicht 
fo weit gebracht haben wie die Römer mit ihrem „Coraggio, santo Padre!“ 

An die Frage der Schlachthäuſer und: Kornfpeicher, dieſes Kappzaumes 
des: Wuchers, dieſer einfachen Gorrective. des: feine Ufer bei jeder: Belegen» 
beit. überfluthenden: Stromes, Egoismus geheißen, knupft ſich die Frage der 
Markthallen an, Wien, das herrlihe Wien, von der Natur mit taufend- 
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fahem Reiz umfangen, der den Wiener eben zu jenem ferngefunden Men 
hen macht, an dem weder Glerifer noch Bureaufraten, weder Aberglaube noch 
Furcht, den Grundton verwifchen fonnten, Wien, die reinlichfte unter den 
großen : Städten der Welt, entbehrt noch jeßt des Luxus und Comforts 
von Marfthallen. Die ehrbare Bürgersfrau, die häusliche Mutter ihrer 
Kinder, der Angelpunft fo vieler Eriftenzen, die Köchin und die Magd, 
Alle müffen unter freiem Himmel, im Regen und Schnee, bei Koth 
und Staub, markten und feilfchen, ihre Ginfäufe beforgen, zum großen 
Nachtheile ihrer Gefundheit und gewiß nicht zur beffern Gonfervirung 
ihrer Kleider. Und dies in Wien, wo man für die innere Stadt, 
wo. ein Feitungsgraben die zwedloje Hauptumfaffung bildet, geräumige, 
folide Markthallen herftellen könnte, wie fie Philadelphia, Bofton, Neu: 
York und fat alle Städte in den Freiftaaten befigen, wie fie beinahe 
noch in jeder altbedeutenden Stadt Belgiens und Hollands als Ueber: 
fieferung des Mittelalters zu treffen find, wie London und Paris fie haben, 
und wie jegt noch Italien in den Arcaden fie aufweift. Mittelit gedeckter 
Stiegen, welche von den zu Promenaden dienenden Wällen dur die our: 
tinen in den Graben führen, wäre eine einfache und bequeme Communication 
herzuſtellen. Wir nannten die Hauptumfaffung zwedlos. Ja gewiß; denn 
der Hof, das geehrie und darıım geliebte Kaiſerhaus, hat vom Volke durchaus 
nichts zu fürchten. Die Monopoliften aber mögen bedenken, daß es nicht 
fo jehr darauf ankommt, den Pöbel nicht in die Stadt zu laffen, als da 
es dem Pöbel nicht belieben möge, fie darin eingejchloffen zu halten. Solche 
Befeftigungen find wahre Mänfefallen, und werden es um fo mehr, als Si: 
mering und Kaiferebersdorf, die als Munitionsdepots den Nerv der Ber: 
theidigung bilden, ziemlich weit außer der Stadt liegen. Fürchtet man 
fid) aber, jo möge man jene Marfthallen ald Tenaillen anlegen. Sie wer 
den ihren Zwed als „Zangen“ doppelt erfüllen, weil die Hauptmärfte Wiens 
in der innern Stadt find. Das dieſelbe wie ein Gürtel umfchlingendes 
Glacis, ‚zugleich als Ventilator dienend, bietet den Vorſtädten trefflich ges 
legene Pläge für Markthallen an; wo aber das Glacis fehlt, dort find ge- 
wiß noch Bauftellen in Menge vorhanden, um den Bewohnern ein Gefchent 
zu machen, das auf die Gefundheit und den Comfort der Bevölkerung im 
Allgemeinen einen bedeutenden Einfluß nehmen muß. 

Ferner will Herr Ezapfa die große Idee in's Werk fepen, vor der 
neuen, herrlich gebauten Hauptmauth einen Baffin auszugraben, der als 
Hafen für die Handelsfhiffe — leider find dieſe nur Flöße — dienen foll, 
welche das Wiener Waffer aus der Donau in den Schooß der Refidenz 
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führt. Verſteht aber das Publifum die Bedeutung einer großen Staats- 
hauptmauth? Wir hoffen, daß ihrer Ginrichtung die Jdee der englifchen 
Docks zu Grunde liegt, die das Entrepot-Syftem, als den erften Begün- 
fliger des Handels und Umſatzes, in’s Leben rief. Jene Hauptmauth joll 
bienach der Landdock für unfern Binnenverkehr werden, das heißt, das En- 
trepot bilden, wo unter Aufficht der Staatsbehörde, gegen Witterung und 
Unbilde, gegen Nacläffigkeit und Mutbwillen geſchützt, die angelangten 
Waaren fiher und bequem, ohne die Dazwifchenkunft von Magazineuren 
und Senfalen, obne einer Umladung oder Verfuhrung zu bedürfen, aufge 
hoben, wo fie nicht blos ein Mal, jondern zehn Mal verkauft werden können, 
ohne fi vom Plage zu rühren, und wo endlich der Lagerfchein das einzige 
Document bildet, der von Hand zu Hand gebend, den Verkauf regulirt und 
dem letzten Inhaber den Befig der Waare ſichert. Wir begrüßen dieſes 
Syſtem mit um fo größerer Freude, als die Verkäufe ſonach bona fide ge- 
Ichloffen werden müffen, mithin das Rechts» und Ehrgefühl der Verkäufer 
jedesmal auf die ‘Probe ftellen. Denn Niemand kann alsdann eine verderbte 
Ladung Zuder, Kaffee oder Wolle, da fie der Käufer blos nach dem Lager- 
fhein, ohne Befichtigung übernimmt, als gut verkaufen, obne feinen quten 
Kamen mit in den Preis zu geben, was in der nächiten Stunde an der 
Börfe befannt würde, Leider wird bei uns der Waarenbandel noch wie der 
Rophandel betrieben, wo der Berfäufer auf die Unwiffenbeit des Käufers 
fpeculirt. Diefe mercantilifhe Deffentlichkeit ift ein großer Schritt vorwärts, 
befreit den Handel aus den Banden des Schachers, ftößt das Prinzip um: 
„acheter a trois sous ce qui vaut six sous, et vendre à six sous ce qui 
vaut trois sous,“ und macht ihn zu einem hoben bumanitarifchen Inſtitut. 
Iſt einmal der edlere Geift des Handels bier beffer begriffen, jo wird dieſer 
Defterreicdh zum Anfchluß an den Zollverein drängen, — 

Grwähnung verdient die jeßt in's Leben getretene Maßregel der Webers 
weifung von Crida- umd Goncuröfüllen an das Griminal, Dabei meint aber 
das Publitum, der ganze Unterfchied gegen früher beftehe darin, daß die großen 
Betrüger, die den Banferott „„de longue main‘“ vorbereiten können, ihr Vermö— 
gen vielleicht drei Monate früher auf ihre Frauen oder „Sleeping Partners“ 
überfchreiben werden, was fonft blos drei Tage vorher zu gejcheben brauchte, 
um auch ſalvirt zu fein; und. daß am jener Gejeßesangel nur wieder jeue 
armen Heinen Fiſche hängen bleiben, die won heute auf morgen wegen einer 
Bagatelle Bankerott machen müſſen. Ein Bischen Oeffentlichkeit hätte 
auch hier die Geſetzgebung auf die rechte Fährte gebracht; fie will aber Alles 
für fich allein wiffen und ftößt nachher überall an, Als nachträgliche Map» 
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regel erfcheint die Beftimmung wünfchenswertb, daß, fobald ein Handels: 
oder Gefhäftsmann den gerichtlichen Actus einer Bermögensübertragung vor: 
nimmt, erftens derfelbe in den Zeitungen als „avis au lecteur‘‘ publicirt, 
und zweitens der Stand feiner Bücher vorher gerichtlich unterfucht werde, 
wonach zu enticheiden, ob jener Act legal vorgenommen werden darf. 

Leider müffen wir, von unfern Handelöverbältniffen fprechend, bedauern, 
daß die Lage Wiens eine ungünftige ift. Die Seichtigfeit des Wiener Waſſers 
hemmt jede Gntwidelung und zwingt die Dampfichiffe (nach Linz) in Nuß— 
dorf, oder (nach Ungarn) bei den Kaiſermühlen anzulegen. Haben e8 die Hol- 
länder verftanden, ein ganzes Land gegen die Angriffe eines Ocean's zu 
fhügen, fo wird e8 doch dem gewaltigen Defterreich gelingen, feine Haupt: 
ftadt gegen Ueberſchwemmungen zu decken. Cine durchgreifende Regulirung 
der Donau im Allgemeinen und ein Durchſtich bei Wien, welcher das Kaiſer— 
waſſer vom Spig und in gerader Richtung zum Luftbaufe im Prater führt, 
find unerläßlich. Vielleicht gelänge e8 aud) die Donau oberhalb des Spipes 
durch ein eingebautes Wehr und Dämme fo zu jchwellen, daß ein tieferes 
Fahrwaffer für den Miener Canal erzielt wird, der alsdann feine Einmün— 
dung in die Donau oberhalb Kaifer- Ebersdorf durch Schleußen bewerfitel: 
figt, um von feinem, wenn aud nur vier Fuß erhöhten Niveau in das über 
das Wehr und jeitwärts defjelben abfließgende Waffer der großen Donau zu 
gelangen. Dann aber muß die häßliche, kleinliche Schlagbrüde, die vom 
rothen Thurm in die Taborftrage führt, caffirt und durch eine neue erhöhte 
Paffage, welche das Durcfahren von Dampfern geftattet, vielleicht vom 
Schanzelthor in die Lilienbrunngaffe führend, erjegt werden. Jedenfalls 
wäre es vor der Hand Pflicht und Schuldigfeit der k. k. privilegirten erften 
Donau = Dampfidiffabrts = Gefellichaft die Paffagiere durch mehrere Eleine 
Dampfſchiffe vom Schanzel aus zu den weit entfernten Anländen zu trans: 
portiren, wohin der Wagen, wenn man einen gnädigen Fiafer zu nehmen 
gezwungen tft, mehr koſtet als die Waſſerfahrt ſelbſt. Beſäße die Geſellſchaft 
nicht das Monopol, jo würde eine Rivalin fie längft gezwungen haben, aus 
Noth der eigenen Grhaltung, etwas humaner mit den Paffagieren umzu— 
gehen. Es ift nicht nöthig bier weiter einzugeben, wie fehr die auf den 
Ganälen der Freiftaaten üblichen Dampfjchiffe mit Gropellers (einen auf 
jeder Seite des Steuerruders, wenn blos 5 bis 6 Fuß Tiefgang vorban- 
den) für Das Wiener Waffer, wegen Schonung der Ufer und Raumgewinn, 
tauglich wären; aber binzufegen müffen wir, daß ſich Herren, wie Rothſchild 
und Sina, gewiß Durch ähnliche Unternehmungen und Herrichtung der 
Donanufer für den Betrieb eines großen Handels weit eher die Liebe umd 


Dankbarfeit der Mitmenfchen, als auf der eingefchlagenen Bahn der Mono: 
polifirung der meiften Bedürfniffe erwerben könnten. 

Gin anderer Gegenftand, den wir der Beachtung eines fo regen Geiftes, 
wie jener unſers Herrn Bürgermeifters empfehlen, ift die Begünftigung zur 
Errihtung von Omnibus-Wagen, im Notbfall fogar auf Rechnung des Ma- 
giftrats. Abgeſehen, daß fich bei Diefem Unternehmen ein reiner Gewinn 
von 30 Prozent nachweifen läßt, würde den Wienern die ungeheure Wohl 
that zu Theil werden, wohlfeiler zu wohnen, da gegenwärtig die Mietbzinfe 
in der Stadt oder in den Vorftädten am Glacis faum mehr zu erfchwingen 
find. Auch ordentliche Leute würden ſonach in die weiter entfernten Vor— 
ftädte zieben, wenn ihnen von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr Nachts Omni— 
bus Wagen zu Gebote ftünden, die, Wien in allen Richtungen durchkreus 
zend, eine Fahrt um den Preis von 3. B. 5 Kreuzern vollbringen. 

Kommen wir aber jebt zur Moral der Zabel. Thun und Tüchtigkeit, 
That und Kraft, ſehen wir auf Elemente angewiejen, die fich ihrer felbft 
nicht bewußt find, die Feine Idee, feine Anfchauung von der Beitimmung 
in fih tragen, welche ihnen die Gefellichaft auferlegt. Bon dem „Com- 
monwealth,‘“ von der Commune jehen wir Forderungen, das Verlangen nad) 
Einrichtungen ausgeben, die ſich als nothwendig zum FKortbeitand und darum 
als gut und gerecht erweifen. Ohne Organ muß fih das Gemeinwohl der 
fremden Preffe in die Arme werfen und von draußen ber beregen, was hier 
naturwiüchjig dem eigenen Boden entfeimen ſollte. Das Stallfeuer der 
Stände, ihre Unnachhaltigkeit — die letzten Refultate des Landtags in 
Böhmen liefern den deutlichiten Beweis für unfern Ausſpruch — erfordert, 
daß ſich die edlen Herzen, die höhern Geifter des Bürgerftandes, dem übri- 
gend der Weg verrammelt it, die Hand reichen, um auf dem Wege des 
materiellen Fortſchrittes Das zu erzielen, was das Furzfichtige, mo: 
nopoliftiihe Syſtem ſich kaum entjchließen wird, freiwillig zu gewähren, 
Denn jene Schlabtbäufer, jene Kornfpeicher, jene Entrepot- 
Mantben, was find fie anders ald Gommunalanftalten, welde das 
allgemeine Wohl, der „Commonwealth,“ erheifht? Was find fie anders 
als jteinerne Denkmäler der DeffentlichFfeit, was anders als die Praris 
einer Theorie, Die nicht als Volkswiſſenſchaft gefannt werden fol? Wie 
unfinnig aber die Leute nicht Ichren zu wollen, was fie können follen! 
Gegen alle und jener Nothwendigfeit, welde die Hand von der Tafche zum 
Maul und wieder zurücdführt, entipringenden Einrichtungen, kämpft das Syſtem 
des „Amortiffements,“ der politifchen und jozialien Ertödtung, vergebens an, 
„Gehet hin in die Welt umd lehret die Völker,“ dies war Apoftelberuf, ift 
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noch der Beruf der Kirche, „‚Aide-toi et Dieu t’ardera,* Und bat nicht 
die Theorie jchon einen bedeutenden Sieg errungen in der endlich erfolgten 
Geburt umjerer Akademie der Wiflenfchaften? Gewiß, obwohl Philojophie 
und Moral noch nicht vertreten find und die Wiener bis jegt nur drei Dinge 
an ihr zu loben finden, nämlich: 1) daß die Emennung der Mitglieder night 
ichlechter ausgefallen, was von Achtung vor der öffentlichen Meinung zeigt; 
2) daß die Mitglieder Feine Bezahlung haben, denn fonft wäre die Als 
demie nur eine Berforgungsanftalt für die Schöngeifter des Ballplapes 
und der Hofzirkel, ein Invalidenhaus für feinfollende Gelehrte einer gewiſſen 
Doftrin geworden; und 3) daß die Wahl des Präfidenten, Bicepräfidenten 
und der zwei Secretäre den Mitgliedern überlaffen bleibt, was Achtung vor 
der Wiffenjchaft beurfundet. Wir bedauern nur, daß Grzberzog Johann 
fo wunderbar confequent an feinem Aufenthalte in Steyermarf bängt. An 
der Seite der Bedenflichkeit unferes Erzherzogs Ludwigs würde fein edles, 
feuriges Gemüth, fein hoher Geift, für das Wohl der Monarchie das Ar: 
fprießlichfte leiſten. 

An der Spite der bürgerlichen Praris Wiens fteht Herr Bürgermeifter 
Gzapfa, Diefe Zeilen find ein Zurnf an ihn. Der am 7. Juni ſich verſam 
melnde Landtag wird auch ihm eine Gelegenheit bieten zu zeigen, ob a 
feine Stellung begreift, ob er die Theorie eines Amtes verftanden, das dr 
Träger der Intelligenz und der Kräfte des Bürgerthums fein foll, Der 
Nepräfentant der Bürger Londons führt den ftolzen und edlen Titel „Lord 
Mayor.“ Gr möge ſich deffen erinnern, und daß dem Wiener, bei feinem 
Geiſte und feinen Mitteln nur der Anftoß zu einer edlen Beichäftigung feblt, 


um aus dem Gapuaner einen Römer zu machen, 
Don der Sreiung. 


Ein neues Tendenzdrama in Paris. 
Paris, Mitte Juni. 


Sie haben neulih ein Bild des Charivari geſehen, das einen alten 
und ziemlich genial ausfehenden Lumpenſammler darftellte; der Lumpenſamm— 
fer zeigte eimen modifch gefleideten und mit einem dichten langen Knebel: 
barte Fünftlerifch bebafteten Mann einen Korb voll kleiner Padete, die mit 
Zettelhen befeßt, auf denen taufend, fünfhundert und ähnliche Zahlen ſich 
aefchrieben fanden. Ueber dem Bilde fanden die Worte: „Was der Lum— 
penfammler in feinem Korbe findet!” und auf dem Bilde war etwas verwifcht 
zu leſen: Felix Pyat, dreimal Felir! Es ift Ihnen vielleicht auch die Nach— 
richt zu Gefiht gekommen, daß diefer Felix Pyat, wie Sie wiffen, ein 
radifaler Dramatifus, ein Stück: der Lumpenfammler betitelt, ge- 
jchrieben bat, daß dieſes Stück vor Kurzen zum erften Mal in der , Porte 
St. Martin, (dev Wiege des Thurms von Nesle, von Marie Tudor und 
Gonforten) zum erften Mal aufgeführt wurde und troß der übermenfchlichen 
Hige jeden Abend ein zum Gritiden gefülltes Haus macht. Es ift diejes 
Melodram nun nichts weniger als ein Meifterftüc, weder mufterbaft in der 
Anlage, noch in den Einzelheiten Beweis eines außerordentlichen Geiftes, 
allein um der Bedeutung willen, die ihm beigelegt wird umd der Anfprüche 
wegen, Die es zu machen fcheint, wie auch in Bezug auf Die Ausfichten, die 
ed in Deutfchland Furore zu machen bat, ift eine nähere Befprechung deffel- 
ben, dünft mich, nicht ganz am unrechten Platz. Auf jeden Fall ift e8 wich— 
tiger, als die Bearbeitung von Goethe's Egmont in franzöfifihen Alerandri- 
nern, auf die Sie mir ein näheres Gingeben gern erlaffen werden, fo wie 
fie hören, daß Glärchen da den Grafen liebt, nicht weil er, wie bei Goethe, 
ein hübfcher Gavalier und ein flattlicher Kriegsmann ift, fondern weil er das 
Glück hatte, ihren Vater, ich weiß nicht mehr aus welcher Gefahr zu retten. 

Der Lumpenfammler des Herm Pyat ift eine grumdehrliche Haut; 
feine Seele ift arglos wie noch unbedrudtes Papier; um die Unſchuld zu 
retten, ginge er in's Feuer und würde den veißendften Strom mitten im 
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Januar nicht ſcheuen. Er ift dabei beinahe wölfig fehlerfrei und hat nur ein La— 
fter, das ihm gemein ift mit dem Hauptbelden des befannten Lumpaci-Vaga— 
bundus und das in feinem Kopfe oft ganz entjegliche Verwüſtungen anrichtet. In 
einer fehönen ziemlich mondhellen Nacht ift er, felbft erleuchtet, einem feiner Gol: 
fegen begegnet, der früher etwas Rechtes in der großen Gefellfchaft geweſen und 
durch allerlei Fatalitäten in die Zunft der Lumpenfammler geworfen war. Diefer 
ehrenwertbe Stand fagt dDemfelben aber nicht befonders zu und er fpricht davon, 
durch Selbftmord feiner Mifere ein Ende zu machen. Der urfprünglice, edle 
Lumpenfammler, deffen tugendbafte Gefinnung durch allerlei gefährliche Liba— 
tionen gejteigert ift, kommt in dieſem Fritiichen Augenblick herbei und madt 
gegen das Vorhaben feines Fachgenoſſen zärtlihe Boritellungen, die aus 
Gehör finden, Dem Selbftmord entſagt diefer allerdings, allein das neuer: 
griffene Brodſtudium will ihm deswegen nicht beffer gefallen; ftatt die tödt: 
lichen Waffen gegen ſich jelbit zu richten, will er fie auf die Bruſt andere 
zücken, um fo den verlorenen Neichtbum und das frühere Wohlleben wie 
der zu erobern. Kaum ift der Gedanke ausgefprochen, jo fommt aud ein 
Menſch mit einem fchweren Geldſack beladen herbei, den er anfällt, obn 
Weiteres niederfticht und beraubt. Der tugendhafte Lumpenfammler will di 
böje That verbindern, allein die Seifter, Die in feinem Gehirne brennen, 
machen feine Füße unficher und Lübmen feine Arme, Er kann mit Nichts dienen, 
als mit feinem quten Willen und es ift nur zu verwundern, daß fein Amts 
Gollege ibn, weil er grade im Zuge iſt, nicht ebenfalls erpedirt. — Damit 
nun dieſe Scene fich recht abentenerlich, recht ſchauerlich ausnehme, gebt je 
auf einem Quai von Paris, bei wolfenumflorten Mondichein, etwa gegen 
Abend elf Uhr vor, eine Zeit, die um fo glücklicher gewählt ift als Jeder: 
mann weiß, daß grade in diefer Geiſter- und Räuberſtunde die Börfenmän 
ner ihre fehwerbeladnen Gefandten durch die Straßen von Paris zu jagen 
pflegen. Der Gedanke, daß er an der Rettung eines Menfchenlebens durd 
fein after verhindert worden, bringt den biedern Jean, den tugendjamen 
Lumpenfammler um feine Gewiffensrube und er gelobt fih nie mehr zu 
betrinfen, fondern bei Waffer und Brod den Neft feines Lebens nüchtern 
zu genießen. Das hält er auch an die zwanzig Jahr und bat umterdefien 
die Bekanntſchaft einer jungen Nätherin gemacht, die neben ihm in einer dürf- 
tigen Dachſtube hauſt und obaleich fie allein wohnt und die Nadel mit gro 
gem Geſchick führt, allen Verfuchungen, denen in einer Stadt wie Paris 
Frauenzimmer ihres Standes und ihres Alters ausgefegt find, flegreih 
widerfteht. Diele Tapferfeit wird noch ruhmvoller, wenn man erführt, dab 
die züchtige Dem. Marie mit einigen Zunftgefäbrtinnen, die das Leben neb: 
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men wie es it und fich nicht abplagen, um beffer zu fein als die Welt, auf 
dem beiten Fuß ftebt. Sie hat eben fpät in die Nacht bineingewacht, um 
ein Ballfleid fertig zu machen, fih dann durch eine verzeibliche Laune verlei- 
ten laſſen, das Kleid am eignen Leibe anzuprobiren, fih im Spiegel damit 
zu bejehen und daran allerlei Träume zu knüpfen. Sie ficht fih ſchon im 
reichen Anzuge und vornehmen Wagen von tbeuren Pferden durch die Champs 
Elyſées nad dem Boulognebolz gezogen, von Bedienten mit glänzenden Livréen 
umgeben, fie wandelt auf Eoftbarem Teppich, Jedermann macht ihr den Hof, 
furz fie hat Alles was Frauen wünfchen. Mitten in diefem jchönen, aber 
für eine jo fittfame Perfon etwas fühnen Traum erfcheint ein Schwarm tol- 
ler Dirnen im Masfenballgewande, die Dem. Marie lärmend einladen, mit 
ihnen auf den Ball zu geben. Sie widerftrebt eine Minute, läßt fid aber 
dann mit fortreißen, und daffelbe Kleid, das fie für eine große Dame gefer- 
tigt, aber in einem Moment des Schwindels jelbit angelegt hatte, trügt fie 
in 'unbeilvollem Leichtfinn auf den Ball, 

Während ihrer Abweſenheit ericheint ein weibliches, gebeimnißvolles 
Weſen, dringt in ihr Zimmer und legt in das Nebenkämmerchen ein Bündel 
nieder, das, wie ein melodramenkundiges Publikum leicht erräth, ein neu: 
gebornes Kind enthält. Beim Fortgehen bemerkt aber die Unterbringerin 
daß fie Etwas verloren, fie jucht eine Zeit lang bin und ber, fein Menſch 
weiß was; endlich gebt, eilt fie ganz verzweifelt weg, um das Verlorene auf 
der Straße zu fuchen. Während der Zeit war Mll. Marie mit ihren Ge: 
fellihafterinnen nad dem Ball in ein faſhionables Kaffeehaus gerathen. Es 
war ihr von dem wilden Treiben ganz wüft und dumm geworden, ein furcht— 
barer Ekel hat fie ergriffen und das zwangloie Auftreten der jungen Män— 
ner gegen fie, hatte fie ganz außer fich gebracht. Sie hatte auf die unge: 
bändigten Löwen, unter die fie gefallen war, einen fehr appetitlichen Ein: 
druck gemacht, und durch die Zudringlichkeiten eines derjelben, war das nicht 
ihr gehörige Kleid auf einer Seite verlegt worden, daß eine Vertufchung 
des angerichteten Schadens durch Feine Kunft möglich ſchien. Beftürzt und 
beängftigt flieht fie den Ort des Aergerniffes und der Gefahr, um ihre ftille 
Kammer wieder zu gewinnen, Gedanken des Selbitmords ergreifen ihre 
Seele und wir ſehen einer Kataftrophe mit nicht geringer Bangigfeit ent: 
gegen. Unterdeffen hat der biedere Jean feine nächtliche Rundreife voll: 
endet, it heimgefommen und beginnt, eh’ er fich zur Ruhe legt, das Ins 
ventar feines Lumpenkorbs. Daraus entipringt ein Monolog in dem alle 
Abfälle des Parifer Lebens aufgezählt, alle Preciofen die fi) in den Koth— 
haufen der bunten Hauptitadt vorfinden, werden einer fatyrifchen Kritik uns 
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terworfen. Da füllt das Auge des armen Jean plötzlich auf ein Paket von 
ganz eigner Phyfiognomie; er ſchaut es erft oberflächlih an, erftaunt und 
erſchrickt faft, zweifelt Daun, beficht dann das Ding mit Ruhe und Gründ: 
lichkeit und macht die wichtige Entdedung, daß es zehntaufend Frankenbillete 
feien. Aber man glaube nur nicht, daß Ddiefer Fund dem guten Manne 
große Freude machte. Der ehrliche, barmberzige Proletarier denkt zuerft an 
den Jammer deffen, der die Summe verloren, dann ängftigt ihn der Ge 
danke, wie und ob er dem Befiker das Gefundene zurückſtellen könne. 
Mittlerweile it Mll. Marie vom Ball zurücdgefommen und macht fchen An- 
ftalten zur Abreife in's andere Leben; da entdedt fie plötzlich den ihr zugefted- 
ten jungen Weltbürger und das thut auf fie eine Wirkung wie die Oftergloden 
auf Goethe's Fauft, fie entfchließt fih am Leben zu bleiben und will der Ent 
widlung des kleinen Gefchöpfes, mit dem eine unfichtbare Macht fie be 
fchentt hat, von num am fi widmen. Der Lumpenfammler, der in ande 
tracht feiner Jahre, dem Mädchen in einer wäterlichen Zärtlichkeit zugethau 
und ihr, eb’ er fi zur Ruhe legt, noch qute Nacht oder eigentlich guten 
Morgen fagen will, kömmt gerade Recht, um Zeuge des rührenden Auftrittt 
zu fein, erhöht die Rührung durch feine Reden und fpielt jelbft fünf Min 
ten lang, zur allgemeinen Erbauung des Publikums, die Kindermagl. 
Wo aber kömmt das geheimnißvolle Findelfind ber? das werden wir gleich 
erfahren. Jener Spigbube nämlich, der deu Kaffendiener im Mondſcheü 
erjchlagen hatte, ift zu hoben Ehren und großen Gütern gekommen und br 
fit unter Anderen auch eine Tochter die nicht fo eingezogen wie Mil, Ru 
rie, die einfame Naͤtherin, ift. Die natürliche Folge der Eleinen Freiheiten, de 
das Fräulein ſich genommen, tft oben befagter Meiner Schreihals. Nun fol ſich 
aber die junge Mutter, um einige nicht genau aufgeflärte Finanzverleger 
heiten zu befeitigen, mit einem jungen Manne aus einem reichen Hauſe, 
dem der vor zwanzig Jahren im Mondichein Grichlagene zugebört balte, 
verheirathen, und bei dieſer Beranlaffung wird von den Betheiligten be 
fchloffen, das neugeborne Kind durch eine gewiffe Mad, Polard wicht etwa 
blo8 verbergen, ſondern geradezu umbringen zu laſſen. 
Das warum wird offenbar, 
Wenn die Zodten auferfichen. 

Diefe Mad. Polard, obgleich eine abgefeimte und in’s liebe Geld bis 
zum Wahnſinn verliebte Perfon, hat aber nicht den Muth ſich ihres Auf 
trags zu entledigen und fhatt zu tödten legt fle die ihr anwertraute Kleinig 
feit bei Mll. Marie nieder, deren gutes Herz ihr hinlänglich befannt ik. 
Sie verliert bei diejer Selegenbeit ihr Sündengeld und Maitre Jean findet ed, — 


481 


Das nennt man bier zu Lande Handlung, denn, wie ed Leute genug 
gibt, die Firniß für Farbenglanz nehmen, jo find aud diejenigen nicht felten, 
die Begebenheiten mit Handlung verwechſeln. Durch die Verwidlung des 
Dramas, der ich hier unmöglih fireng folgen fann, erfahren der Baron 
Hofmann (fo heißt nämlich der ehemalige Mondfcheinmörder) und feine 
würdige Tochter, daß das Kind nicht todt, jondern blos verſteckt ſei; 
fie wenden ſich aljo von Neuem mit Flingenden Empfehlungen an Mad, 
Polard und bringen fie dahin, den Mord vermittelt Verſenkung des Kindes 
in einen ‚Brunnen wirklich zu begeben, und die arme MI. Marie als die 
abjcheuliche Thäterin anzugeben. Auf der anderen Seite hat der Lumpen- 
fammler in Erfahrung gebracht, daß diejelbe Mad. Polard die zehntaufend 
Franken verloren bat, aber auch von der geheimen Induſtrie diefer ehren: 
wertben Dame einige Kunde erhalten und durch geſchickte Benupung ihrer 
Geldjuht ihr wichtige Geheinmiffe und inhaltsichwere Papiere entlodt, 
Mit denjelben rüdt er nun dem Herrn Baron Hofmann, den fie betreffen 
und bedrohen, zu Leibe, dieſer aber erinnert fi, nachdem er den ehemaligen 
Leidensgefährten erkannt bat, der Libationen die Maitre Jean dem Gott 
Bachus zu bringen die fromme Gewohnheit hatte. Jean hatte num freilich, 
jeitdem er der machtlofe Zeuge des jchredlihen Mordes, der im Anfang des 
Stüdes vorfönmt, gewefen war, Ddiefem Cultus durch einen feierlichen 
Schwur emtjagt und fih auch zwanzig Jahre lang mit Waſſer und Brod 
begnügt, aber die Bedienten ded Baron Hofmann bringen es durch eine ges 
ſchickte Steigerung verlodender Flüffigkeiten vom einfachen, befcheidenen 
Medoc bis zum Jamaica Rum dabin, ihn wieder einmal aus der Faffung 
zu bringen, und, fowie er feiner Füße nicht mehr mächtig ift, wird er ge 
padt, feiner Papiere beraubt, und mit Hilfe diefer Papiere, die alles Mög- 
liche enthalten, als der Thäter des vor zwanzig Jahren verübten Todſchlags 
ausgegeben. So wäre denn die tugendhafte Marie des Kindmords be- 
ſchuldigt und der edle Lumpenfammler angeklagt den Kaffendiener Didier — 
Mariend Bater! — umgebracht zu haben. Allein man fei unbeforgt, die 
Tugend fiegt immer im Melodram. Jean wird verhört, allein er weiß durd) 
feine Beredfamfeit den Unterfuchungsrichter zu bewegen, daß er dreißigtau- 
fend Franken zu dem Behufe vorfchießt und damit in Beifein eines verklei— 
deten PBolizeiagenten der bejagten Mad. Polard neue Papiere abjchwagt, 
die deu Baron Hofmann, feine Tochter, die ſchon den Jungfernfranz in den 
Haaren den Gang zum Traualtar beginnen will und die fchändlihe Mad. 
Polard entlarvt und alle drei den Gerichten überliefert. Dafür erhält MI. 


Marie die Hand eines jungen und reichen Herrn den fie auf dem Ball 
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bezaubert, deſſen illegitime Zumutbungen fie aber beftändig von ſich gewielen 
hatte, kurz der Böfewicht wird beftraft und der gute Wicht von einem be 
geifterten Publikum ſtürmiſch herausgerufen. 

Was an diefem Melodram, deffen poetifhe Hohlheit jeder mit einigem 
Kunftfinn begabte Menſch ſchon aus Ddiefer einfachen Erzählung entnehmen 
fonnte, dem man aber einzelne pifant angelegte und geiftwoll durchgeführte 
Scenen wie allenthalben Wig und Wärme nicht abfprechen kann. Zunächſt 
auffällig ift die Abfichtlichkeit womit das fchlechte Prinzip in Die hoben Re 
gionen der Geſellſchaft gebracht und aller Edelmuth, alle Tugend in die 
unterften Schichten verwiefen if. Es ift meine Sache nicht zu unter 
fuchen, wie ſehr die Ideen des Volkes durch dieſe gewaltſamen Gegen: 
füge verfälicht werden und welde Gefahr aus ſolcher Verdrehung für 
die öffentlihe Ordnung entjtehen könne; das gebt die Polizei mehr an 
als die Kritik; aber daß ſolche Abfichtlichkeit der Tod aller Kunft ift, das 
läßt fich nicht genug in einer Zeit wiederhofen, wo der gemeinfte Sper- 
fing, der den Parnaß bejucht, mit feinem Gezwiticher etwas Außerordent- 
liches beweijen will. Daß fünftleriihe Schöpfung einen geiftigen Jnbalt 
babe, ift ihrer Natur gemäß, und fo wenig das regelmäßigfte Gefidt, 
aus dem feine Seele fpräche, für ſchön gelten Eönnte, eben fo wenig dürfte 
eine Dichtung oder ein Gemälde, das zwar ein harmonifches Geflechte von 
Worten oder Farben und Linien, aber nicht der lebendige Ausdrud einer 
Wahrheit oder Stimmung wäre, für ein echtes Kunſtwerk angefehen werden, 
Sagen und die griechiihen Fechter nicht, daß menfchlich geübte Kraft etwas 
Goͤttliches, zeigt uns die Kirmeß von Teniers nicht, daß felbft die wilde 
Drgie als Offenbarung des Lebens der Betrachtung werth ſei; der gothiſche 
Dom der zu den Sternen ragt, verräth er uns nicht, daß der Menſchengeiſ 
in den Schranken des Endlichen fih zu eng fühlt und hinaus will über die 
Grenzen alles Jrdiihen, bat uns Mozart in feinen Melodien nicht die ge 
heimfte Wonne der höchſten Liebesluſt entbüllt, und wo von der Ilias bit 
zum Fauft gibt es eine Poefie, Die nicht unfterbliche Kehren enthielte? In feinem 
diefer Meifterwerfe jehen wir die Kunjt ald Magd einer Meinung oder Lei: 
denfchaft, überall find Satz und Form fo durch und durch verſchmolzen, daß 
fie trennen zu wollen vergeblihe Mühe wäre. Das Wahre tritt in feinem 
vollen Glanze vor uns hin, und das nennen wir dann mit dem größten der 
attifhen Weifen: das Schöne Bei Pyat dagegen berricht offenbar der 
Barteimann und der Dichter dient; fein Drama ift ein verfleidetes Pau 
phlet, man nehme ihm die paar Lumpen feiner Bühnenvermummung ab und 
Die demagogifche Frage ſteht in ihrer ganzen, mir fcheint nicht, verführen: 
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fhen Nadtbeit vor uns da. Der Verfaffer wollte feinem Haß gegen die 
bobe Bourgeoifie, die jegt am Ruder ift, Luft machen, und bat fich Dazu der 
rohen aber wirffamen Mittel, welche die Theater der Boulevards bieten, mit 
Geſchick und Energie bedient. Sein Lumpenfammler ift ein Melodram von dem 
ſchwerſten Kaliber, es entbält Alles was ein gedanfenlofes Publikum nur firren 
und paden kann, vornehme Niederträchtigkeit und plebejiihe Tugend, Widel- 
finder und Kindesmord, faliche Zeugniffe und falſche Empfindfamfeit, und 
nebft vielen anderen Ingredienzien ähnlicher Natur, Unwabrfcheinlichkeiten, 
fo baarfträubend, daß ich von der Verwunderung gar nicht zurückkommen 
fann, wie der ganze Saal über einige derjelben nicht in einen Sturm des 
Erftaunens ausgebrochen if. Das Publikum, das überhaupt nicht zum 
äfthetiichen Zionswächter berufen ift, wurde außerdem durch das Spiel Fre- 
deric Lemaitre's, der den Lumpenfammler mit unbefchreiblicher Vortrefflich- 
feit gab, beftochen. Diefer berühmte Schaufpieler, deffen ungebildetes Ta- 
lent den ftrengeren Forderungen wahrhaft Ddichterifcher Werke gewöhnlich 
unterliegt und der namentlich von den Feinheiten und der Muſik der gebun— 
denen Rede nicht eine Abmung zu baben fcheint, fteht doch höher als die 
Melodramen, deren Hauptrollen ibm zufallen, und in Pyat's Lumpenfanmler 
feierte er wirflih einen unvergleichlihen Triumph. Zornig und zärtlich, 
fuftig und betrübt, nüchtern und beraufcht, Pbilofoph und Diplomat, er ift 
das Alles mit unmwiderftehlicher Wahrheit und Lebendigkeit. Da nun das 
Stück auch fonjt weit beffer gefpielt wird als die Tragödien des Theater Francais 
und des Odeon, jo it das Publikum jehr zu entichuldigen, daß es die 
Gebrechen des Werks überfab, allein daß ein Theil der Kritif auch in den 
Jubel mit einftimmte, ift bedenflih. Durd Nichts wird der gute Gefchmad 
tiefer untergraben als durch Melodramen wie Pyat's Lumpenſammler. Das 
ausgelaffenite Melodram des Palais royal thut feinen Schaden; der Ey: 
nismus, mit genialer Heiterkeit getränft, verliert fein Gift und, wie der 
Tod, hat auch der Witz eine reinigende Kraft; allein ernftbafter Unverſtand 
und bodenloſes Pathos, das ungeübten Obren wie Weisheit Flingt, vers 
wirren die Begriffe und tödten alles Gefühl für wahre Schönheit. Hier 
wäre es alfo die Aufgabe der Kritif energifch einzugreifen, und es ift zu 
wünjchen, daß die Recenfenten jenſeits des Rheins ihre Schuldigfeit beffer 
thun werden ald die Montagdmänner in Paris. 
-f— 
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Tagebuc. 


Aus Paris. 
Anfang Juni. 


Emil Birarbin’s Progef. — Bugeaud und Guizot. — Portugiefiihe Conflicte. — Die 
Perfidie des Einfchreitens. — Parallele mit der Schweiz. 


Der Prozeß des Herrn von Girardin, die Demiffion des Marſchal Bugeand 
und die Intervention in Portugal, find die Hauptgegenftände, die die öffentliche 
Aufmerkfamteit in den legten adıt Tagen in Anfprucdh genommen haben. — 

Die Anklage, welche die „Presse*‘ erhob, daß Pairsftellen, Orden ꝛc. verkauft 
worden feien, war ſchwer genug, um von der einen oder anderen Behörde aufgefaht 
und verfolgt zu werden. Daß man wartete, bis die Pairskammer felbft dagegen 
zu Felde zog, ift wahrfcheinlich ein nener Mißgriff der Regierung geweſen, da 
auf diefe Weife eine Privilegienfrage zwifhen der Deputirten- und der Pairk 
fammer entftehen mußte, und man fo jedenfalls erft auf einem Ummege zu einer 
Entfheidung gegen Herrn von Girardin fommt. Diefe Entfheidung ſelbſt wird 
doppelt zweifelhaft, da felbft, wenn die Deputirtenfammer die Anflage erlauben 
follte, e8 Herr von Girardin nicht fhwer fallen wird, den Herren Pairs zu 
beweifen, daß fein Angriff auf keinen Ball gegen fie gerichtet war, fondern viel 
mehr ihre Würde gegen die Gorruption des Minifteriums in Schu nahm. Ge 
nug, die Sache ift, wie fie jetzt fteht, verkehrt eingeleitet. Vielleicht aber rettet 
Herr von Girardin die Regierung. Diefer kluge Schütze hat in der legten Zeit 
alferlei Fehlfchüffe getban. Herr v. Girardin ftellte feine erfte Anklage fo offen hin, daß 
er den Eindrud machen mußte, als ob die Regierung und die Minifter Paire 
ftellen für 80,000 Fr. verkauft oder wenigftens feil geboten hätten. Seit er 
jelbt aber als Angeflagter erfcheint, ſchraubt er feine Worte fo, daß es nur zu 
Far wird, wie er mehr hat glauben machen wollen als er zu beweifen im Stande 
ift. Deswegen verftedt er fih auch hinter fein Deputirtenprivilegium, um die An— 
age der Pairskammer zurüdzumeifen, und hinter feine Stellung als Angeflagter 
vor der Pairsfammer, um dem Bureaug der Kammer feine Beweife vorzulegen. 
Es ift ihm nicht recht geheuer bei der Sache, und feine Beweiſe find höchft wahr- 
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fcheinlich der Art, daß fie ihm nicht retten und weder der Pairdlammer noch dem 
Minikerium viel zu fehaden im Stande fein werden. Herr von Girardin foll 
Briefe befigen, aus denen hervorgeht, daß der frühere Gerant der „Epoque“ einem 
biefigen Bangquier vage Hoffnungen auf die Pairswürde gemacht habe, wenn er 
ih zu einem Geldopfer von 80,000 Fr. zum Ankaufe der „ Epoque“ verftändigen 
wolle. Das würde nur beweifen, was alle Welt weiß, nämlich, daß die Epoque 
nah allen Seiten hin Angeln auswarf und überall im Zrüben zu fifchen fuchte. 
Der Bangquier hat angebiffen und dabei einige 20— 30,000 Franken eingebüßt. 
Aber was geht denn das die Minifter an? Diefe Frage ift es, die Herr 
von Girardin im Schach hält, und es if nicht unmöglich, daß der feine Spieler, 
der fo oft feine Mitfpieler hineinzureiten wußte, diesmal nicht zuleßt lachen wird. 

Die zweite Thatfache, die uns fehr viel zu ſchaffen macht, ift der Rücktritt 
des Marfhal Bugeaud von der Statthalterfhaft in Algier. Wer die franzöfi- 
fhen Blätter lie, wird auch wenigftens ein Dußend Urfachen kennen, die den 
tapferen Marſchal zu dieſem Schritte veranlaßt haben. Aber ein Dutzend 
Urfahen — das if des Guten zu viel. Es iſt zwar felten genug, daß uns 
Eine einzige in unferen Handeln bedingt, und deswegen mögen aud bei dem 
Marfhal Bugeaud mehrere zufammentreffen. Er foll unwohl fein und der Ruhe 
bedürfen. Aber die hätte er auch ohne Abfchied erlangen fünnen. Es iſt höchſt 
wahrjcheinlih, daß er mit der Wahl des Generals Trezel zum Kriegsminifter 
nicht einverftanden ift. Diefer war nie ein unbedingter Anhänger, fondern im 
Gegentheile nach fehr vielen Richtungen hin, ein Gegner des Syſtems, das der 
Marſchal in Algier befolgte. Es herrfcht überdies eine gewiffe innere Abneigung 
zwifchen Herrn Guizot und Herrn Bugeaud, Beide find ziemlich fefte Charaktere, 
und beide wußten dennoch ftets fih dem „Syſtem“ jo fhön zu fügen, daß die 
gefchmeidigfte Hofgewohnheit nicht feiner hätte zu Werke geben können. Beide 
find fräftige, muthige, ja fat kecke Naturen; fie gleichen fih in ihrem Weſen — 
troß der äußern Berfchiedenheiten — fo fehr, daß fie ſich höchſt wahrfcheinlich 
Einer den Andern aufs Herzlichfte haffen und zugleich fürchten. Diefe Furcht — 
wem das Wort nicht behagt, fuche ein anderes, es kommt darauf nichts an — 
hielt fie zufammen. Ich müßte fehr irren, oder diefe Furcht, diefe Hochachtung, 
diefe Schägung — wie's Ihnen beliebt — befteht nicht mehr wechfelfeitig. Der 
alte „paysan du Danube‘, wie Herr Bugeaud oft genannt wurde, ift liftig 
wie die Bauern es oft find, und diefe Lit mag ihn veranlaffen, Herrn Guigot in 
einem Augenblide den Rüden zu kehren, wo jein Stern fih zum Untergange 
fenft. Der ehemalige Gouverneur von Algier — ſieht vielleiht im Geifte die 
Erbſchaft des Marſchals Soult über feinem Haupte fchweben, und verläßt Algier, 
um beim Sterbebette zu fein, wenn das Franke Minifterium den Geift aufge: 
ben follte. 

Die Intervention in Portugal hat uns ebenfalls viel Schweiß und Dinte 
geloftet. Sie ift gewiß auch eine der ſchnödeſten Geſchichten der Neuzeit. Es 
Tiegt ein Unrecht, zugleich eine Feigheit, zugleich eine Perfidie in ihr. Unrecht 
ift es, wenn man die Königin erſt Alles verfuchen ließ, um die Junta zu ver- 
richten, und jegt eintritt, wo die Junta von ihrem Siege Garantien für die Zu— 
kunft hoffen konnte. Es liegt eine Feigheit darin, daß man gegen das ſchwache 
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Portugal fo muthig ift, während man gegen das ftärfere Spanien fo Hug zu 
Werke ging. Es ift aber perfide, wenn man durch eine ſolche Intervention verhin- 
dert, daß eine Fräftige Partei in Portugal an’s Ruder komme. Hätte man der 
Königin geholfen, ein fefteres abfolutiftifches Regierungsſyſtem durchzufegen, oder 
der Junta ein freieres Volksleben zu begründen, fo würde Bortugal höchſt wahr: 
fcheinlih in dem einen wie dem anderen Falle an Kraft gewonnen haben. Aber 
die Intervention, wie fie jegt ftattfindet, feffelt zwei fich auflöfende, ſich wechſel⸗ 
feitig vernichtende Kräfte aneinander, und bedingt fo die Ohnmacht beider. Es 
ift das höchſt wahrfcheinlih die Abficht, fiher wird es die Folge der nterven: 
tion fein. Daß es die Nbficht if, feheint und in demfelben Augenblid durd ein 
Actenſtück, das an einem andern Orte in's Leben trat, ziemlich klar bewiefen zu 
fein. Der franzöfifhe Gefandte in der Schweiz hat der Berner Regierung er 
Märt, daß Frankreich, im Einverftändnig mit Oefterreih, die Gantonalunabbän: 
gigfeit gegen eine mögliche Gentralorganifation der Schweiz verbürgen zu mil 
fen glaube. Das heißt: die Schweiz darf nicht fräftig werden, darf nidt 
wie wir ein Ganzes bilden, weil wir dann nicht mehr den Herrn 
und Meifter in ihr fpielen könnten. In Portugal heißt es: feine 
Partei darf mächtig werden, weil wir dann weniger mäctig fein wir: 
den. Es erinnert das an die Art, wie Rom die Ohnmacht feiner Nachbarn zur 
Bedingung feines Beftehens machte. Aber diefe Ohnmacht felbft führte am Ent 
zum Untergange Roms. Cine andere Politif würde die lebensfräftigen Etaaten 
zweiten Ranges in Echug nehmen und erftarfen. Das thun auch die flarken 
Völker fo lange fie ſtark find. England half Holland frei und Preußen gref 
machen. Und auch Frankreich fuchte einft in der Schweiz cher einen mächtigen 
Bundesgenoffen als eine ohnmächtige Matiere a exploitation. Aber es fcheint, 
als ob es in Europa fein Volk gäbe, das heute Fräftig genug war, um zu den 
fen, daß ein kräftiger Nachbar ihm Lieber als ein vernichteter fei. Wenn Neuf 
hatel fagte: die Schweiz wird felbft wiffen, was fie zum Beften der Schweiz 
zu thun hat — fo würde der Einfluß Frankreichs auf die Schweiz vielleicht für 
immer zernichtet jein. — 


I. —y. 
II. 
Aus Berlin. 
Mitte Juni. 
Weitere Schidfale der Oftbahn. — Die Eintommenfteuer und ihre Gegner. — Das 
englifhe Parlament und die Preußen. — Gamphaufen. — Die Majoritäten und bie 


Regierung. — Unbehaglihe Situation des Landtags. — Die Judenfrage. — 
Der Schluß des Landtags. 


In der Sikung des 5. befchloß der Landtag auf den Antrag des Abge 
ordnieten von Brünned, dem Könige anheimzugeben, die Arbeiten an der Oftbahn 
aus den lanfenden Staatsmitteln, fo weit diefe ausreichten, weiter führen, dem 
nächften vereinigten Landtage aber eine neue Propofition darüber zufommen zu 
laffen. Die Stände deuteten dur diefen Beihluß die Hoffnung an, daß bis 
zum nädhften Landtage die rechtlichen Bedenken, welche jegt einer Garantie ihrer 
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zu dem Project ſelbſt. Nichtsdeftoweniger hat die Verweigerung der Garantie 
höchſten Ortes den allerunangenehmften Eindrud gemacht; den Beweis dafür gibt 
die Einftellung der Arbeiten an der Weichjelbrüde, welche uns die Allgemeine 
Preugifche Zeitung vor einigen Tagen brachte. 

Das verbängnigvolle Gefchid, welches bisher alle unfere Negierungspropofis 
tionen vor den Ständen erlitten haben, hat auch die Einkommenſteuer betroffen, 
die am 10., 11. und 12. von den vereinigten Gurien beratben wurde. Zuerit 
wurde die Frage „Soll eine Einfommenfteuer zum Erfag der Mehl: und Schlacht⸗ 
feuer nah dem Prinzip der Selbfeinfhäßung erhoben werden“ mit 
großer Mehrheit verworfen, hierauf auch die Einkommenfteuer im Allgemeinen. 
Diesmal waren e8 die Freunde der Regierung, bei denen diefelbe den beftigiten 
Biderftand fand, jo wie allerdings auch bei einem bedeutenden Theile der Libera- 
len, namentlich bei den Bertretern der Städte. Die Bourgeoifie und die Ariſto— 
fratie boten fich freundfchaftlih die Hand, um eine Befteuerung der Reicheren 
zu Gunften der unteren Bolfsklaffen zu verhindern. Drei Procent vom Einfom- 
men würden allerdings mancher fürftlihen oder gräflihen Herrfchaft, fo wie man- 
her reichen Firma ein etwas bedeutenderes Steuerquantum auferlegen, als die 
144 Thaler der erfien Klaſſe der Klaffenfteuer. Wir müffen jedoh einer Fraction 
der Liberalen anerfennend Erwähnung thun, die für die Einfommenfteuer in die 
Schranken trat. Bor Allem vertbeidigte fie Gamphaufen in einer meifterhaften 
Rede, wie denn überhaupt diefer Deputirte in der legten Zeit ein Rednertalent 
bewiefen hat, das ihn neben Binde und Bederath ftellt, welche drei unftreitig als 
die begabteften Redner des Landtags betrachtet werden können. Gamphaufen muß 
von feinem Gegenftande ergriffen fein, um wahrhaft beredt zu werden, dann ift 
er es aber auch mit hinreifender Gewalt, Außer ihm, nabmen noch hauptfäch. 
lih Hanfemann und von Auerswald für die Einfommenfteuer das Wort. Doch 
vergeblich; fie fiel unter den vereinigten Angriffen der Landlords und Geldmän- 
ner. Der preußifhe Landtag von 1847 hat alfo nicht fo viel Uneigennügigfeit 
bewiejen, ald das englifche Parlament von 1842, in welchem eine Torpmajorität 
die reichen Slaffen zu Gunften der Aermeren befteuerte. Deshalb möge man 
nicht über unfere Deputirten den Stab breden; denn abgejehen von dem drän— 
genden Deflcit, welches dem Parlament diefe Maafregel abnöthigte, werden der 
artig durchgreifende Reformen viel leichter in einem Staate mit parlamentarifcher 
Regierung durchzuſetzen fein, als in dem unfrigen, wo das deutfch: ftändifche 
Prinzip vorherrfcht, nämlih Stände und Regierung fih einander gegenüberftehen, 
ohne daß die Lepere durch die Majorität der Erfteren beftimmt würde. Ein 
‚Lühner Minifter in einem parlamentarifhen Staate, der zugleich Chef einer Bar: 
tei ift, wird dur feinen Einfluß auf diefelbe ihr Befchlüffe abnöthigen, die oft 
nicht mit ihren Wünfchen harmoniren, die fie aber zum Opfer bringt, um nicht 
das Minifterium und zugleich ihre eigene Herrfchaft zu ftürzen. So z0g Robert 
Peel die widerfirebende Torypartei vier Jahre lang hinter fi her, von einer Re 
form zur andern. Unfere Minifter find aber weit entfernt, Leiter der Majorität 
zu fein, die auch nicht das geringfte Opfer bringen wird, um fie an ihren 
Pläpen zu erhalten. Es ift daher eine Redensart, um die Regierungsges 
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walt zu flärken, dürfe man in Deutfchland dem parlamentarifhen Prinzip, der 
Regierung der Majoritäten, nicht nachgeben; grade dies Prinzip macht eine Ad— 
miniftration ftarf, denn fie ftüßt fih auf die Mehrheit der Kammer, während 
unfer deutfch- conftitutionelles Prinzip nur einen ewigen fruchtlofen, langweiligen 
Krieg zwifhen der Majorität und der Regierung zur Folge bat, die fih gegen- 
feitig an Allem hindern und felten etwas Ganzes und Genügendes zu Stande brin- 
gen. Man braucht übrigens noch kein Anhänger des parlamentarifchen Prinzips 
zu fein, um über die Stellung unferes Minifteriums zu dem Landtage in Stau: 
nen zu gerathen, deffen Propofitionen fämmtlich mit einem Eclat durchfallen, 
wie man es im gleicher Weife wohl faum, feit es irgendwo fländifche oder confti- 
tutionelle Regierungen gibt, gefehben hat. Dazu kömmt der Rechtsconflict, daß 
die Mehrheit der Stände ſtets nah andern Verfaſſungsgeſetzen verfährt, mie bie 
Minifter, eine Situation, die fo unnatürlih ift, daß fie auf eine oder die andere 
Weiſe beendigt werden muß. Der Regierung bleibt mur übrig, einen Schritt 
vorwärts oder einen zurüd zu thun, entweder die verlangten Gonceffionen zu 
machen, oder das Patent vom 3. Februar zurückzunehmen und in alter Weiſe 
weiter zu regieren. Die jebige Lage compromittirt gradezu das monarchiſche 
Prinzip und wird Regierern wie Regierten, je länger fie dauert, defto umerträg- 
licher. Hier trägt man fich im gutunterrichteten Kreifen mit dem Gerücht, daf 
höchſten Ortes der Unwille über das Verfahren der Stände fehr groß, und dir 
zweite der vorhin bezeichneten Alternativen beſchloſſen ſei. Wir können dem kr 
nen Glauben beimeffen, wir haben noch immer fo viel Vertrauen in die Einfidt 
der Regierung, daß wir es für unmöglich halten, fie werde eine Bahn einfchlagen, 
deren gefahrnolle Klippen auch dem Blindeften micht entgehen Fünnen. 

Am 12. bat die zweite Eurie mit faft Stimmeneinhelligfeit beſchloſſen, den 
König um Vertagung des Landtags und um Wiedereinberufung in einer gelege 
neren Zeit (etwa zum Winter) zu bitten. Nach der in den Regierungsfreifen 
vorberrfchenden Stimmung ift die Gewährung bdiefer Bitte nicht wahrfcheintie. 
Ob jedoch die Stände ſchon am 19. gefchloffen oder abermals verlängert werden, 
laͤßt ſich noch nicht mit Beftimmtheit jagen. 

Borgeftern begann die zweite Gurie die Berathung des Judengeſetzes, die im 
der Herrencurie bereitdS am 12. begonnen hat. In der Gurie der drei Stände 
bat der Gefehentwurf fo gut, mie gar feine Ausfichten auf Annahme. — De 


Gefegentwurf wird in feinen einzelnen Artikeln durdhdebattirt und abgeftimmt., 


Die Beftimmung, daß die Jubdenfchaft eine befondere Eorporation bilden fol, if 
bereit8 mit großer Majorität verworfen worden. Bon Seiten der Oppofition 
haben fih bejonderd die Herren v. Binde, Bederatb und Camphauſen berwor- 
gethan, die ſich fämmetlich für eine politifhe Emancipation der Juden ausfprachen. 
Herr v. Binde erflärte in feiner Rede unter andern, daß er mur den Leuten, 
die an Gott und Unſterblichkeit nicht zu glauben erklärten, die politifchen Rechte 
entzogen wiffen wolle. Das Nähere ift in der Preuß. Allegem. nachzuleſen. — 
Herr von Bederath hat zum $. 1 des Gefepentwurfes ein Amendement auf bie 
politifhe Emanzipation der Juden geftellt, welches wahrfcheinlidh heute zur Abs 
fimmung fommen wird. Die Annahme deffelben ift nicht zu erwarten, da unter 
den Abgeordneten des Landes ſowohl, Ritterfhaft und Landgemeinden, als der 
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Heinen Städte, das Vorurtheil gegen die Juden noch zu groß if. Doc läßt 
fih auf eine bedeutende Minorität dafür reinen. Künftige Landtage werden 
berufen fein, dieſes Humanitätsprinzip zum Siege zu verhelfen. — Ueber die 
Wahl der Ausſchüſſe wird nah der Erklärung des Landtagscommiffarius 
nicht cher etwas entfchieden werden, als bis fich der Herrenftand darüber aus— 
geſprochen hat. 

Wie ich fo eben höre, wird eine beftimmte Verlängerung des Landtags nad 
der am 19. d. M. abgelaufenen Frift nicht ftattfinden, follte gerade an die 
fem Zage eine Diseuffion unbeendigt fein, fo wird die Beendigung derfelben ge: 
ftattet werden. Der Schluß der Sigung ift demnah in den erften Tagen der 
nähften Woche zu erwarten. Wie man hört, wird der König in PBerfon den 
Landtag fihließen. — 


III. 


Aus Tirol, 
Unterinnthal Anfangs Suni, 


Die Landftände. — Proteftation gegen Eifenbahnen. — Wirthe und Wirthshäuſer. — 
Die Zeichnungen für die Venedig » Brirner Bahn. — Zur Ermunterung. 


Unfere Landftände waren wieder beifammen! Wie in anderen Jahren, fo 
war auch heuer ihr Zufammentritt durch das Steigen der Preife für Hühner, 
Wildpret, Spargel und andere epbare Dinge, und ihr Auseinandergehen durd 
das Fallen derfelben auf den Innsbruder Wochenmärkten bezeichnet, in der Regel 
faft die einzige LXebensäußerung der verfammelten Bäter des Baterlandes. Was 
geſchieht und berathen oder nicht beratben wird, fo lange die Herren beiſammen 
find, davon erfährt das Publitum, für deffen Wohl fie forgen, wenig oder nichte, 
Bon frübern Zeiten ber wiffen wir, daß man fih die rothen Fracks für den 
Nitterftand, die Einfegung des Herz» Jefu » Feftes und die Wiedereinführung 
eines Bettelmönchordens als bejondere Zeichen kaiferliher Huld erbeten, und in 
friſcheſter Erinnerung ift es uns noch, daß, als man im ganzen Lande feine 
ſechs Gumnafialprofefjoren, die wiſſens- und glaubenstüchtig genug wären, zu 
finden wußte, man die Herbeirufung der Gefellfhaft Jeſu behufs der für Zeit 
und Ewigkeit zwedmäßigften Dreſſur der boffnungsvollen tiroler Jugend veran- 
laßte. Ein überglüdliches Land fürwahr, das zu feinem volltommenen Heil nichts 
braucht als rothe Frads und einige fpanifche Reitmeifter für feine Buben! — 

Gluͤck macht übermüthig,; was Wunder nun, wenn bei den diesjährigen 
Berhandlungen, über deren größte Zahl indeffen noch ein ägyptiſches Dunkel 
tiegt, bei Gelegenheit der Eifenbahnfrage die drei wohlhabendften Gerichte von 
Nordtirol: Kigbichl, Hopfgarten und Kufftein gegen die Errichtung einer ſolchen 
feierlich proteftirten? Die Gründe, mit welchen die Proteftation unterjtügt wurde, 
waren diejelben, welche vergangenes Jahr zu eben dem Zwede gebraucht wurden, 
nämlich: das wahrfcheinlihe Zugrundegehen von mandem Wirthshauſe an der 
Landftrage und die Schmälerung des — VorfpannsBerdienftes, Beim Licht bes 
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trachtet gibt's aber da feinen Unterfchied, denn Wirth und Borfpanner find in 
der Regel eins und daffelbe. Was aber ein Wirthshaus und ein Wirth bei und 
ift und zu bedeuten hat, das läßt fich nicht fo leicht errathen. Das Wirthebaus 
ift für den tiroler Bauern offenbar mehr als für einen guten Germanen die Re 
gensburger Wallhalla, und der Wirth mit rother Nafe und mweinunterlaufenen 
Augen fteht ihm unter gewiffen Umftänden immerhin höher als einem alten Grie 
hen die efftatifche Pytbia auf goldenem Dreifuß. Diefer Nefpect vor folhen 
Autoritäten ift nicht den Bauern allein eigen, ſondern wird aud von vielen 
„Herren“ getheilt. Im Wirtbshaus wird beratben und befchloffen über alk 
Dinge des Gemeindelebeng, und jo häufig es im Staatsrathe in Wien die Anfiht 
des Neferenten durchfeßt, fo bei uns auf dem Dorfe die des Wirthes. Leicht zu 
begreifen iſt es daher, daß beim tirolifchen Landtage das Wirthshaus und fein 
Gigner eine mächtige Vertretung finden, aber von Herzen bedauern muß man 
heutzutage noch eine foldhe veraltete Anfhauungsweife des Nutzens und Schadens 
einer Eifenbahn durch unſer Land auftauchen zu fehen. ine Bahn, die das 
adriatifche Meer mit Sid» und dieſes mit Nordtirol und Baiern verbindet, if 
nach der Anficht aller vernünftigen Leute die nächſte Lebensfrage für ganz Tirol. 

Dies wird ſchon geraume Zeit als ausgemachte Sache betrachtet, die feiner 
weiteren Diskuffion mehr bedarf, nur über das wo und wie? hatte man fid 
noch nicht geeinigt. Zu diefem Zwed wurde nun unlängft eine Beiprehung zwi 
fben den vorzüglidhften Geldmännern, die fih von Venedig bis Augsburg fin 
den, gehalten, und man ift dahin übereingefommen, bei der Regierung die Pr 
willigung zu einer Bahn nachzuſuchen. Die Bahn felbft würde nah Qualizzas 
Borjchlag von Venedig über Verona, Roveredo, Trient und Bogen, vorerft nur 
nach Brigen führen. Von da werden Perfonen und Waaren für jegt mittel 
Gilfahrten über den Brenner nah Innsbrud gebracht werden, wo fie dann wieder 
auf der Eifenbahn durd das Unterinnthal über Kufftein nad Baietn befördert 
werden follen. Wie ich aus guter Quelle höre, fo find hierzu bereits 36 Mil 
lionen Gulden unterzeichnet, 

Auf denn, Benedig, du ftolze Dogenftadt, du alte Löwin von Adria, 
rüttle fie wieder deine mächtigen Glieder nad langem, langem Schlaf! und du 
mein liebes theures Tirol, fchaffe und arbeite, und verhüte es, daß dir micht 
alle Lebensfäden nah außen abgefchnitten werden; in's Fernfefte Herz hat man 
dir ohnedies viele Tropfen ſchwarzen Giftes gefchüttet, und du haft dich troß 
deiner frifchen Lebenskraft vor innerer Fäulniß wohl zu wahren. Benuge getreu 
deine Mittel, welche dir Natur und Induftrie darbieten, erſchrick nicht vor dem 
Gefpenft einer Brud- Salzburger Bahn, und verweife die geiftesunmündigen Ber: 
treter von Kufftein, Kisbihl und Hopfgarten ihre wahren und allgemeinen 
Intereffen beffer zu bedenken, mahne fie daran, wenn fie ihr Müthchen erproben 
wollen, lieber gegen das unfelige Holzausfuhrverbot, von welchem gerade diefe 
Gerichte allein viele taufend Gulden jährlihen Schaden haben, zu Felde zu zie 
hen, als auf dem für fie fterilen Boden der Eifenbahnfrage, zu deren richtigen 
Beurtheilung ihnen alle Gompetenz fehlt. 
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IV. 
Aus Stuttgart. 


Krübling und Hochſommer. — Gannftabt und die Babeärzte, — Die Unruhen und das 
Militär. — Die Unterfuhuhgen. — Der Rheinifche Beobachter lobeſam. — Uebertriebene 
BVorfihtsmaßregeln. — Fräulein Bayer, — Neue Engagements. 


Will man einen angenehmen Gindrud von Stuttgart gewinnen, fo muß 
man es im Frühling, zur Zeit der erften Baumblüthe und wenn die Rebftöde 
zu grünen beginnen, befuchen. Dann nimmt fih die Stadt in ihrem engen, 
grünen Bergkeſſel wunderlichlih aus, die ganze Atmofphäre ift mit aromatiſchem 
Dufte angefüllt, umd fteht man um diefe Zeit an einem ſchönen Abend, wo die 
fheidenden Strahlen der Sonne dies Alles mit purpurnem Lichte umfäumen, auf 
einem gut gewählten Punkt einer der nächiten Berge, fo muß man aus voller 
Bruf in den Ausruf, den ſchon vor 300 Jahren Ulrih v. Hutten getban has 
ben fol: „Stuttgart ift ein irdifches Paradies!“ einftimmen. Aber nur die 
kurze Frühlingezeit und etwa noch einige Herbſtwochen find dem Orte günftig, 
im heißen Hochjommer muß es in diefem engen, wafferlofen Thale, wo die Berge 
den Auftwechjel verhindern, die Eonnenbige hingegen mit doppelter Stärfe zurück— 
werfen, furchtbar heiß und beflommen fein. Alles was nur irgend kann, flieht 
dann auch aus Stuttgart fort. 

Gannftadt, das jetzt mit der Eifenbahn in 6 Minuten zu erreichen, ift das 
Eldorado, wo man wenigftens frifhe Luft und fühles Nedarwafler zum Baden 
und auch in den Mineralquellen Schutz gegen Leiden finden kann. Letzteres behaupten 
wenigftens die Cannſtädter Brunnenärzte eben fo wie ihre Gollegen in der ganzen 
Welt, denn alle diefe Herren beftreben fich, ihre Bäder als wahre Univerfalmittel 
anzupreifen und Fremde coüte qui coüte heranzuziehen. Wenn aber Cannſtadt 
auch für Stuttgart von großer, gar nicht genug zu fchägender Annehmlichkeit ift, 
fo begreifen wir nicht, wie Fremde es ſich gerade zum längeren Aufentbaltsorte 
auswählen können. Es trägt einen viel zu provinziellen, echt ſchwaͤbiſchen Cha— 
rakter an fich, als das Ausländer ſich dafelbft wohlgefallen fünnen. Der Schwabe, 
bei allen feinen fonftigen vortrefflihen Eigenſchaften, befißt felten die Gabe einer 
leichten, angenehmen Gefelligkeit oder gar Zuvorfommenheit gegen Fremde. Dazu 
iſt es noch in Gannitadt, befonders was die Preife der Wohnungen anbelangt, fat 
fo theuer als in Baden» Baden oder andern großen Badeörtern, obne daß man 
irgendwie fonderlihe Agrements dafür erbielte. 

Diefer Mai ift den Stuttgartern theilmweife durch ihren Theuerungstumult verdor: 
ben worden ; derfelbe war an und für fih ganz unbedeutend und hat nur durd die 
Wichtigkeit, welche man ibm von einigen Seiten fo gerne auf fünftliche Weife geben 
wollte, wirflidy einige Bedeutung erhalten. So hat man denn bisher unterfucht und 
wieder unterfucht, um eine ausgedehnte, nach tiefen Plänen handelnde communiiti= 
ſche Verſchwörung zu entdeden, aber bisher noch zu feinem Refultate gelangen 
können, fo daß man die Mehrzahl der Berbafteten, worunter fich befonders jehr 
viel Buchdruder befanden, ſchon wieder auf freien Fuß gefeßt bat, und das Ganze 
fi faſt in ein Nichts auflöfen wird. Einige Gefellen haben wohl vor dem Be 
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ginn des Tumultes ſich über die Art und Weife, wie er anzuftellen, befproden 
und nachher, als die Gavallerie auf die dichtgedrängte Maffe einbieb, aus natürs 
lichem Inſtinkt fih durd vorgeworfene Wagen, die grade zur Stelle waren, zu 
ſchützen geſucht; dies ift die ganze Finftliche Anlage und Leitung, wovon man fo 
viel gefabelt. Der „Rheiniſche Beobachter” freilich, der fi aud von hier wie 
von überall Bären aufbinden läßt, enthielt zwar eine Gorrefpondenz a la Münch— 
haufen, worin fehr viel von großer communiftifcher Verfhwörung elegant geflei- 
deten Männern mit Masten vor den Gefihtern, unter den Tumultuanten und 
einer gefundenen abgehauenen Hand mit einem goldenen Siegelring u. ſ. m. 
Rand, ift aber, wie es diefem Klatfehblatt oft zu gefchehen pflegt, hier tüchtig aus— 
gelacht und verfpottet worden. Trogdem, daß feit jenem Abend auch nicht die 
mindefte Nuheftörung vorgefommen, oder auch nur zu befürchten ift, dauern die 
anferordentlihen Vorſichtsmaßregeln denn doch noch immer fort. Poſten von 
Infanterie fteben an vielen Orten, wo fie fonft feblten, und Gavallerit 
Patronillen durchreiten des Abende alle Strafen. Wenn nun aud dies 
Niemanden ftört, fo ift dies doch micht mit Schließung aller öffentlichen 
Lokale fhon um 10 Uhr der Kal, die jebt auch noch ausnahmsweiſe fatt- 
findet. Grade im Sommer, wo die fpäten Abende fo jhön find, ift dies 
doppelt läftig, und man kommt jegt leicht in Gefahr, bei der Rückkehr von 
einem Spaziergang oder aus dem Theater, wenn daffelbe gar bisweilen bis ge 
gen drei Viertel zehn Uhr dauert, hungrig und durftig zu Bett geben zu müſſen, 
denn mit dem Sclage zehn Uhr wird man unerbittlih aus jedem öffentlichen 
Lokale hinausgetrieben. 

Uebrigens ift es uns doppelt fhmerzlich, daß grade in Würtemberg, einem 
in vieler Beziehung am mildeften und gerechteften regierten Staaten Deutfchlande, 
foihe Tumulte vorfallen mußten und man fogar fich nicht fheute, Das Herz eines 
wahrhaft edeln Monarchen zu betrüben. Möge daher die wirflih Schuldigen die 
Strafe des Geſetzes treffen, Unfchuldige aber nicht durch Lächerlichen Argwohn und 
Verfolgungspeft geplagt werden. 

Das hiefige Theater entfaltete in leßter Zeit viel Renfamkeit, und Barım 
Gall beginnt allmälig in der Gunft des Publiftums, die ihm anfänglich ſehr 
fpärlih zu Theil ward, zu fleigen. Unter den vielen Gäften aller Art, die in 
legter Zeit bier auftraten, machte Frl. Bayer aus Dresden in ungemöhnlicer 
Meife Furore, und es ift nur Eine Stimme über den innern Gehalt und die 
äußere Grazie dieſer ächt deutfchen Künftlerin, die man mit um fo gröfern Opfern 
bier engagiren möchte, als grade ihr Fach ungenügend befegt ift, nachdem Fräu— 
lein von Stubenrauh, die in diefem Rollenfreis noch immer vermißt wird, ſich 
ganz von der Bühne zurüdgezogen bat. Sonft gaftirten noch mit vielem Beifall 
(fo daß fie in Folge deffen auch engagirt worden): der Baffift Lehr aus Ham 
burg und die Soubrette Mad. Goltermann aus Schwerin. Leßtere in Spiel, 
Geſang und äußerer Erjheinung mit Recht zu loben; die übrigen Gäfte waren 
unbedeutender, ausgenommen etwa noch Herr Reer aus Coburg. 

3-8. 
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V. 


Aus Süddeutſchland. 


Die Ordenswuth. — Ihr Einfluß auf Staatsverträge. — Nordamerika. — Portugie: 
ſiſche Freigebigkeit, 

Es muß doch ein gar wunderlihes Ding um einen Orden fein, daß manche 
als vernünftig angefehen fein wollende Menfchen ihr ganzes Leben darnad) 
haſchen und ringen fo ein buntes Bändlein oder Kreuzlein zu befommen. Fall» 
ftaf fagt: „was thue ich mit der Ehre, fättigt fie mich? nein! tränft fie 
mich? nein! kann ich mich damit zudeden wenn mich friert? nein! Alfo was thue 
ich damit?” - Wir Menfchen find doch oft aus wunderlidhen Stoffen zufammen- 
geſetzt und ſchwer zu ergründen. Befonders je höher Jemand in der Gefell- 
haft fteht, je mehr ihm fonft fhon Ehre und Rang aller Art zu Theil wird, 
defto ſtärker wächft auch feine Ordensfrankheit, denn fo darf man es wohl mit 
Recht nennen. Was ift ſchon Alles eines Ordens wegen gefcheben, was unters 
laffen? Es müffe in der That einen hübfchen Betrag zur Gefchichte des Men» 
ſchengeſchlechtes geben, könnte man nur ein Hunderttbeil diefer Fälle in voller 
Wahrheit fchildern. Menfchen, die ganz befonders Orden zu lieben pflegen, find 
unfere Diplomaten, in deren Händen ja das Wohl und Wehe der Nationen liegt. 
Bei Abſchließung von Berträgen wird ſtark Bedacht daranf genommen, daß 
ja aud ein Bändlein und Sternlein mit dabei abfällt, und oft ſehr wichtige 
allgemeine Intereffen diefem noch wichtigeren fpeziellen untergeordnet. Es if 
Schade, daß die vereinigten Staaten von Nordamerika feinen Orden haben. Wir 
glauben feſt, der viel gehoffte Handelsvertrag des Bollvereines mit demjelben 
wäre fonft fohon lange zu Stande gekommen. So freilih mag ed noch viele 
Jahre damit währen, ja wird wahrfcheinlih, wie fchon fo oft Aehnliches von 
uns gefhah, fo lange aufgefchoben werden, bis ein anderer flügerer Staat, deſſen 
Bertveter nicht fo fehr diefe Ordenswuth befiken, uns zuvorkommt, und für fich 
Bortbeile gewinnt, die wir felbft hätten haben fünnen. Doc was macht dies 
unferen Diplomaten? Da hat Portugal es doch ganz anders verftanden; feine 
bunten Kreuze, die e8 mit fo überfchwenglicher Freigebigkeit zu Dutzenden aus— 
theilte, haben bewirkt, daß das ganze Prinzip des Zollvereines vor ihnen zu 
Schanden ward. Diefem gemäß follte derfelbe nur vereint Handelsverträge 
mit auswärtigen Staaten abſchließen können, jedem einzelnen Bereinslande dies 
aber unterfagt bleiben. Doch der portugiefiihe Gefandte, der wohl auch gerne 
möchlichft viele verfchiedene diefer Orden mit nad Liffabon bringen wollte, wußte 
dent Repräfentanten unferer einzelnen Staaten es einleuchtend zu machen, daß ihnen 
ja auf diefe Weife die hübſchen portugiefifhen Dekorationen entgehen würden. 
Dies zog, eilig wurde das ganze Syitem des Aneinanderhaltens zerftört, und uns 
eingeden? des gegebenen Verſprechens, ſchloß jeder einzelne Staat, oder Staatlein, 
gleichviel, ob er (wie es bei Manchen im Innern von Deutfchland der Fall if), 
auch nicht für einen Kreuzer Werth Handelsverbindungen mit Portugal hat, 
einen eigenen weitläufigen Handelöverirag mit demfelben ab. Alle Barteien, 
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welche beim gegenfeitigen Umtaufch der Orden betheiligt waren, freuten fid über 
ihr Meifterftüd; das Ausland fah aber mit Staunen und nicht ohne Schaden 
freude, daß das Syſtem des Zollvereins nicht einmal ſtark genug, um portugiefs 
hen Orden Widerftand leiften zu können! 


w. 


VI. 
Aus Prag. 
1: 


Die Bäderemeute, — Die Juden als Sündenbod. — Berfälfhung der Lebensmittel. — 
Die Mitchverkäufer. — Graf Wallis. — Die Dampfmühle. — Böhmiſches und bairi- 
fhes Bier, — Die Bierbrauer und die Finanzwache. 


Cie werden bereits gehört haben, daß auch wir unfern Bäderladen-Krawall 
gehabt haben, der dieſes Jahr wie eine Epidemie die deutfchen Städte durchzieht. 
Scenen diefer Art find übrigens feit einigen Jahren etwas häufiger Natur bei 
uns. Die Druderemeute vor drei Jahren hat man den Juden in die Schuhe ge 
fhoben. Unter unfern Bädern, Müllern und Bierbrauern befinden ſich aber 
feine Juden, d. h. feine Sfraeliten, denn Juden im Nebenfinne gibt e8 da mehr 
als im fünften Hauptviertel! Gigentlih müßte fich die hiefige Judenſchaft be 
danken, daß man fie von den „ehrſamen“ Bädern, Müllern und ähnlichen Zünften 
ausfchlieft, denn wäre nur ein Jude darımter, fo hätte die ganze Zunft alle 
ihre Miffetbaten diefem Einzigen in die Schuhe gefchoben und der löbl. Magiftrat 
als „Dertreter der Bürgerfchaft” hätte um der Popularität willen Chorus ge 
macht, und nach einigen herfömmlichen Judendurchprügelungen, enftereinwerfen, 
Hep = Hepmarfeillaifen wären die Mifbräuche beim Alten geblieben. So aber 
kann dem abrahamitifchen Sündenbod diefes Mal die Schuld nicht aufgeladen wer: 
den und wir müſſen fchon in chriftlicher Xiebe und Demuth in unferer eigenen 
Mitte nah den Wurzeln der Uebelftände graben und fie auszurotten fuchen, fo 
gut oder vielmehr jo fchlecht es acht. 

Der Berfauf von Lebensmitteln wird leider bei uns bei weitem nicht mit 
der Umfiht und Strenge überwaht, um vor dem täglich fich wiederholen: 
den Betrug zu fchüßen. Die beftehenden Marktvorſchriften beurfunden zwar 
die beten Abfihten, aber fie werden nicht exequirt, die dafür beftellten Or— 
gane nehmen die Sahe aus begreiflihen Gründen auf die leichte Achſel, 
und fo ift der Unfug empörend, der von den Verkäufern getrieben wird. 
Es ift fchauerlih, wenn man weiß wie die Qualität und Quantität der Nas 
turprodufte durch die raffinirtefte Verfalſchung und Berfürzung im Maaß und 
Gewicht für Gefundheit und Zafche unerträglich gemacht werden. Kein Mittel 
wird unverfucht gelaffen, um die Käufer zu bintergeben, und den größtmöglichen 
Gewinn zu erzielen. Das ganze BViergefpann der Elemente Erde, Luft, Feuer 
und Waſſer, im Geleite der Kunft, werden angewendet, um den verfchiedenen 
Gegenftänden des Marktes dasjenige Ausfehen und Bolumen zu geben, welches bie 
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Käufer für unerläßlich halten, wenn diefe die erwartete Güte haben follen. Das 
Fleifch wird mit Eis gebleiht und mit Luft, aufgedunfen, um ihm Frifhe und 
Fülle zu geben, die Butter wird gefärbt, und die altes und ranziges Fett ent- 
baltenden „Strigel“” mit einer dünnen Krufte frifher Butter umhüllt und als 
frifch gepriefen und verkauft. Die Milh wird nach homöopatiſchen Grundfägen 
verdünnt und Mehl beigemengt, was wohl das erträglichfte wäre, aber fie wird 
auch mit Gypsmehl und Pottafche verfegt, um ihr die durd das beigefellte Waſ— 
fer. gegebene blaue Farbe zu benehmen, und fie vor dem Gerinnen zu bewahren. 
Den Beſchluß dieſes chemifchen Prozeffes macht der mit Seife eingefchmierte Rühr: 
löffel, durch welches einfache Mittel die Milh den Schaum erhält, der nad) dem 
brodhaufifhen Gonverfationslericon, „Schmetten, Sahne, Obers oder Rahm“ bes 
nannt wird. Durch diefe Alchymie wurden im verfloffenen Jahre mehrere Fami— 
lien vergiftet. Wo ift der durch das Finanzpatent zu einer traurigen Berühmtheit 
gefommene Graf Wallis, der feiner Zeit häufig in den Morgenftunden durch die 
Straßen eilte und den Milhweibern höchſt eigenhändig diefe Nübrlöffel zerbrach? 
Wollen Sie noch einige Ovid'ſche Metamorphofen fennen lernen? 

Alte Hennen werden vermöge einer gefhidten Metamorphofe in gemäftete 
Kapaunen umgewandelt, indem ihnen durd eine fchmerzlofe Operation, ohne Ans 
wendung des Schwefeläthers, der Kamm abgenommen wird. 

Weizenmehl wird mit Korn und Kukuruzmehl, Kornmehl hingegen mit Gerften- 
mehl gemengt ; dabei ift der Preis hoch und noch immer im Steigen begriffen, troß der 
Ueppigkeit aller Feldfrüchte und ihrer binnen faum funfjig Tagen bevorftehenden 
Einfehtung. Den hohen von den Müllern willfürlich geftellten Mehlpreifen follte 
die projectirte Dampfmühle mit einem Schlage abhelfen, fo wurde vorher gefagt 
und fanguinifch gehofft. Die Dampfmühle prangt zwar vollendet am Smichow 
und ihr rauchender Echlott gibt der Hauptftadt Kunde von ihrer Thätigkeit, 
allein fie hat durch ihre Erzeugniffe auf die allgemeinen Prefe nicht nur nicht 
gewirkt, fondern ihr Zarif it ein höherer als jener der Waffermühlen und fo 
dient fie den Letzteren vielmehr zum Vorbilde ihre Preife derfelben gleichzuftellen. 
Dies wird indeß erflärbar, wenn man die Organifirung der Dampfmühl: Ber: 
waltung und der eleganten Herftellung des ganzen Etabliffements kennen gelernt. 
Das Verwaltungsperfonal wird hoch befoldet, die Betriebskoften find groß, wes— 
halb der Aufwand dem Gewinne gegenüber in feinem Einklange zu ftehen feheint, 
und fo zeigt fi dieſes im edelfter Abficht gefchaftene Imftitut bis jegt noch 
nicht der gehegten Erwartung entfprechend. 

Auch das Bier — diefes dem Böhmen „angeftammte” Getränk — aud 
das Bier wird verfümmert theils durch den hohen Preis, theils durch die foges 
nannten falten Gebräue, wodurd nad den Ergebniffen ärztlicher Unterfuchungen 
eine wahre, die menſchliche Geſundheit zwar langfam aber ficher zerftörende Aqua 
Tofana erzeugt wird, Der Preis diefer böhmifchen Malvafiers ift gegenwärtig 
acht bis zehn Kr. C.-M. pr. Maaß, faft auf gleicher Höhe mit dem Weine, wäh- 
rend fie noch vor einigen Jahren blos mit vier oder fünf Kr. ausgefchänft wurde, 
ein Preis, bei welchem es dem Offizier, Beamten und andern Befoldeten zum 
Opfer, dem Soldaten, mindern Gewerbsmann und Tagarbeiter aber zur pofitiven 
Unmöglichkeit wird, ein Glas feine phufifchen Kräfte färfendes Bier zu genießen. 
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Eonderbar, daf Böhmen das Land wo der befte Hopfen gedeiht, namentlich in 
den ausgedehnten Pflanzungen von Saaz, und wo in allen Gauen der Anbau 
der Gerfte nach großartigem Maßſtabe betrieben wird, fein gutmüthiger Bewohner 
verurtbeilt if, ein fchlechtes und theures Bier zu trinken, mittlerweile der Baier, 
der Gerfte und Hopfen in großen Quantitäten aus Böhmen holt, ein anerkannt 
gutes nach den bewährteften Regeln der Bierbrauerfunft erzeugtes Bier und dazu 
um einen mäßigen Preis erhält (dasjelbe koftet dort noch immer nicht mehr als 
ſechs Kr. rheinifch oder fünf Kr. Conv.“M.) Was find die Urfachen? wird die 
billige Frage fein; und die Antwort lautet: einerfeits die nicht unbedeutende 
‘Steuerauflage, fo behaupten die Brauer, andererfeit® und dies viel wahr: 
ſcheinlicher — indem Thatfahen dafür fprehen — die Gewinnfucht der Lep- 
teren. Faktiſch ift, daß ziemlich alle Brauer reich find und ein luxuriöſes Leben 
führen, denm die Einrihtung ihrer Gemächer, ihre Kleider und die Equipagen 
mit gallonirten Kutſchern und Dienern find kaum zu unterfheiden won jenen der 
Hocgeborenen des Landes. 

Eanitätsrüffihten, Humanität und politifhe Klugheit müßten eigentlich die 
Regierung auffordern, daß fie jelbft für eine gute und wohlfeile Erzeugung eines Ge: 
tränfes Sorge trage, welches ein nicht geringer Factor in Haushaltungen, bei öffent: 
lichen Unterhaltungen Alles iſt; allein die Regierung und Stände verfolgen in vieler 
Beziehung zu fehr fiscalifche und felbftfüchtige Zwede. Die Regierung will an der 
Steuer, die Grundobrigfeiten an ihrem fihern Gewinn nichts verlieren, nur das Pu— 
blikum ift verdammt Geld und Gefundheit zum Opfer zu bringen. Ohne Zweifel aber 
ift für Beide das beftchende Syftem unrichtig und nicht von den Folgen begleitet, die ein 
anderer Zuftand der Dinge hervorrufen würde. Ein gutes und billiges Bier fteigert deu 
Berbrauch, daher auch den Gewinn. In nod höherer Potenz wäre dies der Fall, 
wenn der die menſchliche Gefundheit vwerpeftende Branntwein, diefes Erbübel der 
arbeitenden Klaſſe, das fo viele phyfifhe und moralifche Leiden erzeugt, gänzlich 
verboten und unterdrüdt würde. Die für die Gefammtbeit daraus entfpringende 
große Wohlthat wäre, daß dadurch ber Genuß dieſes fchädlihen Getränfs un 
möglich gemaht, und daß eine große Menge von Naturproduften zur Nahrung 
erübrigt werden möchten. 

Der Staat verbraudt einen großen Theil der für die Biererzeugung einge 
bobenen Verzehrungsfteuer auf Regie» Auslagen, namentlich für die Finanzwache, 
jenes Janitſcharencorps, das gänzlid demoralifirt, und unter den gegenmärtigen 
Berhältniffen nie das werden fann, was damit beabfichtigt wird, weil die Zab- 
lung vom Staate fchlechter als diejenige ift, die fie von den Gefegübertretern 
empfängt. Referent kennt Details aus dem Munde eines Eingeweihten: Iſt ein 
Diergebräu angemeldet, und die Abgabe anticipando bezahlt worden, fo emtjendet 
der betreffende Kommiffär nah Umftänden einen oder zwei diefer Biergarde mit 
einer ihre Verrichtungen beftimmenden Tageslifte in das Brauhaus zur Ueber 
wacung der Operation. Was aber nicht immer geſchieht, ift eben die Ueber— 
wahung, denn die Männer des Gefeges haben Taſchen und Magen, die gefüllt 
fein wollen. Der vorgefchriebene Rapport aber wird genau und auf das Strengfe 
erfinttet. Der Net if vollzogen, aber der Brauer erzeugte fein Decoct nad 
Belieben. Treten indeß die feltenen Fälle ein, wo die Perſonen ſich fchroff eut⸗ 
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gegen ſtehen, ſo wird wohl genau die verſteuerte Fäſſeranzahl erzeugt, aber eines 
Doppelbiers, das nachher durch das kalte Gebräu verdünnt wird, und fo die 
Defraudation und der unfihtbare Gefundheitsmord an Taufenden begangen. Dem 
würde vorgebaut, wenn die Bier- oder Getränfefteuer ganz nad einfachen Grund» 
lagen erhoben werden möchte. Läßt fih das Bierbrau-Monopol fo ſchwer als 
ein der Grundfteuer unterliegendes Object denken? Könnte nicht eben fo wie 
dort von dem möglichen Ertragniffe die Giebigfeit ermittelt werden? Gewiß, 
denn man fennt in diefer Beziehung genau die Grgebniffe einer unendlichen Reihe 
von Jahren, die in den beftehenden Negiftern hinterlegt find, und wonach ein 
verläßlicher und ziemlich untrüglicher Durchfchnitt gezogen werden könnte, der die 
Baſis der Stenerfchuldigfeit bilden möchte. Diefe würde unbeirrt eingehoben 
werden, ob dad Ertragniß fir das Steuerjahr größer oder kleiner fich darftellen 
möchte, denn das Ertragniß wäre eine Folge des Bierabfages, dieſer aber be— 
dingt ein gutes Bier, folglich wäre diefe Art der Steuerhebung der fichere 
Sporn zu einer beſſern Biererzeugung. Die Staatsverwaltung bätte nur zu 
überwachen, daß ein vollfommen gefundes und nur ein gehörig ausgegorenes 
Getränk erzeugt umd ausgefhänft werde. Der Bortbeil wäre angenfcheinlich, 
fowohl für den Staat als für die Brauberechtigten und das confumirende Publi— 
fum, denn der erftere würde den Heufchredenfchwarm von Finanzwächtern, Ober: 
und Unter-&ommiffären, Nefpicienten und wie fie alle heißen, die fihtbaren und 
unfihtbaren Hebel diefer Dienftbrandhe mit den ihr anflebenden großen Ausgaben 
erfparen, da diefe Steuer ohne alle Schwierigfeit durch die öffentlichen Steuer: 
einnehmer unentgeltlich erhoben werden könnte; die zweiten entgingen der Läftigen 
Zeit und geldraubenden und Alles befhnobernden Ueberwachung, die taufendfültig 
umgangen und immer zur Ghicane wird, fir das genichende Publikum aber 
wäre der Hauptzweck erreicht, ein gutes den Preifen der andern Lebensmittel 
analoges Getränf zu erhalten. Zunächft wäre es die Nufgabe der Landftände 
eine wohlerwogene und willenfchaftlih praktiſche Propvfition zu ftellen und ih» 
ren Einfluß anzuwenden, damit in diefem Zweige der National» Deconomie die 
zwedmäßige Reform eingeführt werden möchte. 

Die Verhandlungen der Stände haben diesmal den ganzen Wonnemonat 
bindurd gedauert, ob fie aber ihnen felbit oder Andern zur Wonne gereichen 
werden, ftebt in Frage. Die Achſe, um die fih die Hauptberathungen gedreht, 
find immer und immer wieder die ftändifchen Privilegien. So lange jedoch der 
Bauer» und Bürgerftand nicht jin angemeffener Anzahl von Mitgliedern gehörig 
vertreten wird, fo lange bleibt das Ständewefen in Böhmen ein Stüdwerk, und 
der Thron wird nie von den Bedürfniffen des Landes auf diefem Wege das Ges 
eignete und Wahre erfahren. Unter andern das innere Geſchäftsleben bezwedende 
Mngelegenheiten hat der Stand der Geiftlichkeit für die zwei austretenden Bei— 
fißer des permanenten Landesausſchuſſes Andere gewählt, und da die Wahl zwei 
erleuchtete und befonders humane Prälaten getroffen, fo ift diefe Ihatfache im— 
mer ein Gewinn für diejenigen, die mit diefen Männern zu verkehren ihre Beftim- 
mung haben, zumal da es unter dem Glerus und den Laien befannt, daß bei 
einem der Krummftabträger grade fein Weberfluß von Höflichkeit zu entdeden ift. 

P. 


&renzboten II. 1847, 65 
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2: 
(Berfpatet.) 
Schluß der ftändifchen VBerfammlung. — Mufterwirthfchaft und Communalweſen. 


Den 1. Juni bat die Ständeverfammlung ihren Schluß erreicht. Der letz— 
ten Sitzung waren zwei bedeutende Anträgez vorbehalten; doch wurde Debatte 
und Erledigung beider -— vertagt. 

Mag die Vertagung des einen Gegenftandes auch zu beflagen fein, fo if 
"uns Diefelbe doch willfommen, um den Preis, daß auch der zweite der Vertagung, 
wir wollen hoffen auf ſechs Monate, nad englifchem Brauche, anheimfiel. 

Diefer vertagte zweite Gegenftand betraf die Gründung einer Ackerbauſchule 
auf Landeskoften, und allerdings erfcheint ein folder Antrag, von ferne betrachtet, 
ganz unfchuldig, ja Löblih fogar, fo wie es auch richtig fein mag, daß wir der 
Schulen viele befigen, und der Schulrefultate biutwenig, daß der Aderbau auf 
einer Schule, wenn auch mit praftifchem Unterrichte, kaum gründlich erlernt wirt, 
befonders bei uns, wo die Zahl der Lehrer oft von ganz andern Rückſichten, als 
denen wirklicher Befähigung beftimmt wird, wie dies mander Lehrgang am ted⸗ 
nischen Inftitute zum Jammer der Schüler beweift. Diesmal aber hat es mit dem 
Antrage jener Aderbaufhule im großen Style ganz Beſonderes zu bedeuten, denn 
zur Ausführung des Projectes ſoll auf Landeskoſten eine große Herrihaft 
im Werthe von beiläufig 500,000 Fl. C. M. gekauft, auf diefer Herrſchaft fol 
die Schule gegründet, der ganzen Anftalt foll jein Director (etwa ein Land 
ftand ?) mit bedeutendem Gehalte vorgefegt werden, und gar Sonderbares erzähle 
das böſe Gerücht über die eigentlich nächften Tendenzen des ganzen Projectet, 
weil fein Auftauchen grofartiger Kameraderie angeblich verdanken, und zumäcit 
die Verwerthung einer fehr bedeutend verfäuflichen Herrfchaft zum Zwede 
haben ſoll, deren climatifche Lage und Bodenbefchaffenheit noch überdies, wie be 
bauptet wird, zu den Zweden einer Aderbaufchule, [einer Mufter und Probe 
wirtbihaft gar nicht taugte. Wir laffen das unerörtert, umd freuen uns über 
die — Vertagung des Antrags in diefer Geftalt, welche, jo Gott will, für immer 
gelten möge. 

Der zweite zwedmäßigere und bei weitem edlere Antrag von Grafen Franz, 
Grafen Thun, Sohn, geftellt, feine Majeftät um; Gewährung freierer Muni: 
zipalverfaffung zu bitten, ward vertagt, damit der Antrag näher entwidelt 
und entfchiedener geftellt, nochmals zur Verhandlung komme, welcher wir vom 
Herzen gute Erfolge wünſchen, ohne fie jedoch hoffen zu fünnen. Ss 


VII. 


Notizen. 


Ein ſächſiſcher Staatsmann über Oeffentlichkeit. — Der Proſpectus zur deutſchen 
Zeitung. — Das Duell des Herrn von Gagern. — Neueſte Romantik in Spanien. — 
Die deutſchen Kleinſtädter in Paris. — Heine. — Bibelſtudien. 

— In Bezug auf den Neubau der Dresdner Gemäldegallerie iſt bei Brockhaus 
eine kleine Schrift erſchienen, die man allgemein einem hochgeſtellten ſächſiſchen 
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Staatsmann (die Augsburger Allgemeine nennt gradezu den Minifter von Wie 
tersbeim) zuichreibt. Die darin verbandelte Frage ift zu fpeziell, um fie hier 
auseinander zu fegen; wohl aber find einige Worte in der Einleitung, grade weil 
fie aus folder Feder fommen, fehr zu berüdfichtigen. „Warme Theilnahme an 
öffentlihen Dingen — fagt der Berfaffer — ift ſtets erfreulih. Selbſt wenn fie 
aus trüber Quelle fließt, felbft wenn fie einfeitig, oder irrig ift, ſoll dies weder 
befremden noch verlegen. Kein Licht obne Schatten. Ernſte Betrachtung aber 
verdient immer und überall, befonders bei wichtigen und zweifelhaften Fragen, 
die von dem Urtheile redlich Wollender geleitete öffentlihe Meinung. Wiürdiger 
und befjer fei, wo möglich gewinnen, oder doch beruhigen, als ſchroffes Zurück— 
weifen, oder gleichgültiges Ueberſehen.“ — Wahrlih ein ſchönes und männliches 
Glaubensbefenntnig. Möchten doch die Herren, die in nächſter Zeit über die Ans 
gelegenheiten Deutjcher in Frankfurt tagen werden, fich diefe goldenen Worte 
des fähfifhen Staatsmannes als Botivtafel an die Wände des Soales fhreiben 
laffen — 


— Der Profpect der neuen deutfchen Zeitung, von Gervinus, liegt uns 
nun vor. Don dem Namen ihres berühmten Herausgebers, von der großen 
Zahl ausgezeichneter Staatsmänner, die er für feine Zwede zu gewinnen ge 
wußt hat, läßt ſich Bedeutendes erwarten, und wir begrüßen das Unterneh: 
men, als ein Organ des gemäßigten oder entjchiedenen Liberalismus, mit Freuden. 
Mit dem Profpect felbft können wir uns nicht fo einverftanden erklären; er gibt 
zu viel und zu wenig. Zu viel, denn er enthält in Kurzem alle möglichen po— 
litifchen Fragen, die fih doch erft in der Discuffion entjcheiden fönnen, ſchon bes 
antwortet, und kann chen diefer dDogmatifchen Faſſung wegen nicht Alle befricdi- 
gen; zu wenig, denn er fpricht fich über das Aeußere, die Einrichtung feines 
Blattes und deffen Organismus zu wenig aus, abgefehen davon, daß der Styl, 
in dem er abgefaßt ift, nicht eben frifch und lebendig zu nennen ift. Jedenfalls 
wird in furzer Zeit die That jelbft mehr fagen, als die Erklärung, was man 
thun will. 


— Herr von Gagern wird fih nicht duelliren! Dies ift vernünftig, red— 
lich und doh — fatal! Es ift vernünftig und redlich, daß ein noch junger Mann, 
der eine fchöne und edle Zukunft vor fih hat, der eine Stüße der Fortfchrittspartei 
in feinem Baterlande ift, der das Vertrauen feiner Mitbürger genieft, von deffen 
Talent Vieles zu hoffen ift, fih nicht dem mörderifchen Würfelfpiel ausfegt, daß 
ihm fein Gegner im Wahnfinn der Wuth anbietet, ein Gegner, der vielleicht nichts 
mehr zu verlieren hat in diefer Welt, dem vielleicht das Leben eine Laft ift und 
der num quitte a double fpielen will und fein eigenes wenig neidenswerthes Le— 
ben gegen ein reines, unbefledtes, zehn und hundert Mal werthvolleres aufs 
Epiel fest. Ich fterbe mit den Philiftern, rief Simfon aus, hier ruft ein Phi— 
fifter ich fterbe, aber der junge fräftige Simſon muß mit! Darum aber ift die 
Ablehnung des Duells eine Fatalität! Georgi foll fih nicht rühmen können, ein 
ehrlicher Mann habe vor ihm gezittert; es ift freilich dies ein Ruhm, den jeder 
wüthen de — ja wie fage ich gleih — jeder wüthende... Wolf für fih in An— 


ſpruch nehmen fonnte. Allein ein wüthender ... Wolf Läuft einfam durd die 
Straße. Die „Mitwölfe“ heulen nicht vor Freude, wenn ein vernünftiger Menſch 
dem Anfall ausweiht. Um diefer Mitwölfe willen ift die künftige Poſition Ga 
gerns fatal und wir fehen im Voraus, daß einer diefer Mitwölfe über furz oder 
lang von Gagern's Muth ſich wird überzeugen müffen. — Bei dem Allem vers 
wundern wir ung über die „fonderbare” Sanftmutb der großberzogl. heſſiſchen Re— 
gierung, die derlei Dinge unter ihren Augen verhandeln ließ ohne einzufcreiten! 


— Epuanien will durchaus feinen romantifchen Charakter behalten und Europa 
ftets mit neuen Nomanen verfehen. Es ift eine wahre Liebesfeuche im Haufe 
der fpanifchen Bourbonen eingeriffen: Alles fühlt der Liebe Freuden, fchnäbelt, 
tändelt, herzt und Füßt, von Madame Mugroz an, die ganze Infantenfhaft dur. 
Nun will auch die Königin abdanken, ihre Che für nichtig erflären (Grund dazu 
ift nach dem canonifchen Net vorhanden) und den General Serrano beirathen. 
Wirthſchaft Horatio, Wirtbichaft, das Gebadene von dem erften Heirathsihmaus 
gibt kalte Hochzeitsfchüffeln — würde Hamlet jagen — 


— Kotzebue's deutfche Kleinftidter wurden kürzlich in franzöftfcher Bearbeitung 
im Palais Royal aufgeführt und — wie der Voleur fagt der fchlechten Auffüh— 
rung wegen — ausgerfiten. Das Stud hatte übrigens eine eigene Wanderung 
gemacht. Bor circa 50 Jahren fand der franzöfiihe Schaufpieler und Luftipie 
dichter Picard in einer Stelle von La Bruyere den Stoff zu einem Stück „la 
petite Ville.“ Kotzebue machte feine „deutfchen Kleinftidter“ aus diefem Stüd 
und jept läßt es ein Mr. Narrey wieder unter dem Titel „les notables de l’en- 
droit“ in feine Heimat zurüdwandern. 


— Heinrih Heine befindet ſich feit Kurzem abermals in den Porenien, um 
in einer der dortigen Heilquellen Linderung jeiner Leiden zu finden. 


— Abermals hat fih Jemand, und zwar diesmal ein Dr. Nihard Didfon in 
Amerifa, die Mühe genommen, die Worte und Buchflaben der Bibel zu zählen. 
Gr zählte daran drei Jahre lang, täglich acht Stunden, und brachte heraus, daß 
die Bibel 31,173 Berfe, 773,692 Worte und 3,566,450 Buchftaben enthalte. 
Der Name Jehova findet fih darin 6855mal und das Bindewort und 45,227mal 
vor. Die Mitte der Bibel bildet der 117. Pſalm. — Das heißt doch feine Zeit 
gut angewendet! 
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KOT Wiederholt bitten wir unfere Herren Gorreipondenten (mit 
Ausnahme jener, denen wir bejondere Adreften angaben) Briefe und Packete 
unter der Adreffe des Nedacteurs oder der Berlagshandlung nach Leipzig 
zu adreſſiren. 
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Friedrich Hebbel. 


Judith 1840, — Gencveva 1842, — Maria Magralena 1844, — Der Diamant 1847, 


Unfere Zeit iſt nicht fo reich an wahren Poeten, daß die Kritik nicht 
eifrigit nach jedem Goldforn in der Spreu ftöbern follte. Fühlen wir uns 
einmal erquicdt von dem Hauch des Genius, der aus einer Dichtung ums 
mittelbar in die Seele weht, fo verdrießt es und, wenn uns wie aus einer 
Douce das kalte Waffer der Neflerion überftrömt und uns das füße Gefühl 
der Bewunderung verfümmern will, Und wahrlich, thäte es noch Noth, 
gegen den Unverſtand des Publifums die urjprüngliche Kraft, die grandioſe 
Naturwahrbeit jenes Dichters zu vertreten, der den entnervenden Reflerionen 
eines blafirten Zeitalters einmal wieder das Bild ganzer Menſchen entgegen= 
bält, jo würde ich der Letzte fein, an einer Erfcheinung zu mafeln, die mic) 
jelbit in meinem Innerften ergriffen bat, Aber die Kritif hat darin jegt 
ihre Schuldigfeit getbanz die Bedeutung Hebbel’s, feine groß gedachte Cha- 
rafteriftif im Gegenfaß gegen die marklofen Phantafiegeftalten feiner meiſten 
Nebenbuhler, ijt hinreichend gewürdigt, und ich darf es jeßt vor meinem 
Gewiffen verantworten, wenn ich dem Dichter zurufe: Du bit auf einem 
Abwege, von dem man noch nicht gewiß weiß, wohin er führen kann. 

In der Vorrede zu Maria Magdalena leje ich folgende Stelle: „Für 
Rechenfehler it Jedermann verantwortlich; dem Dichter dagegen muß man 
verzeihen, wenn er es nicht trifft, er hat feine Wahl, er hat nicht einmal 
die Wahl, ob er ein Werk überhaupt bervorbringen will oder nicht, denn 
das einmal Lebendiggewordene läßt ſich nicht zurückverdauen, es läßt fi 
nicht wieder in Blut verwandeln, ſondern muß in freier Selbitftändigfeit 
bervortreten, und eine unterdrüdte oder unmögliche geiftige Entbindung 
fann eben jo aut wie eine leibliche, die Vernichtung, fei e8 nun durch den 
Tod oder durch den Wahnfinn nad fich ziehen, Man denfe an Lenz, 
an Hölderlin, an Grabbe,“ 

Sch muß aeftehen, daß mich der nämliche Gedanke durchfröftelte, als 


ich das neueſte Werk des Dichters las, Hebbel ift zwar ein — Dichter, 
Grenzboten. II. 1847. 
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aber ein Geiftesverwandter von Lenz, von Hölderlin, von Grabbe (id) möchte 
noch Kleift hinzufügen), und je tiefer er fühlt, defto gefährlicher ift es mit 
feinen eigenen Phantafien zu fpielen. Wenn einige Modefchriftfteller mit der 
unheimlichen Nacht des Geiftes tändeln, jo will Das nicht wiel jagen, fie 
find zu.oberflächlic um ihre Schreden innerlich zu empfinden; aber in dem 
wahren Dichter fchlummert ein Dämon, den er vorfichtig behandeln muß, um 
Meifter über ihn zu bleiben, 

Man pflegt es dent Dichter alsı eine Verirrung auszulegen, wenn er 
ſich neben feiner ſchöpferiſchen Thätigfeit auch in weitgehende Reflerionen 
vertieft; man hat es namentlich feit dem Vorgang den Romantifer Schiller 
vorgeworfen, er habe die natürliche Schärfe feines Geſichts durch die Brile 
der Reflexion abgeftumpft: An fo etwas fann nur derjenige glauben, dem 
als das Höchſte des Menſchen diefes Unbewußte, Unklare und Zrübe in 
der Tiefe der Seele ericheint, was fich nie verſtändlich wird, der den Ge 
nind wie, ein: wunderbar. in den Naturzuſammenhang einbrechendes, über: 
natürliches; Licht anfteht, von dem man nicht: weiß, woher es fommt und 
wohin e8 geht, Wer aber Geift und Natur; in ihrer Einheit begreift, wird 
den echten: Gedanken auch als eine Quelle der echten Poefie verehren. In 
unferer Zeit: liegt das Gold- nicht. mehr auf dem Raſen verſtreut, es wird 
nicht durch Beihwörungen, nicht durch die Wünfchelrutbe gehoben; mit Fleiß 
und Wiſſenſchaft muß man in der Tiefe der Erde nadhgraben, um fid) fer 
nes. Scheind zu erfreuen, 

Darum: wollen: win über: die Reflexionen, mit denen Hebbel: feine: per 
tifchen Erzeugniſſe begleitet, keineswegs Teichtfertig: binmweggeben, wie e# 
manche, legitime Kritiker gethan, abgeſchreckt von der: Unbehilflichkeit jener 
Reflexionen und ihrer jcheinbaren Togifchen Verwirrung. Hebbel will. niöt 
ein Zagesdichter. fein, er will nicht blos für. den unmittelbaren Bedarf der 
Bühne fharrwerfen, er will. das Anrecht: der Poeſie auf- ein neues Gebiet 
betbätigen. Bei der Tiefe dieſes Dichters müſſen ſelbſt feine Irrthümer 
lehrreich fein. 

„Der Menſch diefes. Jahrhunderts: will: nicht, wie man. ihm Schuld 
gibt, neue und unerhörte Inftitutionen, er will nur ein beffeves Fundament 
für die. jchon vorhandenen, er will, daß. fie fich auf: Nichts als auf Sitt- 
lichkeit und Nothwendigkeit, die identifh find, ftügen, und alſo den: äußern 
Hafen, am dem, fie. bis. jegt zum Theil befeftigt waren, gegen. den: iunern 
Schwerpunkt, aus dem fie fich vollftändig ableiten: laſſen, vertaufchen fol 
len. .... Diejen welthiſtoriſchen Prozeß . .. bat die Philofophie, zerfegend 
und auflöfend, vorbereitet... und die. Kunſt hat: die Aufgabe, im großen, 


gewaltigen Bildern zu zeigen, wie die .. erſtarrten, aber durch die letzte 
große Geſchichtsbewegung entfeffelten Elemente, durcheinander flutbend und 
ſich gegenfeitig befämpfend, die neue Form der Menfchheit erzeugen.“ — 
Eine Anficht, Die ich unbedingt theile, was auch Die romantifche Theorie der 
Dendenzlofigkeit, die fich felbft in einem Kritiker der philoſophiſchen Schule 
gegen Hebbel ausgefprochen bat, Dagegen einwenden mag. Hebbel zeigt 
fogar im Einzelnen, daß er — theoretiih — ein richtiges Bewußtſein dar: 
über hat, indem er an den Wahlverwandtichaften (mie an Galderon) 
tadelt, daß der Dichter die fittliche Beftimmung als feſt vorausfeßt, Die er 
eben in ihrem Prozeß veranſchaulichen fol; an Kauft, daß er die Ge 
burtswehen der um vine nene Form vingenden Menfchheit, aus Unfähigkeit, 
fie in ihrer Zotalität zu faffen, endlic zu bloßen Krankheitsmomenten eines 
Individuums herabdrüdt, Wenn er dann hinzufegt: „Nur wo ein Problem 
vorliegt, hat eine Kunſt etwas zu ſchaffen; wo euch aber ein ſolches auf: 
gebt, wo euch das Leben in jeiner Gebrochenheit entgegentritt und zugleich 
in euerm Geift das Moment der Idee, in dem es die verlorne Einheit 
wieder findet, Da ergreift es! wenn ihr auch das Fieber nicht heilen Fönnt, 
ohne euch mit dem Fieber einzulaſſen;“ fo kann die Kritif dieſen Maufftab 
des Urtheild unbedingt adoptiren, amd eben daran - des Dichters Leiftuingen 
verurtheilen. 

Denn was find es fir Probleme, die unfer Dichter ſich jtelle? Eben 
jene anonymen, individuellen Kranfheitsgefchichten, Die nicht dem biftorifchen 
Gebiet, fondern dem pathologifchen angehören. Wenn Gutzkow ſich in Die 
Seele eines Nero zu träumen, oder wenn er das Problem zu Löfen fucht, 
wie ein Dalai Lama die Welt auffaffen mag, fo ift das eme Aufgabe, die 
mit dem großen Gange des Weltgeiftes nichts zu fchaffen bat. Es ift, als 
wenn Giner bei der Pfeife Tabak fich den Kopf Darüber zerbricht: wie ınögen 
doch die Leute im Monde ausjehen, oder was für Gefühle mag einer haben, 
der lebendig begraben ift m. dergl. Und leider muß ich erklären, daß Die 
etbifchen Probleme, die Hebbel ſich ftellt, in Feiner Weife eine größere 
Dignität in Anfpruch nehmen fönnen. 

Worin Kiegt, Alles in Allem genommen, das Große umd Anerkennens— 
werthe unfers Dichters? Dirin, daß er fich nicht amf diefe halben Weſen 
einläßt, die Heute Dies, morgen jenes wollen, fondern ganze Charaktere con: 
eipirt, die unbedingt in Eine Leidenfchaft, in Eine Gemüthsrichtung aufgehen, 
wenn dieſe auch Wahnſinn iſt. Aber eben daß fie in der Negel Wahnfinn, 
wenigſtens Krankheit ift, das entreißt ihm wieder den Kranz Der echten 
Poeſie, der mur da erworben wird, wo Maaß it, Man mißverftche mich nicht, 
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ich weiß wohl, daß jede Leidenfchaft eine Krankheit ift, aber es gibt eine 
geſunde Krankheit, die den Körper allerdings unter Lebensgefahr wieder ber: 
ftellt, und ein unnatürliches Siechtbum, dem Kraftmenſchen eben fo gut um: 
terliegen fünnen als Schwächliche, Ich erinnere an Klinger's Stüde aus 
der Sturm» und Drangperiode, 3. B. die Zwillinge, an Grabbe und ähn— 
liche Graftgenies; die Helden haben alle die Zobfucht,, fie rafen, flucen, 
lärmen, morden, aber das alles it ihnen nicht natürlich, fie find uur be 
trunfen; der Rauſch jedoch gehört nur in die Poffe, nicht in die Tragödie, 

Und nun folge man den Sprüngen, in welchen. Hebbel ‘einige feiner 
Hauptcharaftere entwidelt, und füge, ob das Natur oder Rauſch iſt. Der 
ausgeführteite Starfgeift ift fein Golo in der Senoveva. Noch sein halber 
Knabe, nur gewohnt an Pferde, Kanzen und Schwerter, wird er von feinem 
Herrn, der in einen Kreuzzug zieht, zur Hut feiner Gemahlin zurückgelaſſen, 
Golo hat diefe bisher immer als eine Heilige betrachtet, jeßt fiebt er zum 
eriten Male in der Abjchiedsfcene, Daß fie ein Weib ift und lieben kann; 
feine Begierde wird entzündet, aber das Gebot der Tugend fpricht noch in 
ihm; um diefe zu erbalten, gebraucht er ein ſonderbares Mittel: er Elettert 
auf eine fchwindelnde Höhe, wo es unmöglich ſcheint, Das Gleichgewicht zu 
behalten, und erklärt, wenn er bier nicht den Hals bräche, lege er es ie 
aus, daß Gott ihn zu einem Schurken machen wolle. Gin ander Mal fordert 
er Genoveva auf, ibm ein Wort zu jagen, fo wolle er fich jelbit erftedyen. 
Genoveva bält ibn zurüd, Nun, ruft er, bit du mein! Und ob der Hei: 
land felbjt ſich ftellen wollte zwifchen dich und mich, zu feinen fieben Wun— 
den geb’ ich ihm die achte! — Durd eine böfe Hexe wird er verleitet, fie 
durch Schmach und Noth zu verfuchen; er zeibt fie des Ehebruchs, wirft fie 
in's Gefängniß, und tritt hier vor fie, einen Brief an ihren Gemahl in der 
Hand, worin er fein Berbrechen befennt, und einen Giftbecher; laß mic 
dieſen Giftbecher trinken, ruft er ihr zu, fo it das Papier dein. Sie ſchau— 
dert, gießt aber das Gift aus; darauf läßt er die Henfer bereinfommen, 
die fie ermorden follen. — — Das find nur einzelne Beifpiele, in ähnlichen 
Sprüngen aber gebt er ftetS aus einem Grtrem in das andere, Es ift febr 
richtig, Daß die Zeit der erwachenden Pubertät für ſolche fieberhaften Gin 
fälle mehr als irgend eine andere geeignet iſt; aber eben darum gehört fie 
nicht in's Drama, weil fie mit der Sittlichfeit nichts zu thum bat, Der 
Dichter hat das Recht, die Leidenschaft in ibrer fürchterlichſten Gewalt dar 
zuftellen, aber er muß eine innere Nothwendigfeit zeigen; fo fehr wir das 
Hinreißende, das Dämoniſche Diefes Rauſches bewundern, den der Dichter 
mit feinem Helden theilt, fo fühlt man ſich doch bei jedem neuen Zug ge 
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drungen zu jagen: er hätte eben fo gut etwas anders thun können; man 
wird jeden Augenblid überrafcht und bejtürzt, und Diefer ewige Wechfel der 
Anſpannung ermüdet endlich eben fo jehr, wie das unausgefegte Träumen 
in der Tieck'ſchen Genoveva, im welcher ſich die Charaktere in Blumendüfte 
und Volfslieder -Neminiscenzen auflöfen. Die Ueberſpannung der Stärke 
jchläfert eben fo ein, wie das fortgefegte Siechthum der fittlichen Ohnmacht. 

In der Judith ift e8 eben fo; Holofernes, ein Wüftling an der Spige 
einer Mongolenjchaar, ohne irgend eine fittliche Jdee, ohne äußern Wider: 
ftand, ſpringt von einer Laune zur andern, er läßt die Menfchen bald pfäh— 
len, bald jchinden, bald erweift er ihnen Gnade; wenn er nicht von der 
Judith ermordet wäre, jo bätte das noch lange fo fortgehen können: fein 
Untergang bat Feine innere Notbwendigkeit, feine Gefchichte Fein immanentes 
Geſetz, und feine myſtiſchen Reflexionen über Gottheit und Menfchheit, find 
dem barbarifchen Zeitalter fo widerfprechend als möglich, dienen nur dazu, 
jeine Gelüſte noch widerlicher zu machen, 

Ich muß nun freilich gefteben, daß all! dieſe Verirrungen das Gepräge 
eines großen Talents tragen; daß die dämoniſche Gluth des Haffes mit 
eben fo ſinnlicher Wahrheit uns vor die Seele geführt wird, als das fehmei- 
chelnde Geflüfter der Liebe. Außer Leffing und Kleift kenne ich Feinen 
deutfchen Dramatiker, deffen Zeichnung fo fcharf und beftimmt ausgeführt, 
mit folcher unerbittlihen Härte feſtgehalten wäre, Hebbel hat fogar vor Je: 
nen den Borzug, Daß feine Dichtungen auch den muftfalifchen Reiz nicht 
entbehren, den poetifchen Duft, der jene harten Formen dem Gemüth näher 
führt. Die Abfchiedsfcene zwifchen Siegfried und Genoveva iſt eins der 
reizendften Bilder, welche die deutjche Poeſie hervorgebracht bat, jo wie 
Meifter Anton eine der fühnften Gonceptionen, die überhaupt ein Poet ge— 
wagt. Aber überall fteht er an dem fchmalen Rande, der genialen Geift 
vom Unſinn ſcheidet, und fein Tritt ift nicht ficher genug, wir ſchweben be— 
ftändig in der Furcht, er werde hinübergleiten. 

S$yudith die Heldin feines Gritlingswerfs, ift eine große Seele, die 
das Bedürfniß bat zu lieben, amzubeten, aber nur was Ddiefer Anbetung 
würdig ift; die aber auch zugleich das dämoniſche Gelüſt in ſich trägt, das 
man den fehwangern Weibern nachfagt, den Drang ihrer Seele im Zerſtö— 
ren zu befriedigen. Diefen Drang ahnte ihr verftorbener Mann in ihr, als 
er fie in der Hochzeitnacht nicht berührte, Asmodi, das bittere Geipenft, 
hauchte ihn mit feinem Schauder an, und er vernahm in den Ziefen feines 
Herzens: dieſes Weib zerreißt, was es liebt, mordet, wenn feine Wolluft 
rege wird, Ihre beiden Ideale werden ihr erfüllt: ein Mann erfcheint, den 
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fie der Anbetung würdig findet, und eine That wird ihr vworgeftellt, in der 
fie ihre Heldenfeele geltend machen kann: die Befreiung ihres Baterlands 
von einem Tyrannen. Um fo glühender muß Ddiefe Idee fie ergreifen, du 
fich Diefer Heroismus im Zerftören Außern darf, Der Eonflict ift nun die 
fer: den Mann, der ihr unter allen Sterblichen zuerft das Gefühl der An— 
betung einflößt, foll fie tödten; um ihm tödten zu Fönnen, muß ſie ſich 
ihm Preis geben, muß fi ihm in der verächtlihen Form einer Buhlerin 
darftellen. Sie gibt fich ihm Preis, aber nicht blos, wie fie gedacht, um ihn 
zu fangen, fondern aus Wolluft; fie mordet ihn, aber nicht ans Patriot 
mus, fondern aus Wuth, von ibm vwerachtet zu fein, noch zitternd won der 
Brunſt des thierifchen Genuffes. — Gin pſychiſcher Cloak, der. eines Ar. 
Soulie würdig wäre, den aber, als notbwendiges, welthiftorifches Ueber— 
gangsmoment der einen Form des Geiftes in die andere darzuftellen, einen 
krankhaften Seelenzuftand verräth. 


Wo ift ferner der fittliche Conflict in der Genoveva? Es ſcheint, als 
follte er nicht in den einzelnen Charakteren liegen, ſondern in der ganzen Zeit; 
als fei die Menichheit überbanpt in eine große Schuld verfallen, die mun der 
Einzelne büßen müſſe. Darauf deutet Hebbel in der furzen Vorrede bin; 
darauf feheint der Plan des Ganzen angelegt, der uns Judenverfolgungen, 
Krenzzug- Details, Herenfabbate und dergleichen vorführt, ohne daß es er 


fihtlih wäre, wie durch fie die Handlung gefördert wird. Golo fagt: 
Sch wollte daß bein Fluch 
Die Welt zerfprengte! Nicht zum zweiten Male wirb 
Sie Bott erfchaffen, nur fein Mitleid hält 
Sie nody zufammen mit dem blut’gen Kitt, 
Den ihm vom Kreuz herunter bot fein Sohn. 
Mich ſchaudert's, denn mir ift, als wär” ich nur 
Ein Wurm in einem Körper, ber verfault. 


Ja das letzte Refultat jcheint auch darauf hinauszukommen. Siegfried jagt: 
Ich ftrafe niemals einen Menfchen mehr, 
Eeit ich in's Innre der Natur gefchaut, 
Aud fie, wenn fie noch lebte, ftürbe nicht. 
Was ift ein Wort! der Hauch von einem Hauch! 
Sie war das [höne Zifferblatt der Welt, 
Und ihre Schuld, ber ſchwarze Weifer, ftill 
Durch das verborgne Triebrab fort gerüdt, 
Unb raſch von Mittag auf die Mitternacht 
Bufteuernd, die den Kreislauf fliehen foll. 


Und welches ift diefe Zeit, Deren Weifer die Schuld des Einzelnen 
fein fol? Der Dichter fagt, „die poetische.” Das kann doch mur heißen: die 
allgemein menichliche, Die idenle, die jedes Volt und jedes Jahrhundert ver: 
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ſteht, jo lange es überhaupt denfen und: fühlen: kann. Dagegen lehnt fich 
num freilich jener Teufelsſpuk und jene Judenverfolgung auf, die in dem 
Stück vorkommen, und. man wird wohl fagen: müſſen, es jei ein Jahrhundert 
gemeint, im welchem die Sittlichkeit noch ein äußerlich Gegebenes war, nicht 
ein: innerlich; Vermitteltes, in welcher die Leidenfchaft um fo. braufender aus 
dem Quelle des unbeiligen Gemüths bervorfhäumte, je enger. und fefter der 
fünftlihe Wall der Autorität fie einfchränfte, Das kann aljo unfer. Zeitalter 
nicht: jein, während die Art der Leidenfchaft, wie fie Golo erfaßte, zu: jeder 
Zeit; erſcheinen kann. Ich begehre eines Andern Weib, fie widerfteht mir, 
ich ſuche fie zu verderben. Diefer Conflict ift, troß des äußern Apparate, 
ein: zufälliger., fubjeetiver; und es bedarf weder eine Judenverfolgung noch 
eine Geijterbejchwörung, um ihn zu motiviren. Soll nun etwa das fittliche 
Geſetz, an welchem Golo untergebt, aljo das fiebende Gebot, ald ein aufzus 
hebendes dargeftellt werden, wie es Hebbel in Goethe's Wahlverwandtichafs 
ten. gewünjcht hat? win finden darüber feine Andeutung; im: Gegentheil ift 
die Ehe Siegfried’8 und. Genovera’s eine wahrhaft fittlihe, und. Golo bleibt 
ein, Verbrecher vor jedem Richterſtuhl. 

Hebbel's drittes Stud Maria Magdalena ift.offenbar.das einheitlichite 
Drama, was er geliefert hat, vielleicht fein Maximum. Es hat ſchon Kußer- 
lich den großen. Vorzug, daß es nicht in einer poetifchen,. d. h. eingebildeten, 
unklaren und unbeftimmten. Zeit fpielt, fondern in der Gegenwart, in der 
Beichränftheit des Heinbürgerlichen Familienlebens, das der. Dichter fennt 
und. darum auch, darzuftellen vermag, Hier ſcheint num allerdings die Ten— 
denz vorzumalten, Diefe verhärteten. Ehrbegriffe als das Abſcheuliche darzus 
ftellen, an dem das frei Natürliche widerrechtlic, zu Grunde geht. Es fcheint 
aber. auch mur fo, denn das, woran jene bejchränfte Sittlichfeit Anſtoß nimmt, 
ift eben das. Widerfinnige,. das Unnatürliche, dieſe bodenlofe Willfür der. 
Stimmung, der Reflexion, die der firengen Zucht bedarf, um.gebrochen,, nö- 
thigenfalls ausgerottet: zu werden. Maria Magdalena glaubt von. ihrem. 
Geliebten vernadhläffigt zu fein; im Aerger darüber gibt fie ihre Jungfräu- 
lichkeit: einem Andern Preis, den fie nicht liebt, ja den fie feiner ganzen Anz 
lage. nach verachten muß: Wird dieſer Act etwa dadurch fittlicher, daß: fie 
während deſſelben eisfalt bleibt ?. daß. fie. Darauf. vechnet, jener Andere: werde: 
fie heirathen?. daß fie endlich, damit ihr Vater ſich nicht wegen ihrer Schande 
den: Hals. abſchneiden darf, in einen Brumuen: fpringt!. Was: ift das. für. eine 
abſcheuliche Welt, in: die. wir. verfeßt werden! Der Bater,. ein. polternder Al- 
ter. im. modernen: Gewande, erlebt im: ein Paar Tagen den: Schmerz, daß: 
fein. Sohn als; Dieb. angefhuldigt wird, dag ſeine Frau Darüber der Schlag: 
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rührt, daß die Tochter von ihrem Bräutigam im Stich gelaffen wird, daß 
fie fi endlich erfäuftz ev muß fühlen, Daß er fie felber zu dieſem Schritt 
durch feine Drohungen gedrängt bat, und was tft jeine erſte Empfindung, 
als er von ihrem Tod benachrichtigt wird? „Hoffentlih hat man nicht ges 
fehen, daß fie fich felbit getödtet hat, dann bleibt mir die Schande erſpart!“ 
Ich muß geftehen, daß mir einem folchen Vater gegenüber die naive Nies 
derträchtigfeit eines Leonhard noch wie ein fittliches Ideal vorkommt. 

Da ift alles Neflerion! alles erfunden! Hebbel ift bei aller Macht feiner 
Phantafie im eigentlichiten Grund feiner Schöpfung ein Verftandesdicter 
wie Leffing, aber ohne deffen Fritifhen Zact. Seine Epradye fließt nicht den 
natürlichen Lauf des Gefühle, das ſich jelber vergeffen muß — ſie iſt anti⸗— 
thetifch, zerbrödelt; überall jcheint es, als babe der Dichter erjt einen Cha 
rafter in abstracto ſich erdacht, und frage ſich nun in jedem bejtimmten Fall: wie 
muß diefer ſich ausdrüden? Seine Probleme fommen nicht aus den Herzen, 
fie fommen aus einer durch die Neflerion befledten Phantaſie. Es ift mög: 
fih, daß es Frauenzimmer gibt, die eine That begeben, wie Maria Mag: 
dalena; daß es Väter gibt, die, wenn der Würgengel des Todes ihre ganze 
Familie hinwegrafft, ähnliche Bemerkungen zu machen im Stande find; die 
dann, um ſich ein Relief zu geben, hinzujegen: Ich verftebe die Welt nicht 
mehr! Aber was hat die Poefie mit jolchen Mißgeburten zu tbun! Wenn 
der Dichter mit raffinirter Wolluft fich felber einen wunderbar verwidelten 
pſychiſchen Knoten fnüpft, und ihn dann zerbaut, weil er ihn nicht auflöfen 
fann, fo ſchaudern wir, aber wir werden nicht erfchüttert, obgleich die mei- 
fterhafte, grandiofe Ausführung dieſes häßlichen Problems eines Shafeipeare 
würdig wäre, Es ift ebenfo wie mit der Ermordung der Emilie Galottiz 
wenn die Heldin micht ficher genug iſt, dev Verführung nicht zu erliegen, 
und doch die Unkeuſchheit für eine Todfünde anfieht, fo bleibt ihr freilich 
nichts anders übrig, als fich allenfalls mit einer Haarnadel zu erftechen; und 
wenn Maria Magdalena — aber wozu das bäßliche Bild noch einmal wie- 
derholen! 

Seit Shafefpeare ift die Poejie in die Tiefen der Subjectivität hinab- 
geftiegen, er hat die fittlichen Gonflicte in das Innere des Menfchen ver- 
legt. Aber diefe inneren Kämpfe mußten jedes unbefangene Herz erichüttern, 
weil fie einfach waren, weil die bloße Willkür, das bloße Schwangerfchafts- 
Gelüft dem Adel feiner Phantafie fern blieb, Die neuern Dichter aber 
brechen die Spitze des Wißes, weil fie diefelbe bis in's Unfichtbare ſchärfen; 
fie werden komiſch, weil fie zu jchredlich find, Hamlet oder Kleopatra und 
Richard III. find die Vorbilder der modernen Poefie, der romantifirte, mit 
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Somnambulismus und fozialem Weltichmerz gefättigte Hamlet ſpukt wie 
ein bleiches Gefpenft in der Hälfte der deutſchen und franzöfiichen Belletri- 
il, — „Die Welt ift aus den Fugen! Schmadh und Gram, Daß ich zur 
Welt, fie einzurichten Fam!” Und jo fiecht die Jugend an dieſer unausge— 
ſetzten Selbftbeflefung und wähnt fih aroß, nur weil fie gelernt hat, daß 
nicht alles jo ift, wie e8 fein follte! — Die fräftigern, ich möchte fagen 
burfchifofen Geifter Dagegen lehnen fih an die dämonifchen Figuren Sha— 
feipeare’8; Judith ift eine romantifirte Kleopatra, die Bubhlerin mit Mond» 
jucht und Weltichmerz, Holofernes ein Richard III., der den Feuerbach flu- 
dirt hat. Mir wird unbeimlich in diejer trüben Miſchung entgegengefeßter 
Elemente; gebt uns die lüfterne Hetäre, das königliche Weib voll Frechheit 
und Blutdurit, aber macht die Venus nicht zur Libitina! bringt nicht die 
Religion hinein! Es ift wahr, Daß man eine innere VBerwandtichaft ber- 
ausfinden fan, aber die Poeſie wäre die fchlimmfte Gabe der Götter, wenn 
fie e8 ſich zur Aufgabe fegte, die übelriechenden Elemente der Verweſung, 
welche die Menfchen mit Grde überfchütten, wieder an die freie Luft heran- 
zuziehben. Sie ſcheint es fih in der That jegt ald Problem geftellt zu ha— 
ben, den Würmern zu folgen in ihrer unterirdifchen Thätigfeit, wenn fte 
an dem faulenden Leichnam nagen, dem Arzt in fein Laboratorium oder 
gar in die geheimen Semächer eines Bordelld — oder — — „doc begehre 
der Menſch nimmer zu fchauen, was Die Götter gnädig bededen mit Nacht 
und Grauen!” 

Diefes fieberhafte Juden der Wolluft, wie e8 num nicht allein in dem 
Blut, jondern in dem Hirm der Poeten focht, wurde dadurch etwas gemä- 
Bigt, Daß in neuerer Zeit die dramatifche Kunft wieder eine Richtung auf 
die Bühne nahm. Die Tragödie follte ihrer urfprünglichen Bedeutung wie 
dergegeben werden, die Menge mittelbar binzureißen. Ganz richtig fagt 
Hebbel : „Eine Dichtung, die fih für eine dDramatifche gibt, muß darftellbar 
fein, weil, was der Künftler nicht darzuftellen vermag, von dem Dichter 
felbft nicht dargeftellt wurde, fondern Embryo und Gedanfenfchemen blieb,“ 
Um fo mehr mußte es befremden, als Hebbel in feinem neueften Werk wie- 
der der Bühne entjagte und ſich in einer allegorifchen Vorrede darüber er- 
flärte: er habe dem Beitreben einer unmittelbaren Wirkjamfeit fo viel von 
den edleren Schäßen feines Geiftes opfern müffen, daß er endlich ganz 
waffenlos in dag Allerheiligfte der Poefie einfehren müßte, wenn er nicht 
feine Opfer zurüdnähme. — 

Der „Diamant,” Hebbel’8 neueftes Werk, ift alfo nicht mit Rüdficht 


auf die Bühne gejchrieben, und es ift denn auch eine —_—. Compo⸗ 
Grenzboten II. 1847, 
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fition daraus geworden. Da diefes Stüd weniger bekannt ift ald die frü- 
bern, fo will ich bier feinen Inhalt angeben. Zu den Zeiten des Kaifers 
Barbaroffa überreichte ein Geift in der Geftalt eines alten Invaliden dem 
Ahnherrn des **fchen Königshaufes einen Diamant, mit der Erflärung, er 
werde ihn von dem Letzten des Haufes wieder abholen, Es war alfo gleich— 
fam der Talisman der Familie und wurde ſtets der älteften Tochter des 
Königs zur Aufbewahrung anvertraut, Der jet vegierende König hat mur 
eine Tochter, die fomnambul und nervenſchwach ift. Diefe wird von einem 
alten Invaliden angebettelt, erfchridt, glaubt den Geift ihres Ahnherrn zu 
fehen, wirft ihm den Diamanten zu und bildet ſich nun ein, fie fei die Leßte 
ihres Haufes, fie müſſe bald ſterben oder fie fei ſchon geſtorben. Wergebens 
ftellt man ihr einen Tiebenswürdigen Prinzen vor, der fie curiren ſoll; Die 
Mondfüchtige bleibt wahnfinnig — aber es ift ein milder, eleganter Wahnſinn — 
und der König, der halb und halb doc jelbit an die Erfcheinung glaubt, 
fegt einen Preis für denjenigen aus, der ihm den Diamant wiederbringt, um 
durch das Wiederfinden deffelben die Nichtigkeit Des Geipenftes nachzumeijen. 

Jener Invalide bettelt fid) von Dorf zu Dorf, bis er endlich zu einem 
armen Bauern kommt, der ihn gaftlih aufnimmt. Bei diefem ftirbt er. 
Der Bauer findet den Stein, weiß ihn nicht zu ſchätzen, umd ruft einen 
Juden herein; diefer bietet ihm einen Thaler. Der Bauer merkt nun, daß 
mehr dahinter fein müffe, und verlangt 100 Thlr. Der Jude bat nicht fo 
viel; er ftiehlt den Stein, verfchludt ihn, um ficher zu geben, und entfliebt. 
Aber vergebens ißt er Pfefferfuchen mit Obft und trinkt Weißbier in fabel- 
haften Quantitäten, er hat zwar furchtbare Bauchfchmerzen, aber der Stein 
will ihm nicht abgeben. So findet ihn der Bauer und fchleppt ihn zum 
Richter. Der Richter hat die Publication des Hofs über den geftohlenen 
Diamanten vor fih, er muß ihn haben, aber wie foll man dazu kommen ? 
Ein anmwefender Arzt, der heimlich den Stein für fich felbit behalten will, 
fhlägt vor, dem Juden den Leib aufzufchneiden. Und fo foll es gefchehen, 
die chirurgiſchen Inftrumente werden berbeigefchafft und mittlerweile der Jude 
in's Gefängnig abgeführt. Der Schließer meint, ich kann den Stein eben 
jo gut haben, er entführt alfo den Juden, um ihn unterwegs zu erfihlagen 
und ihm den Stein aus dem Magen zu nehmen. Aber dem Juden wird 
plöglih unwohl, er geht hinter einen Baum und tritt jubelnd hervor: da 
üt der Stein! Der Schlieger uimmt ihn und entfliehbt. Der Jude wird 
jegt von feinen Verfolgern — dem Bauer, dem Arzt, dem Amtmann, zu 
denen fich jegt auch der Bräutigam der Prinzeffin gefellt hat — ereilt, fie 
wollen ihm eben ſchneiden, da kommt der Schliefer Dazu, der von einem 
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Jäger als Wilddieb verfolgt wird und beinahe erſchoſſen wäre, man nimmt 
ihm den Stein ab und bringt ihn der Prinzeffin. Dieje kommt auch beim 
Anblid deffelben zur Befinnung, wenigitens fcheint e8 fo, namentlich führt 
fie die Erſcheinung des grob realiftiichen Bauern von ihren Viſionen zurück; 
der Bauer erhält die verfprocdhene Belohnung, der Jude ärgert fich, eben fo 
der Schließer; die Prinzeffin wird nun wohl den Prinzen heirathen, mond- 
fühhtig wird fie freilich bleiben, aber der Wahnfinn ift vorbei, wenigftens 
vor der Hand, und fo findet die Komedie denn ihr Ziel. Ich muß noch 
bemerken, daß es an einigen Stellen dunkel bleibt, ob der Jude wirklich 
den Stein von fid) gibt, ob er nicht den Schließer betrogen bat. Indeß 
bei Hof wird man fi Doch wohl auf Diamanten verftehen, und fo wollen 
wir denn an die Realität des wiedergefundenen Steines glauben. 

Das ift der Inhalt des Luftipiels. Und nun die Moral? Sie wird 
bandgreiflic genug bingeftellt. Als man nämlich dem Prinzen die Erſchei— 
nung erklärt: „Der arme franfe Soldat hat fi in den föniglichen Garten 
zu fchleihen gewußt, er ift vor die einfame Prinzeffin hingetreten und hat 
fie mit ſtummen Geberden um ein Almofen angefleht. Die Prinzeffin, in 
der Dämmerungsftunde tief in ihre Phantafien verfenft, bat in dem Ber: 
ftümmelten den Geift, deffen Gricheinung fie täglich in fieberhafter Erregt- 
beit entgegeniah, zu erbliden geglaubt und ihm den Diamant, den er ihr 
abzufordern ſchien, mit Entſetzen zugeworfen; dann ift fie, im innerften 
Grunde ihres Dafeins erfchüttert, bewußtlos zurüdgefunfen und der Menſch 
bat fich ftillihweigend entfernt;“ jo antwortet Diefer: 

„So ift’s! fo muß es fein! denn nur fo wird der Wahnſinn vollkom— 
men. D Belt, Welt! bift du denn etwas Anderes als die 
boble Blafe, die das Nichts emportrieb, da es ſich frö- 
ftelnd zum erften Mal fhüttelte? Schau mir nicht fo ſtarr in's 
Geſicht, ich könnte dir jegt den Kopf herumterfchlagen und mir einbilden, 
das geſchehe blos in der Einbildung. Nein! Nein! Da jchafft Die Natur 
ein Weſen, das feinen Fehler hat als den, Daß es zu vollfommen 
ift, daß es der Welt nicht bedarf und all’ fein Leben aus 
fih felbit, aus der unergründlidhen Tiefe feines Ich her— 
vorfpinnt, und diefem Wefen tritt eine Frage, ein lächerliches Zerr— 
bild feines eignen Todestraums in den Weg und vor der Fratze muß 
ed vergehen.” — 

La vida es sueho fagt der Katholif, und in der reflectirten Gejpen- 
fterwelt der Romantik wird daraus: Die Welt ift ein Narrenhaus. Aus 


diefem Gedanken kann man wohl ein Tieck'ſches Mährchen, einen blonden 
67* 


512 


Egbert bervorfpinnen, wo der blonde Egbert einen Freund bat, den er er: 
ftiht, der fih dann in feine Geliebte, dann in einen amdern Ritter, in 
feine Mutter, in ein Böglein verwandelt, das immer fingt: Waldeinjamfeit! 
wie liegt jo weit, was mich erfreut, Waldeinfamfeit! bis der blonde Egbert 
Darüber verrüdt wird, aber nie ein wirflihes Drama, Jener Plan it eben 
eine ſolche Verfehrtheit als Immermann’s Idee, die Langeweile des Zeit: 
alterd durch die Langeweile feines Buchs zu ſchildern. 

Man könnte jene Aeußerung vielleicht für den Fiebertraum eines Ver- 
liebten halten, aber im Prolog wiederholt fie ſich noch einmal im einer 


Viſion des Dichters: 

Sch ſeh' an einem Edelftein 
Des ird'ſchen Lebens irren Schein 
Und alle Nichtigkeit der Welt 
Phantaftifch: uftig dargeftellt. 
Ein Menfch vom Tod fchon angehaucht, 
Bekommt ihn, da er Nichts mehr braucht, 
Ein Wefen von der Elfen Art — — 
Glaubt, daß den Diamant ein Geift 
Entführte, der fie fterben heißt. 
Der Wahn verftört ihr das Gemüt — 
Und wenn fie ihn auch felber jpann, 
Sie ftirbt nicht weniger daran, 
Indeffen gebt der Diamant 
Den Alles fucht, von Hand zu Hand, 
Doch Schelm auf Schelm befommt ihn nur, 
Daß feine innerfte Natur, 
Sonft weggebrüdt und wohl verftedt, 
Entfchleiert wird und aufgebdedt. 
Iſt das geſchehn, fo dreht fich ſchnell, 

. Der Zufall macht das Dunkle hell, 
Und wandelt das erträumte Glüd, 
Für Jeden um in Mißgeſchick.“ — 
„Ih fol die Welt 
In dem, was fie befangen hält. 
In ihrem eigentlichften Zichten, 
Ja durch bies Zichten felbft vernichten; 
Sch foll, wohin Fein Schicfal reicht, 
Den Zufall führen, daß er zeigt, 
Wie wenn der Menfch fo tief verftodt, 
Daß er den Funken nicht mehr lodt, 
Der Blitz in fein Metall noch fchlägt 
Und durch fein Gold ihn felbft erlegt.” 


Das ift Diefelbe Stimmung, welche die romantische Schule Welt: 
ironie nannte, Dies bemußtlofe Bewußtſein des univerfellen Schwindels, in 
dem das Feftefte gleich dem ewig Wechfelnden in träumerifcher Flüchtigfeit 
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und umwirbelt. Cine ſolche phantaftifhe Welt fann nur, wie im Sommer: 
nachtstraum, durch Heiterfeit, Wig, Humor und ein üppiges Spiel der 
Phantafie genießbar werden; alles Gigenfchaften, von denen man bei Hebbel 
feine Spur findet. Selbſt die Späße trägt er mit einer froftigen Leichen- 
bittermiene vor. Man denke an Shakeſpeare's As you ike lit; bier geben 
aud die Empfindfamen und die Narren unmittelbar neben einander, aber 
wie in einer Masferade, um fich einander zu verfpotten und irre zu führen; 
in Hebbel’8 Diamant hingegen ift e8 mit der Mondfucht der Prinzeffin eben 
fo bitterer Ernft, als mit dem groben Cynismus der komischen Perfonen ; 
mir wentaftens fommt e8 etwas übelriechend vor, fünf Acte hindurch das 
Prinzip der phantaftifhen Welt im Maftdarın eines Juden zu fuchen und 
den Durchfall als Vermittler der Idee zu beichwören. 

Einzelne plaftifch vortrefflihe Aeußerungen finden fid) auch bier; aber 
fie find gemacht wie das ganze Stud, So als der Schließer, wie er den 
Suden ermorden will, ſich fünftlih in Aufregung feßt, fich jelber Obrfeigen 
gibt und dem Juden alle möglichen injuriöfen Gedanken fuppeditirt; als der 
Bauer, von dem man erflärt, er könne nicht lügen, Darüber aufgebracht 
wird, und rafch erzählt: „Es Elopft Jemand. Nun? ift es wahr? — febt 
ihr, Daß ich Tügen kann?” u. ſ. w. 

Es ift Far, daß diefes feltiame Luftfpiel in jeder Beziehung als ein 
Rüdichritt aus der beftimmten Welt, die der Dichter in der Magdalena feiner 
Poefie erobert, in die wüjte Nacht der Romantik genannt werden muß. 

Hebbel fteht, wie e8 fcheint, auf dem Scheidewege, in einer höchit gefährlichen 
Stellung. Wenn er den böfen Dämon in feinem Innern, dieſe dunkle Macht, 
die ihn felber treibt, wie feine Helden, überwindet, fo wird er aus der 
Hand des Volfes den Kranz empfangen, den jeßt fein überreiztes Gefühl 
vergebens an ſich zu reißen ſucht. Nur die gemäßigte, geſetzlich gebändigte 
Kraft bleibt Kraft; der zügellofe Ungeſtüm führt zur Ohnmacht, 


Vis consili expers mole ruit sua: 
Vim temperatam Di quoque provebunt 
In majus: idem odere vires 
Omne nefas aniıno moventes. 


Die Ereigniffe in Portugal. 
Paris, Mitte Zuni. 

Die Intervention in Portugal war das große Greigniß der letzten acht 
Tage. Alle Organe der Deffentlichfeit haben ſich über diefelbe ausgeſpro— 
chen; Die Preffe, Die blue books, und die Kammern felbft. Als Quinteffenz 
Diefer Ueberſchwemmung von Nachrichten und Erklärungen in der portugies 
fiihen Angelegenheit find die beiden Reden zu betrachten, die Herr Guizot 
und Lord John Ruſſel dies- und jenſeits des Ganals vom Stapel gelaffen 
haben. Man follte eigentlich nicht fagen: die beiden Reden, fondern einfach: 
die Nede. Denn beide Redner haben fo vollfommen daffelbe geſagt, daß 
Lord John die Rede Herrn Guizot's, und Herr Guizot die Lord John’s, 
mit ein Paar Aenderungen in Nebenfachen, nur hätte zu überlegen gebraucht. 
In Bezug auf die portugiefiihen Angelegenheiten felbft find die beiden 
eriten Minifter vollklommen einverftanden, daß die Königin die Eonftitution 
mit Füßen getreten und dadurd die Revolution veranlaßt habe. Die Junta 
war fomit in ihren Augen halbwegs berechtigt zum Aufftande, und wenn fie, 
jeßt faft fiegreih, auf die Gabinete von England und Frankreich ftößt, io 
geichieht Dies nicht aus Feindfchaft gegen die Volksfreiheit in Portugal, 
fondern eigentlich nur zum Beften derfelben, da man von beiden Seiten be 
bauptet, man fürchte, die junge Freiheit könne fich überfchlagen, und des— 
wegen wolle man ihr mit den guten Grfahrungen Englands und Frankreichs 
zu Hülfe kommen, Auch in Bezug auf den Grundfag der Intervention und 
Nichtintervention find die beiden erften Minifter vollfommen derfelben Anz 
fiht. Sie find beide Anhänger der Nichtintervention, und Gegner der In— 
tervention. Das ift für England ein Rednergrundfag, für Franfreich „le 
droit des Nations!“ Nur gibt es von allen Regeln Ausnahmen, die — 
eben Nichts als die Regeln beftätigen, wie unfere Väter nicht nur fagten, 
fondern auch geglaubt zu baben fcheinen. Diefe Ausnahmen treten ein, wenn 
ein mächtiges Volk fiebt, daß ein ſchwaches dumme Etreiche macht. 
Dumme Streiche aber find foldye, die „vor Allem“ dem fehwachen Volk felbit 
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Ihaden, danı aber auch „nebenbei“ den ftarfen Nachteil bringen oder auch 
nur den Vortheil, den der Starfe aus dem Schwächen zieht, ſchmaͤlern könnte. 
Nicht nur über diefen Grundfag, fondern auch über feine Anwendung in Be— 
zug auf Portugal find Herr Guigot und Lord John ebenfalls vollkommen 
einverftanden; denn beide erklären, daß fie um drei Viertel wenigftens zum 
Beten Portugals und nur um das Feine vierte Viertheil im Intereffe Eng- 
lands und Frankreichs handelten. Die großen Völker find fo großmüthig 
gegen die Fleinen, wie die Löwen gegen die Hunde, wie die Wölfe gegen 
die Schaafe. 

Nod in einem Punkte find fie einverftanden. Sie behaupten beide, 
daß fie feineswegs fich in die portugiefifhen Angelegenheiten gemifcht haben 
würden, wenn fie Dazu nicht Durch die Furcht gezwungen worden feien, Ans 
dere ſich allein in fie mifchen zu fehen. Hier tritt dann der Punkt ein, wo 
in der Rede Lord John’s und Herrn Guizot's eine wechfelfeitige Gorrection 
vorgenommen werden müßte, um die Lord John's Herr Guizot und die Herm 
Guizot’8 Lord John mundgerecht zu machen. Herr Guizot behauptet, — 
und ſucht es mit Documente zu belegen —, daß die Engländer eigentlich 
ohne Die Frangofen hätten interveniren wollen; und Lord John behauptet 
und bekundet, daß Herr Guizot eigentlich ohne die Engländer in Portugal 
zu interveniven beabfichtigt hatte. Und das hätten beide nicht zulaffen wollen. 
Es ſcheint auch, hier haben beide ganz recht, Einer hat den Andern auszu— 
fliegen gefucht, bis fie zulegt fidy gezwungen, die Hand zum gemeinfchaft- 
lihen Handeln gereicht. Lord John erklärt jehr einfah, warum er nicht 
zulaffen könne, daß Frankreich feften Fuß in Portugal faffe, und zwar: weil 
Portugal allein jeit Anfang des legten Jahrhunderts vier Mal mit England 
gemeinfchaftlih Spanien und Frankreich bekämpft habe, - und England nicht 
Luft habe, einen fo guten Bundesgenoffen fahren zu laffen. Die franzöfifche 
Regierung ihrer Seits will Portugal nicht ganz aufgeben und England über: 
laffen. In dieſen Geftändniffen liegt der Kern der ganzen Angelegenheit. 
Frankreih und England handeln in Portugal gemeinfchaftlih, wie fie in 
Spanien gemeinfhaftlih bandelten, um fih in aller Freundihaft — nicht 
zu befämpfen, jondern ein wenig, jo viel e8 aber geht — zu betrügen, Die 
Grundlage des „cordialen” Einverftändniffes ift die cordialfte Eiferfucht; 
wenn fie ſich die Hände geben, jo geichieht e8 nur, um fich wechfelfeitig zu 
verhindern, fih bei den Haaren zu faffen, oder Einer den Andern rüdlings 
ein wenig niederzuftoßen. Wie lange das Spiel noch dauern wird, wiffen 
die Götter; aber Spiel ift e8, und es wird Ddereinft doch Ernft werden, 
Ein Zufall wird genügen. 


— 
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Fragt man ſich nun, wer bat im diefer Angelegenheit am Klügiten ge: 
bandelt, am Meiften gewonnen? jo ſcheint mir, Daß England jedenfalls den 
Kürzeren ziehen wird. Es gibt drei Parteien in Portugal, die der Könl- 
gin, die der Junta, die Don Miguel's. Mit allen dreien hat Lord Pal- 
merfton coquettirt. Der Colonel Bilde, der erfte Abgejandte Lord Palmer: 
fton’s, ift ein Hofftallmeifter des Prinzen Albert. Der König von Portugal 
ift der Neffe des Queens Conſort in England. Herr Dieß, der Anftüfter 
der Revolution in Portugal, wurde, ald er in London ankam, augenblid 
fich zur Königin Victoria berufen. Das Alles befundet binlänglic, wie 
die englifche Regierung der Partei der Königin und des Königs von Por: 
tugal nicht feindlih gefinnt ift. Dennoch tritt Die englifche Intervention 
mit Grundfägen und Bedingungen ein, die den Inſurgenten günftig find, 
Lord John prochamirt in Weftmünfter portugiefifche Freiheit! Und unterdef 
laffen fih die englifhen Befehlshaber in Portugal Zweidentigkeiten aller 
Art zu Schulden fommen, die zulegt dahin ausjchlagen, daß jie mit Liſt — 
Lift des Starken gegen den Schwahen — die Macdıt der Junta 
zerftören und ihre Schäße wegnehmen. Die Art wie Lord Palmerjton id 
gegen den Graf Montemolin benabm, war fiber die Haupturfache, dab 
Don Miquel wieder halbwegs verfuchte, offen aufzutreten. Genug, man 
bat in England es aller Welt recht machen wollen, und wahrſchetnlich — 
ed mit aller Welt verdorben. 

Unterdeß fieht Frankreich in gewiffer Beziehung rubig zu. Es bat erf 
die Spanier zur Intervention getrieben und trieb dann die Engländer eben 
falls in’s Feuer, während es thatfächlih das Anſehen behält, als ob et 
nur gezwungen mit fortgefchleppt werde. Die Portugiefen, die nachgeradt 
anfangen, die Gmgländer wie ihre Blutfeinde zu baffen und Die im den 
Spaniern feit Jahrhunderten ihre Erbgegner feben, werden thatjächlich nın 
von den Engländern und den Spaniern- verlegt. Die franzöfifche Fregatte, 
die die englifchen Schiffe „begleitet” — wie Lord Palmerfton, der wohl 
ahnete, daß wenn ranfreih ganz wegbleibe, auch aller Haß der Portu— 
giefen allein auf England fallen werde — wird den Portugiefen nicht vielen 
Schaden thun, Die Frangofen waren überdies halbwegs gezwungen, von 
Anfang an Partei für die Königin zu nehmen; fie dürfen diefe nicht fallen 
laffen, weil ihr Sturz Don Miguel nah Portugal und Don Carlos nad 
Spanien zurüdbringen würde, ein Greigniß, das England nicht unmöglich 
erfcheinen mag, für Frankreich aber eine Kriegserflärung wäre. Die Fran 
zofen werden alſo bei dem portugiefifchen Hofe mehr gewinnen als die Eng 
Linder, und fomit thatfächlih um fo mehr Einfluß in Liffabon erlangen, je 
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mehr Mühe die Engländer fih geben wirden, die Macht der Krone wieder 
berzuftellen, je mehr e8 ihnen gelingen wird, einen Aufitand der Junta und 
der Migqueliften unmöglih zu machen. Man würde Unrecht haben, wenn 
man glaubte, daß die franzöfifche Politik dieſe Bortheile alle vorbergefehen 
und vorher berechnet hätte, Sie ift in der Lage eines Sehenden, der ſich 
mit einem Halbblinden verbindet, die Früchte eines Baumes einzufammeln, 
deffen Aeſte der Blinde mit flarker Hand fehüttelt. Sie erndet heute theil- 
weife die Früchte, die England früher ſäete; — doch ift mein Blatt zu Ende 
und fomit muß ich die Ausführung dieſer Anficht Ihrer Lefer für die Ante 
wort fchuldig bleiben, Die Gelegenheit wird fid) bald genug bieten, denn 
die Urfachen, die in Portugal wirken, find überall thätig, wo England und 
Sranfreih „Hand in Hand“ geben, — 5 
.—y. 


Grengboten, II, 1847. 68 


Das Lottofpiel in Defterreich. 
Vortrag des Grafen Rudolph Morzin, 
gehalten in Prag in ber ftändifhen Werfammlung den 24, Mai 1847 *). 


So kurz auch die diesfällige Gröffnung der k. k. Hoflanzlei an Die 
Stände lautet, jo fcheint fie mir doch Mehreres zu enthalten, welches Die 
Stände nicht ganz fo unbeachtet hinnehmen fönnen, 

Im Wejentlihen gebt aus diefer Eröffnung hervor: 1) daß die k. k. 
Hofkammer Maßregeln getroffen habe, um die unerlaubten Anlodungen zum 
Kottofpiele zu begegnen; 2) daß fie fich nicht veranlagt finde, den Ständen 
nähere Mittheilungen über dieſe getroffenen Maßregeln zu machen, diefelben 
vielmehr in die Verfügungen der Behörden zu vertrauen haben; und 3) daß 
diefer Gegenftand gar nicht in den Bereich ftändifcher Wirkfamkeit gehöre. 

Gegen diefe von den beiden k. k. Behörden ausgefprochene Meinung 
erlaube ich mir Nachfolgendes zu bemerken: 

Da in Ddiefer Hoffanzleienticheidung ausdrüdlich blos von unerlaubten 
Anlofungen die Rede ift, fo jcheint Die k. k. Hoffanzlei anzunehmen, daß 
ed neben ſolcher auch wohl nod erlaubte Anlockungen zum Lottofpiel geben 
fönne, und bierunter dürften höchſt wahrſcheinlich jene Anlodungen verftan- 
den merden wollen, welde von den k. k. Behörden jelbft ausgeben. 

Diefe Anficht kann ich aber feineswegs als richtig gelten faffen, fondern 
muß vielmehr jede Anlodung zum Lottofpiele, fie möge von wo immer 


*) Bereits im vorigen Jahre haben bie böhmifchen Stände (mie auch bie ſteyer— 
märktifchen) auf Aufhebung oder Beſchraͤnkung des für die ärmeren Klaffen fo verderb: 
lichen Lotto's angetragen. Der ungünftige Befcheid, den die Regierung barauf gegeben, 
hat in den diesjährigen Ständefigungen ein ernfteres Eingehen auf diefen Gegenftand 
zum Refultat gehabt, und in Folge bes obigen Vortrags ift befchloffen worben, eine 
directe Deputation an Se, Maj. ben Kaifer abzufenden. D, €. 
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berfommen, als eine unerlaubte bezeichnen, um fo mehr aber, nachdem nicht 
blo8 von den Ständen, fondern auch von anderen Seiten her die nachthei— 
ligen und verderblichen Folgen des Lottofpield Sr. Maj. geſchildert und um 
Abhilfe gebeten worden ift, gerade jene Anlodfungen, welche von den Be 
hörden jelbft ausgehen, zu den unerlaubteften und tadelnswertheften zähl 

Ob und welche Maßregeln die k. k. Hofkammer wirflid ergriffen habe, 
um dieſe Unheil bringende Spielmuth einigermaßen zu befchränfen, kann ich 
um fo weniger beurtheilen, als diefelbe fich nicht veranlaßt fand, den Stän- 
den eine nähere Mittheilung darüber zu machen; ich muß es aber geradezu 
bezweifeln, daß in diefer Beziehung wirklich Etwas überhaupt veranlaßt 
worden jei, weil in einem ſolchen Falle eine auch nicht den Ständen, doch 
den mit der Bolizeiverwaltung auf dem Lande betrauten obrigfeitlichen Aem— 
tern Etwas hätte befannt werden müffen, oder wenigftens der Erfolg folder 
Maßregeln auf irgend eine Art bemerkbar geworden wäre; endlich ſchon 
darum, weil geradezu Beweiſe des Gegentheild vorliegen, denn es giht 
wohl feine größere und wirffamere Anlodung zum Lottofpiele ald die Ber: 
mehrung der Gollecturen, welche leider durch die k. k. Behörden fort und fort 
begünftigt und gefördert wird, und nun Dadurch das Ziel bald erreicht has 
ben dürfte, Daß jetzt beinahe ſchon fein noch fo Feiner Ort zu finden ift, 
in welchem nicht auch eine Zottocollectur, in größeren Ortichaften aber felbft - 
zwei beſtehen. 

Die Brünner Eollecturen, welche fonft nur bei einigen Gollectanten in 
der Hauptitadt Prag zu finden waren, find nun beinahe überall auf dem 
Lande ſchon ausgebreitet, und erſt in der jüngften Zeit ift durch die Auf: 
ftellung der Linzer Gollecturen in Prag die Anlodung zum Lottofpiele auf 
eine wirklich unglaubliche Weife vermehrt worden. 

Durch folde Facta kann es gewiß nur gerechtfertigt erjcheinen, wenn 
die Stände auf die Zuficherungen der Behörden nicht vertrauen, fondern 
vielmehr dieſe k. k. Behörden geradezu bejchuldigen müffen, jelbit am mei- 
ften zur Förderung dieſes auf fo gefährliche Weife demoralifirenden Lotto— 
ſpiels beizutragen und die Anlodungen herbeizuführen, was doc ganz ges 
wiß nicht in der Abfiht und dem Willen Sr. k. f. Maj. liegt. 

Ueber den von der k. k. Hoffammer ausgefprochenen Beweggrund der 
Verweigerung einer Mittheilung, fo wie über den von der k. k. Hoflanzlei 
bei diefem Anlaffe in Form eines Verweiſes ertheilten Beſcheid, halte ich es 
für überflüffig, Etwas zu bemerken, da die Stände bereits bei ähnlichen 
Gelegenheiten ſich fchon gegen derlei Anmaßungen der Behörden und das den 
Ständen zugemuthete Verhältniß einer gegen die Behörden fubordinirten 
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Stellung fich bereits verwahrt haben, umd wie ich vorausfeßen muß, es and) 
bei diefem Anlaffe fräftigft thun werden. 

Gegen die Anficht aber, daß die Aufhebung des Lottofpieles nicht in 
den Bereich ftändifchen Wirkens gehöre, muß ich mir noch einige Worte er: 

uben, um dieſe Behauptung entichieden zurüdzumeifen. 

Feder Gegenftand, der auf das Wohl und Wehe des Landes, auf den 
phyſiſchen oder moraliihen Zuftand feiner Bewohner Einfluß nimmt, muß 
meiner Ueberzeugung nad auch ein Gegenitand der forgfältigiten Aufmerf: 
famfeit und der thätigiten Wirkffamfeit der Stände fein. Um wie viel mehr 
muß aber grade ein ſolcher Gegenftand die Theilnahme der Stände in Ans 
fpruch nehmen, der bereits als Die wichtigfte und hervorragendite Urſache 
der allgemeinen Berarmung, zugleich aber auch einer auf höchſt beunrubi: 
gende Weije überhand nehmenden Demoralifation alljeitig amerfannt worden 
ift, und leider ſchon die Zahlungsunfähigkeit fo manches Stenerpflichtigen 
herbeigeführt hat, und noch herbeiführen wird, 

Ich babe ſchon bei Gelegenheit der im Jahre 1845 berufenen Riefen- 
gebirgs Coon die Ehre gehabt, in einem ausführlichen Vortrage das Lotto: 
fpiel ald eine der Haupturfachen des Nothftandes und der Verarmung nam: 
haft zu machen, und den Nachweis der Nichtigkeit meiner Angaben dur 
- ziffermäßige amtlich bejtätigte Erhebungen zu liefern. 

Ich halte e8 für nothwendig, wenigftens eine dieſer ziffermäßigen Er- 
hebungen den Herren Ständen bier mitzutbeilen, Damit diefelben daraus er- 
fehen mögen, welche Höhe das Lottofpiel ſchon damals erreicht, mit welcher 
Wuth e8 betrieben wurde, und welche ungeheuere Summen grade aus den 
Zafchen der ärmiten Klaffen in die Eollecturen gewandert find, wobei ich 
zugleih nicht unbemerkt laſſen kann, daß durch die feither ftattgefundene 
von den k. k. Behörden jo ſehr begünftigte Vermehrung der Gollecturen alle 
diefe Uebeljtände gegenwärtig einen noch weit höhern Grad erreicht haben. 

Schon der im Monate Februar 1843 ſich auf meiner Befigung Hoben- 
elbe zum Theile Außernde Notbitand hatte mich veranlaßt, Nachforfchungen 
einzuleiten, und Die gepflogenen Erhebungen haben nachgewiefen, daß in Die 
fem Monate Februar allein durch den obrigkeitlihen Steuereinnehmer an 
Lottogeldern aus der Hohenelber Gollectur nah Abzug der ausgezahlten 
Gewinnfte 4970 Fl. C. M. daher um 2707 8. C. M. mehr als die ganz- 
jährige Aufticalftener diefer Herrfchaft, welche fomit Fictitium und dem Do— 
mefticalfondözufchlage im Jahr 1842 4699 Fl. 17 Kr. C. M. betragen hatte, 
an die Kreiöfaffe abgeführt worden find, was demnach vo vn dem 
zwölffahhen Ertrage der Ruſtikalſteuer gleichkäne, 
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Um Ddiefe Zeit wurden grade noch einige nene Gollecturen in der Um— 
gegend errichtet, welche von einem großen Theile Hohenelber Unterthanen 
weiterhin ftatt der ihnen entfernter gelegenen Hobenelber Gollecrur benützt 
wurden ; demungeachtet aber wurde im Verlaufe des Jahres 1843 doch noch 
aus der Hohenelber Gollectur die ungeheuere und im Vergleiche zu der 
Grundſteuer gewiß auffallende Summe von 26,863 Fl. 7 Kr. EM. an 
Lottogeldern aus der Hohenelber Gollectur durch den obrigfeitlichen Steuer: 
einnehmer an die Kreisfaffe abgeführt, nebftbei aber auch auf einige Beträge 
von dem Gollectanten felbit direct durch die Poft an die Kreisfaffe befördert, 
über deren Ziffer ich aber nicht Kenntniß erhielt. 

Wenn man weiß, wie fchwierig es ift, die Directen Steuern einzutreiben, 
wie viele Greeutionen biebei ftattfinden, und wie viele Steuerrefte dennoch 
verbleiben, fo muß man nicht nur ftaunen, man muß erjchreden über die 
diefen indireeten Stenern geopferten Summen, die auf rechtlihem Wege 
berbeizufchaffen nicht möglich wären, und in der That auch nur auf dem 
Wege des Betruges und Verbrechens herbeigefchafft werden. 

Ich habe mir damals auch erlaubt, die biefige Gebirgs-Cooñ auf die 
vielen nachgewiejenen Fälle von Betrug, Diebftahl, Einbruch, Raub und 
Selbftmord aufinerffam zu machen, welche einzig aus der grenzenlofen Wuth 
zum 2ottofpiele und der trügeriihen Hoffnung eines Gewinnes hervorgegan- 
gen find, 

Eine andere ebenfalls ſehr ernfte und wichtige Frage drängt ſich mir 
unwillkürlich hiebei noc auf; aus den ziffermäßigen Erhebungen, weldye ich 
fo eben die Ehre hatte, hier mitzutheilen, und welchen zufolge von einer 
Bevölferung von beiläufig 2%, DMeilen in einem Jahre 26,863 1. 7 Kr. 
E.:M., alſo das jechsfache der Rufticalftener zu dem LXottoerträgniffe beigefteuert 
worden ift, muß Doch ganz folgerecht angenommen werden, daß das Erträg- 
niß der Lotterie der Staatöfaffe eine weit größere Einnahme abwerfen follte, 
als das der directen Geldfteuer felbft. Und doch ift dies nicht der Fall, 
denn es tft allgemein befannt, daß an Lottoerträgniß nicht mehr als drei 
bis vier Millionen in die Staatsfaffe einfließen, welche Ziffer übrigens mir 
von einer Autorität im Yinanzminifterio, welche ich nöthigenfalld® auch nen— 
nen könnte, perjönlic beftätigt wurde, . 

Es frägt fi) daher, wo fommen dieſe ungeheneren dem Lande entlod: 
ten Summen bin, Da fie doch nicht in die Staatöfaffe einfließen; — und 
wenn auch — dieſe fehr bedenkliche Frage jet nicht näher umd genauer 
erörtert werden kann, fo ift fie doch ganz geeignet, das größte Mißtrauen 
zu wecken, und die Stände noch mehr in ihrer Ueberzeugung zu beftärfen, 
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daß dieſer Gegenftand nicht blos in den Bereich ihrer Wirkfamkeit gehöre, 
fondern daß es jet eine ihrer wichtigften Pflichten fei, nicht eber zu ruben, 
bis das vorgefeßte Ziel erreicht fein wird. 

Ein Gefihtspunft, von welchem aus, fo viel ich glaube, dieſer Gegen: 
ftand noch nie bier zur Sprache gefommen tft, ift die nähere Beleuchtung 
des Lottofpielplans felbft, und die Grundlage, auf weldyer derjelbe beruht. 
Diefer Spielplan ift unbeftreitbar einer der fcharffinnigften und vollendeften 
Gombinationen, leider aber auch zugleich eine der verächtlichiten und ver: 
werflichften, da er auf einer Bafis beruht, welde eben jo wenig mit dem 
Begriffe von Ehre und Recht überhaupt als insbefondere mit den von St, 
Majeftät erlaffenen allerhöchſt gefeglichen Beftimmungen vereinbarli ift. Es 
wäre zu weitläufig bier in eine genauere Zergliederung dieſes Spielplanes 
einzugehen, es ift aber auch nicht nothwendig, da wenige Worte ſchon hin: 
reichen werden, um die Nichtigkeit meiner Behauptung nachzuweifen. 

Wie bekannt, befteht diefe Lottorie aus 90 Nummern, wovon bei jeder 
Ziehung fünf gewinnende Nummern berausgehoben werden. 

Jede dieſer 90 Nummern ift mit einem firen Gewinnftcapitale dotirt, 
über welches hinaus ohne Rüdficht, ob die Einſätze eine noch fo große Höhe 
erreicht haben, feine Auszahlung eines gemachten Gewinnes mehr ftattfindet. 
Nah der Gombination des Spielplanes reicht aber ſchon ein verhältnigmä- 
Big fehr geringer Betrag der Einfäge hin, um die Abforbirung des dotirten 
‘ Capitals zu bedrohen, und allen weiteren, über dieſen befchränften Betrag 
folgenden, fpäteren Einfügen ift in vorhinein fhon jede Möglichkeit eines 
Gemwinnes benommen; nichtödejtoweniger werden aber weitere Einſätze nicht 
zurüdgewiefen, fondern die Gollecturen nehmen fort bis auf die legte Mi- 
nute vor der Ziehung weitere Ginfäge mit dem Vorwiffen ein, daß der Spies 
(ende geprellt und betrogen fer, da ihm auf feinen Fall mehr ein Gewinnt 
zu Theil werden fann. 

In dieſer Weife gefchieht e8, daß bei der großen Verbreitung der Eol- 
lecturen den vielfachen Anlodungen zum Lottofpiele und der fo gefteigerten 
Spielmuthb des Bolfes in jeder Ziehung alle 90 Nummern bedeutend umd 
oft fo hoch überfegt find, Daß der Betrag der (ohne Möglichkeit eines Ge- 
winnes) auf eine Nummer gemachten Einſätze felbft das Gewinnftkapital 
diefer Nummer überfteigt. 

Nach erfolgter Ziehung gelangt nur ein fehr Fleiner Theil der Spielen- 
den, nämlich nur jener, welcher eine oder mehrere der fünf gezogenen Rum— 
mern befegt hatte, zur traurigen Kenntniß, daß er betrogen fei dadurch, 
daß er ftatt des gemachten Gewinnftes blos den Beſcheid erhält, fein Ein- 
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faß ei gefperrt gewefen, und er muß fich noch glücklich ſchätzen, wenn ihm 
auf fein Verlangen der Einſatz zurüderftattet wird. 

Bei dem übrigen in der Ziehung nicht herausgebobenen 85 Nummern 
aber erfährt der Spielende nie, ob fein Einſatz gefperrt war, erhält daher 
auch nie den ohne der geringften Chance eines Gewinnes geopferten Einſatz 
zurüd, und gerade diefe, meift der ärmften Klaffe auf eine in feiner Weiſe 
zu rechtfertigende Art entlodten Beträge find es, welche das Haupterträgniß 
des Lottogefülls bilden, 

Den über Glücksſpiele beftehenden allerhöchften Gefegen gemäß, würden 
die k. k. Behörden gewiß auch jedem Privaten, der fich eines foldhen Vor— 
gangs erlauben Fönnte, ald des Betruges ſchuldig verurtheilen und auf das 
Strengfte beftrafen. 

Ich bin aud darum überzeugt, daß wenn Sr. Maj. Behörden es als 
ihre Pflicht erachtet hätten, Sr. Maj. dem Kaifer über dieſe beftehenden 
Modalitäten des Lottofpieles aufzuklären und von den Grundfäßen, welche 
dem Spielplane zur Grundlage dienen, vollfommen in Kenntniß zu feßen, 
fo würde Sr. Maj. in höchſter Weisheit und Gerehtigfeit gewiß diefes mit 
feinen erhabenen und hochherzigen Gefinnungen fo jehr im Widerfpruche 
ftehende in feinem Wefen wie in feinen Folgen verwerfliche Lottofpiel nicht 
einen Augenblid länger mehr geduldet und um jeden Preis bereits fchon 
abgefchafft haben. 

Darum glaube ich auch, daß es jegt Sache der Stände fei, Sr. Mai. 
jene Aufflärungen zu geben, weldhe zu geben die k. f. Behörden ſich nicht 
veranlaßt fanden, und erlaube mir Daher in Antrag zu bringen: 

Stände wollen beſchließen: mittelft Diätalfchrift oder auf fonft geeigne- 
tem Wege, die von mir hier nur angedeuteten Gebrechen des Lottoplanes, 
in gründlicher und umfaffender Darftellung St. k.k. Maj. allerunterthänigft 
zur Kenntniß zu bringen, zugleich aber auch zu bitten: Se. Maj. möge 
huldreichit geruhen, bis zu dem Gintritte der erwarteten Lottoaufhebung, 
vorläufig jede Vermehrung der Gollecturen und die Ausdehnung des 
Zottofpieles in Böhmen auf die Ziehungen anderer Provinzen den be: 
treffenden k. k. Behörden auf das Strengfte zu unterfagen. 


Nah längerer Discuffion, in welcher fich viele Redner im Sinne des Herrn 
Grafen Morzin ausgefpohen haben, wurde diefer Antrag mit großer Majorität 
angenommen und befchloffen: daß ein Sr. Maj. ex dieta zu überreichende Me- 
moire durch eine eigene fändifhe Deputation überreicht werde, Was auch bereits 
Statt fand. D. €. 


Die Judenfrage 
aufdem preußifhen Landtage. 


Wir geben diefen Auszug aus der Debatte des preußifchen Landtags über 
das ihm vorgelegte Geſetz ald einen Beitrag zur Gulturgefhichte unferer Zeit. 
Es ift weniger das unmittelbare, politifche Intereffe, das zu erwartende Refultat, 
was uns bei der Auswahl beftimmt hat, als das allgemein menſchliche: wie 
denfen diefe erfahrenen, angeſehenen Männer, diefe Vertreter des Volks, über 
eine Frage, in der fich altgeerbte Vorurtheile, Einfluß yerfönlicher Berührung 
und Conflict der Intereffen fo gern binter allgemeine Theorien verftedt. Die 
Thatfachen fprechen für ſich felbft: wir fügen nur die Bemerkung hinzu, daß von 
allen ftändifhen Verſammlungen Deutſchlands der Preußifche Landtag derjenige 
gewefen ift, in dem das Prinzip der geiftigen Zreiheit am meiften Wurzel ge 
ſchlagen hat. 

Schumann aus Rataymwalla in Pofen. Ich war in meinen jüngern 
Jahren ein Gegner der Juden und geftehe es an diefer feierlihen Stelle ganz offen, 
daß ich mich damals getäufcht, von meinem Borurtheile gegen fie zurüdgefommen 
bin. Ich weiß e8 wohl, daß unfer Großherzogthum beinahe die Hälfte aller Juden 
der Monarchie zu ihren Bewohnern zählt, auch will ich es nicht in Abrede ftellen, 
daß ein großer Theil unferer Juden in Nüdfiht auf Bildung denen der übrigen 
Zandestheile nachftehe. Nichtsdeſtoweniger fpreche ich meine innigfte Ueberzeugung 
aus, daß fie die Durch den Geſetzentwurf bezweckte Zurüdfegung nicht verdienen. 
Wenn die Berordnung vom 1. Jan. 1837 die Juden gehoben, jo möchte daraus 
folgen, daß der ihr vorhergehende Zuftand ein Zuftand war, den unfere Juden 
nicht verfchuldet haben, fondern daß derfelbe durch ihre bis dahin gedrüdte Stel- 
lung bedingt war. — In meiner Tangjährigen Erfahrung habe ih, der ich in« 
mitten von Heinen Städten mit zahlreicher jüdifher Bevölkerung wohne, gefun- 
den, daß fie, was Sittlichkeit und Bildung betrifft, im Allgemeinen unferer 
hriftlihen Bevölkerung nicht nachftehen. Sie find, fo wendet man ein, ver 
fhmigt, Ifie find dem Schacher, dem Wucher ergeben, fie richten hiemit den 
hriftlihen Bewohner zu Grunde. Das befürdte ih nicht, denn gibt es auch 
allerdings ſchlechte Juden, fo gibt es dergleihen Subjecte auch unter andern 
Religions» und Stammgenoffen. Daran hat aber weder Religion noch Abkunft 
Schuld, Der bisherige gedrüdte Zuftand der Juden erflärt Alles. Erlangen 
die Juden dasjenige, was ihnen won Gottes und Rechtöwegen gebührt — Gleich: 
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felfung mit den übrigen Bewohnern des Staats — fo werden ſchlechte Juden 
eben fo gebrandmarft daftehen, wie es bei den Nicht- Juden der Fall ift. 

v.Gottberg auf Mahnwitz in Pommern. Der vorliegende Geſetzentwurf hat 
mir die Ueberzeugung verfchafft, daß eine fchärfere Abfonderung der Juden beabfihtigt 
worden iſt. Ich kann nicht glauben, daß unter Ihnen eine Sympathie für diefe 
Beftimmungen, welche einen offenbaren Rüdfhritt enthalten würden, Fuß faffen 
könnte. — Was die politifchen Rechte betrifft, fo hört man davon ſprechen, daß 
die Juden noch auf einer zu niedrigen Stufe der fittlihen Ausbildung ftehen. 
IH weiß nicht, was ih von einem fo allgemein geftellten Urtheil halten ſoll. 
Sp weit ich die Juden kenne, find fie mäßig in ihren Genüffen, nicht ausſchwei— 
fend, tugendhaft in Heilighaltung der Bamilienbande. Ich wüßte feinen Fehler, 
den ich unter meinen chriftlichen Mitbürgern nicht eben fo fehr fände. Der ein« 
ige Vorwurf, den man ihnen macht und der zum Theil einen gewiffen Schein 
von Wahrheit für fih hat, ift der, daß fie in ihren Gefchäften mit cpriftlichen 
Mitbürgern zum Betrug und zum Eigennutz geneigt find. Aber ift das ein 
Fehler, der mit der jüdifchen Nationalität und dem jüdifchen Glauben nothwens 
dig verbunden iſt? Iſt es nicht wielmehr eine Folge der Behandlung, welche 
ihnen bisher zu Theil geworden it? Wenn dem fo ift, fo glaube ich, bleibt 
der Gefepgebung nichts übrig, als das bisherige Syſtem zu ändern. Denn wie 
fönnen fie fih einer edleren Geiftesanftrengung hingeben, wenn die edlern Bes 
rufsarten ihnen verfchloffen find? Man gebe ihnen Staatsämter, dann wird fi 
zeigen, daß fie mit hoben Geiftesgaber ausgerüftet und vollftändig befähigt find. 
Ich Halte es aber auch für eine Forderung der Gerechtigkeit gegen die chriftlichen 
Staatsbewohner, daß diefe Gapacitäten zur Anwendung gebracht werden. — Wir 
haben uns fern gehalten von allen Iocalen und partitularen Intereffen, und fo 
fann ich nur wünfchen, daß es auch in Beziehung auf diefe Frage gefchehe, daß 
wir ums fern halten von vorgefaßten Meinungen und uns nur leiten faffen durch 
die Geſetze der Gerechtigkeit, der allgemeinen Menfchenliebe und der Wohlfahrt 
der ganzen Nation. 

Graf Renard auf Groß-Strehlig. Eine Haupteigenthümlichfeit 
des Geſetzentwurfs ift, daß er die Bahn der frühern Gefeßgebung in fo weit 
verläßt, als er die Juden in beftimmte Judenfhaften abfondert. Die Abficht des 
Gefeßes kann dabei unmöglich eine andere fein, als Hegung und Pflege des jüdi« 
ſchen Cultüs, ftebt aber fo in directem Widerſpruch mit jeder bürgerlichen Ber: 
ſchmelzung und Gfeihftellung. Der Jude fol Jude bleiben in der ganzen ge 
bhäffigen Nebenbedeutung des Worts, und weil er Jude bleiben foll, Tann er 
feine Anſprüche machen auf gleihe Nechte mit den Chriften. So verftehe, jo 
erfenne ich aber mein Chriſtenthum nicht, fo löſt der Staat, der fi fo gern, 
fo vorzugsweife einen chriftlichen nennt, feine Aufgabe nicht. — Ich erkenne die 
Uebelſtände nicht, welche eine fofortige gänzliche Emanzipation herbeiführen wird; 
diefe Mißſtaͤnde müffen mit der fortfchreitenden Bildung immer ſchwinden, und 
fie müffen gänzlich verfchwinden, wenn der großartige Act der Berfchmelzung ges 
fungen und vollendet dafteht, wenn wir nicht mehr Juden und Chriſten, fondern 
nur Menfhen und Bürger und Brüder find. Kann die Verſammlung den body 
herzigen Entfhluß nicht faffen, glaubt die Gefeßgebung nicht darauf eingehen zu 
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können, fo trage ih darauf an, daß Alles beim Alten bleibe, weil die alten 
Uebelftände leichter zu tragen find als neue, und diefer neue Gefeßentwurf würde 
gewiß viele herbeiführen, ohne die alten zu verwifchen. 

Milde aus Breslau. Wir müffen alle diejenigen Juden, welche jegt in 
unferm DBaterlande wohnen, volltommen beredhtigen und befähigen, die Stel: 
fung einzunehmen, die fie das Recht haben zu fordern. Gleiche Rechte, gleiche 
Pflichten. 

Werner aus Brieg. Es ift fowohl Menfchen- als Chriſtenpflicht, die Ju— 
den zu emanzipiren. 

Mewes aus Groß-Wulkow. Laſſen Sie uns nicht vergeffen, dag es 
unfere Aufgabe ift, auch ein Zeugniß zu geben von der fo fehr gepriefenen Ins 
telligenz und Aufklärung unferes Jahrhunderts. 

Fürft Heinrich 74. von Neuß-Köfteriß auf Jänkendorf. Das if 
bei mir gar nicht zweifelhaft, daß die Gleichftellung der Juden in den bürger- 
lihen Rechten ihnen über furz oder lang zu Theil werden wird. — Nur auf 
dem Wege bürgerlicher Gleihftellung dürfen wir hoffen, die Juden für die Wahr- 
heit des Chriftentbums zu gewinnen, die ich für fo erhaben über dem Juden 
thum halte, daß fie nur durh Drud und Verfolgung den Juden verdunfelt 
bleiben fonnte. 

Liebig aus Breslau. Ich glaube, daß nur aus Vorurtheil eine Be 
fhränfung der Juden hervorgehen kann; diefe Vorurtheile müffen endlich ſchwinden. 

Naumann aus Pofen. Es fann nicht bezweifelt werden, daß die Ju— 
den fich bereitd von fich felbft emanzipirt haben. Sie haben die ifolirte Stel» 
lung, in der fie fih früher befanden, aufgegeben, fie find aus der ausfchließlichen 
Gemeinfhaft mit ihren Glaubensgenoffen herausgetreten, die Scheidewand, die 
zwifchen Juden und Ghriften beftanden hat, ift in Hinficht auf den gebildeten 
Theil der Chriften längft gefallen, es handelt fih alfo nur noch um eine Eman» 
zipation dem Staat gegenüber, und da der oberfte Zwed des Staats in Erſtre⸗ 
bung einer möglihft vollftändigen Humanität befteht, fo follte man glauben, 
daß diefer Theil feinen erheblichen Schwierigkeiten unterliegen könne. 

Dittrich zu Reinerz in Schlefin. Ich glaube, daß gerade von oben 
herab, von der Gefeßgebung, von der Ständeverfanmlung, die Rechte ausgeben 
müffen, welche Vorurtheile widerlegen. 

Naumann aus Pofen. Durch die Zurüdfeßung der Juden halte ich 
die Gerechtigkeit für verlegt, Im diefer Verlegung ſehe ich einzig und allein 
den Grund des Zurüdbleibens der Juden hinter den Anfprüchen der Givilifation. 

Baron v. Gaffron zu Kunern. Ich habe bei einer frühern Gelegenheit, 
wo von der Befugniß zur Theilnahme an den ftändifchen Rechten feitens der 
Nicht» Chriften die Rede war, mich gegen diefe Befugniß ausgefprochen, id 
habe aber feit diefer Zeit mich mit diefer Frage tief und gewiffenhaft beichäftigt, 
und befenne es gern, daß ich in meiner Meberzeugung dahin gelangt bin, daß 
ih die bürgerliche Gleichftellung der Juden mit den Chriften in einem höhern 
Grade für zwedmäßig und nothwendig halte, als ich es nach meiner frühern 
Anfiht mit dem Wohl des Baterlandes vereinbar hielt. 

Winkler aus Lübbenau Wenn die Gleichftellung der Rechte erfolgt, 
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fo wird das, was wir zu tadeln haben, die Iſolirung der Juden, aufhören, fie 
werden ſich verfehmelzen in ihrem Handeln und Thun mit den Ghriften, denn 
wenn man dem Juden es häufig Schuld gab, er fei noch nicht reif zum allge 
meinen Staatsbürgertbum, er zeige zu wenig Baterlandsliche, fo muß ich be- 
haupten, er hat feine zeigen können. Wer nicht das Recht hat feine fittlichen 
und wiffenfchaftlihen Kräfte m jeder Stellung dem Baterlande widmen zu kön— 
nen, wer in Rechtögleichftellung nicht eng verbunden war mit dem Leben und 
Gedeihen des Staats, der fann auch fein eigentliches Vaterland haben. Des- 
halb trage ih darauf an, den Gefegentmwurf zurückzuweiſen umd die völlige Gleich» 
ftellung zu erbitten. 

v. Rath auf Lauersfort. Ich hoffe, daß das Wort Jude in bürs 
gerlicher Beziehung in Preußen in dem inne, wie ihn das Volk verfteht, in 
der Folge aufhören wird, daß wir dem, der im Befreiungdfriege mit uns gefochten, 
und den wir nicht fragten, ob er Jude fei, daß wir den mit diefem Echimpf- 
namen nicht mehr bezeichnen, fondern ihn Preuße und Mitbürger nennen werden. 

v. Raven auf Boftelwig. Die Juden, welche einen fo fcharfen Geift 
befigen, die ihn fo vielfach ausbilden, und dann fo wenig Gelegenheit haben, in 
Hemtern angeftellt zu werden, arbeiten in Deutſchland vorzugsmweife an der 
Preſſe. Sie haben dur die vielen Geldmittel und durch ihre Intelligenz Ges 
fegenheit dazu; fie arbeiten aber an der Preffe mit der Bitterfeit und Gereizt- 
heit, welche fie gegen die fozialen BVerhältniffe baten müſſen. Wenn wir aber 
das größte Erziehungsmittel für ein großes, ſtarkes Laterland haben wollen, fo 
müpffen wir auch dieſe gereizte Stimmung durch Befeitigung aller Vorurtheile 
nach Kräften aufheben. 

v. Bederath aus Krefeld. Ach will es nicht näher entwideln, welche 
Bortheile für den Staat in materieller Beziehung von der-Anwendung des Grund» 
fages zu erwarten fein werben, daß es jedem Staatsbürger geftattet fein muß, 
feine Kräfte in moralifcher Richtung frei zu entwideln. Ich will nur die ins 
tellectuelle Seite berühren, ich will darauf hinweifen, daß es fih nicht allein um 
einen Act der Gerechtigkeit gegen die Juden, fondern um die Wahrung unferer 
eigenen Stantsintereffen, daß es fih darıım handelt, ob das Prinzip der chrift- 
lihen Moral, des Rechts und der Freiheit im Staate durchgeführt oder vers 
fengnet werden fol. Das Unrecht, welches wir an den Juden verüben, wirft 
auf uns felbft nachtheilig zurüd. So lange die Juden nicht frei find, find wir 
felbft nicht frei. 

Staatsminifter v. Thile. Ich habe unter den vielen Rednern, die in der 
heutigen Verſammlung geſprochen haben, nicht eine Stimme gehört, die fih für 
das Prinzip des vorgelegten Geſetzes ausgefprohen hätte. Ich will gleih im 
Voraus ausfprehen, daß ich diefe Gefühle achte und ehre, und daß ih, wenn 
ich nicht glaubte, daß fie auf einer falfchen Bafis der Beurtheilung ftänden, dies 
felben volllommen theilen würde. — Ich habe meine Jugend in der damaligen 
Provinz Eüdpreußen verlebt und die Juden in großer Maffe dafelbft fennen ges 
lernt; ich erkannte ihre Vorzüge ſchon damals und habe oft gefunden, daß fie 
in Mäßigkeit, im Nüchternbeit, in Betriebfamfeit und in Ernft bei ihren Arbei- 
ten über der chriftlichen Bevoͤlkerung ftanden, unter der fie lebten, und habe nur 
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innig bedauern fönnen, daß ber hriftliche Bauer ihnen in ausgeze 
Eigenſchaften oft ſo weit nachſtand. — Alles was heute — er 
worden ift, geht von einem an ſich — Humanitaͤtsprinz 8 E 
gebung aber durfte von dieſem bloßen Humanitätsprinzip nicht a ; fe 
daneben eine andere hohe Verpflihtung, nämlich Die, die Rechte des ch 
Staats zu wahren. — Das Chriftenthum foll nicht in dem & , 8 joll übe 
dem Staat beftehen und ihn regieren. — Mit diefem Sinn halte is es für u 
verträglih, den Juden obrigkeitliche Rechte beizulegen. Sie würden dann 
fen fein, eine von dem hriftlichen Geift durchvehte Geſetzgebung entwede 
oder verwalten zu helfen, und beides müßte gegen ihr Gewiſſen Ph 
fie fih von dem Chriftenthum fondern, won diefem chriftlichen Geifte nicht 
fen und auf ihrem altteftamentlichen Glaubens-Standtpunft jtehen bleiben wolle 
Barum find die Juden nah 18. Jahrhunderten noch immer ein abgejonderi 
Bolt? Weil ihre Religion mit ihrer Nationalität in untrennbarer Weife m 
wacfen if. Es kann feine jüdifche Natien geben ohne moſaiſche Religion, md a 
es kann feine mofaifche Gefeßgebung geben als für Juden oder die ganz Juden 
werden. Ich würde für Gmanzipatiox der Juden flimmen, wenn die Ju 
feparates und fo feyarirendes Gefeg oufgeben. Weil fie aber dies fe 
darım kann die Gefeßgebung nice fo weit gehen, ihnen alle Schranfen 
fer. — Es ift von der Prefe die Nede gewefen und von dem Einfluß, ber 
jüdifche Schriftfteller in derſelben ausüben. Ich ſchreibe diefen Einfluß feines 
wegs einer Feindfeligfeit zu, fondern dem Umftande, daß der Jude an und 
fih kein Vaterland haber kann als das, worauf ihn fein Glaube hinweiſt. 
ift das Vaterland der Juden. Jeder Jude, der an feine Religion glaubt, | 
dort ein Baterland, von dem er feinen Blid nie wegwendet. Er kann unter 
andern Nationen wohl ein gehorfamer Untertban fein, er kann den Zuftänden, 
in denen er lebt, aus eigenen ntereffen oder aus dem Gefühl allgemein 
Menfchenliebe große Opfer bringen, er wird aber nie ein Deutfcher, nie ei 
Preuße werden, weil er ein Jude bleiben muß. Diejenigen Juden, die ji fi 
vielfach in der Preffe geltend machen, können nicht anders als entweder Das 
Judenthum oder den Homopolitismus predigen. Died aber weift uns bin auf 
die Rüde, die ihr Glaube ihnen läßt: Es fehlt ihnen das Vaterland. 
Gampbhaufen aus Cöln. Nad meinem Dafürhalten ift der Begri 
chriſtlichen Staats, weniger im Kreiſe praktiſcher Staatsmänner, 
wirkliche Erfahrungen und Bedürfniffe, entitanden, als ich darin eine vielle 
äußern Urfachen zufammenhängende Entdeckung unferer neuen Stag 
erkenne. Ein großer Dichter hat gejagt, daß es viele Dinge zwiſchen 1e 
und Erde gibt, wovon fih unfere Philofophie nichts träumen laffe; 9 möchte 
hinzufügen, daß auch unfere Philofophie fih viele Dinge träumen läßt, die ı 
her Wacbende nicht mehr wahrzunehmen vermag. Manche Dinge habe ich vie 
gen allerdings wahrgenommen. Ih babe wahrgenommen, daß Jahrhunderte 
in Europa ein furdtbarer Kampf gefimpft wurde, um das Kegra— des F 
von dem Rechtsgebiet der Kirche zu trennen. Ich habe nicht wahrgenommen, 
daß die Niederlande und Frankreih, welche die Emanzipation der wvollzo 
gen haben, ſich durch dieſen Umſtand fo von uns unterſcheiden, daß fie aufgeh 
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haben ſollten, chriftlihe Staaten zu fein, während wir ein chriftlicher Staat ge 
blieben wären. Sch habe endlih wahrgenommen, daß die Exiftenz des preufi- 
fhen Staats an den Grundfag gefnüpft ift, daß verfhiedenen Gonfeffionen die 
gleiche politische Berechtigung zuftehe, und daß die Monarchie gefährdet würde, 
wenn dieſer Grundfas nachbaltig und mefentlih verlaffen werden ſollte. Aus 
diefen Wahrnehmungen bin ich zu dem vielleicht nicht philofophifchen Schluffe ge- 
langt, daß, in fo fern wir wirklich unter die Kategorie des hriftlihen Staats 
fallen, dieſe Kategorie uns nicht hindern könne, den Juden die politifchen Rechte 
einzuräumen, -— Blide ih um mich in unferem Staat, fo kann ich den großen 
Ueberfluß an geifligen und namentlich praktifchen Fähigkeiten nicht entdeden, der 
uns veranlaffen könnte, den Kreis, worin diefe Fähigkeiten zu fuchen find, zu be 
ſchraͤnken oder zu verengen. Es fcheint mir vielmehr ein Mangel an Fähigkeiten 
vorguliegen, welcher die Erweiterung diefes Kreifes nothwendig maht. Daß dem 
gefinnungstüctigen Genie die Bahn erfhloffen werde, das ift es, was ich begehre, 
und was ic für die Juden auch deshalb in Anſpruch nehme, weil fo manches 
Blatt unferer Gefchichte von Judenverfolgungen einen dunkeln Fleden trägt, den 
ich weggewiicht zu fehen mich fehne. 

Mewifien aus Kempen. Wenn ih den Blid zurüdwerfe in die Gefchichte, 
und nad den Gründen forfche, weshalb der jüdifhe Stamm das Prinzip der Ab» 
fonderung fo vermögend in fich ausgebildet, jo finde ih den Grund diefer mit 
Recht auffallenden nationalen Zähigkeit und Widerſtandskraft in dem unnatürlis 
hen, widerrechtlihen Zwange, der Jahrhunderte lang auf diefem Volk gelaftet 
hat. Nachdem Jahrhunderte lang die Juden gezwungen waren, verachtet, ent» 
würdigt, vereinzelt und zerfplittert unter den Chriſten zu leben, wäre es ein 
Bunder, wenn in diefen Juden nicht der Geift des Haffes, der Trennung und 
Beindfchaft gegen diefe Chriften ſich ausgebildet haben follte? Er hat fi aber 
ausgebildet, in folhem Grade, daß er im Lauf der Geſchichte dem chriftlichen 
Elemente endlich gefährlich geworden ift, daß er ihm heute, mo das erhöhte Rechtes 
bewußtfein mehrmals gegen jeden Drud, jede Knechtſchaft ftreitet, gefährlicher noch 
als früher zu werden droht. — Auf das uneinnehmbare, Feiner menfchlihen Will 
kür unterworfene Gebiet der geiftigen Forfhung, waren die Juden fowohl durch 
eigene Neigung, wie durch fremde Einwirkung bingedrängt, und es find auf dies 
fem Gebiet eine Neibe der edelften Geifter aus diefem Meinen Stamm, der auf 
der ganzen Erde zeriplittert dafteht, hervorgegangen. Bei dieſer Hinneigung für 
das geiftige Schaffen und Forfchen hat fich des Judenthums durch den Drud, 
den es empfunden, ein Geift des Haffes, des bittern Spottes bemächtigt, welcher 
namentlidy in neuefter Zeit feine meiften Ergüffe durhdrängt und auf die Ans 
fhauungsweife der Gegenwart ägend und vergiftend einwirkt. Sehen wir uns 
um in der Geſchichte der Literatur der legten dreißig Jahre, fo finden wir 
mehr und mehr die Journaliftif in den Händen der Juden; wir finden, daß die 
Literatur der Verzweiflung, die Literatur des Weltſchmerzes vorzugsmweife durch 
die Juden unter und ausgebildet hat. Wer könnte heute unter uns behaupten, 
daß er von diefem nothwendigen Ausfluß ded von bitterem Haß gereinigten jüdi- 
ſchen Geiftes unberührt geblieben fei, daß er nichts von diefem Geift des Spot- 
ted und der Berwirrung in fich aufgenommen habe? Jenes negirende Element 


würde auf den deutſchen Geift nicht fo übermächtig eingedrungen, die Nation 
würde freier davon geblieben fein, wenn nicht der Drud der Bergangenheit noch 
fortdauernd auf dem Geflecht der Juden laſtete. Ich frage nun, if es mebr 
im SIntereffe der Chriften, mehr im Intereſſe des jüdifchen Stammes geboten, 
daß jener unfelige Zuftand verſchwinde? — Damit der unter uns chende Jude 
preußifch werde, damit er unferem Staat mit Leib und Seele angeböre, müſſen 
wir ihm die Rechte, die der Menich in dent Juden reclamirt, die Necte, die er 
ald das umveräußerliche Gigentbum feiner menſchlichen Natur fordert, gewähren. 

Dittrid. Man faat, es fei nur ein allmäliges Fortfchreiten nothwendig; 
nun find aber feit 35 Jahren allmälige Fortfchritte eingetreten, und es fragt 
fih, ob die Juden die ihnen bis jegt übertragenen Aemter fchlecht verwaltet haben? 
wenn das nicht der Fall, wie ich dod annehmen muß, fo folgt daraus, daß wir 
noch eine Stufe weiter geben müifen, daß wir ihnen nach den Subalternen-Aem— 
tern, zu denen man fie bis jegt verftattet hat, auch zu den höheren und edleren 
den Weg erfchließe, um alles Unwürdige in ihnen zu ertödten, namentlich fie von 
dem unglücklichen Schacher abzubringen, 

Knoblaud aus Berlin. Da ich als Mitabgeordneter von Berlin die 
Ehre habe, zugleich eine zahlreiche jüdifhe Gemeinde zu vertreten, die ſowohl in 
diefer Hauptftadt, als im ganzen Rande zu den gebildetften gehört, halte ich mid 
für verpflichtet, in diefer Beziehung ebenfalls meine Meinung zu äußern. Wie 
wenig ich aucd geneigt bin, auf Specialien einzugehen, fo fann ich doch nicht 
umbin, mit ein oder zwei Beifpielen anzugeben, von welcher Bedeutung die 
hiefige jüdifche Gemeinde überhaupt ift, abgefehen von der allbefannten großen 
Bereitwilligfeit, welche fie bei jeder Gelegenheit zeigt, wo es gilt, Wohlthätigkeit 
zu üben. Wir brauchen eigentlih nur einen Blid in ihre Hospitäler und Ars 
menbäufer zu thun, um uns zu überzeugen, mit welchem Geift wahrer Liebe fie 
errichtet find. Außer allen andern Abgaben gibt die hiefige jüdifhe Gemeinde zu 
Beftreitung ihrer befondern Bedürfniffe jo namhafte Beiträge, daß diefe Maffen- 
weife von zwei Thaler an und bei einer Kamilie fogar bis zu 750 Thaler jährlid 
fteigen. 

Freiherr v. Binde zu Hagen. Die jüdifhe Religion enthält feine Bor: 
fhriften, welche die Juden verhinderte, eben fo gute Staatsbürger zu fein als 
wir Chriften. Im einer wahrfcheinlih von der Minifterbant ausgegangenen Dent- 
fchrift findet fih zwar der Spruch des A. T.: „Jehovah, wir bitten dich, unfere 
Feinde zu vernichten.” Aber ich meine, daß dies Gebet eine gefchichtlihe Bes 
ziehbung bat auf die damalige Zeit, und ich glaube, daß wir feine Urfahe haben, 
jetzt deshalb fonderlih furdtfam zu fein. Ich kenne feinen Religionsgrundfag der 
Juden, der den unfrigen durchaus entgegenftände; fie glauben an Gott wie wir, 
fie haben fogar eines unferer heiligen Bücher mit uns gemein, und ihre morali— 
fhen Borfchriften find im Wefentlihen diefelben wie die, denen wir folgen; 
namentlih wenn wir uns auf den Standpunkt unferer Landesgeſetze ftellen, fo 
legt ihnen ihre Religion diefelben Pflichten auf, wie uns Ich fann alfo aus 
der Religion feinen Grund entnehmen, ihnen die ihnen gebührenden Rechte zu 
verfagen. — Ih fomme auf die Fehler zurüd, die und von mehreren Seiten, 
als den Juden eigen, hervorgehoben wurden, und zu diefen zähle ich namentlich 
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ihre Habfucht, die fehr häufig einen fhmupigen Charakter annimmt, und ich möchte 
hinzufügen, ihre Kriecherei und trog mancher entgegenftehenden Beifpiele ihre Feigheit; 
alle diefe Fehler-fihern fie vor meiner Sympathie; wenn fie mir aber auch noch fo 
unangenehm in ſozialen Berhältniffen wären, fo genügt mir doch dies nicht, um 
ihnen die politifchen Nechte abzufprechen; zumal wenn wir und nod) fagen müffen, 
daß dieſe ihre Fehler in der Behandlung, die ihnen unfere Gefeßgebung hat ans 
gedeihen Taffen, ihren Urfprung haben. 

v Sauden aus Tarputfhen. Es ift Thatfache, daß in Königsberg in 
neuefter Zeit die Juden den Sabbath auf den Sonntag haben verlegen wollen, 
die Polizeibehörde dies aber nicht geftattet hat. Wer hängt hier am Bor- 
urtheil? — Welche Rechte werden denn für die Juden verlangt? Es find die 
Rechte, die jeder Berliner Edenfteher hat, das Recht, wenn des Einzelnen emi- 
nentes Talent, ein hervorragender Geift, alle Schwierigkeiten, die fich entgegen- 
ftellen, zu überwinden vermag, wenn er Vertrauen erweden und Fähigkeiten 
fi) anzueignen weiß, um einen Poften zu übernehmen, wollen Sie ihm diefes 
Recht nicht geben, weil feine Standesgenoffen in der Allgemeinheit es nicht 
verdienen ? , 

Betrachten wir das Refultat diefer Verhandlungen, wie fie die Preuß. All⸗ 
gemeine Zeitung ausführlicher mittheilt, und die Abftimmung über die einzelnen 
88. der Propofition, je fällt e8 auf, daß hier für die Emanzipation eine fo 
geringe Majorität gewonnen ift, während unter den Rednern mit fehr wenigen 
Ausnahmen Alle fih dafür erflärten. Wenn wir die Minifter ausnehmen, die in 
diefer Frage mehr theologifchephilofophifhe Gründe als ſtaatsmänniſche vorbrachten, 
fo waren die Stimmen gegen» die Emanzipation fo Meinlaut, fo confus, daß man 
hätte fagen können, fie fchämen fich ihrer Meinung. Haben doch felbft die Mi— 
nifter zu den fühnften Gombinationen hriftliher Speculation ihre Zuflucht neh— 
men müffen, um einen Geſetzvorſchlag zu vertreten, in welchem das bisherige 
Unwefen, das allmälig verfallen war, organifirt, von Neuem conftituirt werden 
ſoſllte. Ueber den moralifhen Eindrud diefer Debatte auf das Volk kann daher 


fein Zweifel obwalten. 
Heuföln. 
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Aus Wien. 
Mitte Juni. 
Die Verbindung mit Hamburg. — Lügengerühte. — Eifenbahn und Handelöverbinbuns 


gen. — Ungarifche Zeitungen. — Egpptifche Blindheit. — Das neue 
Bankerotgefep. 


Der Zubel über unfere enge Berbindung mit Hamburg und Stettin bat 
leider nicht lange gewährt und ift nur zu bald wieder getrübt worden durd 
wiederholte Unterbrechung in der regelmäßigen Ankunft der Briefe und Zeitungen 
aus Berlin, Hamburg und Breslau. Im der Gegend von Oderberg haben in 
Folge der andauernden Regengüffe Erdabrutſchungen'am Bahndamm fih eingeftellt, 
und wie man hört, follen Böswilligfeit und Dummheit unter den Landleuten 
dortiger Gegend diefen Bahnbefhädigungen ebenfalls nicht ganz fremd fein, ein 
Deweis, daß felbft die blutige Strenge unferes drafonifhen Strafgefeßes über 
Eiſenbahnverbrechen die Leute nicht zu zügeln vermag. Diefes Gefeß findet im 
Publikum, troß feiner ungewöhnlichen Strenge, worin es alle ähnlichen Straf 
normen in andern Staaten weit überflügelt (?), die vollfte Billigung, da es zum 
Schuß des Allgemeinen erlaffen if. 

Als fih jüngft hier das Gerücht verbreitete, es fet ein Train von 17 Wag- 
gons bei der Fahrt über die Donaubrüde bei Floridsdorf in den Strom hinab- 
geftürgt, eilten gegen 30,000 Menfhen zu Fuß und zu Wagen dahin, um fi 
davon zu Überzeugen, wie die Fama zu lügen vermag. Das ganze Mißgeſchick 
befhränfte fih auf den Zufammenftoß eines Dampfbootes mit einem mit 200 
Klaftern beladenen Holzfhiff, das ein Brückenjoch befchädigte und eine Mühle 
zertrümmerte, 

Die längft projectirten Pferdebahnen, die von den beiden Bahnhöfen aus 
laufen und vor der Zollhballe am Kanalhafen ausmünden follen, was für den 
Berkehr und die zollamtlihe Manipulation von außerordentlihem Vortheil wäre, 
werden jegt in Angriff genommen und auf das Eiligfte hergeftellt. Sie find 
feine Sortfegung der Privatfchienenwege, fondern werden auf Staatsloften ge 
baut; da einige Wohnhäufer demolirt und fogar die Satriftei der Pfarrkirche 
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in der Vorftadt Weißgärber angefauft werden mußten, fo hat der Voranſchlag 
eine ziemlich bedeutende Summe erreicht. 

Der Hofrath von Eſch, Referent in Handelsfadhen bei der f. k. allgemei- 
nen Hoffammer, ift nad Berlin abgegangen, um mit dem preußifchen Gabinet 
in Betreff einer gleichförmigeren Reform des Poſt- und Zollwefens in Unter 
handlung zu treten, und es fcheint die emtfchiedene Abficht der diesfeitigen Re— 
gierung fowohl in Betreff der Zollfäße, als auch der Poftnormalien Annähe 
rungen zu bezweden, wogegen es ihr fehr daran gelegen ift, dem fehr beträcht« 
lihen Schmuggelverfehr mit englifhen und franzöfifhen Manufacturwaaren aus 
dem Zollvereinsgebiet Fräftig zu feuern, was nur durch Erhöhung des vereing- 
ländifhen Tarifs zu erzielen if. Weiterhin fol auch die Frage wegen Fort 
führung der Telegraphenlinie auf preußifhem Gebiet bis Hamburg in Berlin 
zur Sprache gebracht werden, denn die öfterreichifche Linie wird demnächft bis 
Dderberg vollendet fein. Denkt man fich diefelbe einerfeits bis Trieft und auf 
der andern Seite bis Hamburg vollendet, fo if für die Benachrichtigung diefer 
beiden Haupthandelspläge Deutfchlands in wichtigen Fällen eine Schnelligkeit zu 
ermöglichen, die an's Fabelhafte grenzt. Die wichtigften Nachrichten der Ueber» 
landspoft könnten alfo gleih nah der Ankunft des Dampfers von Alerandrien 
in Trieſt mittelft des electro »magnetifchen Telegraphen über Hamburg nah Lon— 
don befördert werden und ſomit dem Felleifen felbft weit voraneilen. 

Gegen diefe rühmlichen Beftrebungen der Staatsverwaltung, die Communi— 
eationen zu fördern und unfere Bemühungen mit dem Weltverfehr zu verviel« 
fältigen, fteht das Berfahren gegen die ungarifchen Zeitungen und Journale in 
einem feltfamen Mifverbältniß, indem der’ Bortoauffchlag für felbige vom 1. Juli 
1847 an von 48 K. auf 2 Fl. Gonv.» Münze per Semefter erhöht wurde. 
Es ift faum anzunehmen, daß diefer auffallenden Mafregel blos vrdinäre Plus: 
macherei zu Grunde liegen ſoll, man muß vielmehr vorausjegen, daß fie von 
irgend einem politifchen Motiv eingegeben fei, das die Trennung Ungarns von 
den Erbländern Defterreichs für ratbfam hält. Während immer und immer wie 
der die Nothwendigkeit der Aufhebung der Zollfchranfen zwifhen Ungarn und 
dem übrigen Defterreich behauptet und hervorgehoben wird und bereitd eine ftarfe 
Partei in Ungarn felbft davon überzeugt zu fein fcheint, richtet man neue Zoll 
fhranfen im geiftigen Gebiete auf, und fo gewinnt es beinabe das Ausſehen, 
als wollte man allenfalls zum Frommen der Finanzkaffen eine Einigung der 
beiden Haupttheile des Kaiferftants in Bezug auf die materiellen Intereffen, in« 
deß eine geiftige Verbrüderung in feiner Weife gewünfcht werde, 

Der gute Erfolg der Kurmethode, welhe Dr. Jäger, unfer berühmtefter 
Augenarzt, bei dem Enkel des Vicekönigs von Aegypten angewendet, haben Mes 
hemed Ali bewogen, eine Anzahl von folhen Aegyptiern bieher zu fenden, die 
entweder ſchon erblindet oder von der in jenem Himmelsftrih fo furdtbaren 
Augenkrankheit befallen find und welche fih fofort umter der Auffiht des Dr, 
Jäger einer firengen Kur unterwerfen follen. Man fieht der Ankunft diefes un 
glüllihen Transportes fhon in den naͤchſten Tagen entgegen. 

Schon feit Jahren boten die Greditverhältniffe der Taufmännifchen Welt 
Defterreichd und befonders der Hauptftadt ein Schaufpiel dar, das in der That 
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efelerregend genannt werden mußte, und der Auf nach einem firengeren Geſetz für 
Bankbrüchige und Zahlungsunfähige wurde immer lauter und allgemeiner. Das 
bisher geltende Cridageſetz zeichnete fich durch feine Milde aus, und die humane 
Abſicht des Gefekgebers ging offenbar dahin, den Schuldner nicht ohne äußerfte 
Notbwendigkeit zu Gunften der Gläubiger zu Grumde zu richten, fie war viel 
mehr bedacht, den ohnehin vom Schickſal hart Bedrängten in fo weit zw retten, 
daß ibm nicht alle Ausficht zur Wiederherſtellung feiner bürgerlichen Gpiftenz 
entzogen wurde und der Fallit mit Weib und Kind den Haufen jener Unglüd- 
fihen vergröfere, die das Proletariat des Staates bilden. Niemand wird: die 
Humanität und ſtaatsökonomiſche Rüglichfeit dieſess Motiv derfelben in Abrede 
ftellen; leider hat fich im Laufe der Zeit und zwar bauptfächlich durch die gemif- 
fenlofen Ratbichläge vieler Advokaten, eine Praris herausgebildet, welche allem 
Rechtögefühl Hohn ſprach und die Milde gegen den Schuldner zur Härte gegem 
den Gläubiger werden lief. Die Schonung, die in dem Geſetz vorwaltete, 
wurde von der Böswilligfeit, der Habfuht und Gaunerei ſyſtematiſch ausge 
beutet. Es trat nur allzu Mar an's Licht, daß das Gridagefeh auf eine Baſis 
von Nechtlichkeit und faufmännifcher Ehre berechnet war, wie fie bei deſſen Er 
laß vielleicht vorhanden geweſen fein mochte, welche aber in der Sturm- und 
Drangperiode der Goncurrenz und Genußſucht Längft zu Grabe gegangen. Die 
in der Handelswelt mehr und mehr überhand nehmende Demoralifation hatte Pie 
in dem Gefeß berrfibende Humanität zur Frage gemacht und das Geſetz felbit 
zur völligen Unwirkſamkeit zerfafert, fo daß die gebieterifche Nothwendigfeit ein- 
trat, ein firengeres, dem jegigen moraliſchen Zuftand der Kaufmannswelt ange 
meffenes Gefeß über die Behandlung der Falliten feitzuftellen. 

Fortan Toll jeder Bankbrüchige zur Haft. gebracht werden und nur dann 
wieder feine Freiheit erlangen, wenn der Gang der gegen ihn. einzwleitenden 
Unterfuchung feine Schuldlofigkeit deutlich herausitellt. Dies iſt aber nicht der 
Fall, fobald der Fallit einen übermäßigen Aufwand geführt oder durch mangel- 
hafte Führung der Handelsbücher jede Prüfung feiner. Geſchäftsverwickelungen 
unmöglich macht, fo wie auch dann, wenn derjelbe fein Handelsgeichäft- mit einem 
fingirten Vermögen begonnen bat, indeß er ſelbſt obne die gehörigen, Geldmittel 
(der Großhändler 10,000, der Kaufmann 6000 31, E.M.) war und gleich von 
vornherein auf unmoralifcher Grundlage fih bewegen mußte, Nicht minder ſtraf⸗ 
bar erfcheint derjenige Zallit, der, fobald er feine ſchwierige Lage erfannt, nicht 
alfogleih Grida anmeldet, jondern noch immer neue Unternehmungen wagt, um 
mit möglichftem Gewinn zu fallen und auch Andere im feinen Sturz; hineinzu- 
reißen. ine fehr zwedmäßige Anordnung ift die, daß derjenige, welcher einem 
faufmännifchen Anfänger behilflich if, die Behörde mit einem fingirten Ber 
mögensausweis zu bintergeben, bei ſpäter etwa ausbrechendem Falliſſement des 
vermögenslofen Handelsmannes. mit; feinem gefammten Vermögen für diejen ein« 
ftehen muß, was die Kapitaliſten etwas vorfühtiger machen dürfte. 

Sp lange in Beziebung auf die Trennung des Vermögens bei Mann: und 
Frau und zumal wegen. Schenkungen des Erſtern an die Letztere nicht pofitive 
und praftifche Beitimmungen Platz greifen, fo lange ift dem Betrug ftets ein 
weites Thor geöffnet und gerade in diefer Materie bat das neue Geſetz gar 
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Nichts gethan, und es wäre denjenigen Beamten, die mit der Ausarbeitung des— 
felben beauftragt waren, doch ein Leichtes geweſen, die betreffenden Artikel des 
Code du Commerce, Section IN. zu benuten. Wenn man ſchon die Güter: 
gemeinfhaft der Ehegatten nicht als unbedingt annehmen will und auch das 
Berbot der Schenfungen als einen Eingriff in das Privateigenthum verwerfen 
muß, fo follte mindeftens die Berpflihtung eintreten, daR der Schenfende die 
Schenkung gerichtlich vollziehen umd durch die Zeitungen veröffentlichen laſſen mürfe. 

Die Beftimmung wegen der Strafbarfeit des übermäßigen Aufwandes fcheint uns 
bei den fchwanfenden Begriffen in diefer Hinficht eine große Schwierigkeit zu enthalten 
und es dürfte dem richterlichen Ermeffen bierin ein allzu weiter Spielraum eröffnet 
fein, der unter gewiffen Umftänden leicht zu argen Mifbräncen und grober Beſchö— 
nigung Beranlaffung geben könnte. Ueberhaupt liegt viele Schwäche und wahr- 
ſcheinliche Wirkungsloſigkeit des nenen Geſetzes nicht fo fehr in dem Geifte und 
der Tendenz deſſelben ſelbſt, als im dem gerichtlichen Verfahren , deffen Blös 
fen und Mängel, deſſen Verwaltung und Gebrechlichkeit niemals befchämender 
zu Tage kommt als dann, wenn fogar eine weife und wohlthätige Gefeßreform 
an der Fehlerhaftigkeit der Exekutive ſcheitert. 

Was wir vor Allen vermiffen, it die Aufftellung von Sandelsgerichten, 
denen doch allein eine eindringliche Unterfuchung des Thatbeftandes in commer: 
ziellen Dingen zugutrauen wäre, denn bei dem beften Willen ift der gewöhnliche 
Richter, welcher überdies mit andern ihm verftändlicheren und darum wichtigeren 
Arbeiten überbürdet ift, nicht im Stande, alle Schlihe und Wege der Handels: 
gaunerei zu kennen und dem Ingquifiten auf fein eigenes Feld zu folgen, wäh: 
rend eine von Kaufleuten geleitete Unterfuchung demfelben bald jeden Ausweg 
abfperren und die Thatſachen genau und nadt hinftellen wird. Dabei könnte die 
Schöpfung des Urtheils immerhin dem Nichter vorbehalten bleiben, dem dadurch 
feine geringe Mühemwaltung und felbft mancher Gewiffensffrupel erfpart würde. 
Eben fo wäre ein Öffentliches Verfahren bier befunders wünfchenswerth, als cin 
Zaum für die einreifende Demoralifation, die nicht beſſer gezügelt oder geftraft 
werden kann als durch öffentlfihe Schande, und mehr noch als die über den Falliten 
verhängte Strafe, die fih nach dem neuen Gefeb auf 3—12 Monate Gefängniß, 
verfchärft mit fehmerer Arbeit und mit Faften, erftrefen kann, wird der betrüge— 
rifche Banferottirer das Brandmal fürchten, mit dem er zeitlebens in der öffent: 
lichen Meinung gezeichnet iſt. Aber in beiden Punkten, fowohl was die Auf: 
ftellung von Handelsgerichten, als die Deffentlichfeit des Gerichtöverfahrens bes 
trifft, ſcheinen die Mengftlichkett und Halbheit, die der Erbfehler aller unferer 
Einrichtungen find, eine muthige Neform zum großen Nachtheil der Sache ſelbſt 
verhindert zu haben, und ohne Zweifel befürchtete die Regierung die theilweife 
Anerkennung des Prinzips und die Macht des vereinzelten Beiſpiels. In den 
Handelstribunalen liegt nämlih der Keim der Jury, und die partielle Einfüh— 
rung der Deffentlichkeit in das Gerichtöverfahren müßte allerdings zur fpätern 
Ansdehnung des Prinzips auf die geſammte Gerichtsverfaſſung hinleiten. 

Dadurch, daß die Banferottfachen der gewöhnlichen Coneursinſtanz zuge: 
wiefen find, entfteht eine nene Schwierigkeit, zumal die Koften der Unterfuchung 
derfelben zur Laſt fallen ſollen. In Oefterreih, wo noch vielfah die Patrimo: 
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nialgerichtsbarfeit befteht, werden die herrſchaftlichen Gerichte feinen Eifer zeigen, 
die bei ihnen anhängig gemachten Goncursprozeffe gründlich zu bearbeiten, fon- 
dern der Koftenlaft wegen die Sache fo leicht als möglich abthun. Zugleich ſei 
noch erlaubt zu bemerken, daß die PBatrimonialgerichte wegen Koftenerfparung 
durchweg nicht Gollegialgerichte, fondern nur mit Einem Richter befegt find, ein 
Umftand, der eben fo fehr in Bezug auf Gefhäftsüberbürdung, als in Betracht 
der leichteren Möglichkeit von Beftehung große Wichtigkeit befigt. Diefe Wid- 
tigkeit nimmt noch zu, fobald man in Erwägung zieht, daß dem Falliten die 
Möglichkeit geboten ift, fich feinen Richter felbft zu wählen, denn er darf 
blos vor Anmeldung des Goncurfed, z. B. von der Vorſtadt Winden in die 
Borftadt Schottenfeld umfiedeln, fo gehört fein Prozeß nicht mehr vor die ma- 
giftratifche Behörde, fondern vor den Richter des Schottenflofterd, das mehrere 
Borftädte als Grundherrfchaft befigt und dafelbft die Gerichtsbarkeit ausübt, oder 
in die Vorftadt Lichtenthal, wo der Fürft Lichtenftein die Grundgerichtsbarkeit 
ausüben läßt. 

Der Leſer fieht alfo deutlich genug, daß mit dem neuen Geſetz wegen Be 
handlung der Falliten wohl Etwas gethban worden, aber noch lange nicht 
Alles, und daß der billigen Wünfche noch Biele zu befriedigen wären. 


s. 8. 
2. 


Das Eifenbahngefeg. — Der Director ber mebicinifchen Facultät. — Das Theater an 
der Wien und bie italienifhe Oper. — Das Burgtheater. 


Erft feit wenigen Tagen ift das neue Geſetz über Eifenbahnbefhädigungen 
im PBublifum bekannt. Es liegt ihm eine allerhöchſte Entſchließung zu Grunde, 
die fchon im Januar den Behörden zur Kenntniß gebracht wurde, aber bei un: 
ferm langſamen Gefhäftsgang, der felbft zur bloßen Erledigung fih geraume 
Zeit läßt, erft jetzt dieſes „Spiefruthenlaufen“ durch die Aemter vollendet hat. 
Es ift mit Strenge abgefaßt. Die Strafen, die es feftfeßt, Tauten für Befchädi- 
gungen, Hemmungen auf 1—5 Jahre ſchweren Kerkers, und haben fie einen 
Unfall zur Folge gehabt, auf 1—10 Jahre, bei befonderer Bosheit auf 5— 10 
refpective 10— 20 Jahre, ja fogar bei befonders erſchwerenden Umftänden auf 
lebenslängliche Kerkerftrafe. Iſt aber dadurd der Tod eines oder mehrerer Men: 
ſchen verurfacht worden, fo ift Zodesftrafe darauf gefeßt, wenn das auch vom 
Thäter nicht unmittelbar beabfihtigt, fondern nur vorhergefehen werden konnte. 
Diefe Gefege find in ihrer Strenge nicht eben durd allzu bedeutende wirklich 
ftattgefundene Thatfachen hervorgerufen worden; es ift aber gewiß, daß eine ſolche 
Borkehrung für die Zukunft Noth that, wenn auch diefe Strenge nicht grade für 
diefen einzelnen Fall dur den Drang der Umftände dem Gefege abgenöthigt 
wurde. 

Ueber eine intereffante Veränderung, die vielleicht wichtiger und einflufreis 
her ift, als fie nach dem erften Anblid fcheinen mag, muß ich Ihnen berichten. 
Bisher war die Stelle eined Präfes und Directors der medicinifhen Facultät 
und die eines erften Leibarztes des Kaifers in einer Perfon vereinigt. Das hat 
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mit der gerade flattgefundenen Wahl des bisherigen Vicedirectord diefer Studien 
von Well zum Präfes aufgehört. Es if das in der That ein nicht unbedeus 
tender Fortfchritt, denn ein Univerfitätsamt und ein Hofamt können nicht ver- 
einigt fein. Der Leibarzt verlernt unmwillfürlih das freie Wort, und das muß 
der BVorfteher einer der höchſten Lehranftalten fih wahren. Die Studenten ha— 
ben ohnedies bei und der Vertreter nicht eben allzu viele, ihrer freien Entwide- 
lung wird jo felten und fo ungerne das Wort geredet, daß es fürwahr unrecht 
it, wenn man ihnen Männer zu Borgefegten gibt, die von vorhinein dazu nicht 
berufen find. Dazu fam, daß grade diefes Amt feit Jahren für Studenten und 
Nichtftudenten ein Miniaturbildchen von Philipp II. war. Man erinnert fih an 
Stift. Raimann hätte ein Stift werden können, wenn nicht die Zeiten grade 
angefangen hätten, anders zu werden. Man fagt, daß die Sitzungen der mebdici- 
nifhen Facultät, befannt wegen ihrer ftürmifchen Vorgänge und der Oppofition, bie 
fih da auf gefeßlihem Wege zu bilden fucht, Raimann's Krankheit zum Theil 
verurfacht haben. Wir werden fehen, was Well uns bringt. Er hat eine be 
dentende Macht in Händen, da er zugleich Neferent bei der Studienhofeommiffion 
it, und wie man hört, auch Referent bei der k. k. Hoffanzlei in Sanitätsfachen 
werden fol. Zugleih ift mit Ueberfpringung vieler alten ergrauten Zöpfe Bi- 
hof zum Oberfeldarzt gewählt worden, was die bedeutendfte ärztliche Stelle in 
der ganzen öfterreichifchen Armee if. Es ift grade die medicinifhe Facultät, in 
deren Mitte fih das regfte Leben Fund gibt, indeß die philofophifhe zu einer 
Schulftube geworden ift, wo die Herren Profefforen hinterm Ofen fißen, und den 
Jungens, die gerne luſtig fein möchten, und mit den Füßen revoltiren, die Prü— 
fungen als Popanz zeigen. 

Mad. Birchpfeiffer ift bier. Sie gaftirt im Theater an der Wien, das 
bin und wieder Oper ift, aber fo gaftfreundliche Gefinnungen hat, daß es mit 
Allem zufrieden if, was die werthen Herren» und Frauen-Gäfte wünfchen. Wenn 
Säfte dazu da find, ift Oper, wenn andere Gäfte fich vorfinden, wird gefchaus 
fpielt. Auch Hendrihs aus Berlin ift da, Hendrichs und die Birchpfeiffer und 
Kunft fpielen birchpfeifferifhe Stüde, der Kunſtgeſchmack aber flüchtet fih aufs 
Bücherrevifionsamt und fludirt die verbotenen Stüde der „ausländiſchen“ deutfchen 
Dichter und geht dann in's Affentheater zur Erholung. 

Die italienifhe Oper geht zu Ende. Sie hat uns erft vor Kurzem wieder 
eine neue Oper gebracht, die wir angeftaunt haben, denn es ift das Geiftlofefte, 
was die italienifhe Muſik hervorbringen fann. 

„Renée's Tochter ift ad acta gelegt worden, und wird im Burgtheater vor 
den Ferien nicht mehr aufgeführt werden, da die Schaufpielerin, weldhe die Titel- 
rolle hätte geben follen, krank wurde. Dafür haben wir ein ſehr ſchlechtes Stud 
aus dem Franzöfifhen ald Novität, und ein altes Stück von Jünger „die Ent 
führung“ als Neuigkeit befommen. Es ift doch Alles beffer, als birchpfeifferifche 
Etüde, die im vorigen Sommer anwanderten, und die die Nähe der Berfafferin auch 
diefes Jahr Leicht wieder hätte bringen können. Wir legen jetzt beim Burgthea- 
ter einen negativen Mafftab an. Nicht für das, was es bringt, find wir dank— 
bar, denn es bringt Nichts, fondern für das, was es nicht bringt. Iſt nicht 
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Alles Gewinn? Sonſt wird and viel gaſtirt. Sie ſuchen einen jungen Liebhaber. 
Bozu? Für foldhe alte Sachen‘ find alte Liebhaber gut genug. 
7. 
3. 
Ein Fefteffen. — Pannaſch und Grillparzer. — Verunglüdte Ehrenrettung. — Gonflict 
des Glaubens und der Diplomatie. — Gebrechen des Krankenhaufes. 

Um 12. dieſes veranftalteten eine Zabl von etwa hundert Staven ihrem 
Landsmanne dem königlich böhmifchen Hifforiograpben Franz Palacky als erwähl- 
tem Mitglied der Akademie ein Fefteffen beim Sperl, welches durch die Anbörung 
faft aller flavifhen Dialecte (nur der ruffiiche war nicht vertreten) ein philologi— 
fches Intereffe bot. Illyriſche, kroatiſche, ferbifhe, böbmifche Reden, die beiden 
legern von dem berühmter Hiſtoriker und Liederfammler Wuk Stephanowitich- 
und dem vielfeitig gebildeten Grafen Leo Thum gehalten, wechfelten miteinander 
ab und wurden vom Gefeierten, der dem Vernehmen nad hier um die afademifche 
Seeretärftelle concurrirte, im reinften böbmifch erwiedert. Ein Gediht vom böh— 
mifchen Dichter Furch wurde in die Verfammlung, die ſehr beiter und fehr fpät 
auseinander ging, vertheift. 

Dem als dramatifhen und ſtrategiſchen Schriftfteller befannten Oberftlieutenant 
Pannaſch, der vor drei Jahren wegen eines befannt gewordenen Ehrenhandels 
in den Penſionsſtand verfeßt wurde, ift zur Freude der Verehrer feines tüchtigen _ 
Charakters wieder zum Archivsdirector der Hoffriegstanzlei ernannt worden. Es 
fteben num zwei geiftreihe Männer (Grillparzer ift Urchivsdirector der Hofkammer) 
an der Spike bedeutender Inftitute, und wir wollen hoffen, daß fie ihre Stellung 
beffer begreifen und für die Gefchichte ausbeuten werden, als der Director des 
Staatsarchivs. 

Iſt das Factum nicht höchſt merkwürdig, daß der hieher berufene Dr. Hurter, 
der mit der hiſtoriſchen Rettung des unglückſeligen Ferdinand II. beauftragt if, 
einen Theil feiner Arbeit bereits vor einem halben Jahre der Genfur übergeben 
aber noch nicht zurüderhalten hat? Man jagt, es habe jelbft diefer den Kaifer zu 
ſehr gerettet. 

Heute als Erinnerung des Wahltages des Papftes ift das ganze diploma- 
tifhe Gorps beim hiefigen Nuntius zum Diner geladen, worunter fih aud der 
türkifche Botfchafter befindet; man ift begierig, wenn die Toaſte ausgebracht wer: 
den, ob*’LXeßterer Champagner trinfen wird! 

Im hiefigen allgemeinen Krankenhauſe fand ein betrübendes Ereigniß ftatt, 
in dem bei hundert Patienten fi gleichzeitig Vergiftungsfymptome zeigten, zwei 
von ihnen find bereits geftorben, die andern ſchweben mehr oder weniger noch 
ur Gefahr, bei der chemischen Unterfuchung zeigte fih Kupfer in den Speijen, 
welches durch den jchlecht verzinnten Keſſel bineingerathben war. Das corpus 
delicti wurde fogleich befeitigt, und der Regierung vom Director Schiffner kurz 
weg angezeigt, es fei ein epidemiſches Leiden ausgebrochen; indem doc Arzt und 
jeder Krankenwärter das Gegentheil wiffen *), Man erinnert fih andeine duch 


*) Wir verweifen auf die „Spitals Memoiren“, die unfer nächftes Heft aus 
einer andern Zeber bringen wird, . R. 


gleiche Sorglofigkeit vor mehreren Jahren in der k. k. Therefianifhen Ritterafar 
demie ausgebrochenen Bergiftung, in Folge deren mehrere Schüler mit dem Tode 
büßten, und muß mit wahrem Bedauern die fehlechte und ſorgloſe Auffiht in 
dergleichen beflagen. u 


4. 
Mitte Juni, 


Der nieberöfterreichifche Landtag. — Anträge auf Veröffentlichung der Landtagsprotocolle 
und — bes Staatöbudjets. — Auch hier gegen die Cenſur. — Erzherzog Karl. 


Bei dem am 7. Juni 1. 3. eröffneten niederöfterreichifchen Poftulatenlandtage 
gelangte der Bürgerftand auf Verwendung der drei andern Stände faft nad ei- 
nem Säculum wieder zum erften Mal zu feiner verfaffungsmäßigen Geltung. 
Leider machte er diesmal nur einen ſtummen Gebrauch von feinem Rechte. Die 
verfammelten vier Stände bewilligten zwar die allerhöchft geforderte Poftulat- 
fumme, machten aber Se. Maj. in ihrer Landtagserflärung aufmerffam, wie ſchwer 
es felbft dem patriotifhen Eifer der Stände falle, bei der zwar nicht erhöhten 
Grundfteuer und bei den fich ſtets mehrenden inbirecten Belaftungen, den Gon- 
teibuenten mit fo bedeutenden Staatslaften zu belegen. Die Stände wiefen auf 
den allgemeinen Nothitand in der Provinz, auf die befonders drüdende Lage der 
Weinbauern, fie wiederholten ihre Bitten um Befeitigung oder Milderung der 
Berzebrungäfteuer und der Stempeltaxe, welche beide Abgaben auf dem gemeinen 
Manne drüdend Iaften, während befonders in Stempelfahen die reicheren Klaffen 
eine nicht zu rechtfertigende Grleichterung genießen. Die Stände baten ferner 
die hohe Negierung um Beröffentlihung. ihres Staatsbudgets, da nur die Def 
fentlichleit Stüße und Bedingung des Bertrauens if, — Wahrlich der wichtigfte 
Schritt der bisherigen ftändifhen Regfamkeit in Defterreih! — Wird aber der 
bureaufratifche Theil der Regierung Ginfiht und Kraft genug haben, diefen 
dringenden Forderungen.der Zeit; zu entſprechen? — Wann wird fie den Grundfaß 
der. Deffentlichleit an die Stelle geheimnißkrämeriſcher Beamtenweſens feßen? — 

In der dem Poftulatenlandtage folgenden „Rändifchen Berfammlung” waren die 
wichtigften Srageu die Beröffentlihung der Landtagsperhandlungen, die 
Genfur und das Studienwefen. Die Stände erklärten ſich faft einftimmig für 
uneingefchränfte Beröffentlihung ihrer gefammten Verhandlungen, und es. wurde der. 
Landmarfchall angegangen, die diesfälligen. Schritte bei der Staatsverwaltung eins 
äuleiten. Die Genfur und Studienfrage wurde jede einem eigenen Comité zur 
Beleuchtung und Begutachtung des Gegenftandes zugewiefen. Es ſteht nun zu 
erwarten, daß die Stände ein, in möglichter. Webereinftimmung mit: den übrigen 
deutſchen Staaten,, ftebendes Preßgeſetz, und einen: auf zeitgemäße Prinzipien 
bafirten Studienplan. entwerfen und diefe beiden wichtigen Gefepvorfchläge der 
Regierung zum Genehmigung. vorlegen werden, — In der am 11. Zuni- erfolge 
ten. Schlußfigung, ward die Errichtung, eines Monumentes fin den- Erzherzog 
Karl beantragt, auch diefer. Gegenftand wurde einem Gomite übermiejen, welches 
fih mit allen ftändifchen Gorporationen der öfterreichifchen. Monarchie ins Eim 
vernebmen zu. feßen bat, um dieſes gemeinfchaftliche: vaterländifche Denkmal fo 
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groß und würdig als nur immer möglich, auf gemeinfame Koften im gemeinfamen 
Bereine zu errichten. Die übrigen zur Berhandlung gekommenen ragen waren 
von weniger allgemeinem Intereſſe. Ich erwähne hiervon nur die Relation und 
wegen Berbefferung der Landwege eingefegten Comité's, deffen Vorfchläge in ib: 
rem ganzen Umfange als fehr zwedmäßig angenommen wurden. — Wenn man 
das Ergebniß diefes Landtages zufammenfaßt, jo fann man es nur ein fehr bes 
friedigendes nennen, in fo fern nicht die aller ftändifhen Regſamkeit feindliche 
Beamtenherrfchaft all’ das Gute ſchon im Keime vernichtet, mas die Stände fo 
gerne dem Lande erringen möchten. — 


II. 


Aus Brünn. 
Mitte Juni, 


Der Magiftrat und die Gemeinde, — Der Krantenhausbeitrag. — Städtifche Militär: 
gebäude, — Der Commandirende. — Beamtenmohnungen, 


Auch in Mähren, wie in den übrigen Theilen der Monarchie wird das Be 
dürfniß einer freieren Gemeindeverfaffung immer allgemeiner und dringender ge 
fühlt. Denn die unter der Gontrole des Gouverniums ftebende Verwaltung des 
Gemeindevermögens durch die von der Regierung ernannten Magiftrate hat überall 
die Folge gehabt, daß die Magiftrate fih als die Beſitzer des Stadtwermögend 
anfeben, aus dem fie den Bürgern nichts zufommen laffen wollen, obwohl es die 
Borfahren der Bürger waren, welche dieſes Vermögen gefammelt haben, (der 
Magiftrat der Stadt Rofigen in Böhmen ift vielleicht die einzige Ausnahme, 
indem die Gommunalrenten dazu verwendet werden, daß die Steuern fämmtliher 
Bürger aus ihnen beftritten werden.) In der Regel fuchen die Magiftrate auf 
alle mögliche Art die GCommunaleinfünfte zu vermehren, um Erfparniffe nach— 
weifen, und Zulagen zu ihrer Befoldung erlangen zu können. Darin gehen fe 
fo weit, daß fie fogar Auflagen, weldhe aus der Communalkaſſe beftritten werben 
follten, den Bürgern als außerordentliche Steuer aufbürden. So zahlt bier in 
Brünn der Bürger von jedem Gulden der Hausftener noch zwei Kreuzer, fo 
genannnte Zinskreuzer, an die magiftratifche Gommunalfaffe, wovon der Eine 
Kreuzer von jeher die Beftimmung hatte, die Auslage des Krankenhauſes zu 
deden. So lange die zu dedenden Krankenhausauslagen geringer waren, als die 
Summe der von den Bürgern erhobenen Zinskreuzer, war der Magiftrat ganz 
zufrieden; als aber feit einigen Jahren die Kranfenhausauslagen bedeutend zu 
nahmen, und die Zindfreuger nicht mehr hinreichten, mollte der Magiftrat das 
Defizit nicht aus der Communalkaſſe erflatten, fondern bewirkte ed beim Gouver- 
nium, daß den Bürgern eine neue Steuer unter dem Namen „Krantenhausbeis 
trag“ aufgelegt wurde; ja, als auf die Vorftellungen mehrerer Bürger die Un— 
rechtmäßigfeit diefer neuen Steuer vom Gouvernium erfannt wurde, fträubte 
fi der Magiftrat gegen den Gouvernialausfprudh, und läßt die Bürger fort den 
Krantenbausbeitrag bezahlen. 

Auf Ähnliche Art handelt der Magiftrat auch bei den Kaſernen und andern 
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Mititärgebäuden der Stadt Brünn; diefe Gebäude gehören nämlich der Stadt- 
gemeinde, welche folglich auch die Reparaturen zu beftreiten hat. Abgeſehen davon, 
daß hier der Staat diefe Gebäude benupt und die Stadtgemeinde fie in Stand 
erhalten muß, fo wäre doch nichts billiger, ald daß das Lehtere aus dem Goms- 
munalvermögen gefchehe. Allein nicht mur, daß die Bürger der Stadt eine nad) 
der Größe ihrer Häufer bemeffene eigenthümliche Steuer „den Milttärguartierbei- 
trag” für die Wohnungen der Offiziere der Garnifon zu bezahlen haben, fo wer- 
den auch alle Reparaturen der Militärgebäude diefer Steuer zugefchlagen, wodurd 
diefe oft bedeutend erhöht wird. So hat der lepte Wechfel ded commandirenden 
Generals zur Folge gehabt, daß die Wohnung für ihn renovirt, und dadurd der 
Militärquartierbeitrag für zwei Bierteljahre um 50 p&t. erhöht wurde, wodurch 
mancher Beine Hausbefiger, der fonft für dad Quartal zwei Gulden bezabite, 
zwei Mal num einen Gulden mehr bezahlten muß, was Manchem in dem heurigen 
Nothjahr fehr empfindlih if. Wühte der commandirende General, Fürſt Neuß, 
daß zur Ausftattung feiner Wohnung jo mancher arme Bürger beitragen mußte, 
er würde gewiß feinen Augenblick zaudern, diefe Auslage den Bürgern zu erjtate 
ten, da er ein Einkommen von 80,000 Fl. E. M. bat, und davon bei feiner 
mäßigen Lebensweiſe faum ein Viertel verbraucht. Ueberhaupt gefchieht in Defter: 
reich viel Mißbrauch mit den fogenannten Raturalquartieren der höhern Beanten. 
Nicht zufrieden damit, die Wohnung gratis zu haben, läßt füch jeder neuernannte 
Beamte diefelbe weit eleganter einreichten, ald wenn er es aus Eigenem hätte bes 
fireiten müffen, umd bereitet dadurd) dem ohnehin bedrängten Staatsfchage oder 
der Stadtgemeinde Auslagen, welche er leicht aus feinem hoben Gehalte hätte 
bezahlen können. 


IN. 


Ans Paris. 
Mitte Juni. 


Die Corruption. — Ihre verfchiebenen Arten. — Das Budget. — Das Vertrauen der 
Regierung auf bie Wähler. — Moralität des Gefchrei’s über Korruption. — Lamartine’s 
Geſchichte der Girondiften. — Scepfis der modernen Bildung, 


„La corruption!“* — Diefes gräßfihe Wort, das nebft dem Begriffe der 
Beftehung auch den des Moders und der Berwefung mit ih führt, ſchallt Eis 
nem bier von Morgens bis Abends um die Ohren. Schlägt man des Morgens 
beim Kaffee fein Journal auf, fo ift das erfle, was Einem in die Augen füllt, 
ein Artikel mit der Ueberſchrift „le regne de la corruption,‘“ oder „la corrup- 
tion partout!““ Gebt man aus und fümmt mit Franzoſen in's Geſpraͤch über 
Votitit, fo ift die Klage über Eorruption fogleih bei der Hand. Der Prozeß 
Eubteres und die ganze Lavine von feandalöfen Enthüllungen, die fich in diefer 
legten Zeit Luft gemacht, bietet immer neue Stoffe der Betrachtung, le pouvoir 
est dans des mains avides et corrampues ift der Refrain jeder politiſchen 
Debatte. La corruption, la corruption, die Beftehung, die Verwefung überalf! 
Diefer Ruf ift zu vergleichen dem Unkenruf in Teichen. Zuletzt wird man bes 
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Wortes müde und fatt und gibt fib Mühe fich zu überzeugen, ob das Alles 
nicht furchtbar übertrieben if. Dies fhöne Paris eine Peftbeule Frankreichs, 
dies ſchoͤne Franfreih ein Land der Verweſung, dieſes Volk dem Niemand die 
Ritterlichkeit, den Muth, die Licheswürdigkeit abfprechen kann, ein Volt von Gor- 
rupteurs und Gorrompus? Mit aller Kraft fträubt fih das Herz gegen folde 
Berdächtigungen. Und doh! das Vorbandenfein der Gorruption ift unlengbar. 
Würde fih noch eine Regierungspartei mit ihrem verhaßten Syſteme allem fran: 
zöſiſchen Nationalgefühl zu Trog nun fieben Jahre fchon erhalten haben, wenn 
fie nicht ihre Zuflucht zur Beftehung der Wähler nähme? Diefe Beftehung ik 
vorhanden, alle Welt fpricht von ihr, alle Welt nennt fie das Krebsübel, das 
am Frankreich von heutzutage nagt. Wer mag ſich über die minifterielle Majo— 
rität in der Kammer wundern? Darüber nur kann man ſich verwundern, dah 
man unter den Gliedern der Oppofition noch unabhängige Männer und unbe 
ftohene Meinungen findet. 

Eine Regierungspartie, die den Wünfchen und Spmpatbien der Maffe der 
Nation zuwider ift, braucht eine ferpile Kammer, und um diefe zu befommen, 
muß fie nothwendig um jeden Preis die Majoritit in den Wahlen zu halten 
fuhen. Das ift das Mittel, deffen die jegige Partei fich bedient, um am Leben 
zu bleiben, es ift zugleich der Weg, auf dem das Gift der Gorruption von einem 
Heinen Punkt aus ſich bis in die größte Muffe des Volks ftiehlt. 

Die Anzahl der Wähler ift noch nicht Zweimalhunderttaufend. Das Mini 
fterium braucht fih alfo nur der Stimmen von Hunderttaufend verfichert zu ba 
ben, um in jedem Falle der Majorität gewiß zu fein. Der Mittel aber, ſich diefe 
Stimmen zu fihern, hat die Regierungspartei genug. 

Je befchränkter das Stimmrecht ift, defto Leichter if die Beſtechung. Man 
braucht weniger Geld und weniger Stellen, um einmalbunderttaufend Stimmen 
zu faufen als eine Million Stimmen. 

Bon dem Budget von 1,472,000,000 Franken, das die Contribuables in 
diefem Jahre zahlen, fommen 315,000,000 Franken zur Befoldung von 376,500 
Stellen, die von der Regierung verliehen werden. Man berechnet, dag das Mi 
nifterium alljährlich 18,825 vacante Stellen zu vergeben hat. Bier Jahre ald 
mittlere Dauer eines Minifteriums angenommen, hat folglich das Minifterium von 
feinem Antritt an 75,000 Stellen, die c8 den Wählern, ihren Brüdern und 
Freunden ſchenken, oder richtiger gefagt, verfaufen fann. Ein Fünftel des Staat 
budjets ift auf die Beamtenbefoldungen zu rechnen, ein anderes Fünftel gebt für 
Penfionen, Unterftügungen weg. 

Leder Minifter hat mehrere Millionen in der Hand, die er nah Gutdün— 
fen verwendet und mit denen er das Gewiffen Derjenigen gewinnen kann, die 
durh Stellen nicht zu loden find. Mit folden Kräften fann man viel wirfen, 
und es wird viel gewirtt. Das Minifterium hat Lockſpeiſen der verfchiedenften 
Art für die verfchiedenen Neigungen. Den. Leuten, die Stellen ambitioniren, 
verfpricht oder verleiht e8 Stellen, denen, die ſchon Stellen befigen, verfprict 
oder gibt ed Avancements. Die Ehrfüchtigen gewinnt man mit Bändern und 
Kreuzen, die Geiftlihen, die ſich als Gourtiers im Seelenhandel für's Miniſte— 


rium betheiligen, mit alten Bildern und Kirchenſchmuck, die Familienväter mit 
Poſtaͤmtern und Tabalstrafiten. Den Maire's verfpriht man Straßen, die an 
ihren Meierböfen vorüberführen, den Stadtverordnneten einen Ganal, einen Markt, 
ja fogar eine Brüde; den Landbewohnern bewilligt man einen Antheil von den 
2,000,000 Fr., die alljährlih zur Entfhädigung für Feldicäden, Mißwachs ver: 
wandt werben. 

Die Statiftiten geben die Zotalfumme der Beamten auf 931,777 an. 
303,900 von diefen hängen vom Minifterium des Innern ab, 106,800 mit 
Befoldung, die übrigen obne Befoldung. Mit einer folhen Armee von Befall» 
ten, die von der Hoffnung des Apancements und von der Furt vor Ungnade 
zu willenlofen Werkzeugen der Macht umgewandelt wird, wie follte die Regie 
rungspartei nicht triumphiren und ſich aufrecht erhalten, wenn fie es einmal auf 
die Gorruption angelegt hat? 

Guizot fagte wor Jahren: „Das nationale Gouvernement überläßt vers 
trauensvoll dem Lande die Wahl feiner Deputirten. Die völlige Unabhängig. 
feit der Wahlen aufrecht zu erhalten, wird der Stolz der Regierung fein.“ So 
ſprach Guizot, aber das ift lange ber. Als er es fagte, waren faum zwei Mo- 
nate feit der Julirevolution verftrihen und im Luxembourg faßen vier Minifter 
Karl X., am Leben bedroht, weil fie fih unter Anderm auch Beftehung und 
Gorruption der Wahlen hatten zu Schulden kommen laffen. 

Das ift der Stand der Sachen; das Uebel der Gorruption ift vorhanden, 
und ift der Grund der böfen Stimmung, die durch ganz Frankreich verbreitet 
it. Die Peffimiften ſehen darin den Verfall des Landes und bedenfen nicht, 
daß das maaßloſe Entrüftungsfchreien über Gorruption, die unverhohlene Auf 
dedung des Uebels in allen Blättern, die Drohungen, die fih ununterbrochen 
und überall darüber zeigen, eben dafür fpreben, daß die Immoralität Einiger 
noch feinen Einfluß auf das große Ganze bat, daß die öffentliche Meinung die 
Ehre Frankreichs zu wahren gefonnen ift und nur den Zeitpunft erwartet, um 
fih von dem unreinen Krankheitsftoffe mit einem Mal zu befreien. Kräftig und 
ungefhwächt, wie das franzöfifhe Nationalgefühl nah fo vielen Kämpfen nod 
ift, läßt fih voraus ſehen, daß die Kataftropbe, die dem jegigen Syſteme früher 
oder [päter ein Ende machen wird, nicht ohne gemwaltfame Erfchütterungen vor 
fih gehen könne. 

Auf Lamartine's Geſchichte der Girondiften, die num beendigt ift, muß ich 
wieder zurüdtommen. Die einzelnen PBartieen diefes Buches beftechen fo, daß 
man darüber erft dann ein Urtbeil fällen fann, wenn man ſich den Weberblid 
über das ganze Werk gefichert, und ed vom Anfang bis zum Ende durchgeleſen. 
Die Macht der Schilderung, die Vollendung der Portraits, kurz Alles, was 
Befchreibung heißt, ift in diefem Buche vortrefflih. Gin gewaltiger Zauber bin- 
det den Leſer an diefe Blätter, in denen fih die große Reihe von Bildern, vom 
Todtenbette Mirabeau’s bis zum Schaffotte Robespierre's, fo herrlih aufrollt. 
Wie das leibt und lebt, wie das glüht und athmet, wie das Alles in's tieffte 
Herz greift! Wir Deutſchen haben fein Gefhichtsbuh von folder Macht der 
Schilderung! Dod all’ diefe großen, diefe außerordentlichen Vorzüge dürfen ung 
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für die Mängel des Buchs nicht blind machen; es hat deren, und das Schlimme 
if, daß die Mängel in der Unentfhiedenheit des Berfaffers für die politiſchen 
Parteiungen liegen. Der Berfaffer ift über feinem Buche felbit ein Anderer ge: 
worden, und bat es fomit felbft in zwei Hälften gefpalten. 

Im Anfang if er Girondit mit Girondiften, bis in die Hälfte des 
Werts, wo plöglih Nobespierre zum fleifhgewordenen Prinzipe der Revolu— 
tion heranwädhft. Don da an find die Girondiften nur des demacrates d’oc- 
casion, während dem Robespierre das Iebendige Prinzip der Democratie, le 
democrate de principe, iſt; der Berfaffer zeigt dann unbarmherzig, wie die 
Girondiften, nur nm fi felbft zu retten, nur um micht von der treibenden Ge 
walt der Revolution verfählungen zu werden, für den Tod des Könige fimmen 
und fammt und fonders gegen ihre Ueberzeugung zu Mördern werden. Nicht 
einmal den Vorzug läßt er den Girondiften, der edlere und menſchlichere Theil 
der Revolutionsmaͤnner gewefen zu fein, für den die meiften anderen Schriftfteller 
fie ausgegeben. 

Gine ähnlihe Unficherheit in Handhabung feines Richteramtes als Geſchichts 
forfeher zeigt Zamartine bei Mirabeau und Danton. Er, der Echriftiteller, der 
por allen Andern auf unbedingte Schäßung des Prinzips, der Gefinnung dringt, 
warum begeiftert er fih fo oft für die bloße Kraft, für das Genie ohne Ueber 
zeugung? So ftellt fih heraus, daß auch diefed Buch bei feinen unendlichen 
Schönheiten doch mehr ein Gedicht, als ein Gefchichtswert if. Lamartine bat 
damit feinem Baterland einen großen Dienft getban, er hat gewiß, indem 
er mit feinem energifhen Pinfel alle halbwergeffenen Greuel der Revolution wie 
der hinzeichnete, in einer großen Maſſe den Schreden vor den entfeffelten Ge 
walten heraufbefchworen: von ſich felber aber hat er gezeigt, daß auch in feiner 
Bruſt die tiefe böfe Krankheit wohnt, die die modernen Poeten feit Byron nicht 
loslaſſen zu wollen ſcheint — die tiefe traurige Scepfis, die fich vergeblich mit 
dem Hinblid auf die Göttlichkeit der Menfchennatur zu tröften und in Ruhe zu 
fingen fucht. r 


IV. 


Aus Berlin. 
Mitte Juni. 
Abftimmungen in ber Se — Botum der Herreneurie über die ſtändiſchen Rechte 


und die Ausſchüſſe. — Kün — — — — Diner bei Hofe. — 


Die zweite Curie hat die Berathungen über das Judengeſetz am 15. ge 
fehloffen. Das Refultat derfelben ift im Ganzen ein freifinnigeres, als wir es 
erwartet hatten. Zwar if die politifhe Emanzipation der Juden verworfen wor 
den, jedoch nur mit der Majorität einer einzigen Stimme (220 gegen 219), 
welche Abftimmung um fo weniger die wirkliche Mehrheit der Verfammlung here 
ausftellt, als fat 100 Mitglieder fehlten. Dagegen ift die Berechtigung der 
Juden zu allen Staatsämtern (ausgenommen natürlich diejenigen, welche mit ber 


545 


Berwaltung des chriſtlichen Cultus zu thun haben) mit 220 Stimmen gegen 215 
Stimmen durchgegangen, ebenfo, wie die Ehe zwifchen Juden und Chriften. Der 
Geſetzentwurf ift fchließlich, jedoh auf eine Weife amendirt, daß fein wrfprüng- 
liches Prinzip wefentlich verändert ift, von der Mehrheit angenommen worden. 
Die ganze Verhandlung fann als ein großer Schritt zur endlichen Emanzipation 
der Juden betrachtet werden. Weniger liberal hat fi die Herrencurie in dieſer 
Frage gezeigt, jedoh auch fie hat mehrere der illiberalften Beftimmungen der 
Propofition abgeändert. (Bergl. die Preuß. Allgem. Zeitung.) 

Die von der zweiten Curie befchloffenen Betitionen auf Abänderung des 
Patents vom 3. Februar, haben am 18. und 19. der Herrencurte vorgelegen 
und wefentliche den Rechten der Stände nicht gerade vortheilhafte Modificationen 
erlitten. Statt auf zweijährige Einberufung, bat die Herrencurie nur auf 
Periodicität im Allgemeinen angetragen, und die Dauer dem freien Willen der 
Krone anheimgeftellt. Ferner hat fie es der Krone überlaffen, in Kriegszeiten, 
ohne die vorherige fländifhe Bewilligung, Schulden zu contrahiren, und auch 
ohne Zuftimmung oder felbft nur Beirath der Stände die Verfaffungsgefehe zu 
ändern. Das ausfchließlihe Recht des vereinigten Landtags zu den das Allge- 
gemeine betreffenden Geſetzen rechtögültigen Beirath zu ertheilen, ohne durch den 
der Provinzialftände erfeßt werden zu dürfen, ift gleichfalls nicht von den Herren 
anerkannt worden. Unbedingt haben fie fich auch nicht gegen die Wahl der Aus- 
ſchüſſe erklärt, jedoch beantragt, die Befugniffe derfelben möchten auf die in den 
85 2 und 4 des Geſetzes von 1842 enthaltenen Beftimmungen befchränft wer: 
den, nämlich auf worbereitende Arbeiten zu den den Ständen vorzulegenden Geſetz⸗ 
entwürfen. Unter diefer Bedingung würde allerdings gegen die Wahl der Aus— 
fhüffe nichts einzuwenden fein. 

Diefer von dem Herrenftande getroffenen Abänderungen gegenüber wird der 
zweiten Gurie und indbefondere der liberalen Mehrheit derfelben, wenn fie anders 
nicht alle bisher fo beharrlich verfochtenen Rechtöprinzipien aufgeben will, nichts 
anders übrig bleiben, als bei ihren erften Befchlüffen, in den meiften Punkten 
wenigftens, zu verharren, und darauf zu verzichten, die Petitionen in formeller 
Weiſe der Krone vorzulegen. Dies wäre fowehl das würdigfte, als auch das 
einzig politiſch richtige Benehmen, welches die Oppofition einfhlagen fünnte, in 
dem fie defenfive Haltung umerfchütterlich beibehält, und ed genügt, die allmälige 
Anerkennung aller vorenthaltenen Rechte zu erlangen, nachdem fie gezeigt hat, 
dag fie vor Erhaltung derfelben feine Bewilligung irgend welcher Art machen 
wird. Ob die Befchlüffe durch Beitritt des Herrenſtandes das formelle Recht 
erlangen der Krone vorgelegt zu werden, oder nicht, ift im Grunde gleichgültig; 
das Staatsminifterium und alle Welt überhaupt kennt fie, und bei der dermaligen 
Lage der Dinge können fie von Niemanden, wer es auch fei, ignorirt werden. 
Auch darf die Oppofition unter feiner Bedingung die Ausfchüffe wählen, es fei 
denn, daß durch eine ausdrüdlihe Erklärung des Gouvernements die Befugniffe 
derfelben auf das von dem Herrenftande beantragte Maaß befchränft würden. 
Hoffen wir, daß unfere Bertreter nach fo vielen fiegreich überftandenen Proben, auch 
diefe legten Schwierigkeiten überwinden und das faft in den Hafen gelangte Schiff 
nicht zum Scheitern bringen werden, damit die liberale Partei Deutſchlands den 
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erften preußifchen Landtag als einen großen und entjchiedenen Sieg der liberalen 
Sache zu feiern berechtigt fei. 

Geftern war ein königliches Diner in Potsdam, zu dem, außer den Mit: 
gliedern des Herrenftandes und den Landtagsmarfhällen und ihren Etellvertres 
tern, nur ſolche Abgeordnete aus der zweiten Gurie eingeladen waren, die fh 
im Berlauf des Landtags als unbedingte Anhänger des Gouvernements erwieſen 
haben. Diefe Bevorzugung hat natürlich in allen politifchen Kreifen eine große 
Senfation erregt, und allgemein fam eine folhe Belohnung politifher Gefinnun 
gen und parlamentarifcher Dienfte unerwartet. 

Heute (21. Juni) wird in der zweiten Curie der Antrag auf Preffreiheit und die 
Grlaffung eines Prefgefeges zur Berathung kommen, und es fteht zu erwarten, daß 
er ohne langwierige Debatten nod in der heutigen Sitzung angenommen werden 
wird. Morgen wird dann die zweite Gurie zur Beſchlußnahme über die aus det 
Herrencurie zurücdgefandten ftändifchen Petitionen fchreiten. 

Es ift mit Gewißbeit anzunehmen, daß der vereinigte Landtag noch in 
diefer Woche zu Ende gehe, der Tag der Schluffikung läßt fih noch nicht 
mit Sicherheit voraus beftimmen. Bor dem 24. dürfte diefelbe wohl feinen: 
falls erfolgen. 

Sie werden aus der Preufifchen Allgemeinen erfehen, daß am zweiten die 
zweite Gurie nach v. Auerswald's Antrag einftimmig befchloffen hat, der Krone 
die Ueberzeugung auszudrüden, „daß im preußifchen Volke das ſtärkſte Verlangen 
nach Preffreibeit vorhanden fei, umd nicht erlöfchen werde, ehe es Befriedigung 
erhalten habe,“ Ein Berfuh von Seiten der Gonfervativen durch einen der 
ihrigen, Herrn v. Wedel, Serretär der Gurie, diefen Beſchluß fo formuliren 
zu laffen, daß die Curie, da die bisherigen Präventivgefege feine genügende Ab» 
wehr gegen Prefunfug darböten, um ein Preßgeſetz bäte, mißlang völlig, obwohl 
Herr dv. Wedell das Gutachten in diefem Sinne abgefaßt hatte. Als es in ber 
geftrigen Sikung zum Vortrag fam, reclamirte Herr v. Auerswald auf das 
Energifhfte den von ihm geftellten und von der Berfammlung adoptirten Antrag 
gegen die eigenmächtige und unbefugte Abänderung des Herrn v. Wedel, und 
drang natürlih, von allen Seiten Unterftüßung findend, damit dur. Herr 
v. Binde hatte die fraufe Idee gehabt, einen Antrag auf Abfchaffung der Ano— 
nymität in der Zeitungspreffe zu ftellen, wofür er gerechter Weife dadurd be— 
firaft wurde, daß fein einziger Unterftüger in der Perfon des höchſt ehrenwerthen 
und aufgeflärten Herrn v. Tadden, des durch feine exgcentrifch-ropaliftifchen Er 
güffe bekannten Abgeordneten aus Pommern, ſich vorfand, der unter dem fchallen- 
den Gelächter der Verſammlung eine donnernde Philippica gegen das politijche 
Schriftftellertfum bielt und zulegt mit den Worten fhloß: Offene Fehde mit 
den Herren Literaten aber der Galgen nebenbei! Man flieht, in 
Herrn v. Tadden ftedt ein gefeßgeberifches Genie! Schade, daß er bier feinen 
genügenden Wirfungsfreis findet. 

Die Verſammlung drüdte geftern noch, auf Anregung ded Grafen v. Schwer 
rin, ihre Sympatbien für Schleswig-Holftein (das Nähere ift in der Pr. Allgem. 
nachzulefen) aus, ohne jedoch über die dahinzielende Petition einen Beſchluß zu 
faffen, was abfichtlih von den Führern der Liberalen vermieden wurde, da man 
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einen Proteft jeitens der Minifterbanf und den übeln Eindrud deffelben für die 
Sache Schleswig-Holfteins fürchtete. 

Heute kommt das Gutachten der Abtheilung über die vom Herrenſtande 
modifizirten Petitionen auf Abänderung des Patents vom 3. Februar zur De 
batte. Es ift wahrfcheinlih, daß man den Antrag der erften Gurie auf Berio: 
Dieität im Allgemeinen (das Nähere bleibt der Beſtimmung des König’s über: 
laffen) beitreten wird, jo wie dem auf Modifizirung der Ausſchüſſe im Sinne 
der $$ 2 und 4 des Geſetzes von 1842, wodurch freilich denfelben alle Bedeu: 
tung genommen wird, da ihre Thätigfeit nur eine vorbereitende und keineswegs 
die des vereinigten Landtags in irgend einer Weife erfegende fein fol. Aus— 
fchüffe im Sinne des Patens vom 3. Februar wird, falls es die Regierung ver- 
langen follte, die Oppofition unter feinen Umftänden wählen. Den andern Mo- 
dificationen der Herrencurie gegenüber, wird die zweite Curie hoffentlich ihre 
früheren Bejchlüffe aufrecht erhalten. Es ift wahrfcheinlic, daß diefe Angelegen- 
heit heute bereits erledigt wird. Unmittelbar darauf wird die Entjcheidung der 
Regierung über die Wahl der Ausſchüſſe erfolgen; der Schluß des Landtags ftebt 
am 25. oder 26. zu erwarten. » 


V. 


Notiz. 
Ein Beitrag zur Kenntniß der modernen Literatur. 


Eine der Hauptquellen unſerer modernen Literatur ſind die Correſponden— 
zen, die von berühmten oder unberühmten Leuten vor oder nach ihrem Tode 
veröffentlicht werden. Bei den Deutſchen iſt dieſe Briefliteratur um fo eigen— 
thümlicher, da fie fih in ihrer Gorrefpondenz gewöhnlich nicht objectiv halten, 
fondern alle Geheimniffe ihres Herzens ausfhütten, und da fie in allen andern 
Dingen fo ſehr gewohnt find, die Deffentlichkeit zu feheuen. Diefe Gorrefpondenz 
mußte lange Zeit unfre mangelnde Publizität erfegen, und in den fiebziger, acht⸗ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts regte fih das Intereffe der Menſchheit 
mehr für die anonymen Empfindungen eines Tiebefeligen Naturpoeten, als für die 
Riefenfchritte des menschlichen Geiſtes. — Uns liegt eine nicht unintereffante Bio— 
grapbie vor: „Zur Erinnerung an F. WB. Meyer, den Biographen 
Schröder's; Lebensfkizze nebft Briefen von Bürger, #orfer, 
Gödingt, Goethe, Herder, Heyne, Schröderu. f. w. Braunfchweig 
1847, Bieweg und Sohn. 2 Bde.“ Hier ift es nun nicht grade die Bes 
deutung des Briefitellers, die feiner Biographie Intereffe verleiht, fondern fein 
Umgang mit bedeutenden Männern. Profeffor Meyer war 1759 zu Harburg ges 
boren, 1840 geftorben; er hatte mehrmals Paris bejucht, und überall an der 
Entwidelung der Literatur, Kunft und Politik lebhaften Antheil genommen. Ne 
ben dem Intereſſe für das Theater, für welches Meyer mehrere Stüde gearbeitet 
bat, ift es befonders die (Freimaurerei, die ſich durch dieſe Briefe hinzieht. Das 
Glück mit bedeutenden Männern enge Freundſchaft angefmüpft zu haben, ift reich 
lich ausgebeutet. Sein eigenes harmlofes Streben charakterifirt er ſelbſt in dem 
Berfen, die dem Buche als Motto vorgeſetzt find: 
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Den Heuchlerkünften fremd, der Wahrheit ſtets ergeben, 
Gebrah mir Einficht oft, dem Irrthum zu entflichn; 
Doch wenn ich ihn erfannt, willig verließ ich ihn; 

Und das Bewußtfein gibt dies Zeugniß meinem Leben : 
Ich war gewiß nicht fchlechter als ich fchien. 

Es ſei mir erlaubt, ein Baar Stellen zu excerpiren. 

Mever an Schneider, März 1804. „Pfui der Welt! Es if eine 
elende, nichtswürdige Welt. Sie hat fi ſeit Hamlet's Zeiten noch ſehr wer 
fhlimmert. — Wenn fih die Zeiten ändern werden? Nicht etwa, wenn Bona 
parte, der bis jet nur immer ermordet fein follen, endlich einmal ermordet if. 
Der Herzog von Orleans war fchlechter ald Ludwig XVI., Robespierre ſchlechter 
als der Herzog von Orleans, Reubel jchlehter als Robeöpierre, Bonaparte ſchlech⸗ 
ter als Reubel. Es ift durchaus micht unmöglich, fo unwahrfcheinlih ed auch 
if, ned ſchlechter zu fein, ald Napoleon Bonaparte. 

Ueber Zffland in Bremen, 1811: „Ein großes Gefolge ift um ihn 
verfammelt. Er wird belagert von Verwandten aus der Nachbarſchaft, die mit 
leeren Händen kommen und mit vollen zurüdgehen. Gr wird bier wergötterf, 
Einladungen und Beſuche reipen fih um ihn, 13 Meilen in der Runde ſtrömt 
Alles herbei; ich vermuthe, das die Douanier’s felbft ihre Linien verlaffen und 
die Contrebandier’s ihren Geſchmack einfhwärzen wie ihre Colonialmaaren. If 
land ift ſehr befcheiden und wacht über fih im Gefpräh und Genuß. Den an 
genehmen froben Gejellihafter findet man nur unter vier Augen und in den flüch— 
tigen Augenbliden, die er im Kreife feiner Familie zubringt.“ 

Meyer, 1814. „Die franzöſiſche Gefchichte hat feit mehr als einem Jahr: 
taufend feinen guten Anfang genommen, und ift daher keines guten Endes fähig. 
Der Charakter der Ration widerfpriht. Treue und Befcheidenheit liegen gänzlich 
außer ihrem Bereih. Bonaparte hat planmäßig alle Gefühle ihrer Sittlichkeit 
unterdrüdt, denn wir dürfen und nicht vwerhehlen, daß für die Menge, melde 
philofophifcher Webergänge unfähig if, Religion die einzige verwandte Sitten 
lehre bleibt. Der Code Napoleon ift in mehreren feiner Verfügungen geradezu 
darauf berechnet, alle Gefühle des Mitleids, der Großmuth und des im Innern des 
Gemüths zu ebrenden Rechts und Unrecht zu unterdrüden. Das Volk und feine 
Führer fpielen mit Eiden. Niemand fcheut fi des Berbrechens wie der Nieder- 
lage. Welche Sicherheit gibt es gegen folhe Nachbarn? Sie befigen Talent 
genug, jede zu untergraben. Jeder Friede mit ihmen wird nur ein Waffenftill- 
fand fein. So lange Gott no einen Franzofen auf der Erde duldet, wird es 
niht an Unruhefiftern, jo lange noch einen Juden, nicht an Wucherern fehlen, 
und da es und unmöglich if, beide auszurotten, jo bleibt uns nichts übrig ala 
beiden zu wißtrauen, ohne der Nachwelt eine beffere Zeit zu prophezeien als ums 
zu Theil geworben.“ 


Berichtigung. In dem Auflage: „Das Rottofpiel in Oeſterreich“ mußes, &. 300 
und 521, 3. 17 flatt Cool heißen Gommiffion. 





Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: J. Kurauda. 
Drud von Friedrich Andrä, 


Spital: Memoiren aus Wien‘). 


Im Jahre 1782 erſchien in Wien eine Feine aber gewichtige Schrift: 
„Gedanken über einige dem Publikum ſehr nügliche VBerbefferungen in Wien,” 
welche beſonders die Gebrechen der Wiener Krankenhäufer und die dafelbit 
eingefchlichenen Mißbräuche an's Licht ſtellte. Joſeph IT. benutzte die Schrift 
mit der begeifternden Menfchenfreundlichkeit, die fein erhabenes Herz zu eis 
nem unerjhöprlihen Born des Volkswohls machte. Darauf gründete der 
Kaifer das allgemeine Krankenhaus in Wien und traf alle Vorkehrungen, 
daß dieſes nad) feiner Anlage jo gigantifche al8 jegenbringende Inftitut feine 
heilige Beftimmung erfülle, den hilflos Leidenden wo nicht ſtets die mög— 
liche Rettung, fo doch Linderung ihrer Qualen zu gewähren. Mit des 
großen Kaifers Tode dehnte ſich mit der immer größern Anfchwellung der 
Bevölkerung Wiens dieje Anftalt noch mehr aus. Nach der großen Anzahl 
ihrer Kranfen, wie nach der Ausdehnung ihrer Räumlichkeiten, bat fie ſchon 
längft das Anfehen und die unermeßliche Wichtigfeit einer von Kranfen bes 
wohnten Stadt erhalten. — Obgleich Joſeph's Nachfolger Feine Umſicht, 
feine Koften fparten, damit dieſe Anftalt ihre für die Humanität und den 
Staat gleich wichtige Beftimmung vollfommen erfülle, jo haben ſich doc, 
da die Lichtperiode der joſephiniſchen Preßfreiheit mit ihrem großen Spender 
eingefargt wurde, unter dem fiebenfachen Siegel des gebotenen Schweigens, 
auch in diefem Inftitute gefährliche Mißbräuche und Gebrechen eingeichlichen, 
von welchen wir vor allem im ntereffe der Humanität, dann aber auch im 
Intereffe der Negierung, die für Diefe Anftalt mit regem Eifer zu forgen 
firebt, die dichten, gefährlichen Schleier ziehen wollen. Zu diefer Enthül— 
lung drängt uns Die heilige Pflicht, jo viel ald möglich zur Linderung von 





*) Die nachfolgenden Mittheilungen ſcheinen uns um fo geeigneter für ein größeres 
Yublitum, als die darin gerügten Mipftände gewiß auch in vielen “andern großen Spis 
tälern heimifch find und es ein Mal Zeit, auf diefen Punkt die öffentliche Aufmerkfam- 
feit zu lenken, zumal ba bier viel leichter abzuhelfen ift, als bei andern Krankheite- 
zuftänden unferer Geſellſchaft. D. Reb, 
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Menichenelend beizutragen, und ein dieſer Beftimmung geweihtes Afyl, defien 
im Ganzen großartiges Wirken nicht werfannt, nicht in Abrede geftellt werden 
foll, von Gebrechen zu befreien, die oft feine Wirkſamkeit ſchmälern, oft ſo— 
gar den Balfam, den man bier erwartet, in Gift verwandeln. 

Mir werden, um die vorzüglichiten Uebel Far und anfchaulich zu ihil: 
dern, den Kranken in das Spital begleiten und die Behandlung von der 
Aufnahme bis zur Entlaffung oder irdischen Auflöfung genau ſchildern. Bir 
gelangen auf diefem Wege zuerft in das 


I. Aufnabmezimmer, Jonrnalzimmer genannt. 

Hier foll vorfchriftmäßig ftets ein Arzt zugegen fein; bier find auch 
die Kranfenführer verſammelt, deren Geſchäft es iſt, die bilfefuchenden Lei: 
denden auf die angewiefenen Abtbeilungen zu bringen. In Gegenwart diefer 
profanen, bin und wieder etwas rohen Menfchen, fo wie in Anweſenheit 
anderer Patienten, wird das Kranfeneramen mit jedem einzelnen Leideuden 
vorgenonmen, ein öffentliches Verfahren der merfwürdigften Art, das mande 
unnötbige Schamröthe abdringt und zarter fühlende Seelen an der Schwelk 
des Aſyl's in Verzweiflung flürzt. 

Die Kranken, die näher unterfucht werden müffen, werden in eine at: 
ftoßende fleine, durch ihre Unreinlichfeit abfchredende Kammer geführt, und 
geben dem anweſenden gefunden und kranken Publikum Beranlaffung zu ge 
beimen und lauten Gloffen, die nirgend den Menjchenfreund mehr beleidigen 
als bier im entweihten Sanctuarium Aesculap's. Diefe Kammer zählt mit 
Ansnabme einer ſchmutzigen Lagerftätte gar fein Möbelftüd. 

Das Journalzimmer, in welchem eine anftändige, von der Humanität 
wie von der Wiffenfchaft gebotene Stille herrfchen fol, bildet den Durd: 
gang für die Familie des anftogend wohnenden Kanzleidieners? Doc damit. 
find die bier herrſchenden Uebelſtände leider noch nicht erjchöpft. 

Da der Journaldienſt, gegen die Borfchrift des 29. Abfages der In— 
ftruction für die Secundarärzte, von unbeſoldeten Prakticanten verfehen wird, 
welchen diefer Dienft feinen Anfpruch auf Beförderung, feine Ausficht in die 
Zukunft gewährt, jo kommt es oft vor, daß gar Fein Arzt in dem Auf 
nabmezimmer vorbanden iſt, in welchen Falle die profmen Krankenführer 
die Stelle der Aerzte vertreten, und in der That die bilfefuchenden Kranken 
nach ihrer eigenthümlichen Diagnofe auf die Abtheilungen bringen. Dieſes 
ganz vorfchriftwidrige Verfahren hat nicht felten entjegfiche Folgen. Wir 
wollen einige Beifpiele zur Warnung anführen. 

Ein im erften Stadium am Typhus Leidender ward in das Aufnahme: 
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zimmer gebracht, wo eben wieder Fein Arzt zugegen war, Da der Kranfe 
delirirte, fo bielt ihn ein Kranfenführer für einen Irren und bradıte ihn 
in's Beobachtungszimmer. Dajelbft wegen Mangels des vorfchriftmäßigen 
Parere's zurückgewieſen, ward er in das Aufnahmezimmer znrüdgebracht, 
wo er jo lange im unrubigen Gedränge hilflos warten mußte, bis der 
Journalarzt erſchien und ihn auf die entiprechende Abtheilung fandte. Hier 
langte der Unglückliche erft nach der ärztlichen Vifite an, und da zufüllig 
auch der infpieirende Arzt auf der Abtheilung nicht zugegen war, fo trat 
die ohnehin verjpätete Hilfe noch fpäter ein. Bald darauf ftarb der Kranke. 

Achnliches ereignete fih mit einem fremden Schiffskapitain. Erkrankt 
in einem Gaftbofe der Nefidenz, wird er in’s Spital gebracht. Zum Un— 
glück ift abermals Fein Arzt im Aufnahmezimmer, Gm Kranfenführer will 
fein Leiden erratben und bringt den Unbekannten auf die feiner Diagnofe 
nach entjprechende Abtheilung. Hier zeigt es fih, daß der Kranfenführer, 
wie leicht zu begreifen, die Löfung des Rätbfels verfehlte; nun räth der 
Mann weiter und bringt den Kranken auf eine andere Abtheilung, für Die 
er eben jo wenig geeignet ift als für die erfte. Nach mehreren andern Irr— 
gängen in dem rieſenhaft ausgedehnten Gebäude, baucht der Kapitain den 
legten Seufzer aus, ehe man noch fein Uebel umnterfuchte, ebe ihm nocd ein 
Medicament gereicht wurde! 

Ein drittes Beijpiel. Es wurde ein bemußtlofes Individuum in Das 
Spital gebracht, an welchem man nad) den beftehenden Vorfchriften Rettungs- 
verfuche gegen den Scheintodt vornehmen follte. Da aber weder der Four: 
nalarzt, noch der Journalinfpector zugegen war, jo unterblieben die fo noth— 
wendigen, jo ftreng vorgefchriebenen Verſuche, durch welche man vielleicht 
den geiunfenen Lebensfunken wieder anfachen Fonnte, 

Diefe traurigen Grgebniffe blieben fein Geheimniß. Sie veranlaßten 
die Verordnung, daß ſtets ein Primararzt im Haufe amwefend fein müffe. — 
Bleibt aber die Wache immer aud auf ihren Poften? oder haben die zur 
Aufſicht berufenen Primarärzte Zeit und Wechſel ihres Dienftes fo geordnet, 
daß der weiſe Zwed der Verordnung erreicht wird? — Eingeweihte werden 
dieſe Frage mit tiefem Schmerz verneinen müffen. 

Aus dem amgedenteten Berfabren im Aufrabmezimmer entiteben auch 
Nachtbeile, welche die materiellen Intereffen dritter Perfonen ſchwer genug 
treffen, Nachtheile, Die zwar minder wichtig find als die angedeuteten, aber 
die Billigkeit tief verlegen und ein ſchnödes Maskenſpiel begünftigen. Aus 
Mangel der entiprechenden Anfficht im Aufnahmezimmer werden nämlich oft 
Individuen im Krankenhaufe aufgenommen, die aus mancherlei unlauteren 
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Motiven fih Krankheiten andichten. Wird nun ein folcher fchaufpielernder 
Kranker nur einen einziaen Zag im Spitale verpflegt, jo muß die Gemeinde, 
der er angehört, für ihn, der gewöhnlich ganz mittellos iſt, die Pflege: 
gebühren für acht Tage, und bei längerem Aufenthalte für eine größere 
Zeitfrift entrichten. So müffen oft ganze Körperfchaften die Abweſenheit 
des Journalarztes im Aufnabmezimmer büßen, denn wäre er dafelbft ſtets 
ein Arzt, fo würde er diefe Betrüger entlarven und entjchieden zurückweiſen. 
Folgen wir dem Kranfen in 


I. das Kranfenzimmer. 


Das allgemeine Krankenhaus verpfleat in der Zeit, als dieſe Zeilen 
gefchrieben wurden (Frühjahr 1847) über 3000 Kranke. Für dieſes Heer 
von Leidenden find mit Inbegriff der Irrenanftalt nur zwölf Primarärzte 
angeftellt. Mancher dieſer Aerzte hat täglich über 200 Xeidende zu beſu— 
hen. Diefer Bejuh oder die „Viſite“ Dauert gewöhnlich nicht länger als 
14 Stunden. 

Frage: Iſt es möglich, die Behandlung von 200 Kranfen in einer fo 
furzen Zeitfrift gemwiffenhaft, wie e8 das Intereffe der Humanität und Wil: 
fenfchaft verlangt, abaufertigen ? 

Auf jeden Kranken kommen im Durchfchnitt zwei Minuten, und in die: 
fem fo raſch vorüberfliebenden Sandforn der Zeit wird das Befinden erforſcht, 
die Krankheitöform unterfuht, das Heilmittel verfchrieben, der Seelentroft 
geipendet? — „Wie geht's?“ Tautet Die ftereotype geflügelte Frage des 
Primarius, der, ehe noch die Antwort erfolgt, den trüben Bliden des 
nah Antbeil und Hülfe fhmachtenden Kranken bereits entfhmwunden ift, um 
die gewichtige Frage an hundert andern Kranfenlagern mit derfelben Eitaf- 
fetteneile an den Mann zu bringen! 

Diefe Haft, diefe Sturmfchnelligkeit gebt hin und wieder Hand in Hand 
mit einer gefährlichen Zerftreutheit. Sp fragte einft ein befannter Prima- 
rius bei dem erften Kranfeneramen den Patienten, wie gewöhnlich, im Fluge 
und mit preiswürdigem Laconismus: „Wo fehlt's?“ Der Kranfe antwortet 
leife, allein feine Worte verhallen ungebört, da der Primarius nad der 
Frage feine Gedanken in ganz andere Richtung abichweifen ließ. Aus der 
Berftreutheit durch einen Seufzer des Kranken gewedt, fragt jener blitz— 
ſchnell: „Huften Sie?" — „Nein.“ — „Schreiben Sie,“ wandte fidh jetzt 
der geiftesabwefende Primarius an den ihn begleitenden Hilfsarzt, „ſchrei— 
ben Sie (auf die am Kranfenbette befindliche Tafel) tussis chronica und 
geben Sie ein decoctum emolliens (decoctum altheae).“ 
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Zum Glück für die Teidende Menjchheit ift diefes Exemplar eines Pri- 
mararztes nicht in mehreren Auflagen im Spitale vorhanden; denn im Gans 
zen fann man die Wirkſamkeit der Primarien nicht tadeln, wenn auch 
Mehrere binter dem Fortichritte der Wiffenfchaft zurüdbleiben und an dem 
alten Scylendrian Fleben, da doch dieſes großartige Inftitut zur Gefeh- 
gebung in der Medizin berufen wäre — ein Beruf, den bis jeßt blos Ro: 
kitansky und Sfoda begriffen haben. 

Rüdfichtlih der Pflichten der Humanität kann man den Primarärzten 
überhaupt feinen Vorwurf machen, fie ftreben in diefer Hinficht ihre Oblie- 
genheiten zu erfüllen. . 

Wie fommt ed nun, daß das allgemeine Krankenhaus deſſen ungeachtet 
durch Die Volksſtimme fo ſtreng gerichtet, im Gericht fo fehr vernichtet wird? 
wie fommt es, daß die unteren und unterften Klaffen der Bevölkerung — 
jene fchnöden Masfenfpieler ausgenommen — vor dem Spitale eine fo 
furdtbare Scheu haben, daß fie nur mit äußerftem Widerwillen in daffelbe 
flüchten oder gegen ihren Willen in daffelbe gebracht werden müffen? Die 
Loͤſung dieſes Räthſels nöthigt uns den Schleier von andern Gebrechen 
wegzuziehen, die jene fo bedenkliche, fo fehr zu beberzigende Stimmung der 
Volksſeele verfchulden. 

Wir müffen bier befonders jene Klaffe des dienftthuenden Perfonals 
in’8 Auge faffen, welche eigentlich die erecutiven Inſtrumente im Spital 
bilden und im Kranfenzimmer eine Hauptrolle haben. Wir fprechen von den 
Wärtersleuten, deren über 200, je zwei auf ein Zimmer, im allgemeinen 
Krankenhauſe angeftellt find. 

Die Berbaltungsvorfohriften für die Wärtersleute laſſen, dies müſſen 
wir, um gerecht zu fein, vorausjenden, wenig zu wünfchen übrig. Sie 
athmen den Geift der Humanität und enthalten alle eine heilfame Kranfen: 
pflege befördernden Borfchriften. Leider aber find dieſe Vorfchriften noch) 
nicht vom Papier in's praftifhe Leben vorgedrungen, das fich denn auch 
im grellen vieljchneidigen Kontrafte mit jenen traurig binfpinnt. 

Dies ift um fo auffallender als die Regierung mit regem, nie erſchöpf— 
tem Eifer für das Spital zu forgen bemüht ift und daber auch allen Ge— 
brechen, welche durch die Phalange der bureaufratifchen Geheimnißfrämerei 
oder jonjt auf regelmäßigem Wege zu ibrer Kenntniß gelangen, unverzüglid) 
den gefährlichen Lebensnerv abzntödten eilt. Die ganze ſchwere Berantwort- 
Lichfeit für die hier geichilderten Zuftände faftet einzig und allein auf der 
Direction des Krankenhaufes. Kehren wir jegt zu den Wärterslenten zurüd. 

Die Direction beobachtet bei der Aufnahme der Wärtersleute nicht die 
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gehörige Vorſicht. Zwar fordert fie won jedem Aufnahmswerber ein Sitt: 
lichfeitözeugniß, da aber Diefes Zeugniß olme nähere Prüfung von den 
Hausbefigern verabfolgt und vom Pfarrer, wenn die Partei nur vegekmäßig 
zur Beichte gebt, eben jo ſchnell beftätigt wird, fo bieten derlei leicht er 
oberte Zeugniffe feine Garantien für den Charakter der Wärtersleute. 

Die fchweren Pflichten der Kranfenwärter erfordern eine viel größer 
Bürgſchaft, als jene, welche abjolvirte Beichte und eine den Haushenn 
genügende Tugend gewähren. 

Da es nun ſehr leicht ift einen fo wichtigen Poften zu erlangen, und 
da man im Krankenhauſe, noch das Prinzip befolgt, Frauensperfonen zum 
Kranfendienfte zu verwenden, fo ift es nicht zu verwundern, daß man größ— 
tentheild Magdalenen erhält, die zwar ihre Sünden für den Beichtſtuhl und 
den Herren Pfarrer getifgt haben, ſonſt aber den Reiz zu derfelben in ſich 
tragen und bei Gelegenheit frei wirfen laffen. 

Der Dienft am Siechbette wird, wie der Lefer leicht erräth, von dieſen 
Perſonen nicht im heiligen Intereffe der Menichheit übernommen. Man wirft 
fih in's Spital, um dafelbjt einen Anfer zu finden, an den man fich Fam- 
mern kann, nachdem ein anderer Grwerbözweig entweder in Folge des zer: 
ftörenden Ganges der Zeit, oder anderer Schwierigkeiten wegen feine 
weitere Ausficht bietet. 

Sit aber dieje Stellung wirklich lockend? Schreden wo nicht die vielen, 
erniten Pflichten, jo doch Furcht wor Anfterfung, oder die Abjperrung vom 
frifchen, pulfirenden Leben zurüd ? 

Was die pecuniären Vortheile der Wärtersleute betrifft, jo iſt ihre 
Stellung jehr kümmerlich. Cine Wärterin erhält täglih zwanzig Kreuzer 
G.:M. Bon diefem winzigen Solde muß fie ihre Beköſtigung, anftändige 
Kleidung und alle andern Bedürfniffe bejtreiten. Ihr Erwerb ift aljo küm— 
merlicher, als der eines Taglöhners, der überdies in friiher Luft arbeitet 
und nicht ftetd die Mittheilung einer Krankheit zu fürchten bat. Der Lohn 
ift es alſo nicht, der bier anzieht, er muß vielmehr zurädjchreden. 
Was zieht alfo die Wärterslente an? 

Die Ueberzeugung, daß fie im Spitale nod andre Erwerbszweige fin: 
den, die zum Theil eine beinahe regelmäßige Ausbeute geftatten. Zu diejen 
Erwerbszweigen greifen num die Wärterinnen, da der geringe Sold nicht 
einmal ihre ordentlichen, gegründeten Bedürfniffe deckt, und fie im Kranken: 
baufe bald noh Sorgen für dritte Perfonen übernehmen, Erklären wir 
uns deutlicher. 

Die Magdalena, plölich dem freien, ungebundenen Leben entrückt und 
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an's Siechenlager gefettet, bat ihre früheren Lebensbezüge nicht aus den Augen 
verloren. Ihr trauriger Dienft — traurig, weil ibm feine Begeifterung 
für Menſchenwohl, Fein beiliger Opfermuth zu Grunde liegt — fordert Ab- 
wechölung, fordert Erholung. Sie fucht Liebe, nicht in ihrem Wirfungs- 
freife, fondern außerhalb. Im der That jehen wir, wie jede Kranfenwär- 
terin, und fei fie noch fo vorgerüdt im Alter, um einen Liebhaber wirbt, 
der fih nicht lange fuchen läßt. So übernimmt die Wärterinn, deren Sold 
ihre eigenen Bedürfniffe nicht det, um Spital nod) die Sorge für einen 
Dritten. Dies ift für die Kranfenpflege ein Umſtand von ſchwerſtem Ge- 
wichte, bier liegt der Kuotenpunft mannigfacher Exrpreffungen, die Quelle 
empörender Liebloſigkeiten. 

Die Wärterin, die von dem Kranken oder feinen Angehörigen, Frem— 
den oder Belannten nicht mit Gefchenfen bedacht wird — Die, wir brauchen 
es faum zu erwähnen, ftreng verboten find — vernachläßigt ihm nicht nur, 
fondern geht fogar fo weit, den Armen auf eine berechnete Weife zu quälen 
und zu reizen. Sucht nicht der Kranke fih durch Beichwerdeführung über 
diefe empörende Folterung zu retten und zu wahren ? 

Rein, Sp auffallend dieſe Antwort Flingt, jo ift fie doch gegründet, 
und eine hundertfache Erfahrung befiegelt fie. Der Kranfe wagt nämlich 
nicht gegen die Perfon aufzutreten, in deren Hände er gegeben ift. Seine 
körperlichen Leiden berauben ihn in der Regel der Energie, die er etwa bes 
fit; er it ein Schwächling, an einem fremden Orte, in einer fremden Um— 
gebung — woher foll ibm Kraft zu einem emtjchiedenen Schritte fommen ? 
Und wenn er fie hat, jo führt fie wur zu feiner Beſchämung, zur noch ties 
feren Kränkung. Wagt nämlich ein Kranker die lieblofe Wärterin anzu— 
Hagen, jo ruft fie mit fchamlofer Frechheit die andern Kranken zu Zeugen 
ihrer Unfchuld auf, und dieſe find fo eingefchüchtert, daß fie gehorfam dem 
Rufe der Wärterin entiprechen. Emtdedt der Arzt diefe verwerflichen, em— 
pörenden Umtriebe, jo wird zwar die Wärterin auf fein Andringen entlaffen 
— eigentlich ſollte fie der Behörde zur Beitrafung überantwortet werden — 
allein fein Erſtaunen ift nicht geringe, wenn er bereitd nach Ablauf einiger 
Wochen diefelbe eben jo ruchlofe ald gefährliche Perfon auf einer andern 
entfernteren Abtbeilung der großen Krankenftadt angeftellt findet, angeitellt 
vom Oberfranfenwärter, der fih wohl hütet, ihre fehlechte Gonduite dem 
Primararzte der Abtheilung, dem die Perſon ganz unbekannt ift, zu enthüls 
len. Wird endlich eine pflihtvergeffene Wärterim in Folge eines fchweren, 
Aufſehen erregenden Vergeben „für immer‘ entlaffen, jo tritt, da feine 
firenge Eharafterprobe bei der Aufnahme ftattfindet, am ihre Stelle fein 
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befferes Werkzeug. Auch ermüden die Primarärzte, mit Mühe und Verdruß 
eingefhulte Wärterinnen trog ihrer moralifhen Schlechtigfeit zu entlaffen, 

denn da die Direction bei der Aufnahme diefer Subjecte jo leicht geherzt 

zu Werke geht, fo vereinigen die neuen Pflegerinnen mit der völligen Un: 

fenntniß des Dienftes noch die ſchlechten Eigenfchaften ihrer Borgängerinnen, 

find alfo viel ſchlechter als dieſe und machen den Wechſel gefährlih. Es 

fehlt nicht an Vorkehrungen, um die Kranken gehörig zu fchügen, allein fe 

fruchten nichts, weil man fie mannigfach verlegen läßt. Der Oberkranfen 

pfleger foll nach der ſtrengen Vorfchrift die Krankenſäle fleißig befuchen, um 

jeder Unordnung, jeder Pflihtverfäumniß oder gar Angriffen, wie wir fie eben 
bezeichneten, zu feuern. Grfüllt aber der Oberfranfenpfleger diefe Prligt? 
Beauffihtigt ihn die Direction pflictmäßig jo ftreng, daß er fein hoch— 
wichtiges Wächteramt genau erfüllen muß? — Wir müſſen leider beide 
Fragen verneinen, Auch die Secundarärzte find zum fräftigen Schuße der 
Kranken berufen, allein daß ihre Schritte bei dem herrfchenden Directiond 
ſyſtem nichts nüßen, weiß der Lefer bereits. Die Kranken nun, jtile, 
furchtfame Zeugen diefer furchtbaren Mißbräuche, bitten und ermuntern ihre 
Angehörigen und Fremde die Gunft der Gewaltigen, in deren Hände fie 
gegeben find, durch Gefchenke zu gewinnen. Wenn fie das Spital verlaffen, 
dann erzählen fie wie es ihnen bier erging, was fie faben und erlebten, 
Daher die Furcht der untern Klaffen, daher ihre Scheu vor einer Anftalt, 
die zu ihrem Heile, zu ihrem Troſte gegründet wurde. 

Ein anderer, der wachſamen Direction ebenfalld entgebender Mißbrauch 
muß bier ebenfalld zum Beften der armen Spitalbewohner enthüllt werden. 
Kaum find nämlich die Kranken foweit in der Genejung vorgefchritten, daß fie 
das Lager verlaffen können, jo werden fie von den Wärteröleuten als dienſt— 
bare Geifter benußgt. Manche Reconvaleszenten übernehmen diefe Dienjtbar 
feit gerne, weil fie ihnen manche Fleine Begünftigung von Seite ihrer weib- 
fihen Obrigkeit zumwendet; manden find die aufgetragenen Arbeiten eben 
nicht ſchädlich, aber es ift und bleibt ein Mißbrauch, der hin und wieder 
ſchwere Folgen nad) fi) zieht, deshalb zwar verboten, aber dennocd an der 
Tagesordnung ift. 

Als ganz befondere, höchſt gefährliche Erwerböquelle der Wärterdleute 
ftellt fi) der geheime Bictualienhandel und die geheime Speifewirtbicdaft 
dar. Während die Diät, auf Die der Arzt fo viel zählt, die im SHeilplane 
ein fo entfcheidended Gewicht hat, mit größter Genauigkeit von den Aerzten 
feftgefeßt, und auf der am Krankenbette befindlichen Zafel verzeichnet wird, 
vernichten gerade die Wärtersleute alle in diefer Beziehung getroffenen An- 
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ordnungen. Die Wärterinnen verkaufen Weißbrod, ſchenken Kaffee aus, ja 
holen den Kranken um theure Preiſe verbotene Speifen, die fie nicht ſelbſt 
bereiten können, Dieſer Mißbrauch führt uns an die Quelle eines andern 
Uebels. Der gefährliche Bietualienfhacher im Kranfenhaufe wird nämlich 
dadurch unterftügt oder vielmehr hervorgerufen, daß die Spitalsfüche Außerft 
fhlecht ift und Nahrungsmittel liefert, die der Kranke nur nothgedrungen 
und mit Weberwindung feines Ekels zu ſich nimmt. 

Die Gründe dieſes Uebels liegen eben nicht tief. Wir wollen fie 
andeuten. Die Speifung der Kranken wird von Zeit zu Zeit im Vers 
fteigerungdwege an IUnternehmungsluftige überlaffen. Wer von den Gon- 
eurrenten die niederjten Preife ftellt, bleibt Sieger und erhält die Trai— 
terie im Krankenhauſe. Auf diefem Wege fam es dahin, daß die Preife 
der Lebensmittel im Kranfenhaufe fabelhaft billig find, während fie außer: 
balb feiner Ringmanern zu einer erfchredenden Höhe hinaufgefchnellt werden. 
Der Xejer wird dies einfehen, wenn wir ihm die Preije des Speifentarifs im 
Krankenhaufe hier mittheilen. Der Spitalstraiteur liefert fontraftmäßig 

eine Bortion Morgenfuppe fr 3 Kr. C. M. 
"„ m Mittagsfuppe für : nom 
” ” Gemüfe . für nr m 
"” " Obitipeife , für l 1 rn" 

Kalbebraten für 3 — 

Das Rindfieiſch wird ihm nach der gewöhnlichen allgemeinen Schaßung 
bezahlt. 

Um folhe Preiſe erhält man nirgends in der Welt, und am 
wenigften in Wien, eine gute Nahrung wie fie befonders Kranfen ge 
bührt. Auch fchlagen alle Anordnungen fehl, welde die gute Berpfle- 
gung der Kranken beabfichtigen. Wie dies geicieht, foll dem Publi- 
fum nicht länger verborgen bleiben. Gin Primararzt hat die Pflicht 
die Speifen täglich vor der Vertheilung zu koſten. Er thut Died mit 
fhuldiger Gewiffenhaftigkeit in Gegenwart eines Beamten der Berwal- 
tungsfanzlei. Letzterer hat wieder die Obliegenheit, fo lange die Speijen- 
vorräthe zu hüten, bis fie auf die Abtheilungen vertheilt worden, damit man 
fie nicht nach erfolgter Approbirung verfchlechtere und fo die getroffene Vor— 
ficht vereitfe. Der Beamte der Berwaltungsfanzlei verläßt aber nur zu oft 
feinen wichtigen Poſten noch vor der Zeit, und fo ift denn die Gelegenheit 
geboten, die ohnehin ſchlechte Suppe, das Gemüje und die Brühen durch 


reichlihen Wafferaufguß auf den Grad völliger A: herab zu 
Grengboten Il. 1847, 
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bringen. Es befteht zwar noch die Vorſchrift, daB die dienſthabenden Se 
cundarärzte die auf den Abtheilungen angelangten Speiſen ebenfalls koſten, 
und täglich über ihre Qualität und Quantität jchriftliche Berichte eritatten, 
allein diefe Vorficht fcheiterte an dem merkwürdigen Berbalten der Direction, 
Die Berichte der Secundarärzte waren nämlich lange Zeit hindurch ganz der 
Wahrheit gemäß, uud bildeten einen ewigen Wiederhall von Klagen über 
die normalwidrige Nahrung der Kranken. Da die Direction aber alle diefe 
Klagen mit größter Gleichgültigkeit hinnahm, fo ermüdeten endlich dieſe Ich 
ten Richter, und jeßt fchreibt jeder Secundararzt, nachdem er lange zeit 
fruchtlos geklagt und getadelt bat, mechanisch in feinen Bericht: — 
und Getränke normal“!! 

Wie viel Schuld die Direction an dieſen empörenden Zuſtänden hat, & 
weifen weniger die auf ihre Koften im Kranfenbaufe umlaufenden ee 
als deutliche und gebäufte Inzichten. 

68 liegt zu Tage, daß ſolche Mißbräuche, ein ſolches Spiel mit: bob 
wichtigen Daten unter einer Verwaltung, welche die Heiligkeit ihrer Sendung 
begreift, fih gar nicht einniften konnten, es iſt unzweifelhaft, daß es bereits 
längft die Pflicht der Verwaltung gewejen wäre, die wohlwollende, zu jedem 
Opfer für die Leidende Menjchbeit bereite Regierung darauf aufmerkfam zu 
machen, Daß die Kranken für die unter deu gegenwärtigen Verhältniß mähr: 
chenhaften Zarifjäge Feine gute Nahrung erhalten fönnen, 

Iſt die Direction vielleicht mit Blindheit gefchlagen? Kennt fie allein, 
welche den Kranfenftaat leiten foll, nicht die gerügten Mebeljtände, die doech 
jeder Hausfnecht bereits ergründet hat? 

Daß fie die fehlechte gewiffenloje Verpflegung fennt, möge ein Borgang 
bewähren. Ein Secundararzt Elaffifizirte einft einen Speifenapparat folgen 
dermaßen: 

Suppe aequale Wafler. 
Gemuife aequale Suppe 
Fleiſch aequale Leder. 

Die Direction nahm diefen Bericht wie gewöhnlich mit Stilkfchweigen 
bin. Dies geſchieht troß der in der Inſtruetion für die Secundarärzte um 
ter 24 enthaltenen Beſtimmungen, die wir bier wörtlich anführen wollen: 
„Die Koft und Nahrung der Kranken verdienen ein vorzügliches Augen 
merk. Er (der Secundararzt) hat demnach zur Zeit einer jeden Ausfpeihung 
auf den Kranfenfülen zu fein, die Speifen, dad Brod und den Wein zu 
unterfuchen und auf die Reinlichfeit der Eßgeſchirre feinen Blick zu richten. 
Er muß nicht nur auf die Qualität, fondern auch auf die worgefchriebene 


Duantität der Speifen fehen, Fehler, die ſich ereignen, auf der Stelle ver- 
beffern, ſchlechte Portionen ausftoßen und durch gute verwechſeln Laffen“ x. 

Da nun die Speijen fo überaus jchlecht find, fo werden fie von allen 
Kranken, die nur irgend eine Feine Hülfsquelle haben, ſtandhaft verfchmäht, 
und von den Wärterinnen, deren Victualienfchacher dadurch blüht, in einem 
Trog gefammelt und zur Viehmäſtung verfauft. Was die Wärterinnen in 
ihren Küchen nicht geheimnißvoll brauen, oder die Kranfen nicht bezahlen 
können, das tragen ihnen ihre Angehörigen, Freunde und Bekannte zu. 
Dadurch) entiteht eine noch größere Unordnung in der Diät. Alle Vorſchrif— 
ten des Arztes werden illudirt, es entſtehen Nückfälle und neue Krankheiten, 
die manches Opfer fordern. 

Werfen wir jest einen Blick auf die Beichaffenbeit der Krankenzimmer. 
Viele diefer Zimmer find jo feucht, daß Wunden dafelbft leicht gangränds 
werden, Scorbute ungemein ſchwer beilen. Der Verſuch ſechs bis fieben 
diefer Zimmer, mitteljt hytrauliſchen Kalks troden zu legen, feheiterte, weil 
man die Zeit nicht abwartete, bis der Kalk getrodnet war, ja die Direction 
ging in ihrer Defonomie fo weit, fchon nach acht Tagen Kranfe in diefe 
Zimmer zu legen. | 

Eine andere, den bier Nettung fuchenden Hülfsbedürftigen höchſt vers 
derbliche Gefahr liegt in der Leberfüllung der Kranfenzimmer. Es find da 
Zimmer, in welchen, als lebten wir in Zeiten eines verheerenden Krieges, 
über fünfzig Kranke aufgeftapelt find; andere Fleinere zählen über zwanzig 
Betten. Bei größerem Andrange nimmt die Divection feinen Anftand, das 
Uebel durch Einſchieben von noch mehr Lagerftätten (den fogenannten „eins 
gelegten Betten“) grauenhaft zu jteigern. 

Alle Primarärzte proteftiren gegen dieſe Ueberfüllung. Wie wenig aber 
ihre wohlmeinende Stimme Anklang zu finden vermag, und um welchen Preis 
die Divection ihr gemeingefübrliches Walten zu ftügen fucht, möge ein in 
die neueſte Zeit fallender Vorgang bewähren. 

Die Direction befahl auf der Abtheilung für Augenfraufe noch eine 
dritte Reihe von Betten einzuffemmen. Der auf der Abtbeilung wirkende 
Primarius gab feinem infpleirenden Hülfsarzte H. den Auftrag, dieſe über- 
zäbligen Betten binwegräumen zu laffen. Der Hülfsarzt, der die Verpflich- 
tung bat, die Anordnungen des Primarius aufs Piünktlichite zu vollziehen, 
erfüllte den erhaltenen Auftrag, umd ließ die eingeichobene Bettenreibe be 
feitigen. Als der Director davon hörte, fertigte er dem unſchuldigen Hülfs— 
arte H. ohne alle Unteriuchung feine Dienjtentlaffung zu, und ließ die 
Betten wieder in die überfüllte Abtheilung zurückbringen ! 
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Es entwidelt fih eben in Folge folcher Ueberfüllung ein fo tückiſcher 
Krankheitsgenius, daß Kranke, die wegen ganzımmbedeutenden , leicht beil- 
baren Krankheiten in's Spital fommen, bier nicht felten ihr Lebensziel fin— 
den, während fie außerhalb des Spitals bei dürftiger Pflege noch lange ihr 
Leben friften fonnten. 

Wer mit dem Spitale nur irgendwie in Berührung fommt, oder im 
verfloffenen Winter die Zodtenliften in der Wiener Zeitung eines Blides 
würdigte, der weiß, wie grauenhaft nm Diefe Zeit die Sterblichkeit im all: 
gemeinen Kranfenbaufe war. Daß die Leberfüllung der Kranfenzimmer vie 
led dazu beigetragen hat, kann mit vollem Rechte behauptet werden. That: 
fache ift es, daß im leßten oder vorlegten Wintermonat dieſes Jahres in 
einem dieſer überfüllten Zimmer alle Kranfe ausftarben, fo daß man es, 
freilich etwas zu fpät, gänzlich abiperrte, 

Und doch weiß die Direction aus Grfahrung, wie bereit die Regierung 
ift, der räumlichen Beichränftheit des Spitals bei zu großem Gedrange ab- 
zubelfen, Die Direction brauchte blos, um die entjeglichen Folgen der Uebers 
füllung zu vermeiden, bei der Regierung darauf anzutragen, daß ein nabes 
liegendes Haus gemiethet werde*), um darin die Kranken unterzubringen, 
die ohne die größte Gefahr für fih und Andere im Hauptgebäude nicht auf: 
genommen werden dürfen. Solche Anträge wurden unter den Vorgängern 
des gegenwärtigen Directord oft genug gemacht, und ftets mit größter Will- 
fährigfeit angenommen, 

Warum machte-man jegt nicht den leichten Schritt, jeßt, wo das Bes 
dürfuiß fo fehr gefteigert war, wo die Pflicht der Humanität, die Pflicht 
des Arztes, wie des Beamten es erheiichte, die Regierung auf Abwehr des 
gehäuften Uebels aufmerkfjam zu machen? Will etwa die Direction ihren 
ökonomischen Ruf nicht fchmälen? Will fie etwa beweifen, daß fie außer: 
ordentlichen Bedürfniffen mit nicht außerordentlichen Mitteln begegnen könne? 
Ein Blick auf die Todtenliften würde derlei Beftrebungen in das gebörige 
Licht feßen. 


IM. Die fonderbare Eontrole, 


Iſt der Kranke verfchieden, fo kommt feine Hülle in die fogenannte Leis 
chenbeifepfammer, d. i. in einen Saal, wo niederbängende Glodenzüge den 
Leichnam um die Hände gebunden werden. Diefe Glodenzüge correfpondiren 


*) Wie wir aus ben 3eitungen erfehen, ift biefes in den letzten Wochen wirklich 
geſchehen. D. Red. 
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der Art mit einer Weduhr, daß jede Bewegung eines Scheintodten die Uhr 
zum Schlagen briugt, um fo die im angrenzenden Zimmer weilenden Todtens 
wächter herbei zu rufen. 

68 Tiegt in dem Bereiche der Pflichten der Direction, eifrig darüber 
zu wachen, daß diefe hochwichtigen Vorkehrungen zur Rettung Scheintodter 
gehörig vollzogen werden, Indeffen hält es die Direction aus unbegreiflichen 
Gründen für notbwendig, ihre Pflicht den ohnehin überlafteten fubalternen 
Aerzten aufzubürden. Wäre dies auf eine Art geicheben, welche die wohl: 
thätige Beftimmung der erwähnten Kammer ficher ftellt, jo würden wir über 
diefe Uebertragung einer Obliegenbeit fein Wort verlieren. Allein da man 
dabei einen fo verkehrten Weg einichlug, daß dieſe außerordentlich wichtige 
Anftalt gegenwärtig, weder von dem Director, noch von den fubalternen 
Aerzten überwacht wird, fo halten wir e8 für eine heilige Pflicht, dem Lefer 
Aufſchluß zu geben, wie man zu diefem gefährlichen Refultate gelangte. Der 
Director befahl den fubalternen Aerzten, deren Lage wir unten fchildern 
werden, bei Tag wie bei Nacht alle drei Stunden nachzufeben, ob die Todten- 
fammermächter nüchtern auf ihrem Poften fein. Zum Beweije, daß Die Aerzte 
diefe Gontrole regelmäßig ausüben, follten fie ihre Namen, Tag nnd Stunde 
des Wachtdienſtes in ein dazu beitimmtes Buch fchreiben. Die fubalternen 
Aerzte hätten im Hinblid auf den höchſt wichtigen Zweck diefe neue Pflicht 
freudig übernommen, wenn nicht die Direction zu gleicher Zeit bejchloffen 
hätte, die von den Aerzten zu überwachenden Wächter wieder zu Wächtern 
über Die Aerzte zu erheben, 

Die Todtenwächter (Hansfnechte) erhielten nämlich ihrerfeits den Auf: 
trag, das Ausbleiben eines Arztes zur beftimmten Stunde fogleih der Di— 
rection zu Ddenunciren. Dieje auffallende Anordnung bewirkte, daß alle 
fubalternen Aerzte ohne Ausnahme dem Befehle des Directors Feine Folge 
Teiften, weil fie e8 ihrer Stellung unwürdig finden, die Gontrole der Haus- 
fnechte anzuerfennen. 

So kam diefe wohlthätige Mafregel in Vergeffenbeit, und diefelbe Di: 
rection, die den Nerzten nicht traute, überläßt jeßt mit größter Unbefangen— 
heit den rohen Hausfnechten das wichtige Amt der Todtenbewachung. Wird 
Die von der Falten, fich matt regenden Hand eines Scheintodten getroffene 
Weckuhr ftet3 vernommen? Sind die Hausfnechte immer auf ihrem Poften ? 
find fie ftets müchtern? wachen fie, um unverzüglich Hülfe berbeizurufen, 
wenn das Leben in einem fiheinbar erftarrten Herzen ſich wieder zu regen 
beginnt? — 
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IV. Die Todtenliften, 


Unftreitig müffen die Todtenliften oder Sterberegifter, um als ftatifti- 
ſche Hülfsmittel zu nüßen, und anderen höchft wichtigen Zweden zu dienen, 
den Stempel der Aechtheit an der Stirne tragen, und mit heiligem Ernſt 
für die Wahrheit, und den wiffenfchaftlichen Fortichritt verfaßt werden. 

Die Primar- und Secundarärzte begreifen die Wichtigkeit diefer Pflich— 
ten vollkommen, und bezeichnen jowohl in den täglichen, als in den monat 
lichen Berichten genau und gewiffenhaft die Krankheiten, welchen die Leiden- 
den erlegen find. Nun ereignet es fich nicht felten, daß die Direction, wel- 
he die abgefchiedenen Kranken gar nicht ſah, die in den Berichten bezeich— 
neten tödtlichen Krankheiten jtreicht, und an ihre Stelle nad Willkür andere 
jegt! Wir haben hier nicht jene Kranfheiten im Auge, deren Veröffentlichung 
das Gedächtniß des Verftorbenen, oder feine Angehörigen verlegen könnte, und 
die vorfchriftsmäßig nicht enthüllt werden dürfen, Wir meinen jene Uebel, 
bei welchen dieſe zarte Rüdfichten Feine Anwendung finden, und die willfür- 
li „zur Ehre des Hauſes,“ oder „um den Gredit des Haufes nicht zu 
ſchmälern,“ wie die Direction ſich ausdrüdt, in andere Uebel traveftirt werden! 


V. Die Aerzte, 


Werfen wir zum Schluffe noch einen Bli auf die äußere Lebensitel- 
lung der im Krankenhauſe wirkenden Werte. 

Daß diefe Stellung in vielfacher Hinficht die Aufmerkſamkeit des Forſchers 
in Anfpruch nimmt, wird Niemand in Abrede ftellen, der erwägt, wie jchwer, 
wie heilig der Priefterdienft der Hygiäa ift, befonders in einem fo giganti- 
ſchen Inſtitute, wo Leben und Tod fich jo oft begegnen, fo nahe aneinander 
grenzen, 

Die Aerzte des Krankenbaufes find Primar- oder Secundarärzte, 

Die Primarärzte beziehen ein Gehalt von 1200 bis 1500 Fl. C. M., 
und haben fhöne, geräumige Wohnungen im Inftitut. Sie müſſen zwei 
Mal des Tags, Morgens um fehs und Nachmittags um vier Uhr die ihnen 
zugewiejenen Kranfenzimmer befuchen, und die Ordination beſorgen. 

Die Secundarärzte, deren in jeder Abtheilung zwei wirkfam find, be 
ziehen eine jährliche Befoldung von 240 Fl. C. M., d. i. vierzig Kreuzer 
des Tags, d. i. vier Kreuzer mehr als die Hausfnechte. Ihre Wohnung 
beitebt in einer kleinen höchſt dürftig meublirten Kammer, die fait für dem 
niedrigften Diener der Anftalt zu fchlecht geachtet wird, Wie weit man hierin 
geht, beweift unter andern die Thatjache, daß man aus einer Hausfnechts- 
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wohnung, die der Hausknecht für feine Perfon zu ſchlecht fand, und nicht 
länger behalten wollte, drei Wohnungen für Secumdarärzte machte, Viele 
diefer Wohnungen liegen, in abgelegene Winkel hineingedrüdt, ganz iſolirt 
und da fie nicht einmal mit einem Glockenzuge vwerfeben find, fu tft der Se- 
cundararzt, wenn er, was in Folge feines anftrengenden Dienjtes oft ges 
fchiebt, in der Nacht erkrankt, hülflofer in feiner abgejchiedenen Zelle, als 
der ärmſte Kranke, auf deffen Ruf er jeden Augenblic erfcheinen muß. 

Diefe troftlofe Hülflofigfeit hat erft in neuefter Zeit ein entjeglicher 
Unglüdsfall leider fruchtlos an's Tageslicht gezogen. Ein junger Hülfsarzt 
war des Nachts an feinem mit Büchern und Papieren bededten Tifchchen 
eingefchlafen. Die Kerze, die er auszulöſchen vergeffen, brannte herab, und 
ergriff die nmaheliegenden Schriften. Am folgenden Tage fand man den 
Unglücklichen erftidt. Die theild umgeworfenen, theils verfchobenen Möbel: 
ftücfe lieferten den Beweis, daß der Arme vergeblih nah Hülfe rang. 

Der Grundfag, die Secumdarärzte einzig und allein auf ihre elenden 
Bezüge zu verweifen, wird mit foldher Unbarmberzigkeit gehandhabt, daß ein 
Secundararzt, felbft wenn er erfranft, nicht, wie jeder andere Siechengaft, 
vom Haufe verpflegt wird. 

Er ift dann viel fchlimmer daran, als ein Bettler. Bon feinen vierzig 
Kreuzen Zagelohn muß er fih Medicamente und Die nöthige Pflege be: 
fireiten! Die Direction gewährt den Seeundarärzten nicht einmal die noth- 
dürftigfte Bedienung — und fo lechzt der kranke Secundararzt in feiner 
abgeſchiedenen Kammer, wo ſich Niemand um ihn Fümmert, oft vergeblich 
nach einem Trunk Waſſer! 

Diefe elende Lage wiffenfchaftliher Männer, die täglich, ja jeden 
Augenblick ihr, Leben im Dienfte der Menfchheit aufs Spiel feßen, 
erfcheint der gegenwärtigen Direction noch viel zu glänzend, Der Di: 
rector, der ein Gehalt von 4000 8. C. M. genießt, ſich einer glänzenden 
Freiwohnung und anderer Emolumente erfreut, hielt es für ımerläßlich noth- 
wendig, in einer Sitzung der Primarärzte den Antrag zu ftellen, man folle 
den Secundarärzten gar fein Gehalt geben, indem fih auch daun Doctoren 
zu dieſen Dienften finden würden. Gin ald Mensch und Arzt höchſt acht: 
barer Primarius erhob ſich gegen diefe edle Motion mit den Schlagworten: 
Herr Director, es winden fich ohne Zweifel auch Männer finden, die Ihre 
Stelle umentgeldlichh übernehmen. Diefe bedeutungsvolle Stimme begrub den 
Plan des Planmacers, der betreten verftummte, 

Wenden wir uns jet zu den Pflichten und Leiftungen dieſer fubalter- 
nen Aerzte, dieſer merkwürdigen Proletarier der Wiſſenſchaft. 
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Der dienfthabende Secundararzt — der Dienft trifft ibn einen Zag 
um den andern — darf Tag und Nacht das Haus nicht verlaffen. Da die 
Primarärzte nur awei Mal des Tags bei den abzubaltenden Drdinationen 
zu erſcheinen verpflichtet find, fo müffen die Secundarärzte jeden neuanlan- 
genden Kranken aufnehmen, unterfuchen und behandeln. Den Kranken, deren 
Zuftand fich im der zwifchen den Ordinationen oder Vifiten liegenden Zeit 
verfehlimmert, muß der Secundarius bei Tag und Nacht fehleunige Hilfe 
feiften, Ueberdies liegt den Secundarärzten die Führung der” Protokolle, 
die Verfaffung der Krankengeſchichten, Ordinations- oder jogenannten Ein— 
fagszettel, den Medicnmentenertracten für die Apothefe, der Speifezetteln, 
die tägliche Napporterftattung, die Aufzeichnung der für jeden einzelnen 
Kranken beftimmten Diät, die Ausarbeitung der Monats: und Jahresberichte 
u. ſ. w. ob, 

Während der Ordination haben die Secundarärzte den Primarien ſtets 
an der Seite zu fein, und in Kürze vorzutragen, was fich bei Zag oder Nacht 
mit den Kranken zugetragen. Im Erfranfungsfalle der Primarien verfreten 
die Secundarien ihre Stelle, 

Veberdies müſſen die Secundarien entdedte Gebrechen, welche zum Nach— 
theile der Kranken gereichen, entweder ſelbſt auf das Schleunigfte abftellen, 
oder dem Primararzte der Abtheilung anzeigen, die ihnen fubalternen Wund- 
ärzte, Practikanten und Würtersleute zur genaueften Pflichterfüllung aubal- 
ten, die Kranfen vor Verwahrlofung, Verkürzung oder Mißhandlung der 
Wärtersleute fügen, Die Dualität und Duantität der Speijen unterfuchen*), 
auf die Heigung, Beleuchtung und Reinigung der Kranfenfäle ihr Augen- 
merk richten. 

Auch haben fie zu forgen, daß in den Kranfenfülen die reinfte Sitt— 
lichkeit beobachtet werde und die Kranken, ehe fie noch die Geiſtesgegenwart 
verlieren, zur Erfüllung der Pflichten jener Religion, zu welcher fie fich be: 
feunen, verhalten werden. 

Wir übergehen noch andere Leiftungen, welche die trefflihe Inftruction 
für die Secundarärzte ihnen zur Pflicht macht. Der Lefer fieht, daß diefe 
fo thätigen mit ärztlichen, Kanzleiöfonomie und Sittenpolizeidienften über: 
ſchwemmten Perſonen mehr verdienen, als fümmerlichen Zagarbeiterlohn, und 
daß fie auf eine höhere, beffere Würdigung ihres gemeinmüßigen Lebens 
die gerechteften Anfprüche hätten. Im Laufe einiger Monate raffte jüngft 


) Weshalb die Secundarärzte diefen wichtigen Sendungen nicht, wie es fein follte, 
entfprechen, haben wir oben angebeutet,. D, 
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wieder der Tod nicht weniger als vier junge fubalterne Aerzte bin, die tm 
Spitaldienfte ihr frühes Grab fanden. 

Ehemald hatten die Secundarärzte wenigftens die fichere Ausficht, für 
jo viele Dienfte, für eine fo große Hingebung zum Beſten der leidenden 
Menfchheit endlih mit einer befferen Staatsanftellung bedacht zu werden, 
Sept ift es anders. Die gerechten Hoffnungen der jungen Aerzte fcheitern 
an dem Unweſen der Protectionswuth und an andern Gebrechen, deren ein- 
filbige Andeutung bier genügen muß. Diefe Aufzeihnungen werden binrei- 
hen, die wohlwollende Regierung auf Schattenfeiten und Gebrechen auf: 
merkjam zu machen, die troß der trefflichiten Inftructionen, mit welcden fie 
im grellften Widerjpruche ftehen, ſich hier einſchlichen, und die ihren menjchen: 
freundlichen Abſichten fo feindlich, fo gefährlich entgegenwirken. Bei mehr 
Muße wird der Berfaffer diefer Zeilen noch von manchen andern Krebs— 
fhäden Ddiefes dem Wohle der Menfchbeit, und dem Fortichritte der Heil 
wiffenfchaft gewidmeten Inftituts, den dichten, fo gefährlichen Schleier zieh. 
Eine fo unberechenbar wichtige Anftalt muß, wenn fie ihrer Beftimmung ent— 
fprechen foll, das volle Licht der Deffentlichfeit ertragen können. 


Grenzboten, II, 1847. 74 


Moderne Hiftorifer. 


2. 
Xamartine, Gefhihte der Gironpdiften ’), 


Bei der lebendigen Regung, die feit einigen Jahren die politiihe Stagna— 
tion namentlich Deutjchlands unterbricht, hat man fich mit größerm Intereffe 
wieder jenen Zeiten zugewendet, in denen die Ideen conzipirt wurden, die 
heut zu Tage in's Fleifh und Blut der Menfchen übergegangen find. Die 
franzöfifhe Revolution, der erfte großartige Verſuch, die Jdee un 
mittelbar zu realifiren, wird jet von einem höhern, menſchlichern Standpunft 
aus aufgefaßt, als damals, wo man von dem mächtigen Drange der Gefchichte 
unmittelbar fortgeriffen wurde, Gine Reihe von Gejchichtichreibern, die in 
neuefter Zeit ſich mit diefem Gegenftand befchäftigt haben, wird uns dazu 
dienen, nicht nur über die dargeftellte Epoche, fondern aud über ihr Ber: 
haͤltniß zu der unfrigen uns aufzuflären. 

Lamartine's Werk ift auf acht ftarfe Bände angelegt, von denen in dem 
unterzeichneten Verlag bereits drei erfchienen find. Der erfte geht bis zur 
Abdankung Bailly’s und Lafayette's, der zweite bis zum 20. Juni 1792, 
der dritte bi8 zu den Septembermorden, 

Herr von Lamartine fing als Poet an, fpielte dann in der Politik eine 
nicht ganz unbedeutende Rolle und tritt nun als Gefchichtsfchreiber auf; der 
Poefie hat er feit längerer Zeit entfagt, der politifchen Wirkſamkeit noch 
feineswegs, Wer einmal eine von feinen Reden über allgemeine politifce 
Berhältniffe, wie er fie bei der Eröffnung jeder Seſſion zu halten pflegt, 
mit Aufmerkfamfeit gelefen hat, dies angenehme Geplauder, das von der 
orientalifhen Frage zu den Kreuzzügen, von den Kreuzzügen zum Ritter: 
thum, vom Ritterthum zum Mittelalter überhaupt, vom Mittelalter zum 


*) L. Histoire des Girondins. ecipzig 1847, Brodhaus und Avenarius. Bis 
jegt drei Bände, 
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Romantifhen, vom Romantifchen zu den Eifenbahnen u. f. w. überfpringt, 
der hat auch einen Begriff von feinem hiftorifchen Styl. 

Als Wiſſenſchaft hat die Gefchichte in dieſem Buche feinen Fortichritt 
gemacht. Es foll ein anmuthiges Leſebuch fein, die ernften Ereigniffe jener 
ftürmifhen Jabre dem Feuilleton Publifum zugänglich zu machen. Weder 
in Beziehung auf das Factifche, noch auf die Dinlectifhe Gntwidelung der 
revolutionären Idee ift irgend eine bedeutende Forſchung angeftellt; wer 
den Thiers fennt, wird nichts Neues erfahren. Schon bei Thiers fällt es 
auf, wie ein wenigftend angehender Staatsmann fih fo wenig um das 
eigentlich Politifhe befümmert, die Adminiftration, die Finanzen u, f. w. 
Lamartine geht noch weiter; er läßt ruhig alles Uebrige bei Seite und er: 
zählt die merkwürdigen, romantifchen Begebenheiten, die zu jener Zeit in 
Paris vorfielen, indem er überall artige Schilderungen der einzelnen Pers 
fönlichkeiten einflicht, ohne daß auch Ddiefe befonders tief eingreifen. Alle 
Reden, die irgend einen rhetorifhen Anlauf nehmen, werden gewiffenhaft 
aus dem Moniteur abgedrudt, die Emeuten poetiſch gefchildert, wie wir 
das Schon an Thierd gewohnt find. 

Eigentlih ift fhon das Thema des Poeten mehr fentimental als fri- 
tifch; denn die Bedeutung der Gironde als Partei läßt fih nur im Zus 
fammenhang der ganzen Revolution ermeffen, Sie ift ein Complex jehr 
verfchiedenartiger Elemente, die durch befondere Umftände zu einer ‘Partei, 
oder fagen wir lieber zu einer Goterie, vereinigt wurden, deren Einzelſchick— 
fale wohl ein Intereffe erregen, aber nicht eigentlich ein hiſtoriſches. 

Zamartine bat auch gefühlt, daß man des Zufammenhangs wegen die 
frühern Greigniffe wenigftens in einer Ginleitung berühren müſſe. Er 
füngt an wie in einem Romane: „Mirabenu war eben geftorben;“ 
dann folgt eine Charafteriftit Mirabeau’s, Diefe erfordert wieder eine Er: 
zäblung feiner Schidfale, dieſe führen zu andern Geſchichten u. f. w., bis 
endlich der Faden der Begebenheiten wieder auf die Greigniffe leitet, mit 
denen der Erzähler eigentlich hatte anfangen wollen.. Ueberall find Reflerio- 
nen eingeftreut, ungefähr Ddiefer Art: „Wenn jede der Parteien oder der 
Perſonen, die in dieſe Greignifje verwidelt wurden, anftatt der Leidenfchaft 
die Tugend zur Richtſchnur ihrer Handlungsweife erforen hätte, jo wäre 
al’ das Mißgefhid der Revolution vermieden worden. Wäre der König 
feft und verftändig gewefen, der Clerus uneigennüßig, der Adel rechtichaffen, 
das Volk gemäßigt, Mirabeau unbeftechlih, Lafayette entichieden, Robes— 
pierre menfhlih — To hätte die Revolution ihren Lauf majeftätifh und 
ruhig über Frankreich und Europa genommen; fie hätte fih wie eine Phi- 
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fofophie in das Thatfähhlihe, in die Gefege, in den Eultus eingeführt. 
Aber es follte anders kommen; der heiligſte Gedanfe, wenn er durd die 
menfchliche Unvollfommenbeit gebt, kommt zerriffen und biutbefledt beraus. 
Aber das Verbrechen kann die Wahrheit nicht entftellen, die Idee nicht be— 
flefen, und troß der Frevel, Die fie entehren, reinigt ſich die Revolution, 
begreift fih und triumphirt. Denn die Gewalt der Revolution war in der 
Idee, welche die Menfhen zwang fie zu erfüllen und nicht in denen, die 
fie erfüllten; alle ihre Werkzeuge waren Iafterhaft, eigennüßig u, f. w., aber 
die Idee war rein und göttlich.“ Hier möchte man nun fragen, wo war 
denn dieſe Idee anders als in den Menfchen? oder ſchwebte fie wie der 
Geiſt Gottes in Geftalt einer weißen Tanbe über den Waffen? Allein bei 
einem Poeten darf man es nicht fo genau nehmen, und überdies kann man 
von diefen Reflexionen fagen, wie der Rabbi Afibha im Uriel Acofta: Iſt 
alles ſchon dageweſen! 

Im VUebrigen läßt ſich nicht leugnen, daß Lamartine, eben weil er von 
dem Speellen fein fehr beftimmtes Bild in ſich trägt, weil ihm die Kate 
gorie hiftorifcher Nothwendigfeit nur eine allgemeine Formel, feine wirkliche 
Anſchauung ift, fih gegen das Einzelne ziemlich billig zeigt, wenn nicht die 
den Franzoſen angeborne Neigung zu Antithefen und ftiliftifcher Eleganz, 
eben jo das Beftreben, Alles zu einem gemiffen Abjchluß zu bringen, die har: 
ten, ungemüthlichen Gefeße der Kritik häufig über Bord werfe. In feinen 
Charakteriftifen ift er felten originell, aber immer pifant. Man vergleiche 
3. B. Die folgende Schilderung Danton's mit der in Thierd und Mignet *); 


*) „Danton war einer von ben Menfchen, die aus der Gährung der Revolutionen 
hervorzugehen ſcheinen und die auf dieſem Strudel ſchwimmen, bis er fie verjchludt. 
Alles an ihm war athletifch, roh und gemein wie bie Maffen. Er mußte ihnen aefal- 
len, weil er ihnen glich. Beine Beredfamkeit war wie ber Ausbruch ber Menge; feine 
Stimme fonor wie das Geheul des Aufruhrs; feine Phrafen kurz und präcis wie bas 
Commando des Feldherrn, — Ohne beftimmte Prinzipien, liebte er an der Demokratie 
nichts als die Verwirrung; fie war frin Element, er tauchte fich hinein, nicht aus 
Herrſchſucht, fondern um biefer finnlichen Luft willen, welche ber Menfch in ber bes 
fhleunigten Bewegung findet, bie ihn entführt. Er beraufchte ſich in bem revolutio- 
nären Schwindel, wie man fi in Wein berauſcht, und biefer Raufch ftand ihm gut, 
denn er hatte das Uebergewicht der Gelaffenheit in ber Verwirrung, die er hervorrief 
um ihr zu gebieten. Kaltblütig in feiner Leidenſchaft, humoriſtiſch felbft in feinem 
Born, brachte er ben Pöbel zum Lachen, felbft wenn er nach Blut lechzte; er amüfirte 
das Volk, indem er es in Leidenfchaft fepte. Darum Eonnte er ed auch nicht achten; 
er ſprach ihm nicht von Grunbfägen, von Zugend, fondern von Kraft, Die Kraft war 
das Einzige, wofür er Sinn hatte; alles war nur Mittel für ihn; er war der Politiker 
bes Augenblids, ber mit der Bewegung fpielte, ohne einen andern Zweck als die Luft 
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e8 iſt darin durchaus nichts Neues, aber es ift elegant erzählt und man 
wird angenehm unterhalten. Ueberall hat man es mit einem gebildeten, 
geiftreihen Manne zu thun und man hört ihm gerne zu, wenn man auch 
nicht gerade überzeugt wird, Bon feinen Urtheilen über Greigniffe, über 
Völker, Staaten u, f. w. gilt daffelbe, was ich von feinem Urtheil über 
Perfonen fagte; er individualifirt jo gut es gehen will, und ift fertig, ohne 
gerade erhebliche Studien gemacht zu haben *). 





diefes ſchrecklichen Spiels, ohne andern Einfak als fein Reben. Ein folher Menſch 
war natürlich volllommen gleichgültig gegen Despotismus ober Freiheit (!!); im Ges 
gentheil machte ihn feine Verachtung des Volks mehr der Tyrannei geneigt. Wenn 
man in ben Menfchen nichts Göttliches ficht, fo ift das Beſte, was man mit ihnen 
thun Fann, fie knechten. Man dient nur dem, was man achtet. Er hielt es mit dem 
Volke, weil er aus dem Volke war, weil dem Volke der Sieg gehört; er hätte es vers 
rathen, wie er ihm diente, ohne Gewiffensbiffe. Der Hof erkannte den Zarif feiner 
Ueberzeugungen: er bedroht ihn, um feinen Preis zu fleigern. Er hatte bie Hand in 
allen Intriguen; fein Gewiſſen fcheute fich vor Eeiner Beſtechung; heute kaufte man 
ihn und morgen war er auf's Neue feil. Die ungeheuern Summen, bie aus biefer uns 
reinen Quelle floffen, wurden fofort leichtfinnig verfchleudert. Ein Anderer hätte fich 
vor den Einzelnen und den Parteien gefhämt, die im Geheimniß feiner Schwäche wa⸗ 
ren: er nicht im Mindeften; er fah ihnen in’s Geficht ohne zu erröthen. Aber die Ans 
bern hatten nur die Niebrigkeit des Lafters; Danton’s Lafter waren heroifh. Der 
Unglaube, diefe Schwäche feiner Seele, war in feinen Augen bie Stärke feines Ehr: 
geizes; er cultivirte in ihm gleichfam das Element feiner künftigen Größe, Er ver: 
achtete Alles was noch irgend einen Refpect fühlte. Ein folher Mann mußte ein 
ungeheures Webergewicht über die Maffen gewinnen. Er regte fie auf und brachte fie 
zur Gährung, bereit, fich auf jedem Meer einzufchiffen, fei es auch von Blut.‘ 

) Uns Deutfhe werben vor Allem bie Urtheile intereffiren, bie jener Poet, ber 
es im Uebrigen mit uns gut meint, und mit uns in Frieden leben will, wenn er uns 
auch blaues Blut im Gegenfag bes rothen Blutes der Franzoſen andichtet, über 
unfer Vaterland fällt. 3. B. „Der mackhiavelliftifche Geift Friedrichs des Großen war 
ber Gcift Preußens geworben, Seine Monarchie, aus eroberten Länderſtückchen zufams 
mengefeßt, bedurfte den Krieg, um fich zu vergrößern, die Unruhe der Intrigue, um 
fih zu legitimiren. Preußen war ein Auflöfungs = Kerment im deutfchen Reichskörper. 
Kaum entftanden, hatte es ſchon den deutfchen Geift aufgegeben, indem es fidh mit 
England und mit Rußland verband. England, bem es daran lag, dieſe Uneinigkeiten 
zu unterhalten, machte es zu feinem Spürhund in Deutfchland; Rußland zu feiner Vorhut 
gegen ben Weften: es war bie Spige des ruffifchen Degens, auf das Herz Frankreichs 
gerichtet. Es war vor Allem eine militärifhe Macht, die Regierung ein Commando, 
bas Volk eine Armee. Aus Politik ftellte es fih an bie Spige ber proteftantifchen 
Staaten und bot allen Beftrebungen, die gegen Dfterreich gerichtet waren, Unterftügung 
an.’ — „In Deutfchland, diefem Lande des Warten und ber Geduld, nahmen biefe 
ſcheinbar fo trägen Geifter mit ernſthaftem und concentrirtem Eifer an ber allgemeinen 
Bewegung bes GBeiftes Theil. Der freie Gedanke nahm dafelbft die Kormen einer all; 
gemeinen Verſchwörung an, er umhüllte fich mit Geheimniffen. Deutfchland, feinem 
Wefen nach gelehrt und formaliftiih, gab ferbft feiner Empörung den Anfchein ber 
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Wenn es irgend geht — erzählt Lamartine — wie in einem biftorifchen 
Roman) Seine Darftellungen geben immer darauf aus, in lebhaften Far- 
ben zu malen, durch Gontrafte zu ergreifen, furz, finnlich zu wirfen**). Wenn 
ſich daher in neuerer Zeit, namentlich feit Mignet, die Gefchichtfchreiber der 


Wiffenfchaftlichkeit und Tradition. Die ägyptiſchen Weihen, die myftifhen Innungen 
bes Mittelalters wurden von ben Abepten ber neuen Idee nachgeahmt. Man dachte, 
wie man confpirirte; die Philofophie umhüllte fi) mit Symbolen, die man nur in ben 
geheimen Gefellishaften ablegte, von denen alle Profanen ausgefchloffen waren. Der 
Schwindel der Einbildungskraft, fo mächtig über die ideale und träumerifche Natur 
ber Deutſchen, mußte in die neuen Wahrheiten einführen. — Friedrich ber Große hatte 
feinen Hof zum Gentrum bes religiöfen Unglaubens gemadt. Unter dem Schuß feiner 
durchaus militärifchen Macht hatte fi die Verachtung bes Chriſtenthums und felbft der 
monardifchen Inftitutionen frei ausgebreitet, denn dieſem materialiftifchen Fürften war 
an den moralifhen Mächten nichts gelegen. In ben Bajonetten lag nad) feiner Anficht 
alles Recht ber Fürſten, in der Infurrection alles Recht der Völker, im Ausgang alles 
öffentliche Recht. Sein Glück trug die Mitfchuld feiner Unfittlichkeit, denn er hatte 
von jeber Uebelthat günftigen Erfolg erlebt, cben durch die Größe jeiner Frevel. Er 
hinterließ bie verberbliche Richtung feines Geiftes feiner Hauptftadt, die nun der Heerd 
ber Verführung für Deutfchland wurde. Militärfchulen im Sinne Friedrichs, Akademien 
im Sinne Boltaires, Golonien reiher Juden und franzöfifcher Emigrirten machten bie 
Bevölkerung Berlins aus und bildeten bie Öffentliche Meinung. (!) Diefer leichtfertige, 
feeptifche, freche, fpöttiihe Ton fchüchterte ben Reft von Deutfchland ein, Die Schwäs 
hung bes beutfchen Geiftes datirt von Friedich dem Großen (!); er war ber Verführer 
bes Reichs; er eroberte Deutfchland dem franzöfifchen Geift; er war ein Heros bes Ver: 
falls.” — Stimmt der frangöfifche Romantiker nicht ganz gut mit unferm deutſchen 
überein, die er felber als Träumer und Myſtiker bezeichnet? 

*) „Es war damals zu Paris ein junger Offizier, von einer hohen Abftammung, 
einer verführerifchen EC chönheit, einem gragiöfen, biegfamen, fprühbenden Geiſt. Wenn 
er auch ben Namen einer der älteften Kamilien trug, fo ſchwebte doch ein Dunkel über 
feiner Geburt, und man fuchte ein echt Eönigliches Blut in feinen Adern. Seine Züge 
erinnerten an Ludwig XV. und bie Zärtlichkeit der Schweftern beffelben für biefes Kind, 
das unter ihren Augen aufgewachfen war, gab diefen Gerüchten Nahrung” u, f. wm. — 
„Einer biefer unheimlichen Menfchen, die das Blut wittern, die als Vorboten bes Ver: 
brechens erfcheinen, kam damals u. ſ. w.“ — „Ich bin über 50 Jahr alt, fagte er mit 
gedämpfter Stimme, und einem Ausdrud, in dem fich bie Keftigkeit des Soldaten mit 
ber Rührung des Menfchen vermählte.‘ 

*) ‚Der Marquis von St. Durugue, aus einer eblen Kamilie, war einer von 
diefen Männern des Aufruhrs, die in fich die Maffen zu perfonificiren fcheinen: von 
einem hoben Wuchs, einem martialifchen Gefiht, mit einer Donnerftimme, die bas 
Gebrüll des Volkes übertönte. Er hatte Augenblide der Erregung, ber Wuth, der 
Reue, felbft ber Furcht. Sein Herz war nicht graufam, aber fein Kopf war verwirrt, 
Bu fehr Ariftofrat um neidifch zu fein, zu reich um zu ftehlen, zu leichtfinnig für ben 
Banatismus, wurde er von ber Revolution ergriffen, wie das Auge von bem Schwindel 
eines Wafferfturzes, Er liebte ben Sturm der Revolution, weil barin etwas Wahn: 
finniges lag. 
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Revolution beftrebt haben, das Intereffe an den Berfönlichkeiten, wie an 
dem Detail überhaupt, zurüdzudrängen, umd dagegen die Ideen in ihrem 
dialectiichen Prozeß hervorzuheben, fo thut Lamartine das Gegentheil; fein 
ganzes Intereffe gebt im Detail auf, fei es, Daß er auf unfre Thränendrüs 
fen drüden, fei e8, daß er unfer Blut erhigen will. „Es ift beinahe immer 
das ftille Gemach des Privatlebens, in dem der Schlüffel für die Geheimniffe 
des öffentlichen zu fuchen ift.” Daher geht er am Genaueften auf die innere 
Welt der Frauen ein, die in die Revolution verwidelt wurden; die Schilde: 
rung der Mad. Roland nimmt mehr Raum ein, als die Charakteriſtik Ro— 
beöpierred und Dantons. Gr folgt ihr in die Träume ihrer Kindheit, ana- 
lyſirt die wechſelnden Regungen ihres Herzens, er belaufcht ihren Schlum- 
mer; er folgt dem Wechfel ihrer Empfindungen gegen Diefen und jenen. Er 
liebt e8, bei jeder Aeußerung, bei jeder That feiner Helden auf ihre vergan— 
genen und zukünftigen Schickſale anzufpielen, fie in den Zurchen ihrer Stimm 
zu ſuchen — 





scars of the lacerating mind, 
which the soul’s war does leave behind. 

Wir glauben mitunter, in irgend einem Roman der Gräfin Hahn⸗Hahn 
zu fein, wenn die Fineffen des Herzens bis in die anonymen Willfürlichkei- 
ten einer augenblidlichen Laune, einer vorübergehenden Stimmung verfolgt, 
und bis in's Unfichtbare fecirt werden, Seine Dialectik ift nicht von der 
Art, daß er den Gegner mit einem furchtbaren Stoß erjchüttert, fondern 
dag er ihn durch einen zierlihen Pas artig überrafht”). Wenn er einmal 
auf auswärtige Angelegenheiten kommt, was felten genug gefchieht, fo wer« 
den nicht Die politifchen Richtungen diefer Staaten, fondern Die Hofanecdoten 
erzählt. Keine Maitreffe eines fremden Königs entgeht dem Scharfblid des 
biftorifchen Romanfchreibens; der Masfenball, auf dem Guftav III. erſchoſſen 
wurde, wird uns fo lebhaft vor Augen geführt, ald ob wir gegenwärtig wä- 
ren; von den Gerüchten, die über den jchnellen Tod Leopold's II. ſich ver- 
breiteten, wird uns feines erfpart, furz, wenn irgendwo etwas Romantifches, 
Pikantes angebracht werden fann, fo muß der Ernſt der Geſchichte ſchwei— 
gen. Der Wechſel der Moden, die Mützen, Beinkleider u. ſ. w. werden 
mit großem Gruft befprochen; wenn dem kleinen Dauphin eine Jakobiner- 
müge aufgefegt wird, und das arme Kind darunter fhwigt, jo wird davon 


*) „Der Herzog von Orleans erwartete müffig die herannahende Revolution, als ob 
bie Freiheit der Welt nur noch eine Maitreffe wäre unter den unzähligen, deren er fich 


erfreute.’ 
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ein Aufhebens gemacht, daß das Zragifche des Moments fih in eine völlig 
entgegengejegte Stimmung auflöft. Es liegt im franzöfiichen Volk, auch in 
feinen ernfthafteiten Tendenzen, ded Komödienhaften genug; die Declamatio- 
nen der damaligen Freiheitshelden jchmeden oft genug nach dem Theater, 
aber diejes Thentralifche wird auch redlich ausgebeutet, und die jenen Wor: 
ten eutiprechenden Mienen und Geften aus der Phantafie des Hiftorifers 
binzugedichtet. Die jchöne Königin bietet natürlich den reichhaltigiten Etoff 
für ein derartiges Intereffe; aber wenn ein jchönes Kind unter den Fiſch— 
weibern der Hallen fi einmal mit reizender Naivität laut macht, fo wird 
diefes auch nicht verichmäht. Würde e8 wohl einem Gejchichtichreiber, den 
fein furchtbar erhabener Gegenftand ganz erfüllt, einfallen, von Vergniaud _ 
zu erzählen, er habe die Gewohnbeit gehabt, beim Schreiben das Papier 
aufs Knie zu legen, ftatt auf den Tiſch? 

Schon Thiers hat ſich vorzüglich bemüht, Die Emeuten in den Straßen 
von Paris, die Tage vom 14, Juli, 5. October, 20. Juni, 10. Auguft durch 
eine anfchaulihe Schilderung zu vergegemwärtigen. Wir werden geftoßen 
und gedrängt, fortgetragen vom Gewühl des Pöbels, fortgewälzt von dem 
Strom des Aufruhrs; wir theilen feine Furcht, feine Wuth, feine Leiden- 
fchaft. Aber Thiers bleibt in dem Hauptitrom der Bewegung; Lamartine 
gebt weiter; er ſchleicht fih in die Schlafzimmer der Demagogen, er weiß, 
was ihre Frauen miteinander reden, er fchaut in die Tiefen des Herzens, 
und lieſt darin die Monologen, die fie in den Augenbliden der Drangjal 
halten oder doch halten könnten; und er weiß wirklich ein echt dramatiſches 
Intereffe hineinzulegen. Camille Desmoulins ftürzt nur einen Augenblid 
nah Haufe, um einen neuen Rock anzuziehen, man follte denfen, das wird 
feiner bemerken; aber nein! Lamartine fteht auf der Lauer, faßt raſch feine 
Hand, zählt die Pulsjchläge, und entläßt ihn mit einer grazidfen Berbeu- 
gung. Robespierre geht die ganze Nacht in feinen Zimmer auf und ab, 
Altes fchläft, Feiner Farnn ihn hören, aber Lamartine ift unter dem Bett ver- 
ſteckt, zeichnet jede Miene, jeden Geftus auf, und verzeichnet fie in die Acten 
der Ewigkeit. 

Es ift natürlich, Daß durch dieſe Genremnlerei der Totaleindruf des 
Gemäldes einigermaßen geftört wird, Lamartine fucht ihn dann zu erfeßen 
durch fummarifche Ueberblide, jowohl beim Auftreten einer neuen Grjcei- 
nung, als bei ihrem Ende. Dieſe Ueberblide find immer geiftreich, aber 
au immer nur halb wahr, weil fie aus echt franzöſiſcher Syſtemſucht, was 
für den einzelnen Fall gilt, allgemein ausfprechen. Folgende Schilderung 
der Parteien beim Beginn der Tegislativen Verſammlung wird zeigen, daß 
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man Lamartine grade feine parteiifche Vorliebe für feinen Gegenftand vorwer- 
fen kann. „Die Partei der Girondiſten trat mit der Kühnheit und der 
Einheit einer Verſchwörung auf, Es war die triumpbirende, neidifche, aufs 
geregte, beredte Bourgeoifie, die Ariftofratie des Talents, die für fich allein 
Die Freiheit, die Macht und das Volk ausbeuten wollte, Sie wollten die 
Bewegung fortjegen, bis fie die Revolution ganz in Händen hätten, und 
wirkten Durch Kelfheit und Intrigue, während bei den Jacobinern, der Partei 
des Volks und der in That übergebenden Philofophie, Fanatismus und 
Hingebung zu Haufe war, Nicht diefe Partei war es, die nach Aufhebung 
der Ariftofratie und des Glerus dem Thron am Feindlichiten war, denn fie 
fühlte tief, wie notbwendig eine Einheit der Macht fei; fie war nicht die 
erite, die von Krieg und Republik Sprach, aber fie führte das Wort Dicta- 
tur im Munde. Wenn die Girondiften fid) mit der conftitutionellen Partei 
vereinigt hatten, die VBerfaffung mit den nöthigen Modificationen zu vertbei- 
Digen, jo hätten fie ihre Partei gerettet und den Thron dominirt, Aber die 
Rectichaffenheit, die ihrem Führer (Briffot) abging, fehlte auch der Partei, 
fie ergaben fi) der Intrigue. Sie machten fich zu den Demagogen einer 
Berjammlung, deren Staatsmänner fie hätten fein können. Sie glaubten 
niht an die Republif, ihr Glaube war gemacht. In der Revolution find 
aber nur die Ehrlichen die Gefchidten. „Es it ſchön als Opfer feines Glau- 
bens, es iſt häßlich, ald Narr feines Ehrgeizes zu fterben.“ Jeder, der die 
Geihichte jener Zeit genau fennt, wird zugeben, Daß dieſer Ausſpruch, fo 
treffend er auf Einzelne bezogen wird, in feiner Allgemeinheit eine Verleum— 
dung if, Es iſt eben ein Einfall, den der Dichter an andern Stellen ver: 
gißt. — Ebenfo ift es auch nur ein Einfall zu nennen, wenn Lamartine 
von der conftituirenden Verfammlung verlangt, fie hätte gleih nach der 
Flucht des Königs die Republif proclamiren follen. Das it eine ideelle 
Anticipation, die fih an der Gejchichte vwerfündigt. Die Parteien machen 
nicht die Gefchichte, fie dienen ihrer Bewegung: eine Wahrheit, die Lamar— 
tine ſehr wohl weiß, die er aber vergißt, um fich in der felbftgefälligen Rolle 
eines fuperflugen Schulmeifters zu brüften. 

Ebenſo wird Lamartine im Fluß feiner Darftellung zu Behauptungen 
über die Einzelnen bingeriffen, die allerdings zu feinen Sympathien für die 
modernen, eleganten Demokraten Frankreichs ftimmen, die aber Feineswegs 
für die Unbefangenbeit feines biftortfchen Blicks ſprechen. Man höre folgende 
Schilderung Robespierre's, als diefer der öffentlichen Meinung gegenüber den 
Frieden vertheidigt (Anfang des Jahres 92): „Gr fah ein, daß der Krieg 
an fich ein Verbrechen gegen das Boll war, daß er a = glüdlichem 
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Ausgang zum Sturz der Demokratie führen müſſe. NRobespierre betrachtete 
die Revolution als eine ftrenge Anwendung der philofopbifhen Grundfäge 
auf die Gefellichaft, Ueberzeugter und leidenfchaftlicher Anhänger Rouſſeau's 
war ihm der Contract social ein Evangelium; ein Krieg, der mit dem Blut 
des Volks geführt wird, war nach den Lehren diefer Philofophie, wie er 
es ftetS in den Augen der Weifen fein wird, ein Gemeßel für den Ehrgeiz 
Ginzelner. NRobespierre glaubte Frankreich nicht in der Nothwendigfeit, zum 
Schwert zu greifen. Ueberzeugt won der Allmacht der neuen Jdeen, deren 
gläubigen Fanatismus er in feiner Seele trug, die gegen alle Intrigue ver: 
fhloffen war, fonnte er an eine Äußere Gefahr nicht glauben. Er glaubte, 
daß in der Gerechtigkeit einer Sache eine unbefiegliche Kraft liege, Das Gott 
und die Menfchen für das Volk wären u. f. w.“; die ſchönen Phrafen des 
Sophiſten werden ohne Weiteres als haare Münze angenommen. 

Mehr einverftanden kann man fich mit dem Urtheil erklären, welches 
Zamartine über die Iegislative Verfammlung füllt. „Aus ihrer Schwäche 
ging die Wuth des Volkes hervor; fie war der Krifis nicht gewachfen. Sie 
hatte das Talent, die Ginfiht, den Patriotismus, felbft die Tugenden, 
welche den Begründern der Freiheit nothwendig find; aber ihr fehlte der 
Charakter, der Charakter ift der Genius der That. Diefe Männer hatten 
nur den Genius des Wortes und den Genius des Todes; jchön ſprechen 
und jchön fterben das war ihre Beftimmung.” 

Ein vollftändiges Urtheil über ein hiſtoriſches Werf abzugeben, von dem 
noch nicht die Hälfte erfchienen ift*), feheint allerdings gewagt; doch ift Die 
ganze Färbung der Handlungen und Reflerionen fchon in diefen drei Bän- 
den zu bejtimmt ausgeführt, als daß man in den folgenden nod eine we: 
fentliche Verfchiedenheit erwarten follte. Für die Kritit ohne Werth, felbft 
als abgefchloffenes Geſchichtswerk unklaffifh, da es eine furchtbar erbabene 
Zeit, die und durch ihre Bedeutung erfchüttern follte, dazu benußt, uns durch 
Detail zu rühren, wird es ſich doc in den größeren Kreifen volle Geltung 
verfchaffen, und wir wünfchten nur, daß mehr derartige Werke gejchrieben 
würden, die fchlechte Lectüre zu verdrängen, Die jegt dem abftracten Leſe— 
bedürfniß dienen muß. 


*) In Paris ift bereits das ganze Werk erſchienen, und es heißt, Lamartine wolle 
in ähnlicher Art die übrigen Theile der Revolution, die Gefchichte der Gonftituante und 
bes Directoriums behandeln. Wir fommen wohl noch einmal darauf zurüd, 


Tagebuch.“ 
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Münden iſt ohnſtreitig eine der intereſſanteſten Städte Deutſchlands. Ganz 
abgefehen von feinen reichen Kunftfhägen, bietet aud das innere Leben viele 
der näheren Beobachtung werthe Seiten. Das Boltsthümliche hat fi hier bei 
dem Kern der Einwohnerfchaft noch ziemlich unverfälfcht erhalten — wie vor 
50 Jahren. 

Nirgends weniger auf der Welt flimmen diefe hohen Paläfte und Kunft- 
halfen, Ddiefe goldglängenden Standbilder und Säulen und Ttiumphbogen, die 
man überall in Baierns Hauptftadt findet, mit dem Charakter des Volkes. 
Selbft der Eindrud aller diefer reihen Schöpfungen, zu denen ganz Deutfch- 
land mit Recht wallfahrtet, ging bisher bei den Einwohnern felbft faft gänzlich 
verloren. Es wird zu den Seltenheiten gehören, wenn man einen rechten Mün- 
chener einmal bei der Betrachtung irgend eines Kunſtwerkes finden follte. Die 
Hallen feines Maffifhen Gerftenfaftes find ihm weit lieber als alle Pynakotheken 
und Glypthoteken und er würdigt die herrlichen Fresfomalereien von Rottmann 
in den Arkaden des Hofgartens Feines nähern Blides, um ja nur recht fchnell 
nad den Beluftigungsgärten, wo Genüffe ganz andrer Art feiner warten, zu 
fommen. Höchſtens wird fein Stolz auf feine Baterftadt befriedigt, wenn er 
bört, daß diefe ihrer Kunftfchäge wegen fo weit und breit berühmt if, und all» 
jährlih immer größere Schaaren von Fremden aller Nationen dahin wallfahrten. 
Dennoch haben diefe ungeheuren Bauten den Wohlftand der Stadt felbft in hohem 
Grade vermehrt, und zablreihen Bürgern des Handwerkitandes reichen Erwerb 
zugewiefen, wie auch die 5—600 Künftler, die ſich beftändig bier aufhalten, viel 
fhönes Geld verbreiten. Wenn daher das übrige Königreich bisweilen über die zu 
große Kunftliebe feined Monarchen feufzt, fo ift man in München felbft volltommen 
mit diefer Vorliebe einverftanden. Daß trogdem den Münchenern der Kunftfinn noch 
fehr wenig in's Fleifh und Blut gedrungen, zeigt beffer als alle Worte der ge 
ringe Gefhmad den fie in allen Dingen an den Tag legen. Nirgends wird im 
Allgemeinen fehlechter von allen Handwerkern gearbeitet, trifft man unconfortablere 
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Zimmer und Mobilien, zieht die Männerwelt fih gefhmadlofer an, it, Muſik 
abgerechnet, weniger Sinn für fünftlerifche Genüffe vorhanden, als in dem „far 
Athen." Das Theater, befonders das Echaufpiel, ift weit ſchlechter als in vielen 
unbedeutenden Städten, und wenn irgend ein fünftlerifches Stück gegeben wird, 
fann man ficher fein, daß es geringen Anklang findet, und das Haus meift nur 
von Fremden befegt wird. PBoffenfpiele, wo möglich mit derben Zoten tüchtig 
gewürzt, unnatürliche Gliederverrenfungen im Ballet, Kunftftüde von Gauflern 
und Seiltängern werden immer vollen Beifall finden. Leider ift dies immer mehr 
oder weniger in ganz Deutfchland der Fall, aber fo auffallend nirgends als wie 
in Minden. 

Noch fchlimmer ftcht es im Allgemeinen mit dem geiftigen Leben. Man findet 
hier allerdings viele, fehr viele hochgebildete Männer, Männer die in einzelnen 
Fächern zu den Glänzendften gehören, aber fie bilden nur einen fehr Fleinen Kreis, 
und haben unendlich geringen Einfluß auf alles Uebrige. Bei der Mehrzahl der 
Bewohner, felbft der beffern Stände, ift jedoch das geiftige Leben noch ganz uns 
endlich wenig ausgebildet, viel weniger als in allen fränfifchen, fchwäbifchen, 
rheinbairifhen Städten. Es find gute gefunde Anlagen im Bolfe vorhanden, 
der mittlere Stand, wenn er auch vielleicht nicht raſch und lebendig faffet oder 
befonders wißig oder gar geiftreich ift, hat doch einen guten, zwar langfamen 
aber ficheren Verſtand, und eine reiche Ader kräftigen Mutterwiges. Aber diefe 
Anlagen find lange nicht fo ausgebildet wie fie es fein follten, ja find zum Theil 
gröblich vernachläffigt. Zwei Umftände tragen bierzu fehr viel bei. Der eine 
it der übermäßige Genuß des flarfen Bieres bei alt umd jung. Wahrlich, 
diefer braune fräftige Saft ift eine trefflihe Gottesgabe, und wir wünſchen 
von ganzem Kerzen die ımteren Stände in ganz Deutfchland Fönnten ſich def: 
felben erfreuen, und der abfcheuliche Fufel, der im deutfchen Norden eine fo 
gränfiche Rolle fpielt, würde dadurch verdrängt. Aber in München findet die 
fer Genuß in viel zu bedeutender Weife ftatt. Abgefeben von den enormen 
Diertrinfern, die täglih 12— 16, ja felbt 20 Maaf Bier confumiren, kann 
man auf den ermachfenen Mann der Bevölkerung dort täglih 2 Maaß, auf die 
Schuljugend aber 1 Maaß ftarfes Lagerbier rechnen. Dies ift, wenn auch viel: 
leicht nicht für den Körper, fo doch gewiß für die geiftige Thätigkeit ein wahres 
Gift. Ein zweiter Grund des Mangels an geiftiger Ausbildung, liegt in dem 
fhlehten Schulunterricht. Statt die Verftandesthätigkeit zu erweden, indem man 
die Kinder fo früh als möglich an das eigene Nachdenken gewöhnt, unterdrüdt 
man diefelbe recht abfichtlich durch biofes mechanifches Auswendiglernen, was nur 
das Gedächtniß, ſonſt aber weiter nichts übt. Dies geht, einzelne Ausnahmen 
natürlich abgerechnet, durch alle Stände. Der junge Edelmann aber lernt mecha: 
niſch griechiſche und Tateinifche oder franzöfiſche und englifche Vofabeln und einige 
nothdürftige gefchichtliche und geographiſche Zahlen und Namen. Der Knabe der 
Armenichule fein Einmaleins und fein Vaterunfer; das ift faft der ganze Unter 
ſchied zwifchen ihrer geiftigen Erziehung. Und auch mit dem Mittelftand, mit 
dem es fonft immer am Beften beftellt zu fein pflegt, ficht es nicht viel anders 
aus. Geiſtliche Lehrer, in deren Intereſſe eine höhere geiftige Ausbildung der 
Jugend, die fie zum eigenen Denken befähigt, nicht liegt, bilden die Mehrzahl an 
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allen höheren Gelehrtenſchulen. Unter dem Minifterium Abel wurde folche geiftige 
Unterdrüdung planmäßig und mit Anwendung aller nur möglidyen Mittel getrie- 
ben und derfelbe fand dabei in München ımd überhaupt in Ober: und Nieder 
baiern den wenigften, im Franken, Schwaben und Rheinbaiern aber den ftärfften 
Widerſtand. 

Man beſuche nur die verſchiedenen Klubs und öffentlichen Orte von den, 
aus der vornehmen Ariſtokratie bei Hadold und Tombosk gebildeten, bis auf die 
Bierftuben bei dem Hofbrau und dem Pſchorr wo die eigentlichen Yürger zus 
fammen fommen, und weiter noch zu den Hallen, wo die Arbeiter ihr Mittags: 
mahl, in Bier und Brot beftehend, einnehmen, und man wird über Die Art und 
die Gegenftände der Gefpräce erftaunen. Man ache ferner in die Collegien und 
man wird fich wundern wie weit die geiftige Ausbildung der meiften Studenten 
aus Altbaiern noch zurück ift, mie tief die Profefjoren herabfteigen müffen, um 
auf fie wirfen zu können. Auf keiner deutfchen Hochſchule wird ein Gleiches 
vorfommen. Wenn manche mit Necht ausgezeichnete Lehrer der Münchener Uni«. 
verfität nur fo aufrichtig im diefer Beziehung fein könnten als fie wohl möchten, 
würden ſie felbft zugeben müffen, daß diefe umfere Behauptung richtig fei. 
Manche Gollegien, befonders folhe, welche von den Theologen, die großen- 
theils aus Oberbaiern zu Haufe find, befucht werden, gleichen in der ganzen Art 
und Weife ihrer Haltung mehr Schulftuben für fünfzehnjährige Anaben, als 
Auditorien fir gereifte Studenten. Ferner befuche man fleißig die Buchläden 
und erfundige fih, weldre Bücher außer denen der verfhiedenen Sachwiſſen— 
fhaften, viele in der Stadt lebende Gelehrten an das größere gebildete Publis 
kum feßen und man wird fowehl über die geringe Zahl als über die Wahl der 
Bücher wunderbare Auffchlüffe erhalten. Wir find überzeugt, daß Städte, wie 
Stuttgart, Frankfurt, Leipzig, mit ihren 50—60,000 Ginwehnern, viel mehr 
Bücher gebrauchen als München mit feinen 100,000 Ginwohnern. Wie gering 
ift doch die Zahl Jener, welche die Echäße der füniglichen Bibliothek benußen, 
und wie wenig LZeihbibliothefen zählt die Stadt; es gibt nur zwei dafelbft, die 
einigermaßen von Bedentung find und eine erträgliche Auswahl befigen. Wie 
unbedeutend, theilweife fogar erbärmlich, iſt ferner die eigentliche Localpreffe! 
Wie viel anders ftehen denn doch die unterften würtembergijchen, badenfchen, 
fächfifhen Blätter diefer Art in ihrer ganzen Haltung da, als z. B. der „Land— 
bote“ und „Landbötin“ und „Volksfreund“ und wie das Zeug noch weiter heißt, 
die ihre Spalten großentbeils nur mit möglichft gemeinen Alatſchgeſchichten, 
fhmuzigen Zoten oder trivialen Anekdoten füllen. Es ift wahr, fo lange das 
Minifterium Abel mit feinem Defpotismus jede freiere Bewegung der bairifchen 
Preffe unterdrüdte, konnte diefe nie werden was fie billiger Weife fein follte, 
Daß fie aber fo bodenlos fchlecht wurde wie die zu München, liegt in dem geis 
figen Indifferentismus der Mehrzahl der Bewohner. Alle anderen bairifchen 
Städte, namentlich die Frankens mit einzelnen wenigen Ausnahmen, und ganz 
Nheinbaierns, haben, troß aller Abel'ſchen Interdrüdung, fi ihre Localblätter 
denn doch auf einer ganz anderen Stufe erhalten, als die der Hauptftadt des 
Landes. Ein dejpotifches Minifterium kann wohl eine gute Preffe unterdrüden, 
nie aber eine fchlechte bervorrufen, wenn der Andifferentismus des Volkes nicht 
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felbft dabei am Meiften hilft. Der Zuftand der Localpreffe ift allenthalben ein 
Thermometer für den geiftigen Bildungsftand einer Stadt, und wir rathen jedem 
Reifenden, der in eine ihm fremde Stadt fümmt und fich orientiren will, die 
Mühe nicht zu ſcheuen, vierzehn Tage alle Zocalblätter, welche von der eigents 
lihen Maffe der Bevölkerung am Meiften gelefen werden, forgfältig zu fudiren. 
Bei einiger Umfiht in der Benutzung mander anderen Beobachtungen, hat er 
dadurch ſchon ein ziemlich feftes und nicht leicht täufchendes Fundament für feine 
ferneren derartigen Studien gewonnen. 

Auch wenn der Landtag in München verfammelt ift, hat man fo recht Ge 
legenheit fich zu überzeugen, wie unendlih geringen Antheil der eigentlihe Mün— 
hener Bürger an den Verhandlungen deffelben nimmt, mögen fi diefe auch mit 
den wichtigften Fragen über Kirche und Staat befchäftigen. Nur als die Kam 
mern fich mit der Frage über die Regulirung des Biertarifes befchäftigten, ge 
wahrte man einen lebhaften Antheil, und die Gallerien des Ständefaales wurden 
zu dieſer Zeit fehr eifrig befucht. 

Dies find große Schattenfeiten, aber wir glauben nicht, daß fie zu dunkel 
gehalten oder gar fälfchlich angebracht find. Jeder der fih längere Zeit in 
Münden aufgehalten, fih um den Bolfscharafter befümmert hat und dabei un 
befangen ift, wird uns Recht geben müffen. Und dennoch bleibt München eine 
viel intereffantere Stadt, als manche andere, deren Durchſchnittsbildung eine höhere 
it. Es ift fo viel Urfprüngliches, Charafteriftifches im Volke! Der Münchner 
gibt fih noch ganz fo wie er it, und verfchmäht jede Berftellung. Er heuchelt 
nicht, er coquettirt nicht mit geiftigen Intereffen, er lügt fih feine Bildung an, 
wenn er folche nicht wirklich befigt, er ift fein Phrafenmacher, er hat nichts von 
jener kranfhaften Schöngeifterei und Prahlhanferei fo vieler Berliner, die um nicht 
ein, Haar gebildeter find als der fchlichte Münchner Bürger, und fih doch in 
fügenhafter Gefchraubtheit blühen. Der gewöhnliche Münchner ift gegen Fremde 
grade nicht befonders höflich und fein, aber bieder, arglos und zuthunlihd. Dan 
fann in München mit dem erften Beften an irgend einem öffentlichen Ort ein 
Geſpraͤch welches man wolle, anknüpfen und wird faft immer offene freimüthige Ant- 
worten erhalten, während z. B. der Schwabe mit argwöhnifhem Miftrauen, der 
Sachſe mit breiter Redjeligkeit entgegnen würde. Man trifft viel Raubeit, die felbft oft 
in Rohheit übergeht, aber auch Gutmüthigkeit und Zuverläffigkeit. Diefe treff- 
lihen Eigenfchaften laffen manches Andere gerne überfehen. Auch von den Frauen - 
gilt dies Urtheil. Die Müncpnerinnen find felten gewandt in der Gonverfation, 
wigig, oder gar geiftreih und daher im Allgemeinen nichts weniger als pikant, 
dagegen natürlich, unbefangen, ohne Ziererei, heitern Gemüthes; ein fröblicher 
Tanz ift ihnen mehr als ein Ajthetifches Gefpräh, ein tüchtiges Abendeffen, bei 
dem das Bier keineswegs zimperlich verfhmäht wird, fteht ihnen viel höher als Thee 
und Butterbemmen; dies gilt nicht allein bei den eigentlichen Bürgern, fondern aud, 
vielleiht etwas weniger fhroff, bei dem Adel und den höchften Beamten. Nirgends 
in ganz Deutſchland unterfcheidet fih der Adel durch fein äußeres Auftreten we— 
niger von den übrigen Ständen. Man muß nur fo eben von einer norddeutjchen 
Refidenz, etwa Dresden, Berlin, Hannover, dahin kommen, um den Unter 
fhied zu empfinden. Wenn man fo recht erkennen will wie wenig der Adel in 
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unferer Zeit noch zu bedeuten bat, muß man nur nah München gehen und den 
dort wohnenden Adel beobachten. Weder Wohlbabenheit noch geiftige Bildung, 
Außeres Auftreten, zeichnet ihn (mit wenigen Ausnahmen) im Mindeften aus. Es 
ift gewiß, auch in Norddeutfchland hat der Adel im Allgemeinen wenig zu be 
deuten, aber äußere Formen, eine gewiffe Tournüre im Umgange bat er fih doch 
noch bewahrt; bei dem hiefigen Adel findet man dies viel feltener. Aber lobend 
ift es anzuerkennen, daß der Adel in München, wenigftens in der Mehrzahl feiner 
männlichen Mitglieder, jenen lächerlihen Kaftengeift nicht fennt, wie e8 an fo 
vielen anderen Orten der Fall ift. 

Davon weiß man überhaupt in München wenig, und man findet an allen öffent: 
lihen Orten alle Stände, vornehm und gering, in bunter Mifchung vereinigt, 
den Staatsrath oft neben dem Schuſter, den Lieutenant neben dem Barbier. 
In Dresden, Berlin, ja in ganz Norddeutfchland muß der Fremde ſich erft aͤngſt⸗ 
lich erkundigen, ob der oder jener öffentlihe Ort auch anftändig fei, bevor man 
ihn befuchen fann, in München hat man dies nicht nötbig, fondern kann ohne 
Scheu in die Bierfchenken eintreten. Diefe Ungezwungenheit im öffentlichen Le— 
ben, verbunden mit den mancherlei Hülfsmttteln, welche die große Stadt fonft 
noch bietet, macht das Leben in Münden fo angenehm, daß Jeder, der nur 
einige Zeit dort verweilt hat, fich ftets wieder dahin fehnen wird. Gibt es doch 
auch der Fleineren Kreife genug, in denen man Senntniffe, Geift und vor Allem 
fröhlichen, unbefangenen Humor in reihem Maaße findet. Und darım nennen 
wir Münden eine der intereffanteften Städte Deutſchlands, denn es ift eine 
der eigenthümlichften, und in unferer nivellirenden Zeit halten wir jede Eigen: 
thümlichfeit für intereffant. J. v. w 


I. 


Yus Paris. 
Ende Juni. 


Die Mebicin, das Spftem der Concours. — Die Acabemie und bie Bacultäten, — 
Privilegien innerhalb ber Gelehrſamkeit. — Die Moralität der Bourgeoifie. 


Die Pairskammer hat in den lepten acht Tagen die Hauptrolle in unferm 
politifchen Treiben gefpielt. Das Gefeß über die medicinifchen Angelegenheiten 
und der Prozeß des Herrn v. Girardin haben die vorberrfhende Aufmerkfamfeit 
in Anfpruh genommen. Was den Gefehvorfchlag über eine neue Medicinal- 
ordnung und Medicinallehrpolizet anbelangt, fo hat derfelbe eine größere, allge: 
meinere Bedeutung dadurch erlangt, daß das Syſtem der Goncours für die Pro- 
fefforenftellen, das bis jetzt in Frankreich befolgt wurde, eine erfle Niederlage 
erlitten hat. Die Concours, d. h. Erkaͤmpfung der LZehrftellen durch öffentliche 
Examen und öffentlihe Probearbeiten und Probevorlefungen ift theilweife in 
Frankreich fehr alt, theilweife eine Errungenfhaft der Anfichten von Gleichheit 
und Deffentlichkeit, wie fie in der Revolution die Ueberband erlangten. Alt ift 
dies Syſtem für die Rechtsfacultät, ja es hat höchſt wahrfcheinlich bei diefer von 
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Anfang an geherrſcht, und die Kanzler Frankreichs haben es oft mit der größten 
Tapferkeit gegen die Gingriffe des Hofes und der Minifter, als nah und nad 
alle fhügenden Inftitutionen zufanmenbrachen, vertbeidigt. In den Medicin- 
Ihulen war das Syſtem weniger durchgedrungen, wie diefe Schulen überhaupt 
ſelbſt fich weniger kräftig und gefchloffen zu organifiren gewußt hatten. Dennod 
aber fanden in ihnen Goncours fchen vor der Revolution ftatt. In den theologiſchen 
Schulen herrſcht natürlih Macht von Oben herab; die fogenannten Facultäten 
der sciences et belles lettres find überhaupt erft in neuerer Zeit nach und nad 
felbftftändig als Facultäten bervorgetreten, und fielen fie fo mit ihrer Herftellung 
in Zeiten, in denen Goncours gegen das herrjchende Syſtem der Regierung, ge 
gen den Gedanken: l'état c’est moi! anftieß. Bei ihnen galt ebenfalld nur 
Ernennung durch die Regierung. 

Diefe gefhichtlihen Erinnerungen haben ſich in gewiffer Beziehung bis in 
die neueſte Zeit hinüberverpflanzt. Die alten Facultäten, Rechtswiſſenſchaft— 
Medicin, halten ziemlich fett an dem Syſtem der Goncours, die neuen Facultäten 
sciences et lettres find im Wefentlichen denfelben weniger hold. An der Spige 
diefer beiden leßteren fteht überdies die Academie; diefelbe ift in gewifler Bezie— 
hung das höchſte Obergericht, die oberfte Behörde und Autorität der Willen: 
fchaften, die fie in fih vereinigt. Zu dieſer Academie felbit gelangt man aber obne 
Goncourd dadurh, daß man ſich in einer Spezialität auszeichnet und überdies 
die Herren Academifer zu gewinnen weiß. Die medicinifhe Wiſſenſchaft hat 
ebenfalls eine Academie, und fchließt fich in diefer Beziehung den beiden andern 
Facultäten an. 

Bedenkt man diefe Verhältniffe, fo erflärt es fih halbwegs, wie es fommt, 
daß die Facultäten, die ihren Mittelpunkt in diefer Academie finden, fo wie die 
Academien felbft, dem Goncours weniger hold find, daß fie im Gegentheile die 
oberfte Zeitung ihrer Wiffenfchaften lieber in die Hände der Academien fpielen 
möchten, als fie der freieren Inftitution einer öffentlichen Bewerbung zu über: 
laffen. Berüdfihtigt man dann weiter, daß gerade les lettres et les sciences 
fat ausfchließlich das Vorrecht haben, politifhe Gapacitäten zu erzichen, daß 
alle Gelehrten der beiden Kammern — Arago, Tocqueville, Beaumont, Blangqui, 
Paſſy, Confin, Salvandy, Flourens, B. Hugo. — diefen angehören, während 
fein einziger Profeffor der Rechtswiſſenſchaft oder der Medicin in denfelben figt — 
fo verfteht fih ganz von felbft, daß die Freunde der Concours in der Regierung 
und den Kammern nicht gerade die Stärkften find. Die Frage der Eoncours 
it ein Kampf zwifchen den „gelehrten“ und den „nicht gelehrten“, den ernjten 
und den brillanten Wiffenfhaften. Die letztern haben den Sieg davongetragen. 
Die Angelegenheit hat noch viele andere Seiten — die eines Kampfes der Aca— 
demie gegen die Kacultäten, die der Deffentlichkeit und Gleichheit gegen Intri— 
guen und Nepotismus, die der Gelehrfamkeit gegen die minifterielle Laune — 
doch ift der angedeutete Widerfpruch zwifchen den herkömmlichen Anfichten der 
verfchiedenen Zweige der Wiflenfchaften in Frankreich wohl die bervorftechenfte 
von allen umd ziemlich ficher die, die den Ausfchlag gegeben bat. Hätte neben 
Herrn Goufin, Flourens, Salvandy ein PBrofeffor der Medicin, wie etwa Zalle- 
mand aus Montpellier und ein Profeffor des Rechts, wie etwa Aubry aus 
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Straßburg geftanden, fo würde ziemlich fiher die Pairskammer eines Beffern bes 
lehrt worden fein und vielleicht auch anders entfchieden haben. — 

Der Prozeß Herrn v. Girardin’d hat die Aufmerkfamkeit noch weit mehr 
auf die geftrige Sigung der Pairskammer gelenkt. Heute aber fteht alle Welt 
ganz verblüfft da und weiß gar nicht recht, was von der Freifpredhung des 
tapfern Redacteurs der „Preffe” denken. Ich geftehe gerne, daß ich felbit zu 
denen gehöre, denen die Sade ein Nätbfel if. Herr v. Girardin erflärt, er 
wiffe, daß man die Pairdwürde für 80,000 Fr. verfprocdhen habe. Dafür be 
fhließt die edle Kammer ihn anzuflagen, und fordert fih den Verbrecher von 
der Deputirtenfanmer heraus. Diefe fträubt fih theilweife, gibt aber zuleßt 
den Beleidiger her: und dann kommt diefer Krevler vor die Pairdfammer, er 
klärt, daß er diefelbe nicht habe beleidigen wollen; aber daß die Thatſache, die 
- er enthüllt, für ihn außer allem Zweifel fei, und daß er fie nicht beweife, weil 
er dazu feine Luft babe, da er Perfonen zu nennen nicht für feiner Ehre ans 
gemeflen halte. Und nun fimmt die hohe Kammer ab und fpricht den Ange 
Magten frei. Diefer behauptet vor wie nah, daß man die Pairswürde für 
80,000 Franken feilgeboten babe. Die Herren Paird haben fiher ein Recht, 
dieſe Anklage nicht auf fich beruhen zu laffen. Entweder hat Herr v. Girardin 
den Beweis deffen, was er fagt, und dann fcheint mir, daß die Herren Pairs 
ein Intereffe haben zu wiffen, wer ihre Würde feilbietet. Oder er hat dem 
Beweis nit, und dann hat Herr v. Girardin, um feinen Feinden zu fchaden, 
feinen Freunden in's Geſicht gefchlagen. Man behauptet heute vielfah, daß die 
beiden Minifter fih mit Herm v. Girardin abgefunden und daß der fFriede 
zwiſchen dieſen bittern Feinden wieder hergeftellt fei. Aber felbft dann löſt fich 
das Räthfel nicht ganz. Herr v. Girardin bleibt feft bei feinen Behauptungen ; 
fchließt die Regierung in diefer Etellung Frieden mit ihm, fo wäre diefer Friede 
felb einer der glängendften Siege, die Herr v. Girardin je davongetragen hätte; 
fo wäre dieſer Friedensfchluß felbft einer der klarſten Belege zu allen den Be— 
fhuldigungen, die die „Preſſe“ gegen die beiden Minifter je vorgebracht hätte, 
Zur Ehre der legtern wollen wir hoffen, daß die Wendung der Dinge auf einem 
jener Spiele des Zufalld beruht, die fehr oft dort herrfchen, wo feine feſte Hand die 
Ereigniffe lenkt. Diefe fee Hand fcheint gegenwärtig nicht mehr das Steuer 
ruder der franzöfifchen Zuftände zu führen. Und daher entfiehen alle Tage Ins 
zidentftreitfragen, die geftern noch Niemand ahndete und die morgen gerade wieder 
fo untergehen umd verfchwinden, wie fie aufgetauht waren, Die Sache ift lang. 
weilig im höchſten Grade, fie fpannt, ohne zu befriedigen, fle treibt an, ohne 
zu einem Biele zu führen. Es gehören gefunde Nerven dazu, um nicht müde 
zu werden. — Doch — beim Himmel — ih ſehe nicht ein, wozu ich 
Ihre Lefer noch Länger über diefen Unfinn und diefe Tretmühlenpolitif lange 
weiten foll. 

I. —y. 


Grenzboten Il. 1847, 76 
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IH. 
Aus Berlin. 


l. 


Die Preffrage auf dem preußifchen Landtage. — Auerswald, Hanfemann und Thadden. 
— Eorgen und Hoffnungen. 

Es ift höchſt beklagenswerth, daß die Maffe von Material, die den Preufi- 
ſchen Landtag gegen den Schluß feiner Sitzungen überbäufte, aus Mangel an 
Zeit fo fehr in Baufh und Bogen abgehandelt if. Darüber haben einige der 
wichtigften Fragen zu einem Nefultat geführt, das wir im ntereffe des Fort: 
fhritts nur bedauern können. Sch meine bier namentlih die Verhandlungen 
fiber die Preffe. Es ift allgemein ausgefprochen, daß auf dem Bundestage cin 
Prefgefeß vorbereitet wird, das formell zwar die Genfur aufbebt, in der That 
aber einen Zuftand herbeiführt, gegen welchen jeder Schriftfteller die Cenſur felbft 
ein Paradies zu nennen berechtigt wäre; es ift eben fo ausgefpochen, daß ge- 
rade von Preußen der Vorſchlag zu demfelben ausgeht. Diefer angebliche Ent- 
wurf ift fogar veröffentlicht worden. E83 mußte num wohl jeden in Erftaunen 
fegen, daß der Landtag den Beſchluß faßte: den König um Aufhebung der 
Genfur und um Erlaß eines Prefftrafgefeges zu bitten, und ihn zu veranlaffen, 
den Entwurf dazu dem Vereinigten Landtage vorzulegen, der nach den Erflä- 
rungen des Königs erft nach vier Jahren ftattfinden fol. Der Landtag hat die 
Erklärung binzugefügt, daß diefe Bitte aus fehr verfchiedenen Gründen hervor: 
gegangen fei, d. b. wie der König aus den ftenograpbifchen Berichten fih infor 
miren kann, daß die Einen eine Verfchärfung der Mafregeln gegen die Preffe, 
die Andern aber eine Milderung derfelben für wünfchenswerth halten. Der Urhe— 
ber dieſes geiftreihen Borfchlags ift wieder Herr v. Auerswald, von dem aud 
jene berühmte Adreffe ausging, in welcher Schwarz umd Weiß zugleich als der 
Ausdrud der öffentlichen Meinung angegeben wurde. Natürlich wird die Regie 
rung, da fie zwei fich widerfprechende Dinge nicht zugleich thun kann, diejenige 
Meinung vorziehn, die ihr genehm ift. Iſt es nun ferner nicht ein mindeftens 
leichtfinniges Ignoriren der Thatfachen, wenn man auf jene Angabe, daß ein 
formell den Anforderungen der Verſammlung entfprechendes Preßgeſetz vorbereitet 
würde, das aber feinem Inhalte nach alle Bewegung der Preffe aufheben müſſe, 
gar feine Rüdficht nimmt? Um fo mehr muß man das Verdienſt des Einzelnen 
anerfennen, der fich von der Idee einer allgemeinen Webereinftimmung der ent 
gegengefeßteften Anfichten wenigftens nicht fo weit hinreißen ließ, den Ausdrud 
feiner eigenen Ueberzeugung zurüdzubalten. Herr Hanfemann hat aud im dieſer 
Sache wieder den Nubm erlangt, fi als der Geſinnungsvollſte und Ehrlichſte 
der Verfammlung gezeigt zu haben. Im Uebrigen aber fommt mir der. Landtag 
in Diefer Brage wie der Bogel Strauß vor, der der Gefahr dadurch zu entge 
hen glaubt, daß er das Nuge abwendet. Wenn Herr v. Thadden erklärt: „gebt 
den Literaten Freiheit zu fagen was fie wollen, aber richtet den Galgen für fie 
auf;“ fo kann man freilih fagen, daß Herr v. Thadden vorläufig noch nicht 
Minifter it, daß es alfo mit dem Hängen noch Zeit hat; aber jene Anfiht, jo 
ſchroff und Paradeg fie auch von dieſem berühmten Belufiiger der Verfammlung 
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bingeftellt ift, enthält im Wefentlihen wohl etwas Aehnliches, wie das, was die 
berrfhende Partei beabfichtigt. 

Bir können übrigens von dem Landtage "ungefähr mit denjelben Worten 
Abfhied nehmen, mit welchem ihn der Königl. Commiffarius entlaffen hat: die 
mannigfaltigften Gefühle freuzen fih, nur Eins möchte wohl vorwalten, daß der 
erſte preußifche Landtag nicht alle die gedeihlichen Früchte getragen hat, die man zum 
heil von ihm erwartete. Zweierlei ift allerdings erreicht: einmal, und das ift 
die Hauptſache, it das Bewußtſein des Volks rege geworden und an eine ver 
nünftige Discuffion politifher Fragen gewöhnt, fodann ift durd die königlichen 
Erklärungen über die Domainen und die Bedeutung des Ausichuffes und 
der Rinanzdeputation der alte Rechtszuftand anerkannt, den das Patent vom 
3. Februar in Frage zu flellen ſchien. Als negative Nefultate möchte ich 
bezeichnen, einmal, daß die SHerrencurie gezeigt hat, fie laffe fih von der 
öffentlihen Meinung feineswegs bejtimmen, fie fee ihre Meine Minorität — von 
19 Stimmen — ungefibeut dem durch feine Vertreter ausgefprochenen Willen des 
Volkes entgegen: eine Erfahrung, die, wenn fie fortgefeßt wird, nur eine höchſt 
bedenflihe Erbitterung erregen kann. Sodann: das Gouvernement hat nicht 
das Vertrauen der Volksvertreter, es ift mit al” jeinen Propofitionen zurüds 
gewiefen und in allen Petitionen hat die Verfammlung dasjenige für rechtlich 
begründet, oder mwenigftens für praftifch nothwendig anerfannt, was der ftricte 
Gegenfag zu den Intentionen der Regierung zu fein fcheint. Was daraus werden 
fol, läßt ſich noch nicht recht abfehen. Wir wollen das Befte hoffen, wir wollen 
hoffen, daß die Regierung noch nacträglih, aufrichtig und rüdhaltlos den Ans 
fprüchen der Stände nachgeben, daß fie auf diefe Weife eine Majorität gewinnen 
und durch fie dasjenige durchfegen wird, was fie dem Lande für erfpriehlich hält. 
Aber ich muß geftehben, daß diefe Hoffnung vorläufig noch auf fhwachen Füßen 
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Die verclaufulirte Wahl der Ausſchüſſe. — Das Recht der politifhen Inconfequenz. — 
Gibt es eine rabicale Fraction ! 

Sie werden die legten Borgänge am vereinigten Landtage aus den preuß. Zeituns 
gen entnehmen fönnen; wir wollen uns daher nicht auf einen detaillirten Bericht 
darüber einlaffen, fondern nur furz eine Frage erörtern, welche fowohl die Ab» 
geordneten felbft, als die öffentlihe Meinung aufs Aeußerſte aufgeregt hat, wir 
meinen die Wahlen der Ausſchüſſe. In unferm legten Berichte noch haben wir 
uns entfihieden gegen diefe Wahlen ausgefprochen, wenn nicht das Gouvernement 
einwilligte, den Ausjchiffen eine nur vorbereitende, den vereinigten Landtag in 
feiner Weife erfeßende Wirkfamfeit beizulegen. In Betracht jedoch der obwaltens 
ten, zum Theil unvermuthet eingetretenen Umftände, ftehen wir nicht an diefe 
Anfiht theilweife wenigftens zu modifiziren und uns der Hauptfache nach für die 
Abgeordneten auszufprechen, welche mit Hinzufügung einer Glaufel gemählt haben. 
Aus den legten Botfhaften der Krone an die Stände gebt unftreitig die Neis 
gung der Regierung hervor, einzulenken. Verfchiedene von dem Landtage erbetene 
Erklärungen find in befriedigender Weife erfolgt; zwar verlangt die Krone die 
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Wahl der Ausfhüffe, jedoch mit hauptfächlicher Hervorhebung des Umſtandes, 
daß fie diefelben zur Begutachtung des den Provinziallandtagen ſchon vorgelegten 
Griminalgefepentwurfes, auf deffen Berathung vor feiner Erhebung zum Gefeß der 
vereinigt Landtag alfo kein Recht mehr hat, nächftens einzuberufen gedenfe. Die 
Botſchaft verfpriht die Anträge der Stände auf Periodizität des vereinigten 
Landtags und Befchränfung der Wirkfamkeit der Ausſchüſſe in ernſte Erwä« 
gung zu ziehn, fordert allerdings von den Ständen, daß das Patent vom 3. 
Februar vorher feinen Beftimmungen gemäß vollzogen werde. Dieſem Verlangen 
haben die Stände (die liberalen Abgeordneten wenigftens) durch die Wahl nicht 
ganz entfprochen, denn fie haben nicht Ausſchüſſe gewählt, wie das Patent fie 
einfeßt, fondern nur folche mit vorbereitenden Befugniffen. Sie haben aber an— 
dererjeitd der Krone die Hand zur Verftändigung geboten und feinen unwittel- 
baren, grellen Bruch herbeigeführt. Die Gründe zur Rechtfertigung dieſes Ber- 
fahrens find erſtens, die Wichtigkeit, ein nochmaliges Gutachten über den Griminal« 
gefeßentwurf nicht von Ausſchüſſen vollziehen zu laffen, im Kalle, daß diefelben in den 
Händen der retrograden Partei ſich befänden, ferner die Rückſicht darauf, daß, wenn 
die Mehrheit der Ausihüfe der DOppofition angehört, diefe beharrlich und mit 
Erfolg jede liebernahme einer Bunction des Landtags verweigern fann und wird, 
während im andern Kalle die jedenfalls durch Minoritätswahlen zu Stande ge 
tommenen Ausſchüſſe fich bereitwillig zu jener Uebernahme bergegeben hätten, 
endlich die theils in der Botſchaft herwortreteude, theils auf nicht vffiziellem 
Wege den Ständen befannt gewordene Abfiht des Gouvernements, eine Berftäns 
digung herbeizuführen, wenn nur die äußere Form einigermaßen gerettet würde. 
Die Hinzufügung der Glaufel war nothwendig, erftens, um ſich gegen jede ſpä⸗ 
tere Mipdentung, die doch wenigftend als eine mögliche Eventualität vorbergefeben 
werden mußte, ficher zu ftellen, ferner um dem frübern Benehmen nicht in zu craffer 
Weiſe zu widerfprechen. Die Abfaffung diefer Clauſel wünfchten wir übrigens in 
einem Punkte geändert; ftatt nämlih, wie es wenigftens von Seiten der Abge— 
ordneten der Provinz Preußen gefchehen if, vorzugeben, man verftehe die Bot- 
fhaft nur in dem Sinne, „daß die Ausfihüffe zur Berathung des Criminalgefeß: 
entwurfes und zu vorbereitenden Gutachten gewählt werden follten, und in fo 
fern wähle man fie,“ einfach ohne jenes vorgegebenen Verftändnif zu erklären, 
„man wähle fie nur dazu.“ Zwar ift diefer Unterſchied von keiner praktiſchen 
Bedeutung, aber die legte Faſſung jheint ung würdiger. Eine Anzahl Abgeord- 
neter der liberalen Seite verweigerte die Wahl ganz, worunter der ganze Stand 
der rheinifhen Landgemeinden mis Ausnahme dreier Deputirten, der alfo, da die 
rheinischen Landgemeinden vier Wahlen zu vollziehen haben, und da jene aufer- 
dem unter den die Wahl Verweigernden wählten, gar nicht im Nusfchuffe wertre- 
ten if. Wir achten den Muth und die Gewiffenhaftigkeit derer, welche fi der 
Wahl enthielten, müffen aber nichts deftc weniger beklagen, daß fie bei einer-fo 
wichtigen Frage die Kräfte der Oppofition durh Spaltung zerfplitterten, und 
dadurch den Erfolg gefährdeten. Es ift von der höchſten Notbwendigkeit, daf 
die Mehrheit der Ausſchüſſe oppofitionell fei, und deshalb der Ausfall der vier 
bäuerlichen Deputirten des Rheinlandes fehr zu beklagen. Haben diejenigen, welche 
nicht wählten, den Ruhm einer ſtarren Gonfequenz für ih, fo erinnern wir daran, 
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daß anfcheinende oder auch wirkliche Inconfegnenzen auf dem politifhen Felde zu» 
weilen nöthig find, um höhere Zwede nicht zu gefährden. So lange er fich mit 
Ehren vermeiden läßt, ift ein völliger Bruch der Stände mit der Regierung kei— 
neöwegs ein Act politifcher Klugheit und Vorausficht; ift man denn fo gewiß auf 
diefem Wege, eher zu reuffiren, als auf dem allerdings oft befchwerlicheren und 
weniger einladenden, den die liberalen Abgeordneten, welche die Wahl vollzogen, 
eingefchlagen haben? Die Hauptfahe ift, daß man fi die Waffe nicht aus dem 
Händen winden läßt, und fein Zugeftindnig macht, das die Nechte des Landes 
gefährdet. Dies ift nicht gefcheben und, wir wagen es zu behaupten, wird auch 
nicht geſchehen. 

Aus der Schlußrede des Landtagscommiffarius fcheint hervorzugeben, daß 
die Regierung rigorofe Mafregeln, etwa wie im vorigen Herbfte gegen die Raums 
burger Stadtverordneten, gegen diejenigen Abgeordneten beabfichtigt, die die Wahl 
vermweigerten. Es ift zu hoffen, daß diefer in der Uebereilung der erften 24 
Stunden gefaßte Entfhluß wieder aufgegeben wird. 

Außer den rheinischen Landgemeinden haben unter andern die Herren Me— 
viffen, Hanfemann, v. der Heydt, v. Binde, v. Bodum: Dolffs, Milde, Tichofke, 
Eiebig die Wahl verweigert. Man fieht wohl ſchon aus Ddiefer Zufammen- 
ftellung, daß die Nichtwählenden keineswegs ſämmtlich ald einer politisch » radicalen 
Fraction angebörig zn betrachten find, fondern obwohl in diefer Frage einig, in 
allgemeinen politifhen Prinzipien fehr von einander abweichen, wie 3. B. Pie 
Hrn. Meviffen und v. Binde im Uebrigen keineswegs miteinander harmoniren. Wir 
hoffen daher, daß man die ſchon am ſich beflagenswerthe Spaltung in der Oppo— 
fition nit dadurch zu einer dauernden zu machen fuchen wird, daß man eine ra— 
dicale und liberale Fraction einander gegenüberftellt, eine Trennung, die für die 
jegigen Berhältniffe viel zu früh fäme und deshalb völlig unpaffend fein würde. 
Derartige falfhverftandene Beftrebungen könnten nur zum Bortheile der Gegen- 


partei ausfchlagen. D. 
3. 
Ein Diner. — Graf von Schwerin. — Die Popularität eines Ariſtokraten. — Die 
Finanzdeputation. ⸗ 


Als Nachtrag zu meinem vorgeſtrigen Berichte gebe ich Ihnen noch einige 
Mittheilungen über die Ereigniſſe der letzten Landtagswoche. Am 24. fand ein 
großes koönigliches Diner in Potsdam ſtatt, bei dem diesmal eine weniger ſtrenge 
Auswahl der Säfte vorherrfchte. Außer den Mitgliedern der Herrencurie und 
den zahlreich eingeladenen Abgeordneten der Regierungspartei, waren auch die 
Herren von Bederath, Graf v. Schwerin, Camphauſen, v. Sauden zugegen, da- 
gegen fein einziger Unterzeichner der „ Declaration der Rechte." Man jchließt hieraus 
natürlih, daß von allen Demonftrationen der Oppofition die Declaration diejenige 
fei, welche höchften Ortes am Uebelften vermerkt worden if. Die lepten Vorgänge, 
die Berathungen der zweiten Eurie über die and der Herrencurie zurüdgefhidten 
ſtaͤndiſchen Petitionen, fo wie die fhon weitläuftig von uns befprochenen Aus» 
fhußwahlen haben Mipftimmungen unter den liberalen Abgeordneten hervorgerufen, 
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von denen wir hoffen, daß fie vorübergehend fein werden. Befremdend ift vielen 
das Benehmen des Grafen v. Schwerin erfchienen, der fih dafür erflärte, im 
Kriegsfalle der Regierung die Gontrabirung von Staatsfhulden ohne ſtändiſche 
Zuftimmung zuzugeftehen. Das noch frifche Andenken an die energifchen Erflä- 
rungen des Abgeordneten der pommerſchen Ritterfchaft bei Gelegenhenheit der 
Landrentenbanf» und Oftbahn» Debatte, „feine Macht der Erde folle ihn je ver- 
mögen einzuwilligen, daß ohne ftändifche Garantie Anlehen irgend welder Art 
gemacht werden dürften,“ erflärt allerdings das ziemlich allgemeine Erflaunen über 
dies unerwartete Zugeftändniß zur Genüge, das dem großen Nigorismus eini— 
ger Puritaner zu barten, und wie wir glauben, unverdienten Vorwürfen Ber« 
anlaffung gegeben hat. Wir zweifeln feineswegs an der Gharafterfeftigfeit und 
politifchen Zuverläffigkeit des edlen Grafen, dagegen ſcheint e8, als ob die ge 
wohnte Schärfe feines Urtheils fih in dieſer Frage nicht bewährt hat. Wir 
fommen noch einmal und mit Nachdrud darauf zurüd, daß man nicht verfucben 
möge aus denen, welche die Ausſchußwahlen vermweigerten, eine radicale Fraction 
zu conftruiren, da die Angelegenheit keineswegs ein politifches Prinzip in fich 
ihloß, fondern es fih rein darım handelte, in einem einzelnen Falle das zwed« 
mäfigfte Benehmen einzufchlagen. Wir achten die Motive derer, melde die 
Wahl verweigerten, obwohl wir die dadurch hervorgerufene Spaltung tief be 
flagen, beanspruchen aber auch entfchieden die gleiche Achtung für die große Mehr: 
zahl der Liberalen, die unter einem Vorbehalt wählten. Wir glauben, * 
die erſte und aufgeklärteſte Freiſinnigkeit eines Camphauſen, v. Beckerath,v. Au 
wald vollkommen die gleiche Anerkennung verdient, wie die energiſche Beharr- 
lichkeit der Herren v. Binde, Hanſemann und Meviffen in der einmal ausgefpros 
chenen Anficht. 

Herr v. Vincke ift übrigens, wie kaum ein anderer der Deputirten, der 
Liebling des hiefigen Publifums. Sein Name ift in Aller Munde, für die unwi— 
derftehliche Gewalt feiner Rede, feinen fchlagenden Wiß, feine glänzende Dialeftif 
ift nur ein Ausdrud allgemeiner Bewunderung. Das öffentliche Intereffe näbrt 
fih von zahlreihen Anektoten, die über den gefeierten Liebling des Volkes herum: 
getragen werden, von denen die Mehrzahl jedoch zu den gut erfundenen gehören 
dürfte, Die Popularität ftrömt auf dieſe Weife einem Manne zu, der nichts thut, 
um fie fih zu erwerben, denn könnte Jemand unbefümmerter, ja rüdfichtslofer feinen 
Weg geben, als Herr v. Binde, deffen offen zur Schau getragene ariftofratifche 
Gefinnungen noch dazu in vielen Punkten den Gefinnungen der Maffe keineswegs 
entſprechen. Die Volfsbeliebtheit, die er fich trogdem erworben, ift um fo ebren- 
voller für ihn, denn er hat nicht um fie gebuhlt, er verdankt fie feinem unbeug- 
famen Muth in BVertheidigung des Nechtes, der umerfchütterlichen Feftigkeit feiner 
Geſinnung, ebenfo wie feinem glänzenden Talent; es ift aber auch ein fchönes Zeug- 
niß für das Volk, das den ftolzen umd Fräftigen Charakter eines Mannes zu 
fhüßen weiß, der fi wenig darum befümmert, ob feine Anfihten und Reden 
mit den Lieblingsideen der öffentlihen Meinung barmoniren oder nicht. 

Die Wahl der Finanzdeputation hat, foviel wir wiffen, viel weniger Be 
denflichfeit erregt, als die der Ausſchüſſe, da fie nach den unzweideutigen Erflä- 
rungen des Gouvernements nur die Staatsfchuldenverwaltung controliren, feines 
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wegs aber die Zuftimmung zu Anlehen in Vertretung des vereinigten Landtags 
ertbeilen fol. Die Frage über die Gontrahirung von Kriegsanlehen ift freilich 
unerledigt, da die beiden Gurien fich über feinen dahinzielenden Antrag an die 
Krone vereinigen konnten, die Staatsfchuldendeputation berührt aber nach der 
eben erwähnten Erklärung der Regierung die Angelegenheit in feiner Weife mehr, 
und die Wahl derfelben beſchränkt daher nicht im Mindeften diefen Rechtsanſpruch 
der Etände. D. 


IV. 
Aus Wien, 


Die ftändifhe Bewegung. — Deffentlihe Meinung, — Die Preffe. — Preußen und 
Dcfterreih. — Graf Montecueuli, 

E3 muß als ein Zeichen der Zeit betrachtet werden, daß jetzt aus allen 
öfterreichifchen Provinzen die Symptome ftändifcher Electricität fih fund geben. 
Bir erinnern uns feit Menfchengedenken nicht von der ftändifhen Berfammlung 
in Mähren, Steiermarf, Kärntben je etwas in öffentlichen Blättern gelefen zu 
haben, etwa mit Ausnahme der Befchreibung des monotonen Geremoniells bei 
Eröffnung des Poftulatenlandtagd. Zum Erftenmale in diefem Sahre lafen wir 
eine Notiz aus Brünn, aus Klagenfurt in der Allgemeinen Zeitung, dürftig und 
kaum andeutend, wie es die Verhältniffe diefes Blattes nicht anders erlauben, 
aber doch eine Notiz. Und im Grunde ift ein Symptom auch nicht mehr werth 
als eine Notiz. igentlihe Bedeutung haben bisher blos die Lebensäußerungen 
der Wiener und Prager landftändifchen Verfammlungen. Nicht etwa, daß die 
Beichlüffe diefer Berfammlungen Ausfiht haben, einen directen Einfluß auf die 
Legislation zu üben, aber die öffentliche Meinung wird dadurch angeregt, ermu— 
thigt, productiv. Wir verfteben darunter nicht etwa die öffentlihe Meinung, die 
in den Kaffeebäufern, auf der Börfe ihre Arena hat, fondern was weit wichtiger 
ift, die Öffentliche Meinung in den höchften Kreifen, der Bureaufratie, des Hofes, 
ja der faiferlichen Bamilienmitglieder jelbt. Wenn Männer, wie Fürft Lamberg, 
Graf Eolloredo, wie die Grafen Noftiz, Thun und fo viele Andere, die den 
erften Familien des Staates angehören, die durch Neichthümer und ausgedehnten 
Grundbefig eigentlih confervativ fein müßten, da bei etwaigen Reformen fie zu— 
erft getroffen würden, (fo 3. B. ift der Fürſt Schwarzenberg durch die Neform 
eines Theils der Grundfteuereinhebung in Böhmen, welche die Stände zu Guns 
ften der Ruſtikalbeſitzer ſelbſt einführten, jährlih um 26,000 Fl. C. M. mehr 
befteuert worden und hat diefe Laſt de bon coeur angenommen) wenn Männer 
diefer Art gegen die unfelige Stabilität und Verfumpfung unferer Staatszuftände 
fih erheben, dann kann man nicht mehr die Ausrede geltend machen, welche 
die Polizei bisher gegen die „Grenzboten“, gegen Andriani, gegen Echufelta's 
und andere Oppofitionsfchriften auftifchte, daß diefe Oppofition blos von Men- 
fhen ausgehe, die nichts zu verlieren haben, von unruhigen Köpfen, böswilligen 
Berleumdern (böswillig ift namentlich ein Lieblingsausdrud unferer Polizeihofftelle), 
man muß fih vielmehr fragen, was wollen alle diefe Männer, woher ihr Unbe— 
hagen, ihre Unzufriedenheit? Wie kömmt es, daB fie auf Entwidelung der Preffe, 
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auf freieres Gemeindeweſen, auf Deffentlichkeit und dergleichen antifeudale Zu— 
fände antragen? Es muß alſo doch nicht das bloße Hirngeſpinnſt einiger ins 
„Ausland“ geflüchteten Literaten fein, die von der Morſchheit unſerer Zuftände, 
von der Gefahr, die Defterreich bedroht, fprechen. Es muß alfo in der That ein neues 
Syſtem, ein frifcheres, der Zeit angemeffeneres Verfahren notbwendig fein. Man 
erzählt fih bier, daß der König von Preußen vor Kurzem: gegen fein Minifterium 
ſich beklagt habe, daß man ihm bisher in dem Glauben erhielt, es fei blos die 
ſchlechte Preffe, welche gegen die Bureaufratie zu Felde ziehe, während die Mehr- 
heit auf dem Landtage in beiden Gurien beweife, daß mehr als die Hälfte der 
Nation in dieſer Kritit des Negierungsprinzips einftimme. Bei uns in Defter- 
reih fann das erlauchte Kaiſerhaus zu dieſer Weberzeugung noch nicht fommen, 
denn wir haben feine fihlechte Preffe, fondern blos eine elende, wir haben feinen 
Landtag, fondern blos landftändifhe Privatverfammlungen, wir haben feine Ors 
gane, durch welche der Monarch die Stimme feiner Völker hört (mit Ausnahme 
etwa Ungarns, das eine ganz erzeptionelle Stelle bat.) Wie können wir die 
Wünfhe der Nation an den Stufen des Thrones niederlegen? Diefe Frage wird 
die erfte fein, mit welcher die Krone fich befhäftigen muß, fobatd fie fich überhaupt 
überzeugt haben wird, daß diefe Stimme zu hören ein nothwendiges Geſetz der 
Selbfterhaltung ift, und deshalb ift die Wirkſamkeit der Stände, auch ohne Ein- 
wirfung auf die Legislation, und troß aller mittelalterlihen, einfeitigen, unzws 
reichenden Elemente, aus denen fie beftehen, hoch zu bewillfommmen. 

Ein Heiner charakteriftifcher Zug über den neuen Geift unferer ſtändiſchen 
Corporation ift folgender. Lepthin bei dem Begräbniß des Erzberzogs Karl ver- 
fammelten fih die verfchiedenen Staatsförper in der Burg in großer Galla, um 
der Leiche zu folgen. Jeder Corporation war ein befonderer Platz angewiefen. 
Der erfte Platz nächſt der faiferlihen Familie war den Miniftern und geheimen 
Räthen, der zweite der Generalität, der dritte den Landftänden und dem Magiftrat 
u. f. w. angewiefen. Als nun die öfterreihifchen Landftände umter ihrem Präfes 
dem Grafen Montecnceuli in den Saal traten und der im voraus beftimmte Play 
ihnen angewiefen wurde, antwortete Graf Montecuculi: „die Landftände find die 
nächften Beiräthe der Krone und fie nehmen daher auch den ihnen gebührenden 
Plag in Anſpruch;“ und mit diefen Worten ſchritt er gefolgt von den Landſtaͤnden 
vorwärts und ftellte fih in die Mitte der geheimen Käthe — die befanntlich 
bei uns ganz was anders zu bedeuten haben, als in Preußen, wo dies ein leerer 
Zitel it, Es ift vielleicht Meinlih, einen ſolchen Zug zu erzählen, aber — er 
tharakterifirt. ©. 
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